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Vorwort.

Probleme, die ich in einer vor drei Jahren erschienenen

kleineren Schrift nur entwickeln und flüchtig- streifen konnte,

sind in dem vorlieg-enden Werk ausführlicher behandelt: die

Frage nach der Herkunft und Ausbreitung unseres Sprach-

stammes und die Ermittlung des Kulturstandes seiner Träger,

des indogermanischen Urvolks. Die Überflutung Mittel-

europas sowie Vorderasiens durch seine ausschwärmenden

Horden geht zwar noch im Dunkel der Vorzeit, aber nicht

allzuweit von der Grenze der geschichtlichen Überlieferung

vor sich und ragt mit ihren Ausläufern stellenweise in sie

hinein. Das indogermanische Stammvolk tritt also in zeitlicher

Hinsicht relativ recht spät auf und kann deshalb nicht als eine

der Wurzel der Menschheit nahestehende Rasse aufgefaßt

werden, wie das so oft geschieht. Daher ist Verwahrung dagegen

einzulegen, wenn in gewissen Kreisen von Anthropologen und

Prähistorikern immer wieder versucht wird, den Ursprung der

Indogermanen bis auf eine der uns erst in vagen Umrissen

erscheinenden Rassen der paläolithischen Zeit Südfrankreichs

oder die nacheiszeitlichen Bewohner des europäischen Nordens

zurückzuführen. Solchen phantastischen Hypothesen stehe ich

natürlich ganz ablehnend gegenüber, teile aber andrerseits

auch nicht den Skeptizismus mancher Sprachforscher und

Sprachphilosophen, denen die Lösung der obengenannten

Probleme als aussichtslos erscheint. Am weitesten geht wohl

Wilhelm Wundt, wenn er (Völkerpsychologie, I, 2, S. 612)

meint: „Alle Annahmen über die primitive Kultur der Indo-

germanen sind ins Gebiet der wissenschaftlichen Mythenbildung



VI

zu verweisen, und nicht viel anders wird man über die mannig-

fachen Versuche denken können, die Urheimat dieser Völker-

familie aufzufinden."

Es gfibt indes einen Mittelweg", den die besonnenen

Forscher bisher stets innegehalten haben und der auch in

diesem Buche eingeschlagen wird. Es steht uns außer den

sprachlichen Tatsachen und vereinzelten dürftigen geschicht-

lichen und kulturhistorischen Nachrichten aus der Frühzeit

der indog'erm. Völker kein Mittel zur Verfüg^ung, um in das

Dunkel der Urzeit unseres Sprachstammes hineinzuleuchten.

Da nun aber der größte Teil der zivilisierten Menschheit an

der Aufhellung- dieser Urzeit lebhaften Anteil nimmt, so müssen

wir eben versuchen, mit den spärlichen Bausteinen, die uns

außer der Sprache, Geschichte und Vorgeschichte nahestehende

Wissenschaften wie historische Geographie, vergleichende

Volkskunde, Ethnographie, vergleichende Rechtsgeschichte usw.

liefern, ein der Natur der Sache nach freilich lückenhaftes Ge-

bäude aufzurichten. Ist es auch nur bescheiden, so wird es

doch hoffentlich in seinen Fundamenten für verläßlich befunden

werden, und der weiteren Forschung muß es überlassen bleiben,

das Gebäude zu erhöhen und zu verstärken — oder auch es

von Grund aus neu aufzurichten, w^enn uns die Zukunft bis jetzt

noch unbekannte Quellen der Erkenntnis erschließen sollte,

die der Wissenschaft andere Wege als die bisher begangenen

zeigen würden.

Mancherlei Unterstützung und Anregung ist mir von

verschiedenen Seiten aus geworden, für die ich dankbar bin.

Ich nenne die Herren Dr. Hubert Schmidt und Prof. Dr.

C. Schuchhardt von der prähistorischen Abteilung des Museums
für Völkerkunde zu Berlin ; Herr Dr. von Le Coq gab freund-

lichst die Erlaubnis zum Abdruck des Titelbilds; die Herren

Dozent T. E. Karsten, Geheimer Justizrat Prof. Dr. J. Kohler,

Prof. Dr. E. Leumann, Prof. Dr. E. Samter u. a. gewährten

bereitwiUigst Beihilfe auf ihren Spezialgebieten. Ganz be-

sonders verpflichtet bin ich Herrn Prof. Dr. E. Sieg für die

uneigennützige Überlassung von noch unveröffentlichtem

Material aus dem Tocharischen, das für manche in diesem
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Buche behandelte Frage von entscheidendem Wert war. Bei

der Anfertigung- der Register war mir meine Frau behilflich.

Der Verlagsbuchhandlung gebührt Dank für die Ausstattung

des Werkes und ihr bereitwilliges Eingehen auf meine Wünsche.

Was ich meinen Vorgängern auf dem Gebiete der indo-

germanischen Altertumskunde schulde, werden die Kenner
des Faches leicht ersehen; die Entscheidung, ob die Forschung

durch das vorliegende Werk weiter gefördert worden ist,

muß ich ihrem Urteil überlassen.

Berlin N 54, im März 1913.

Der Verfasser.



Abkürzungen.

abulg. (altbulgf.)= altbulg-arisch
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(z. B. s) bedeutet palatale Aussprache eines Lautes im Tocha-

rischen

*
„ erschlossene (nicht belegte) Form.

B. Bei der Transkription der indischen, iranischen,

tocharischen usw. Alphabete gebrauchte Zeichen:

c (c) sprich tsch.

j 0) ,,
dj {j = frz. j).

's „ als palatales s.

8 ,. seh,

z „ wie frz. z (stimmhaftes s).

z „ als frz. j (stimmhaftes s).

id „ als gutturales n.

n „ als palatales n.

d (auch ö) „ als stimmhaftes eng-1. th.

p (aus -ij^) „ „ stimmloses engl. th.

1 iß) „ „ stimmlosen gutturalen Spirant.

y ,. „ stimmhaften gutturalen Spirant.

a „ wie a im Schwedischen oder engl. aw.

C. Altind. t, th^ d, dh sprich als zerebrale Dentale; armenisch

und slavisch c ist als ts^ c als tsch zu sprechen; im Slavischen

bedeutet s soviel wie w, h soviel wie ^ ; im Litauischen sz = s,

cz = 6', y = z, ii = uo, e = ie ; im Gotischen ist k == hw, q = hw,

ai = e, aü = o. Bei der Transkription semitischer Wörter be-

deutet ' den leisen Vokaleinsatz (spiritus lenis), ' einen eigen-

artigen Kehllaut, q den Jc-Lstat am hinteren Gaumen, der auch

im Türkischen vorhanden ist.

Einige Ungleichmäßigkeiten in diesem Buch erklären

sich aus der Mannigfaltigkeit der im Gebrauch befindlichen

Transkriptionssysteme und sind trotz aller Aufmerksamkeit

stehen geblieben. Einzelne Typen fehlten auch in der Druckerei.
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A.

Die indogermanische Sprachwissenschaft

und Altertumskunde.

I. Geschichte der indogermanischen Sprachwissenschaft und der

indogermanischen Altertumskunde.

Die indogermanische Altertumskunde ist die jüngfere

Schwester der indogermanischen Sprachwissenschaft; sie beide

sind Kinder des 19. Jahrhunderts. Die indog-ermanische

oder vergleichende Sprachwissenschaft hat zum Gegen-

stand die Erforschung der Entwicklungsgeschichte der indo-

germanischen (oder indo-europäischen^) Sprachen, nämlich

des Indischen, Iranischen, Nordarischen, Tocha-
rischen^) und Armenischen in Asien, des Griechischen,

^) Beide Benennungen, von denen die erste nur in DeutscMand üblich ist,

sind ungenau. Solange man das Keltische noch nicht in den Kreis der Forschung

einbezogen hatte, bildeten das Indische und das Germanische die Endglieder der

Sprachkette, die nach ihnen benannt wurde. Um genau zu sein, müßte man also

jetzt „indo-keltische" Sprachen sagen. Ebenso ist der Ausdruck „indo-europäisch"

schief, da das Iranische, Nordarische, Tocharische nnd Armenische dabei zu kurz

kommen. Zuweilen hört man noch von dem „arischen" Sprachstamm reden; die

Sprachwissenschaft aber versteht unter „arisch" die Epoche der indo-iranischen

und nordarischen Sprachgemeinschaft.

2) Über das in den letzten Jahren in Manuskripten des 8.—9. Jhdts. n. Chr. aus

Ostturkestan entdeckte Nordarische und Tocharische, deren Erforschung

erst in den Anfängen liegt, ist Näheres im Abschnitt XVIII zu finden. Die beiden

Varietäten, in denen uns das letztgenannte zentralasiatische Idiom entgegentritt,

werden im folgenden als toch. A und toch. B unterschieden.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 1



Albanesischen, Italischen (Lateinischen), Keltischen,

Germanischen, Litauischen (Lettischen, Preußischen)
und Slavischen in Europa. Außer den älteren Sprachstufen,

die zum Teil noch weit in das erste vorchristliche Jahrtausend

zurückreichen (aus der frühesten Zeit bekannt ist das Alt-

indische, ihm steht an Alter zunächst das Griechische, jünger

sind das Altpersische und das Lateinische in der uns bekannten

Gestalt, die übrigen Sprachen sind erst aus der Zeit n. Chr.

Geburt überliefert), gehören natürlich auch die Tochtersprachen

der genannten Gruppen, also insbesondere die neuindischen

Idiome, das Neupersische, das Neugriechische, die romanischen

Sprachen usw. in diesen Kreis. Insgesamt überschauen wir

einen dreitausendjährigen Zeitraum in der geschichtlichen

Entwicklung des indogerm. Sprachstammes. (Näheres über die

indogermanischen Einzelsprachen s. im Abschnitt XVIII).

Der Aufbau der indogermanischen Sprachwissenschaft ist

erst ermögHcht worden durch die gegen das Ende des 18. Jahr-

hunderts der europäischen Gelehrtenwelt vermittelte Bekannt-

schaft mit der alten heiligen Sprache der Inder, dem Sanskrit.

Der französische Jesuit Coeurdoux wies 1767 zuerst auf

dessen Verwandtschaft mit den europäischen Sprachen in einer

Mitteilung an die Acad^mie des Inscriptions zu Paris hin;

1786 hielt der Engländer William Jones einen Vortrag

darüber in der Calcutta Society. Einige Jahre später (1798)

schrieb der deutsche Jesuit Paulinus a Sancto Bartho-
loma e o eine Abhandlung über den gleichen Gegenstand.

Auf diese Anregungen und Mitteilungen sowie auf die bereits

vorhandenen Grammatiken und Wörterbücher der indischen

Sprache sich stützend, konnten deutsche Gelehrte wie Johann
Christoph Adelung in seinem „Mithridates oder all-

gemeine Sprachkunde" (1806—1816) imd Friedrich
Schlegel in seinem Buche „Über die Sprache und Weis-

heit der Inder" (1808) schon ganz bestimmte Theorien über

die Herkunft der mit der indischen Sprache verwandten euro-

päischen Sprachen aufstellen. Letzterer läßt diese direkt von

der indischen Sprache abstammen, die in fernster Vorzeit

durch Kolonisten nach Europa gebracht worden sei ; Adelung



dageg-en sieht die europäischen Sprachen samt der indischen

und persischen Sprache als aus einer gemeinsamen Quelle

geschöpft an, deren Urheimat in Mittelasien zu suchen sei.

Somit war dieser dem wahren Sachverhalt schon wesentHch

näher gekommen. Doch hatte er noch nicht die richtige

Vorstellung der engen indogermanischen Sprachverwandtschaft

erfaßt, da er außer dem Sanskrit noch Hebräisch, Syrisch,

Türkisch usw. zum Vergleich heranzog.

Das Verdienst, die indogermanische Sprachwissenschaft

auf eine feste wissenschaftliche Basis gestellt und mit dem
ersten Wurf ihre dauernde Grundlage geschaffen zu haben,

gebührt dem Sprachforscher Franz Bopp, geboren 1791

zu Mainz, gestorben als Professor der vergleichenden Sprach-

wissenschaft zu Berlin 1867. Sein erstes Werk „Über das

Konjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit

jenem der griechischen, lateinischen, persischen und germa-

nischen Sprache" erschien 1816, und darin wies er mit genialem

Scharfbhck die Identität der Verbalflexion in den genannten

Sprachen nach. Freilich war er in einem verhängnisvollen

Irrtum befangen. Er glaubte in den Formen der erschlossenen

indogermanischen Grundsprache den Urzustand ermittelt zu

haben oder wenigstens aus ihnen ermitteln zu können. Heute

wird sich kein Sprachforscher mehr diesem Wahn hingeben;

wir sind wohl in der Lage, die Hauptzüge jener Grundsprache

mehr oder minder sicher festzustellen, auch ihre weitere

Entwicklung in den indogermanischen Sondersprachen dar-

zulegen, aber bis zur Urzeit der Sprachschöpfung können

wir nicht zurückgelangen. Ich betone die Erkenntnis dieser

Einsicht ganz besonders, da jener verhängnisvolle Irrtum

auch für die Entwicklung der indogermanischen Alter-

tumskunde nicht ohne Folgen blieb. Dem Ausbau des neu-

geschaffenen Fundamentes dienten die weiteren Werke Franz

Bopps, insbesondere die „Vergleichende Grammatik des

Sanskrit, Send, Armenischen, Griechischen, Lateinischen,

Litauischen, Altslawischen, Gotischen und Deutschen", die in

erster Ausgabe von 1833—1849 und in zweiter Auflage von

1857—1861 vollendet wurde. Die dritte Auflage wurde 1864

1*



begonnen, aber erst 1871 nach Bopps Tode von Albert
Kuhn und ErnstSiecke zu Ende geführt. Von allen indo-

germanischen Sprachen, abgesehen von den jetzt erst bekannt

gewordenen Sprachen (s. S. 1, Anm. 2) fehlten also nur noch das

Keltische und Albanesische in Bopps Darlegungen. Indes

erhalten diese beiden Gruppen weit mehr Licht von der ver-

gleichenden Grammatik als sie ihr spenden, so daß ihr Fehlen

das Endergebnis kaum beeinflussen konnte.

Neben Franz Bopp hatte der dänische Gelehrte R. K. R a s k

die ursprüngliche Verwandtschaft der europäischen Sprach-

gruppe erwiesen und zugleich die sogenannte Lautverschiebung

als charakteristisches Kennzeichen der germanischen Sprachen

gefunden. Fast gleichzeitig mit ihm hatte Jacob Grimm
(1785—1863) in seiner „Deutschen Grammatik^' (begonnen 1819,

zu Ende geführt 1837) die Regeln der Lautverschiebung

genauer bestimmt und eine indogermanische Sprache, das

Deutsche, durch ihre zeitlich aufeinander folgenden Stufen

(Althochdeutsch, Mittelhochdeutsch, Neuhochdeutsch) und im

Vergleich mit den nächstverwandten germanischen Mundarten

(Gotisch, Nordisch, Englisch, Friesisch, Niederdeutsch) ver-

folgt und damit neben Bopps weitausgreifende Arbeit ein

Werk eindringenden Fleißes auf einem Einzelgebiet gestellt.

Seine „Geschichte der deutschen Sprache" (erste Aufl. 1848)

dagegen beschränkt sich nicht auf ihr eigentliches Thema,

sondern stellt daneben Betrachtungen an über das indo-

germanische Altertum, verschollene indogermanische Stämme
(Thraker, Geten und Skythen) und behandelt eingehend die

Urverwandtschaft der indogermanischen Sprachen und die Laut-

gestalt der Grundsprache. Zwei Forscher, F. A. Pott und

Th. B e n f e y , bearbeiteten um dieselbe Zeit ein weiteres

Gebiet der Sprachwissenschaft, die Etymologie. Durch die

Vergleichung bedeutungsgleicher oder bedeutungsverwandter

Wörter der Einzelsprachen suchten sie die Urform und Ur-

bedeutung eines Wortes zu ermitteln und zugleich feste

Gesetze für den Lautwandel in den verschiedenen Sprach-

gruppen und den aufeinander folgenden Zeitstufen zu gewinnen.

Pott schrieb 1833 und 1836 die zwei Bände seiner „Ety-



molog-ischen Forschung-en", Benfey von 1839—1842 sein

„Griechisches Wurzellexikon-'. Gerade dieser Zweig- der

Sprachforschung ist für den Ausbau der indogermanischen

Altertumskunde am wichtigsten geworden. Denn da uns die

in die indogermanische Zeit zurückreichenden Realien (Werk-

zeuge, Waifen, Tongefäße, Knochenreste usw.) naturgemäß

fehlen^), so sind wir bei der Ermittlung des Kulturzustandes

des Urvolks in der Hauptsache auf sprachliche Gleichungen

angewiesen, wie wir noch sehen werden. Daneben spielen

die bei Völkern indogermanischer Zunge mit primitiveren

Lebensverhältnissen (z. B. den Slaven) noch erhaltenen Sitten

oder Gebrauchsgegenstände nur eine sehr sekundäre Rolle

(siehe Weiteres darüber in den Abschnitten V, XI u. a.).

Die folgende Generation der Sprachforscher widmete sich

dem weiteren Ausbau der von Bopp und seinen Zeitgenossen

geschaffenen Grundlage; unter ihnen ragt besonders August
Schleicher hervor (1821—1868). Er stellte bestimmtere

Gesetze für den Lautwandel auf, zog neben der Schriftsprache

auch die lebenden Mundarten heran und versuchte zuerst,

gestützt auf seine schärfere Formulierung der Lautgesetze,

die Rekonstruktion der Wortformen der indogermanischen

Grundsprache. Diesem Unternehmen ist sein Hauptwerk

gewidmet: „Kompendium der vergleichenden Grammatik der

indogermanischen Sprachen", das in erster Auflage 1861 und

in dritter (1868), sowie in vierter Auflage (1876) nach des

Verfassers Tode erschien. Die letzte ist von seinen Schülern

Johannes Schmidt und A. L e s k i e n besorgt. Auch
Schleichers „Deutsche Sprache" (erste Auflage 1859, die

folgenden sowie die fünfte Auflage 1888 von Johannes Schmidt

besorgt) verdient wegen ihrer über das eigentliche Thema
hinausgreifenden Gesichtspunkte hier erwähnt zu werden.

Schleicher spricht darin von den Ursitzen und Wanderungen

^) Erst wenn die Lokalisierung der sogenannten Urheimat einmal gelungen

sein sollte, könnte man die in der betreffenden Gegend ausgegrabenen Skelette, Geräte,

Gefäße usw. als dem indogermanischen Urvolk angehörig ansehen, soweit sie in

das Ende der Steinzeit und die beginnende Metallzeit fallen (siehe darüber Ab-

schnitt IV).



der Indogermanen, dem Aussehen der Grundsprache, ihren

unterscheidenden Merkmalen von den semitischen Sprachen

usw. Heute muß sein Standpunkt, der in der Sprachent-

wicklung einen immer weitergehenden Verfall sah, ebenso wie

viele seiner Aufstellungen als veraltet angesehen werden.

Unter den zeitgenössischen Sprachforschern ist vor allem

Karl Brugmann (geb. 1849) zu nennen, der mit den

bereits verstorbenen Hermann Osthoff und Heinrich
Hübschmann die sogenannte junggrammatische Schule

begründete. Sie stellte das Prinzip der Ausnahmslosigkeit

der Lautgesetze auf, d. h. sie vertritt den Standpunkt: wenn
eine Lautveränderung eintritt, so ergreift sie restlos den ent-

sprechenden Laut oder Lautkomplex in allen Wortformen
einer Sprache, soweit ihre Wirkung nicht durch Analogie-

bildung nach dem Muster einer assoziativen Wortform durch-

kreuzt wird. Eine weitere wichtige Erkenntnis, die wir in

erster Linie Brugmann zuschreiben müssen, ist der Nachweis

der Vokaldreiheit a, e, o für die Ursprache, während man
vorher das ihnen gegenüberstehende einheitliche a des Arischen

(Indischen und Iranischen) für das Ursprüngliche hielt. Einem

italienischen Gelehrten G. I. Ascoli (1829—1903) verdanken

wir neben August Fick die Auffindung der doppelten

indogermanischen Gutturalreihen, der am vorderen Gaumen
artikulierten palatalen iC-Laute und der am hinteren Gaumen
artikulierten volaren ^-Laute. Diese Unterscheidung ist

von großer Wichtigkeit für die Einteilung der indogermanischen

Völker in eine östliche (Satem-Völker) und eine westliche

(Kentum -Völker) Gruppe (siehe Näheres darüber im Abschnitt

XIX). Das grundlegende Werk für die Einsicht in das

Wesen des indogermanischen Ablauts d. h. des regelmäßigen

Wechsels bestimmter Vokale in Stamm- und Endungssilben

schrieb Ferdinand de Saussure: Memoire sur le Systeme

primitif des voyelles dans les langues indoeurop6ennes (1879).

Alle bis jetzt errungenen Ergebnisse sind zusammengefaßt

in der „Vergleichenden Grammatik der indogermanischen

Sprachen" von Karl Brugmann, in der auch zum ersten-

mal die vergleichende indogermanische Syntax von B e r t h o 1 d



Delbrück bearbeitet wurde (erste Auflage in fünf Bänden

von 1886 bis 1900, die zweite Auflage ist seit 1897 im Er-

scheinen begriffen, bis jetzt erster Band und zweiter Band, erster

und zweiter Teil). Dieses monumentale Werk wird für lange

Zeit ein unentbehrliches Rüstzeug aller Sprachforscher bilden.

In kürzerer Fassung finden wir dessen Inhalt wieder in der

„Kurzen vergleichenden Grammatik der indogermanischen

Sprachen" desselben Verfassers (1904). Zu nennen ist noch

die von dem französischen Linguisten A. M e i 1 1 e t verfaßte

und in vielen Punkten selbständige „Introduction ä T^tude

comparative des langues indo-europeennes" (1903), wovon die

zweite Auflage in einer deutschen Übersetzung von Wilhelm
Printz vorliegt: „Einführung in die vergleichende Grammatik

der indogermanischen Sprachen" (1909). Meillet verdanken

wir auch die erste eindringende Arbeit über die Dialekte der

indogermanischen Ursprache: „Les dialectes indoeuropeens"

(1908), ein Werk, das für die indogermanische Altertums-

kunde von hoher Wichtigkeit ist. Auf die äußerst fruchtbare

Arbeit hervorragender Gelehrter in den Einzelgebieten, ins-

besondere in dem Altindischen, Altiranischen, Armenischen,

Griechischen, Albanesischen, Slavischen und Keltischen, können

wir hier nicht näher eingehen.

Es ist klar, daß auch die etymologische Forschung von

den neuen Ergebnissen und der veränderten Richtung der

Sprachwissenschaft beeinflußt werden mußte. Dieser Einfluß

macht sich bemerkbar in den verschiedenen Auflagen des „Ver-

gleichenden Wörterbuches der indogermanischen Sprachen"

von August Fick (erste Auflage 1868, die vierte Auflage

1891—1909 ist noch unvollendet, bis jetzt liegen drei Bände
vor). Als Etymologe der älteren Schule ist noch Georg
Curtius (1820— 1885) zu nennen, dessen „Grundzüge der

griechischen Etymologie" gleichfalls viele Auflagen erlebten.

Die Junggrammatiker dagegen hatten fast keine zusammen-
fassenden Leistungen auf diesem Gebiet aufzuweisen, das erst

in letzter Zeit auch von der jüngeren Generation gepflegt

wird. Die zu verschiedenen Zeiten wechselnden etymologischen

Aufstellungen spiegeln sich in den Darstellungen der indo-



germanischen Altertumskunde wider, deren Aufbau, wie

schon bemerkt, ja wesentlich auf etymologischen Gleichungen

beruht. Ihren Entwicklungsgang zu verfolgen, ist eine weitere

Aufgabe, die in diesem Abschnitt an uns herantritt.

Der erste Gelehrte, der in systematischer Weise und auf

zuverlässiges etymologisches Material gestützt den Versuch

machte, ein Kulturbild der ältesten indogermanischen Zeit zu

geben, war A. Kuhn in dem Programmaufsatz: „Zur ältesten

Geschichte der indogermanischen Völker'*, Berliner Real-

gymnasium, Ostern 1845. Kuhn spricht darin dem indoger-

manischen Stammvolk bereits ein reichgegliedertes FamiUen-

leben, eine gewisse staatliche Ordnung, die Bekanntschaft mit

den meisten Haustieren und die Kenntnis des Ackerbaus zu.

Bald darauf erschien Grimms schon erwähnte „Geschichte

der deutschen Sprache" (1848), deren erste elf Kapitel der

Darstellung der Kultur der Indogermanen, ihrer Einwanderung

nach Europa und den Verwandtschaftsverhältnissen der ver-

schiedenen Völker gewidmet sind. Das erste Werk indes,

das sich ausschließlich mit der indogermanischen Altertums-

kunde in ausführlicher Darstellung befaßte, ist von dem Genfer

Adolphe Pictet geschrieben : „Les Origines indo-euro-

p^ennes ou les Aryas primitifs, essai de paleontologie lingui-

stique", 1859—1863. Das Bild, das er von der Heimat, der

Rasse, der Naturkenntnis, der Kultur, den sozialen Zuständen

und dem geistigen Leben des Urvolkes entwirft, ist freilich

nicht genau, da er von unbewiesenen Voraussetzungen aus-

geht (Urheimat in Baktrien) und sich auf ganz unmögliche

etymolog-ische Gleichungen stützt. Seine Aufstellungen fanden

vielfachen Widerspruch von selten deutscher Gelehrter, ins-

besondere schränkte Schleicher in seinem bereits genannten

Buch „Die deutsche Sprache" (1859) die Ausführungen Pictets

wesentlich ein, indem er vor allem auf die Möglichkeit der

Entlehnung der Kulturwörter von einem Volk zum anderen

hinwies. Ebenso zeigte er, daß das Fehlen mancher Begriffe

in den indogermanischen Sprachen kein Beweis für die Un-

bekanntschaft mit der Sache in der Urzeit sei, da viele Wörter

ja im Laufe der Zeit verloren gegangen sein können. Aller-



dings sind seine Ansichten beeinflußt von seiner Stammbaum-

theorie (siehe darüber Abschnitt XIX), derzufolg-e er einen

asiatisch-südeuropäischen und einen nordeuropäischen Zweig-

unterschied, eine Teilung, die sich heute nicht mehr aufrecht

erhalten läßt.

Von großer Bedeutung für die indogermanische Alter-

tumskunde wurde das inhaltsreiche Werk von Viktor Hehn
„Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang von

Asien nach Griechenland und Italien sowie in das übrige

Europa" (1. Aufl. 1870), obwohl es sich ein anderes Ziel steckt.

Es war aber unvermeidlich, darin auf den Kulturzustand der-

jenigen indogermanischen Völker einzugehen, die die Kultur-

produkte asiatischer Herkunft übernahmen. Hehns bleibendes

Verdienst in linguistischer Hinsicht ist, die Möglichkeit der

Übertragung vorhandener Wörter auf neue Kulturbegriffe

betont zu haben, so daß aus dem Vorhandensein einer ursprach-

lichen Gleichung noch nicht zu folgern ist, das Urvolk habe

dieselbe Sache damit bezeichnet wie spätere Sprachperioden.

Die Gleichung altin d. äsvas, griech. %7t7tog^ lat. equus^ air. ech^

altengl. eoh „Pferd" beweise noch lange nicht, daß die Indo-

germanen unser heutiges gezähmtes Pferd gekannt haben.

Sie hätten damit eher das wilde Pferd benannt; das Wort
sei geblieben, aber die Sache habe sich gewandelt. Die auf

ausgedehnter historisch-philologischer, naturwissenschaftlicher

und linguistischer Basis beruhenden Ausführungen von Hehn
fanden lebhaften Anklang und blieben in der Folge nicht

ohne Einfluß auf die Methode der indogermanischen Altertums-

kunde ^).

Die nächsten Werke freilich, die wir hier zu erwähnen

haben, bewegen sich wieder ausschließlich auf sprachlichem

Gebiet: Johannes Schmidts Buch „Die Verwandtschafts-

verhältnisse der indogermanischen Sprachen" (1872), in dem
der Verfasser für die Ausbreitung der indogermanischen

Stämme über ihr späteres Gebiet die sog. Wellentheorie auf-

^) Die neueste 8. Aufl. herausgeg. von O. Schrader erschien 1912. Vgl.

dazu dessen kleine Schrift: Die Anschauungen V. Hehns von der Herkunft unserer

Kulturpflanzen und Haustiere im Lichte neuerer Forschung. Berlin 1912.
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stellt (vg-l. Abschnitt XIX, wo Näheres hierüber zu finden

ist), und „Die ehemalig-e Spracheinheit der Indogfermanen

Europas, eine sprach gfeschichtliche Untersuchung-" von August
Fick (1873). Darin weist dieser Gelehrte in ausführhcher

Erörterung- und mit reichem Material zunächst die Verbreitung

der beiden ursprachlichen Gutturalreihen (siehe Näheres im

Abschnitt lU) in den europäischen Sprachen nach und erörtert

die Stellung der letzteren zur asiatischen Gruppe, charakterisiert

dann die besondere lautliche Entwicklung der europäischen

Sprachen und sammelt ihren gemeinsamen Wortschatz. Auf
Grund des gesamten Materials entwirft er ein Bild der Kultur

des Urvolks und ihrer Bereicherung bei der von ihm an-

genommenen späteren europäischen Völkereinheit. Fick gegen-

über steht das zeitHch folgende Werk von Otto Schrader:
„Sprachvergleichung und Urgeschichte" (erste Auflage 1883,

dritte Auflage 1907) auf einer viel breiteren Basis. Schrader

stützt sich nicht allein auf die Linguistik, sondern verwertet

auch Hehns Forschungen in weitgehendster Weise und zieht

als neuen Wissenszweig die Prähistorie zu Rat, obwohl er

ihr nur einen geringen Raum in seiner Darstellung zuweist.

Man kann sagen, daß Schrader über 20 Jahre das Gebiet

der indogermanischen Altertumskunde für weitere Kreise

fast allein vertreten hat, da die vielfach zerstreuten

kleineren Aufsätze anderer Gelehrter für jene nicht in Betracht

kommen. Die neueste Auflage seines Werkes arbeitet mit

einem etymologisch weit sorgfältiger ausgesuchten Material und
nimmt auch Stellung zu der Frage nach der Urheimat,

die nach Schrader mit größter Wahrscheinlichkeit in Süd-
rußland zu suchen sei. Zustatten kam Schrader bei der

dritten Auflage sein 1901 erschienenes „Reallexikon der indo-

germanischen Altertumskunde", in dem die Grundbegriffe
dieses Wissenszweigs in lexikalischer Form aufgezählt und
sprachlich sowie sachlich eingehend erörtert werden^). Wenn
er auch manche seiner früheren Behauptungen in der letzten

Auflage seines Werkes „Sprachvergleichung und Urgeschichte"

*) Von dieiem Werk ist eine neue Auflage in Vorbereitung.
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modifiziert hat, so hält er doch an seiner Grundauffassung- im

Sinne Hehns fest, daß die Kultur der Indog-ermanen keine

sehr hohe g-ewesen sein könne und jedenfalls dem Orient

ihre größte Bereicherung* zu verdanken habe. Mit Ent-

schiedenheit wendet er sich auch greg-en die Forscher, denen

Indogermanen und Germanen ursprünglich identisch sind.

Schrader fand beim ersten Erscheinen seines Buches viel-

seitigen Beifall, doch auch Widerspruch, am schärfsten z. B.

in der Schrift von P. v. Bradke „Über Methode und Er-

gebnisse der arischen (indogermanischen) Altertumswissen-

schaft" (1890), der sich unter anderem dafür ausspricht, daß

wenigstens den östlich und südlich wohnenden Indogermanen

bereits eine Anzahl Metalle, wie Silber, teilweise auch das

Gold bekannt gewesen sei. Ganz neuerdings hat O. Schrader

seine Ansichten in einem für weitere Kreise berechneten

Werkchen: „Die Indogermanen" 1911 auseinandergesetzt.

Hier hat er seinen früheren Standpunkt in manchen Fragen

wiederum geändert, z. B. wenn er sich über die Lage der

Urheimat nunmehr mit noch größerer Reserve äußert. Anderer-

seits bringt er darin mancherlei neue Ergebnisse aus seinen

volkskundlichen Studien, besonders bei den slavischen Völkern.

Auch PaulKretschmer in der „Einleitung in die Ge-

schichte der griechischen Sprache" (1896) nimmt Schraders

Aufstellungen gegenüber in den einleitenden Kapiteln zumeist

einen skeptischen Standpunkt ein. Wenn z. B. eine Gleichung

altin d. yugäm^ griech. 'C.vyov, lat. jugum, got. juk^ altbulg. igoj

lit. jüngas „Joch" bestehe, so folge daraus weiter nichts, als

daß sich einmal von einem unbekannten Ausgangspunkt aus

das Wort *jugöm, vermutlich mit dem Gegenstand selbst, über

das ganze indogermanische Sprachgebiet verbreitet habe;

über die ethnischen Verhältnisse, unter denen dies geschah

sage die Gleichung nicht das geringste aus. Kretschmer

erinnert daran, daß sich in derselben Weise in historischer

Zeit die indische Bezeichnung des Pfeffers (pippali, *pippan) durch

Vermittlung der Griechen (4. Jahrhundert v. Chr.) zu den

Römern, von da zu den Germanen, Slaven und Balten ver-

breitet habe. Doch geht Kretschmer in seiner Ablehnung
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kulturhistorischer Schlüsse aus dem Wortvorrat der indo-

g-ermanischen Ursprache zu weit. Es kann uns für diesen Zweck
g*anz gleichgiltig sein, von wo ein Kulturwort seinen Ursprung-

gfenommen hat — wir wollen ja keine Entwicklung-sg-eschichte

der Ursprache entwerfen — , wenn es nur in der Grundsprache

vorhanden war und die Bekanntschaft des Urvolks mit dem
Gegenstand beweist.

Trotz mancher Einwände gegen Schraders Ansichten er-

schienen neben seinem Werk keine zusammenfassenden

wissenschaftlichen Darstellungen bis auf das sehr umfängliche

Buch des italienischen Gelehrten E. de Michelis, „L'origine

degli Indo-Europei", das 1903 veröffentHcht wurde. Hier werden

alle Probleme linguistischer, anthropologischer, archäologischer

Art usw. aufs gründlichste in breiter Darstellung erörtert.

Der Verfasser gelangt zum Schlüsse, daß die brachykephale

(kurzköpfige) Rasse Mitteleuropas der Träger des Indo-

germanentums war und daß die Ursitze an der unteren Donau
bis zum Dnjeper hin zu suchen seien. Einen ganz anderen

Standpunkt vertritt das nunmehr zu erwähnende Buch von

Hermann Hirt, „Die Indogermanen. Ihre Verbreitung,

ihre Urheimat und ihre Kultur" (2 Bände, 1905— 1907).

Besonders dankenswert ist, daß Hirt in seinem Werk zunächst

einen Überblick über die uns erhaltenen Nachrichten und

Spuren der vorindogermanischen Bevölkerung Europas gibt.

Auch die heute verschwundenen indogermanischen Stämme
und Sprachen (Thraker, Phryger, Makedonen und Illyrier)

werden berücksichtigt, wie es bereits A. Fick und P. Kretschmer

in ihren schon erwähnten Werken getan hatten. Die Ur-

heimat verlegt Hirt in die nordostdeutsche Tiefebene oder

an einer anderen Stelle seines Buches nach Nordeuropa in

ein Gebiet, dessen MitteUinie die Weichsel darstellt. Auf

dieser Annahme beruht es, wenn Hirt ein Bild der Kultur

des Urvolks nach den in Sophus Müllers „Nordischer

Altertumskunde" enthaltenen Ergebnissen der vorgeschicht-

lichen Forschung in Nordeuropa entwirft und die sprachlichen

Hilfsmittel nur ergänzend hinzutreten läßt, abgesehen von

Abschnitten, wie „Gesellschaft" und „Geistige Kultur", die sich
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naturgemäß fast nur auf sprachliche Gleichungen stützen können.

Aber sobald wir die Voraussetzung, die Lage der Ursitze in

Nordeuropa, nicht zugeben, fällt Hirts Aufbau der indo-

germanischen Kultur zum großen Teil in sich zusammen.

Unter den Beweisen, auf die sich Hirt bei seiner Annahme

stützt, spielt, wie in dem Werke von Johannes Hoops
„Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen Altertum"

(1905), das sog. Buchenargument eine große Rolle. Der letzt-

genannte Gelehrte verlegt nämlich die Urheimat der Indo-

germanen in die Gebiete westlich von einer Linie Königs-

berg—Odessa, da die Buche östlich von dieser Linie nicht

mehr vorkomme. Dieser Baum werde durch die Gleichung

lat. fägus^ ahd. huohha „Buche", griech. (pTqyöq „Speiseeiche",

kurd. hüz „Ulme" als den Indogermanen bekannt erwiesen. Da
ferner die Buche in Nordeuropa frühestens zur Bronzezeit

ihren Einzug gehalten habe, so kämen Dänemark und

Schweden nicht in Betracht. Nach Ausweis der sprachlichen

Gleichungen hätten die Indogermanen ferner von den Getreide-

arten nur Weizen, Gerste, Hirse gekannt; eine so beschränkte

Zahl Kulturpflanzen komme am Ende der Steinzeit aber nur in

Norddeutschland vor, das Alpenvorland kenne schon weit mehr

(Apfel, Flachs, Mohn, Erbse). Da die Gerste das Hauptgetreide

war, so seien die Ursitze in einem Lande mit kurzen Sommern
zu suchen. Alle diese Gründe sprächen für Norddeutschland

als Urheimat. Hoops' Argumente sind indes nicht stichhaltig

(vgl. Abschnitt IX), und selbst der vieldurchwühlte Boden
Europas bringt uns immer noch Überraschungen in der Kunde
von der Vorzeit, welche die bisherigen Aufstellungen über

den Haufen werfen.

Wenn Hoops die sprachlichen Gleichungen in seinem

Buche noch eine gewisse Rolle spielen läßt, so treten sie bei

den nunmehr zu erwähnenden Schriften der Anthropologen

und Prähistoriker, die sich mit der Indogermanenfrage befaßt

haben, ganz in den HintergTund. Nur kurz genannt seien

Schriften, die sich vorwiegend mit der Rasse des vorausgesetzten

indogermanischen Stammvolks beschäftigen. Theodor
Pösche, „die Arier, ein Beitrag zur historischen Anthro-
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polog-ie" (1878). Er spricht die Indogermanen als groß-

g-ewachsene, blonde Rasse an, die sich in den vom Dnjepr

durchflossenen Rokitnosümpfen Südwestrußlands ausgebildet

habe. Dieselbe Rasse läßt Karl Penka in mehreren

Werken: „Origines Ariacae" (1883), „die Herkunft der Arier"

(1886), „die Entstehung der neolithischen Kultur Europas" (1907)

u. a. aus Südschweden herkommen und legt ihr als weiteres

Kennzeichen die längliche Form des Schädels (Dolichokephalie=
Langschädligkeit) bei. Ähnlich urteilt Ludwig Wilser
in „Herkunft und Urgeschichte der Arier" (1899) und „Stamm-

baum der indogermanischen Völker und Sprachen" (1907),

während Ch. de Ujfalvy, „Le berceau des Aryas d' apres

les ouvrages recents" (1884) und G. S e r g i
,
„Gli Arii in Europa e

in Asia" (1903) die Indogermanen für ein Mischvolk aus einer

dohchokephalen (d. h. langschädligen), hochgewachsenen und

blonden Rasse und einer rundschädligen, kleineren und

dunkleren Rasse ansehen. Der Zwiespalt unter den anthro-

pologischen Forschern in der Rassenfrage beweist, daß diese

mit unsern wissenschaftUchen Hilfsmitteln vorerst wenigstens

nicht lösbar ist, oder daß es überhaupt keine ausgesprochene

indogermanische Rasse, sondern nur eine Sprachgemeinschaft

gab, deren Träger bereits ein Mischvolk waren.

Von den Prähistorikern ist als erster Ludwig Linden-
schmidt zu nennen, der sich bereits im Jahre 1860 in der

Einleitung zu seinem „Handbuch der deutschen Altertums-

kunde I" über die Indogermanenfrage äußerte. Er sucht den

körperlichen Typus des indogermanischen Urvolks in Europa

und ist der Ansicht, der Wortschatz der Ursprache trage keinen

ausgesprochen „orientalischen" Charakter. Die Hauptrichtung

der Wanderzüge der Indogermanen gehe nach Osten und

Süden, nicht nach Westen. Die mächtigsten, ältesten und

am tiefsten gehenden Wurzeln des gemeinsamen Stammes

seien also im westlichen Weltteil zu suchen. Doch erst in

den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wird ein Ver-

such gemacht, die Methoden der prähistorischen Forschung

auch dem Indogermanenproblem dienstbar zu machen. Es

geschieht dies in dem Buche von Matthäus Much, „Die
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Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur Kultur der Indo-

g-ermanen" (1890, 2. Auflage 1893). Nachdem der Verfasser

in 7 Abschnitten die Verbreitung- der Funde von Geräten

aus reinem Kupfer über ganz Europa, den vorderen Orient

und Ägypten nachgewiesen und die archäologische Stellung

der Kupferfunde (ans Ende der Steinzeit) präzisiert, auch einiges

über die Gewinnung und Bearbeitung des Kupfers beigebracht

hat, geht er im 8. und 9. Abschnitt: „Kultur und Rasse der

mitteleuropäischen Steinzeitvölker" und „Prüfung der archäo-

logischen Tatsachen durch die vergleichende Sprachforschung"

auf die Fragen ein, die uns hier interessieren. Er glaubt, die

geometrische Dekorationsweise der Gefäße, insbesondere die

Spirale, die Sitte der Leichenverbrennung, die festen Grab-

bauten, das dauernd gebaute Haus, den ausgebildeten Acker-

bau der mittel- und nordeuropäischen Bevölkerung in der

ausgehenden Steinzeit mit der Kultur der indogermanischen

Stämme identifizieren zu dürfen, die längst über das Stadium

eines Nomadenvolks hinausgekommen wären. Er will auch

aus sprachlichen Tatsachen den Beweis erbringen, daß die

Indogermanen das ungemischte Kupfer entdeckt und ver-

arbeitet, daneben aber, außer dem spärlich nachzuweisenden

Gold, kein Metall gekannt hätten. Much stützt sich dabei im

wesentUchen auf Otto Schraders Arbeiten, daneben auf

P. V. Bradkes oben genannte Schrift: „Über Methode und

Ergebnisse der arischen (indogermanischen) Sprachwissen-

schaft". Er tritt entschieden für die Ursprünglichkeit und

Selbständigkeit der europäischen Kultur ein, die weit weniger

Einflüsse vom Orient erfahren habe, als zumeist von den

Forschern angenommen werde. In umfassenderer Weise

behandelt Much das Indogermanenproblem in seinem Buche:

„Die Heimat der Indogermanen im Lichte der urgeschicht-

lichen Forschung" (1. Auflage 1901, 2. Auflage 1904). Er

geht darin zunächst auf die Waffen und Werkzeuge der

jüngeren Steinzeit und ihr Material, femer auf die verschieden-

artige Dekorationsweise der Tongefäße ein und wendet sich

dann der Verbreitung des Bernsteins zu, die über Mittel- und

Südeuropa durch die einwandernden Indogermanen erfolgt
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sei. Ebenso sind die großen Steingräber des Nordens durch

sie weit über Europa und Asien verbreitet worden; auch diese

bilden also ein Kennzeichen indog'ermanischer Kultur. Weitere

Abschnitte sind den Kulturpflanzen und Haustieren der Indo-

g-ermanen g-ewidmet, die Much im Gegensatz zu Hehn ent-

weder als in Nordeuropa bodenständig- oder aus Südeuropa

und Afrika ei ng-eführt ansieht; keine einzige Tatsache spreche

für ihre Herkunft aus dem Orient. In dem Abschnitt über

die Rasse schließt sich Much der Ansicht derjenigen Forscher

an, die als die indogermanische Rasse die nordeuropäischen

Dolichokephalen betrachten; von den südeuropäischen, kleineren

und dunklen DoHchokephalen stamme aber ein beträchtlicher

Teil der Kultur des indogermanischen Urvolks. Die geo-

graphischen und klimatischen Voraussetzungen sprächen für

das Gebiet der westbaltischen Länder und Inseln als Urheimat

des indogermanischen Stammvolks.

Neben Much hat sich unter den Prähistoriken besonders

Gustaf Kossinna mit der Indogermanenfrage befaßt.

Seine Ansichten über die Kultur und die Ursitze sind aber

bis jetzt so wenig gefestigt, daß er fast in jeder neuen Ver-

öffentlichung seine frühere Theorie über den Haufen wirft.

In einem aus dem Jahre 1895 stammenden Aufsatz in der

Zeitschrift für Volkskunde sah er das ungarische Donautief-

land als Urheimat an; im Jahre 1902 veröffentlichte er einen

Aufsatz „Die indogermanische Frage archäologisch beant-

wortet" in der Zeitschrift für Ethnologie, demzufolge diese

Ursitze, wie bei Much, in den westbaltischen Ländern (Nord-

deutschland, Dänemark, Südschweden) zu suchen seien; endlich

hielt er 1908 in der Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-

logie und Urgeschichte zu Berlin einen Vortrag, der nunmehr

in der Zeitschrift Mannus in den Jahren 1909 und 1910 z. T. ver-

öffentlicht ist: „Der Ursprung der Urfinnen und der Urindo-

germanen und ihre Ausbreitung nach dem Osten**. Hier

werden die Indogermanen auf eine paläolithische Rasse Süd-

frankreichs, den sogenannten Crö-magnon-T>T)us, zurückge-

führt, deren Überreste mindestens aus der Zeit vor 10000 v. Chr.

stammen dürften. Diese Crö-magnon-Leute seien die Ur-
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ahnen der Indogfermanen, die sich einerseits im nördlichen

Europa, andrerseits in der Donautiefebene ansiedeln und sich

von da weiterverbreiten. Kossinna bemerkt übrigens in einem

Vorwort zum 2. Teil seiner Veröffentlichung, daß er nunmehr

auch an dieser Theorie wieder irre geworden sei. Unter

solchen Umständen verlohnt es sich nicht, für die auf so

schwankendem Boden stehenden Ansichten der Prähistoriker

noch mehr Raum zu verwenden. Nur kurz genannt seien

noch die Arbeiten von Georg Wilke: „Neolithische Kera-

mik und Arierproblem" im Archiv für Anthropologie von 1909

und „Spiral-Mäander-Keramik und Gefäßmalerei. Hellenen und

Thraker'' (1910). In diesen und anderen Schriften desselben

Verfassers werden archäologische und linguistische Ergebnisse

kritiklos kombiniert.

Weit mehr Nutzen als aus den zumeist willkürlichen und

gezwungenen Aufstellungen der genannten Prähistoriker darf

die indogermanische Altertumskunde von den sachkund-

lichen Arbeiten Rudolf Meringers erwarten, der seine

Ergebnisse zuerst in den „Indogermanischen Forschungen"

von K. Brugmann und W. Streitberg niederlegte (Band 16

und folgende), seit dem Jahre 1909 aber sein eigenes Organ
für sich und seine Mitarbeiter (M. Murko, W. Meyer-
Lübke, J. J. Mikkola u. a. m.) besitzt, betitelt „Wörter

und Sachen". Altertümliche Geräte und ihre Benennungen
bei den Völkern indogermanischer Sprache, Bedeutungs-

entwicklungen von Sprachwurzeln unter dem Einfluß der sich

umbildenden Werkzeuge und des sonstigen Inventars und

derartiges mehr wird in dieser Zeitschrift behandelt und durch

Abbildungen veranschauHcht. Altere Zeitschriften auf dem
Gebiete der indogermanischen Sprachforschung sind die „Zeit-

schrift für vergleichende Sprachforschung", begründet von

Adalbert Kuhn im Jahre 1852, jetzt herausgegeben von

Wilhelm Schulze, Ernst Kuhn und Adalbert
Bezzenberger, sowie des letzteren seit 1907 damit ver-

schmolzenen „Beiträge zur Kunde der indogermanischen

Sprachen", begründet 1877 (im ganzen 30 Bände). Ferner

seien die in Paris erscheinenden „M^moires de la Societe de
Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 2
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Ling-uistique" genannt, begründet 1868 und zuerst unter Leitung

von Michel Br6al. Die von P. Kretschmer und

F. S k u t s c h im Jahre 1907 begründete „Glotta" beschränkt

sich überwiegend auf die klassischen Sprachen, sucht aber

deren Erforschung mit den Resultaten der vergleichenden

Sprachwissenschaft in Verbindung zu bringen. Trotz der

bedeutenden Arbeit, die Sprachforscher, Historiker, Geographen

(Fr. Ratzel z. B., siehe darüber Näheres im Abschnitt XX:
Die Lage der Ursitze), Prähistoriker und Anthropologen auf

das Problem der Kultur und Urheimat der Indogermanen ver-

wandt haben, harren viele Fragen, insbesondere die nach der

Lage der Ursitze, noch der endgültigen Lösung, wie ich in

der Schrift: „Europa im Lichte der Vorgeschichte und die

Ergebnisse der vergleichenden indogermanischen Sprach-

forschung" (1910) gezeigt habe. Auf demselben Standpunkt

steht Joseph Mansion in dem Aufsatz „Le Pays d'origine

des Indo-Europ^ens", der in dem Januarheft der Revue des

Questions scientifiques von 1911 (S. 217—247) erschienen ist.

Es wird also unsere Aufgabe in diesem Buche sein, die

nach unserem heutigen Wissen als gesichert anzusehenden

Ergebnisse darzustellen, ferner auf die noch schwebenden

Fragen einzugehen und endHch den Weg zu zeigen, auf dem
vielleicht einmal ihre Lösung erwartet werden darf.

II. Die Erschließung der indogermanischen Grundsprache und

die Theorie der indogermanischen Altertumskunde.

Wenn wir die Wörter, die in den verschiedenen roma-

nischen Sprachen unser deutsches „Herr" wiedergeben: ital.

sic/nore, Span, senor, portug. senhor, franz. seigneur miteinander

vergleichen, so fällt uns die fast vollkommene Übereinstimmung

unter ihnen auf. Da wir nun bei dem weitaus größten Teil

des Wortschatzes der romanischen Sprachen dieselbe Ähn-

lichkeit finden, so schließen wir daraus, daß diese sämtUch

auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Diese Quelle, die
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Muttersprache aller romanischen Sprachen, ist uns bekannt,

es ist das Lateinische, gfenauer das Vulgärlateinische d. h. die

Sprache der niederen Stände, der Soldaten, Kolonisten und

Händler, die in die Provinzen des römischen Reiches gesandt

wurden oder freiwillig dahin gingen. Wir wissen z. B., daß

das unserem „Kopf" entsprechende lateinische Wort caput

lautete. Doch nicht die Abkömmlinge dieses Wortes (ital.

copo, franz. chef) dienen als gewöhnliche Benennung des Körper-

teils, sondern ital. span. port. testa, franz. tete (altfranz. teste)

sind dafür im Gebrauch. Sie entsprechen einem volkstüm-

lichen lat. testa „Schade l'S eigentlich „Scherbe"^). Die roma-

nische Sprachforschung ist also in der angenehmen Lage, in

weitaus den meisten Fällen das lateinische Grundwort, dem
die romanische Sippe entsprungen ist, nicht nur zu kennen,

sondern sogar zu wissen, aus welcher Sphäre es hervor-

gegangen ist. Ihre Aufgabe ist in der Hauptsache, die laut-

liche und Bedeutungsentwicklung des vulgärlateinischen Sprach-

gutes in den verschiedenen romanischen Sprachen klarzu-

legen. Wäre uns das Lateinische nun nicht bekannt, so würden

wir trotzdem aus der großen Übereinstimmung im Wortschatz

und in den Flexionsformen die Verwandtschaft der romanischen

Sprachen entnehmen, aber wir müßten die gemeinsame Quelle

erst zu erschUeßen versuchen. Wie das entsprechende Wort
in dieser Grundsprache gelautet hat, wäre nun nicht immer
leicht zu bestimmen. Ist, um auf unser erstes Beispiel zu-

rückzukommen, die Form dnior{e) oder senior(e) die ältere?

(Davon, daß die lat. Akkusativendung m abgefallen ist und

die Form ursprünglich seniorem lautete, wüßten wir dann über-

haupt nichts). Diese Frage könnten wir nur durch die Heran-

ziehung gleichartiger Formen zu beantworten versuchen.

Dazu sind wir in der Lage, da wir aus entsprechenden laut-

Hchen Entwicklungen wissen, daß italienisches i hier auf un-

betontes lat. e zurückgeht, während im Französischen vor-

toniges lat. e (wie im Port, und Span.) erhalten bleibt und

^) Auch unser deutsches Wort „Kopf^ ist identisch mit engl, cup „Becher,

Tasse", hat also dieselbe Entwicklung durchgemacht.

2*
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betontes ö zu altfrz. ou, neufrz. eu wird. Wir würden also

eine Grundform senior{e) auch ohne Kenntnis des Lateinischen

ermitteln können, aber das abgefallene m bliebe uns ver-

borgen. Es gibt indes auch Fälle, in denen wir nicht einmal

in dieser günstigen Lage wären. Wie könnten wir z. B. aus

altital. altsp. paraula^ ital. parola, span. palabra, altport. paravoa^

port. palavra, franz. parole „Wort" eine einheitliche lateinische

Grundform erschließen? Durch unsere Kenntnis der Quelle

der romanischen Wörter wissen wir freilich, daß die Grund-

form im Vulgärlateinischen parahola (aus griech. Ttagaßoli])

lautete und daß die verschiedenen Wortbilder der romanischen

Sprachen durch den Ausfall des nachtonigen o, die spirantische

Aussprache des b, durch Metathesen usw. zu erklären sind.

Aber es kommt noch ein anderer Punkt in Betracht. Es ist

nicht unsere einzige Aufgabe die Lautgestalt eines Grund-

worts zu ermitteln; wir müssen auch die Zeit seines Auftretens

und seine Urbedeutung festzustellen versuchen. Bei der voll-

kommenen Übereinstimmung der romanischen Sprachen

würden wir ohne jedes Zaudern für die lat. Grundform para-

hola die Bedeutung „Wort" annehmen. In Wirklichkeit

bedeutet das erst im späteren Latein vorkommende parabola

aber zunächst „Gleichnis, Spruch" und erst im frühen mittel-

alterlichen Latein hat es die Bedeutung „Wort" angenommen,
weil das klassisch-lat. verbum „Wort" auf den Gebrauch im

religiösen Sinn (Wort Gottes) eingeengt wurde. In dieser

Anwendung ist lat. verbum übrigens in einige romanische

Sprachen übergegangen (altspan. vierbo, span. ital. verbo; nur

rum. vorbe = franz. parole). Wir ersehen aus diesem Beispiel,

daß wir ohne die Kenntnis des Lateinischen über viele Fragen

der vorromanischen Sprachstufe nur ungenügend unterrichtet

sein würden. Das Alter eines Wortes im lateinischen

Sprachschatz, ferner die Flexionsverhältnisse des Lateinischen,

sein Deklinations- und Konjugationssystem, die Art der Wort-

betonung, die Wortstellung im Satz, den Satzbau und die

meisten syntaktischen Konstruktionen usw. könnten wir rück-

schHeßend aus den romanischen Sprachen nur höchst unvoll-

kommen, zum größten Teil überhaupt nicht ermitteln.
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In einer ähnlichen Lag-e nun wie bei den romanischen

Sprachen dem Lateinischen gegenüber befinden wir uns mit

unserer Kenntnis der indogermanischen Sprachen der vor-

auszusetzenden Ursprache gegenüber, mit der Einschränkung,

daß wir in manchen Beziehungen günstiger, in anderen viel

ungünstiger gestellt sind. In einer günstigeren Lage befinden

wir uns insofern, als uns viele indogermanische Sprachen

aus einer sehr frühen Zeit überliefert sind z. B. Altindisch,

Altpersisch, Avestisch und Griechisch. In jenen alten Zeiten,

wo die Kulturentwicklung der Völker sehr langsam vorwärts

ging, erfolgte auch die Weiterentwicklung der Sprache in

keinem so schnellen Tempo als in Epochen raschen Kultur-

fortschritts. Wir dürfen also annehmen, daß die am frühesten

überUeferten indogermanischen Sprachen der Grundsprache

näher standen als z. B. die ältesten Stufen der romanischen

Sprachen dem Lateinischen der klassischen und nachklassischen

Zeit. Wenn ein Volk femer abseits vom Strome der Kultur

wohnt, so pflegt es seine Sprache altertümlicher zu erhalten

als diejenigen Völker, die häufigem Wechsel oder schnellem

Fortschritt der Kultur ausgesetzt waren. So haben die

Litauer, die in einem noch jetzt weltentlegenen Teil Ost-

preußens, der russischen Ostseeprovinz Kurland und im öst-

lichen Polen wohnen, ihren indogermanischen Dialekt bis

heute auf einer sehr alten Stufe erhalten. Andere indo-

germanische Sprachen dagegen, wie das Armenische, das

Albanesische, die keltischen Dialekte und das Germanische

sind uns erst aus relativ junger Zeit (mehr oder weniger spät

n. Chr. Geb.) und außerdem in so zersetztem Zustand erhalten,

daß ihre Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprachstamm
und ihre Verwandtschaft mit dessen älteren Zweigen erst

durch mühsame Forschungen erwiesen worden ist. Dieser

letzterwähnte Umstand nun, daß die ältesten Reste der uns

bekannten indogermanischen Sprachen aus ganz verschiedenen

Zeiten stammen — das Indische der Veden mag bis vor 1000

V. Chr. zurückgehen; das Albanesische ist uns erst aus dem
17. Jahrhundert n. Chr. überliefert — ist für die ErschHeßung

der uns nicht erhaltenen indogermanischen Grundsprache sehr
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ungünstig-. Denn im Laufe der Zeit geht in allen Sprachen

eine beträchtUche Anzahl Wörter aus dem alten Erbgut ver-

loren, um durch neue Ausdrücke, die entweder aus dem vor-

handenen Material neu gebildet oder aus anderen Sprachen

entlehnt werden, ersetzt zu werden. Nicht anders ergeht es

mit den Bedeutungen der Wörter, die sich oft im Laufe der

Zeit so sehr verändern, daß der ursprüngliche Sinn ganz ver-

loren geht. Ich will das an einem Beispiel klarmachen

Für den Begriff „Stadt" haben die romanischen Sprachen

folgende Ausdrücke: ital. dttä, span. ciudad, port. cidade, rum.

cetate^ rätorom. dtted^ prov. cititat und span. villa (kleine Stadt

ohne Stadtrechte), franz. ville. Neben letzterem findet sich

heute franz. cite nur in der verengten Bedeutung „Altstadt",

während es im Altfranz, (du, dutat) die allgemeinere Bedeutung

„Stadt" besitzt. Wollten wir also vom heutigen Sprach-

gebrauch aus rückschließend das lateinische Wort für „Stadt"

ermitteln, so hätten wir die Wahl zwischen dmtas (bzw. dvi-

tatem) und villa. Berücksichtigen wir aber das Altfranzösische,

so werden wir villa ausschließen, da es hier nur den kleinen

Ort bedeutet und uns für dvitas entscheiden. Aber weder

das eine noch das andere Wort hat im Lateinischen die

Bedeutung „Stadt", vielmehr bedeutet dvitas im klassischen

Latein „Bürgerschaft" und erst im späteren Latein „Stadt",

während villa das „Landhaus" bezeichnet. Die im Lateinischen

gebräuchlichen Ausdrücke für „Stadt", urbs und oppidumy leben

in den romanischen Sprachen überhaupt nicht fort. Dagegen

ist villa von der Bedeutung „Landhaus" zu der von „kleinerem

Ort", endUch zur Bedeutung „Stadt" im Französischen auf-

gerückt. Daneben wurde das Stammwort villa aus dem

Italienischen neu entlehnt, um das „Landhaus" zu benennen,

und war in dieser Bedeutung auch schon im mittelalterhchen

Französisch vorhanden.

Wenn wir also aus dem Wortschatz der einzelnen indo-

germanischenSprachen denjenigen der Ursprache zu erschließen

versuchen, so werden wir nicht in allen Fällen in der Lage

sein, übereinstimmende Benennungen für eine Sache oder

einen Begriff in allen oder wenigstens den meisten Sprachen
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zu finden. Nehmen wir z. B. das Wort „Bruder". Es be-

zeichnet g-ewiß einen ganz g-ewöhnhchen und eindeutigen

Begriff. Dementsprechend haben die meisten indogermani-

schen Sprachen dasselbe Wort dafür: altind. bhrätä, ]a.t. fräter,

altir. bräthir^ got. bröpar, altbulg. bratty bratn. Das Griechische

indes hat das entsprechende Wort (pQccrwQ, cpqcciriQ auf die

Bedeutung „MitgUed einer Bruderschaft" eingeengt und zum

Ersatz für den Begriff „Bruder" das Wort äöekq)6g = altind.

sdgarbhyas eingesetzt, das eigentlich „der demselben Mutterleib

Entsprossene" bedeutet. Weshalb das Urgriechische dies

getan hat, können wir uns vorstellen, wenn wir an die bei

allen primitiven Völkern anzutreffenden Männerbünde und

ihren großen Einfluß auf das Stammesleben denken. Offenbar

war das Sippenleben der Indogermanen (siehe darüber Näheres

im Abschnitt VI) bei den ältesten Griechen bereits durch

neuartige Stammesorganisationen in den Hintergrund gedrängt.

Das alte idg. Wort *bhräter bekam einen neuen Inhalt mit

der fortgeschrittenen Kultur und wurde damit für den alten

Zweck unbrauchbar. Das ist der Weg, auf dem vieles alte

Sprachgut zunächst in der Bedeutung modifiziert wird und

im Laufe der Zeit, wenn ein weiterer Kulturwandel eintritt,

verloren geht. Als zweites Moment, das den Verlust älterer

Wörter bewirkt, kommt ihr Ersatz durch Entlehnungen aus

anderen Sprachen, seien es verwandte indogermanische oder

nichtindogermanische Sprachen, in Betracht. So haben die

Germanen viele Ausdrücke dem Lateinischen und Urkeltischen,

die Slaven solche den Germanen entlehnt. Es kann kein

Zweifel bestehen, daß die Sache oft schon vorher vorhanden

und auch benannt war; aber die Bekanntschaft mit einer höher

kultivierten Organisation und die ihr folgende Nachahmung
bewirkt die Übernahme fremden Sprachguts. Wenn z. B. alle

germanischen Stämme das keltische Wort für „König" *n^-

z. B. in gall. Catu-^x „Kampfkönig" (aus idg. "^reg-, vgl. altind.

rajäj lat. rex, gen. reg-is) übernommen und ihren Sprachgesetzen

entsprechend umgestaltet haben: got. reiks (d. i. riks) „Herrscher,

mächtig", altisl. nkr, altengl. rwe, althochd. rihhi „mächtig" =
nhd. reich, so folgt daraus noch nicht, daß sie vorher kein
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Königtum, Herzogtum oder ähnliches gekannt haben; aber

die Nachahmung keltischer Institutionen, vielleicht auch eine

keltische Oberherrschaft über die Germanen bewirkte die Über-

nahme eines neuen Wortes für eine vielleicht schon ältere Sache.

Eine weitere Quelle für den Verlust alten Sprachguts

sind der Totemismus und die Tabuverbote. Unter ersterem

versteht man die religiöse Verehrung irgendeines Tieres

(Krokodil, Stier, Adler usw.) als Stammessymbol bei Völkern

von primitiver Kultur ^). Durch die religiöse Scheu, die sich

an die Verehrung knüpft, wird das betreffende Tier nicht

nur unverletzlich, sondern man trägt sogar Bedenken, seinen

Namen auszusprechen und ihm in dieser Weise nahezutreten

(wie bei den Israeliten der Name „Jahwe" nicht ausgesprochen

werden durfte und durch Adonai „Herr" ersetzt wurde).

Auf diese Art ist z. B. der alte indogermanische Name des

Bären (griech. äg^Tog, lat. ursits) im Slavischen wohl verloren

gegangen und durch die euphemistische Benennung russ.

medvjedh „Honigesser" ersetzt worden. Das deutsche Sprich-

wort: „Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt" illu-

striert die abergläubische Scheu, den Namen eines Tieres

auszusprechen, um es nicht herbeizurufen. Der Name, das

Wort hat bei Völkern mit primitiver Denkweise eben magische

Kraft. Das mag auch ein Grund sein, weshalb häufig der

Name eines Tieres unterdrückt wurde. Vulgärlateinisch volpes

„Fuchs" ist im P'ranzösischen ausgestorben und durch renard

(= deutsch Reinhard, ahd. regin-hard) ersetzt, das ein Eigen-

name ist und ursprünglich mit dem Fuchs nichts zu tun hatte.

„Reinhard" bedeutet „im Rat erfahren", und wird in der

Tiersage als Name für den Fuchs gebraucht, weil er als der

Listige auftritt. Aus ihr hat ihn dann der allgemeine Sprach-

gebrauch übernommen. In den germanischen Sprachen wird

1) Das Wort „Totem" stammt aus der Mundart der Odschibwä-(Chippewa-)

Indianer, einem Zweige der Algonkinsprachen; das Wort „Tabu" bedeutet ,,heilig,

unverletzlich" und stammt aus der Sprache der Polynesier. Über den Ursprung

und die Entwicklung des Totemismus sowie der Tabuverbote orientiert jetzt am

bequemsten W i 1 h. Wundt, Elemente der Völkerpsychologie, 1912, S. 116 flf.
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der „Hahn" mit einem Wort bezeichnet, das ursprünglich

„Sänger" (lat. canere) bedeuten könnte^), vielleicht auch als Ersatz

für einen verlorenen älteren Namen. Ein Tabuverbot, das den

Genuß bestimmter Tiere untersagt (z. B. des Schweines bei

Juden und Mohammedanern), kann in gleicher Weise wirken,

indem der Name des betreffenden Tieres ganz vergessen

wird, weil man in keine Berührung mit ihm kommt. Der

Hase z.B. wird bei sehr vielen Völkern tabuiert; wir wundern

uns daher nicht, daß sein alter idg. Name: altind. sasds, ahd.

haso, altpreuß. sasins, cymr. ceinach (aus *kasinaJcos) in den meisten

Einzelsprachen verloren ging, um durch Wörter unbekannter

Herkunft (lat. lepuSj griech. kaycog, russ. ;sajacb usw.) ersetzt zu

werden, als aus irgendeinem Grund das alte religiöse Bedenken

schwand und man wieder zum Genuß des Hasenfleisches

überging. NatürHch ist es uns unmöglich, die Wirkungen

des Totemismus und des Tabu auf den Wortschatz der indo-

germanischen Ursprache genauer zu umgrenzen.

Wenn also auch einmal in urindogermanischer Zeit eine

Sache, ein Begriff oder eine Tätigkeit eine einheitliche

Benennung besessen hat, die auf dem ganzen Sprachgebiet

die gleiche war, so mußte diese Benennung nicht in allen indo-

germanischen Dialekten erhalten bleiben. Sogar in der Ur-

zeit schon können Differenzierungen eingetreten sein, die sich

in den später getrennten Sprachen fortsetzten. Die Einzel-

sprachen waren ferner in ihrem Sonderleben zahlreichen Ein-

flüssen ausgesetzt, wie wir sahen, die das ererbte Wort-

material umgestalteten.

1) Allerdings ist kein germ. Verb *kanan „singen" vorhanden, aber der griech.

Lexikograph Hesychius verzeichnet ^«-xardg* ö (iA£xr(>t;cor „Hahn" nnd^Mi. gaidy

8

„Hahn" stellt sich zu gedu „singe". R. Gutmann, Revue de linguistique et

de Philologie comparee, Band 45, p. 90 f. zählt eine Anzahl ähnlich lautender Wörter

aus dem Finnisch-Ugrischen und Baskischen auf und glaubt in der ganzen Sippe

ein ureuropäisches "Wort für einen vrilden Vogel sehen zu müssen, das auf das

aus Indien eingeführte gezähmte Haushuhn übertragen worden sei. Dieselbe An-

sicht äußerst O. Schrader bei V. H e h n , Kulturpflanzen und Haustiere,

8. Aufl., 1911, S. 340; vgl. auch A. Walde, Etymologisches lateinisches

Wörterbuch, 2. Aufl., 1911 unter cicönia „Storch".
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Daher ist der Fall, daß ein Wort durch alle oder wenigstens

die meisten indogermanischen Sprachen hindurchgeht, ver-

hältnismäßig selten. Außer dem schon oben erwähnten Haupt-

wort idg. *bhräter „Bruder" seien hier noch einige Beispiele

genannt. Das idg. Zeitwort *bherö „ich trage" in altind. hhärämi,

arm. berem, griech. q)€Qw, lat. ferö, altir. berim, got. baira {ai=:e)^

altbulg. berq; die meisten Zahlwörter z. B. idg. *dekm „zehn"

in altind. dasa, arm. tarn, griech. d^a, alb. djete^ lat. decem,

altir. deich n- got. taihun, altbulg. des^-h, lit. deszim-tis; Prono-

minalstämme wie idg. Hod „das'' in altind. tdd^ av. tat, griech.

To, lat. (iS')tud, altbulg. to, altpreuß. (8-)ta; Partikeln wie idg.

*nu „nun" in altind. nu, griech. vvy vvv, lat. nu-nc, altbulg. ny-ne,

lit. nü usw. Bei weitaus den meisten Begriffen aber ändert

sich die Bezeichnung mehrfach auf dem indogermanischen

Sprachgebiet, so daß oft nur zwei oder drei Sprachen überein-

stimmen, und doch ist aus allgemeinen oder kulturhistorischen

Gründen nicht daran zu zweifeln, daß die betreffende Sache

oder Vorstellung schon dem Urvolk bekannt gewesen sein

muß. Von urverwandten Ausdrücken für „Milch" z. B. hat

das Altindische das Wort dädhi „geronnene Milch", das sich

zu preuß. dadan stellt; griech. ydka, gen. ydlayiT-og ist mit lat. lac,

gen. lact-is verwandt; got. miluks stimmt zu toch. 'Bmelkwer^ altir.

melg „Milch", altbulg. m/^^e „Biestmilch", während altbulg. mülco

„Milch" vielleicht auf ein germ. *melkä zurückgeht. Niemand

wird daran zweifeln, daß die Indogermanen die Milch gekannt

haben — wir werden in Abschnitt VIll sehen, daß sie ein

viehzüchtendes Volk waren, da die meisten Ausdrücke für

Zuchtvieh beinahe allen Sprachen gemeinsam sind — und doch

wechselt die Benennung dafür fast von Sprache zu Sprache.

Besaß die Ursprache nur einen dieser Ausdrücke oder mehrere,

vielleicht mit Bedeutungsnuancen (für Kuh-, Stuten-, Ziegen-

milch), die später verwischt wurden? Wir sind nicht in der

Lage, hierauf eine Antwort zu geben ^). Sehen wir doch auf

^) Nur den einen Schluß könnten wir aus der Mannigfaltigkeit der Aus-

drücke für „Milch" in den Einzelsprachen ziehen, daß sie nicht als regelmäßiges

Nahrungsmittel in der Urzeit gedient hat. (S. Näheres im Abschnitt VIII). Als sie

es in der Sonderexistenz verschiedener indogermanischer Völker wurde, erhielt sie
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dem heutigen deutschen Sprachg*ebiet ganz abweichende

Ausdrücke für dieselbe Sache in den verschiedenen Landesteilen

im Gebrauch; was der Norddeutsche z. B. als „Sahne"

bezeichnet, nennt der Mitteldeutsche „Rahm", der Östreicher

„Obers", und ähnliche Beispiele gibt es in Menge.

Für „Axt, Beil" sind auch verschiedene idg. Wortgruppen

vorhanden: griech. Si^lvrj, lat. ascia (aus *acscia), got. aqi^; da-

neben griech. Tt^XsTivg, altind. parasüs, parsüs (die freiHch als

Entlehnungen aus sum.-akk. pilakku aufgefaßt werden); lat.

seeüris, altbulg. seJcyra, die zu einer idg. Wzl. *seJc- „schneiden,

hauen" gehören; zu einer Wzl. Heks- „verfertigen" stellen sich

altbulg. tesla, altir. täl, ahd. dehsala; ahd. bihal „Beil" steht isoliert

da usw. Und doch ist die Steinaxt ein Werkzeug, das seit

dem Beginn der neolithischen Zeit, also unendlich lange vor

der Trennung der indogermanischen Sprachen, vorhanden

war und dem indogermanischen Stammvolk bekannt gewesen

sein muß (vgl. Abschnitt XI). Es ist ebenso zweifellos, daß

es den Begriff „Nebel, Regen" besessen haben muß; aber

außer der Gruppe altind. varsdm, griech. hom. eegar], altir. frass

finden wir altind. meghds „Wolke", mih-, arm. rrieg^ griech. öiACxlr],

altbulg. rmgla, lit. miglä, alb. mjeguX, altisl. mist „Nebel"; ferner

altind. näbhas, griech. vicpog, lat. nebula, ahd. nebul, altir. nel

„Nebel", altbulg. nebo „Himmel" (d. h. der Wolkige), lit. debesls

(für *nebesis) „Wolke". Kurzum, eine Fülle von Ausdrücken,

die sich ganz unregelmäßig auf die Einzelsprachen verteilen.

In diesen beiden Fällen ist nun anzunehmen, daß der Vielheit

des sprachlichen Ausdrucks spezialisierte Vorstellungen zu-

grunde lagen: die verschiedenen Beilformen; Tau, leichter

Nebel, dichter Nebel, Sprühregen usw. Aber unerklärt bleibt

immerhin, weshalb in einer Sprache diese, in der andern

Sprache nur jene Ausdrücke fortleben.

Wollen wir uns also aus dem in den verschiedenen indo-

germanischen Sprachen fortlebenden Sprachmaterial ein Bild

als solches verschiedene Namen. Für diese Annahme stehen uns noch andere

Gründe als obige sprachliche Gleichungen zu Gebote; die Verschiedenheit der

Benennung wäre noch kein ausschlaggebender Beweis.
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von dem in der Ursprache vertretenen Wortschatz machen,

so müssen wir uns zunächst klar darüber werden, nach welchen

Gesichtspunkten wir die Entscheidung zu treffen haben, ob

eine einzelsprachhche Wortgruppe als ursprachlich anzusehen

ist oder nicht. Ohne weiteres werden wir die Wortstämme
als solche betrachten, die durch alle oder doch die meisten

indogermanischen Sprachen hindurchgehen. Aber da dieser

Fall nur vereinzelt vorkommt, so müssen wir uns nach weiteren

Kriterien umsehen, auf die gestützt wir ein Wort bereits der

Ursprache zuweisen können. Wenn ein Wort in zwei oder

drei weit auseinanderliegenden Sprachen vertreten ist, die

keinerlei Berührungspunkte in historischer Zeit gehabt haben,

so daß eine Entlehnung ausgeschlossen erscheinen muß, wird

man es unbedenklich der Ursprache zuschreiben dürfen. Ein

solches Beispiel ist altind. sdriis „Geschoß, Speer, Pfeil", das

identisch ist mit got.-germ. hairus {ai=ze) „Schwert" und sich

zudem im irisch akk. plur. coire „Schwerter" wiederfindet. Hier

ist nicht der Stamm allein, sondern auch die Bildungssilbe u

identisch, und idg. *7cerus findet dazu vielleicht eine Stütze an

einer idg. Wzl. *ker- „schneiden" (altind. srnäti „zermalmt",

griech. y,elQ(o „schneide"). In zwei Sprachen nur belegt ist

altind. jnvä = griech. Ttlcov „fett"; aber die ganz gleiche und

höchst altertümliche Femininbildung altind. pivari = gr. Ttleiga

aus idg. *piveriä mit völlig übereinstimmender Hochtonstellung

ist eine Gewähr für das indogermanische Alter dieses Wortes.

Ebenso ist avestisch spdntö „heilig" nur in altbulg. sveU, lit.

szvenias, preuß. sivints wiederzufinden; aber ihre ganz gleiche

Bedeutung und die eigenartigen Formen, die eine Entlehnung

in historischer Zeit ausgeschlossen erscheinen lassen, bürgen

für ein ursprachliches Vorhandensein des Wortes. Auch nur

in einer Sprache belegte Wörter können in die Urzeit zurück-

reichen, wenn ihre Bildung derart ist, daß sie nach den einzel-

sprachlichen Möglichkeiten nicht später erfolgt sein kann.

So ist das zu einem verbreiteten Verwandtschaftsnamen

(vgl. Abschnitt VI) gehörige ahd. swägur „Schwager" mit dehn-

stufigem ä aus urgerm.-idg. e neben ahd. swehur, got. sicaihra

„Schwiegervater" sicher schon eine ursprachliche Bildung, da
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im Germanischen die sog*. Vriddhi-Stufe nicht mehr lebens-

kräftig* war; sie findet sich zudem auch in altind. sväsuras „zum

Schwäher gehörig-" und in der femininen Weiterbildung- alt-

isl. sv^ra (aus *svähriön) „Schwieg-ermutter". Der gleiche Fall

lieget in altsächs. hon, ahd. huon „Huhn" vor; hier ist außerdem

das zugrunde liegende Zeitwort *kan- (lat. cano, altir. canim

„singe") im Germanischen verloren (s. o. S. 25, Anm. 1). Wir

dürfen also die Bildungen idg. *swekr68^ *Jcönos (es-Stamm) als

ursprachliches Erbgut betrachten.

Da wir als feststehend ansehen dürfen, daß die indo-

germanischen Stämme je nach der Behandlung der idg.

Palatallaute in eine sog. Kentum- und eine Satemgruppe zer-

fallen und diese Trennung sehr alt sein muß (vgl. die Abschnitte

in und XIX), so läge der Gedanke nahe, eine Wortgruppe,

die in je einer Kentum- und einer Satemsprache erhalten ist,

als ursprachlich anzusehen. Das dürfen wir auch tun, wenn
die Sprachen weit auseinanderliegen und keine Berührungs-

punkte aufweisen, die eine spätere Entlehnung möglich erscheinen

lassen. So ist bereits die Gleichung got. hairus = altind.

sdrus als ursprachHch bezeichnet worden; man wird femer

auf Grund von altind. isirds = griech. Uqöq „kräftig" ein idg.

*iser6s ansetzen dürfen; der Begriff „tausend" wird schon in

der Ursprache vorhanden gewesen sein, da sich griech.

XlXioiy ion. xsLXiOi, lesb. iBXioi aus "^i^oXioi mit altind. sa-hdsram^

av. ha-zar^rdm deckt. Aber Übereinstimmungen zwischen solchen

Kentum- und Satemsprachen, die später in enger Berührung

mit einander standen, sind meist der Entlehnung verdächtig,

wenn diese auch zuweilen in sehr alter, vor der Trennung in

Einzelsprachen liegender Zeit erfolgt sein mag. So gehen

zahlreiche Wörter, die sich im Slavischen wie im Germanischen

finden, auf eine Entlehnung seitens des ersteren aus diesem

zurück: altbulg. hregz „Ufer" stammt aus germ. "^hergas in alt-

sächs. ahd. herg „Berg"; altbulg. huky „Buchstabe" geht auf germ.

*^öÄ^ö in got. höka "Buchstabe" zurück; altbulg. grad^i „Einhegung,

Stadt", lit. gardas „Hürde" sind aus got. germ. gards „Haus"

entlehnt usw. Anders liegt der Fall bei einer Gleichung wie

got. gulp (aus *ghltos „Gold"), altbulg. zlato (aus ^gholtos), lett.
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jselts (aus *gheltos). Hier beweist das Ablautsverhältnis (der

Wechsel zwischen e, o und der Schwund des Stammvokals
in got. gulp), in dem diese Wörter stehen, ferner die Ent-

sprechung- von g-erm. g und slaw. is ein über die Sprachen-

trennung- zurückg-ehendes Alter. Aber die Gleichung beschränkt

sich auf die germanisch - baltisch - slavische Dialektgruppe

(s. Abschnitt XIX); sie hat in den anderen Sprachen keine

näheren Verwandten. Ähnlich mußte früher die Gleichung

ahd. la?is: lit. lasdszä: russ. loso»h „Lachs" beurteilt werden; doch

ist jetzt in dem neu entdeckten Tocharischen (s.Abschn.XVIII)

ein genau entsprechendes toch. B Idksal „Fisch" gefunden

worden, so daß wir dies Wort nunmehr unbedenklich dem
Wortschatz der Ursprache zuschreiben dürfen, ohne uns freihch

darüber entscheiden zu können, welche Bedeutung die ältere

ist, ob die allgemeinere „Fisch" oder die eingeengte „Lachs".

Aus dem letzterwähnten Beispiel ersehen wir zu gleicher

Zeit, wie jede neue Erkenntnis unser Wissen von dem Wort-

vorrat und der Lautgestalt der Ursprache verändern kann.

In der Tat waren die Ansichten hierüber nicht immer die-

selben; je nach dem Staude der etymologischen Forschung

sah man oft eine Wortgruppe als ursprachhch an oder man
mußte sie bei genauerer Beachtung der Lautgesetze als nicht

zusammengehörig wieder daraus verbannen. So galten bis

in die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die

Gleichungen griech. KevravQog „ Kentaur" : altind. Gandharvds: av.

Ganpar9vö^) oder griech. OvQavög: altind. Vdrunas^) für unum-
stößlich, und man zog daraus allerlei Folgerungen für die

indogermanische Mythologie; heute weiß man, daß die erste

Gleichung lautgesetzHch unmöglich, die letzte mehr als un-

sicher ist. Oder man hatte ebenso lange eine übertriebene

Vorstellung von der hohen Altertümhchkeit der heiligen

Sprache der Inder, des Sanskrit, und sah deshalb die hier

herrschende Vokaldreiheit a, i, u als den idg. Zustand und

die europäische Vielheit der Vokale a, e, i, o, m als auf einer

^) Eine Dämonengestalt.

^ Der Gott des Himmels bei den Indern.
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Entartung beruhend an. Es bedurfte schwerer und lang*-

wieriger Kämpfe, bis die jetzt geltende Ansicht von der Ur-

sprünglichkeit des europäischen Vokalsystem und dem sekun-

dären Charakter des indischen Vokalismus durchgedrungen

war. Auch eine weitere Erkenntnis brach sich nur langsam

Bahn. Solange man annahm, die aus den Ursitzen ab-

ziehenden indogerm. Stämme seien in unbewohnte Länder ein-

gedrungen, oder wenigstens die vorher etwa vorhandene Be-

völkerung nicht berücksichtigte, konnte man immer aufs neue

versuchen, den Wortschatz einer idg. Sprache restlos aus dem
idg. Sprachgut etymologisch aufzuhellen. Heute wissen wir

durch die Ergebnisse der vorgeschichtUchen Forschung, durch

Funde und Ausgrabungen auf dem ganzen idg. Sprachgebiet,

daß der Boden überall unendlich lange, bevor von Indo-

germanen die Rede sein kann, besiedelt war, und selbst in

Nordeuropa, weitab von der Wiege der höheren Kultur im öst-

lichen Mittelmeergebiet und in Vorderasien, von nicht mehr ganz

unkultivierten Völkern bewohnt wurde. Diese Urbewohner

konnten beim Einzug der idg. Stämme nicht spurlos ver-

schwinden, und wie sie körperlich den Indogermanen ihr Ge-

präge aufgedrückt haben (s. Abschnitt XIX), so haben sie

auch die Spuren ihrer Idiome in der von den Indogermanen

mitgebrachten Sprache hinterlassen. Wenn also einem be-

trächtlichen Teil des Wortschatzes aller idg. Sprachen die

etymologische Beziehung zu dem der Schwestersprachen fehlt,

so kann das an zwei Ursachen liegen: erstens kann das ent-

sprechende Wort in allen andern Sprachen verloren gegangen
sein und nur in einer Sprache weiterleben; zweitens kannesein

Lehnwort aus derSprache der vorindogermanischenBevölkerung

des betreffenden Landes sein. Einige Beispiele mögen dies er-

läutern. Bisher ist der Wortstamm deutsch Hand (got. handus)

nur im Germanischen belegt^). Er ist aber ohne Zweifel

idg. Herkunft ; dafür spricht die BÜdung mit einem idg. Suffix-w

^) Das in einem tocharischen A-Text aufgetauchte käntu „Finger" (?) ist in

seiner Bedeutung noch nicht sicher festgestellt, würde aber natürlich eine Be-

stätigung der vorgebrachten Ansicht über got. handus „Hand" bilden, wenn sie

sich als richtig erwiese.
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(das bei Körperteilen wie g-ot. fötus „Fuß", tunpus „Zahn" auch

sonst g-ebraucht wird) und der Umstand, daß die Namen aller

Körperteile idg*. Herkunft sind, wie ihre Aufzählung- im Ab-

schnitt VI zeigen wird. Dazu ist eine, wenn auch nicht ganz

sichere Anknüpfung an ein germ.-got. Verb hinpan „fangen"

möglich, so daß die Hand als die „Fassende" bezeichnet

worden wäre, wie altbulg. roi/ca, lit. ranJcä „Hand" zu lit.renÄJW „raffe"

oder toch. A tsar^ B sar, arm. jern, griech. x^^Qj a^lb. dore „Hand'*

zu einer idg. Wurzel *ffher „nehmen" (in altind, hdrati „nimmt")

gehören. Wenn also eine Anzahl Gründe, wie die eben er-

wähnten, zusammenkommen, wird man sich für das idg. Alter

auch eines sonst isolierten Wortes entscheiden können. Indes

ist dieser Fall nicht allzu häufig; weit öfter stoßen wir auf

Wörter, die völlig vereinzelt innerhalb des idg. Sprachkreises

dastehen. Das ist z. B. der Fall bei fast allen Ausdrücken im

Deutschen, die sich auf das Seewesen beziehen, bei den

Namen der meisten Fische, vieler Waldtiere, mancher wild-

wachsender Pflanzen, bei bestimmten Zahlbegriffen (Mandel,

Stiege, SchocJc^), bei vielen Namen von Krankheiten usw. Sie

sind ohne etymologische Anknüpfung in anderen Sprachen;

Wörter wie: See^ Strand^ Düne, Klippe, Geest, Ebbe^ Kahn, Kiel;

Butte, Felchen, Hecht^ Hering, Kaipfen, Roche, Sprotte, Stör; Dachs,

fuclis, Hamster, Iltis, Marder, Reh, Renntier (auch z. B. Schaf

und Rind von den zahmen Tieren); Drossel, Eule^ Fink, Gauch

(Kuckuck), Habicht, Kauz, Lerche, Meise, Möwe^ Reiher, Wachtel;

Heerey Binse, Brom(beere), Dill^ Distel, Efeu, Klee,. Klette, Kresse,

Lauch, (Kom)radej Ried, Schilf, Torf; krank, siech, Beule, Blatter,

Drüse, Gicht, Krampf, Räude usw. fallen in diese Kategorie.

Schon die oberflächUche Betrachtung der wenigen aufs ge-

ratewohl herausgegriffenen Wörter zeigt, welcher Art diese

isoliert dastehenden Ausdrücke sind. Benennungen bestimmter,

im Binnenland unbekannter Begriffe des Seewesens, von Tieren

des Feldes und Waldes, von Fischen in Meeren und Flüssen,

von wildwachsenden Pflanzen usw., alles Dinge, die an einen

^) Dieses Wort mag vielleicht zu griech. oßoooi, assNt.-babyl. Su^hi ,.60"

gehören und durch den prähistorischen Handel zu den Germanen gekommen sein;

vgl. das im Abschnitt XHI Bemerkte.
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bestimmten Ort g-ebunden sind und deren Benennungen so

leicht nicht von einer neu aufgenommenen Sprache verdrängt

werden können. Eine Gruppe anderer Wörter ist zwar über

mehrere idg. Sprachen verbreitet; sie lassen sich aber nicht

auf eine einheitHche Grundform bringen und müssen daher

als Entlehnungen aus einer nichtindogermanischen Sprache

betrachtet werden, wofür auch kulturgeschichtliche Erwägungen

sprechen. Solche Wörter sind got. silubr, altbulg. shrebro, lit.

sidähras, lett. sidrabs, sudrabs, preuß. siraplis „Silber"; krimgot.

apel, altbulg. jablsko, ablsko, lit. öbulas, preuß. woble^ altir. aball,

ubaü „Apfel"; gv.lg^ßivd'og, lat. ervum, mittelndd. erwete, ahd.

arawdz „Erbse"; gr. ycdvvaßig, altbulg. Jconoplje, ahd. hanaf

„Hanf" u. a. m. Über die Herkunft dieser nichtindogerma-

nischen Sippen läßt sich zurzeit nichts Genaueres sagen.

Andere nichtindogermanische Wortgruppen lassen sich da-

gegen bis ins Finnische und Baskische verfolgen, z. B. deutsch

Kopf, das noch im Althochdeutschen chopfj chupf „Trinkgefäß,

Becher" bedeutete (vgl. die Bedeutungsentwicklung von franz.

tete, S. 19, und den Gebrauch von Hirnschalen als Trinkgefäße

bei den alten Germanen) und sich in dieser Bedeutung in der

Zusammensetzung Pfeifenkopf sowie in engl, cup „Tasse" er-

halten hat. Die germ. Gruppe stellt sich zu lat. cüpa ,.Kufe",

mittellat. cuppa „Trinkschale" und hat weitere Verwandten in

finn. kuppi „Schale, Tasse", koppa „Stirn", bask. kopa „kleiner

Korb", kopor „Terrine" usw. Wir haben hier einen ureuro-

päischen Wortstamm "^hupa, *kuppa, der wohl zuerst „Flecht-

korb, Holzschale," dann „irdene Schale, Hirnschale, Kopf"

bedeutet hat^). Auch die Sippe von deutsch Krag : ahd. kruoc,

altengl. croc, crog neben deutsch Kruke \ altndd. crüka, mitteld.

krüchy ndl. kruik und altfries. krocha, altengl. crocca, cruce, altnord.

krukka, die sich in gr. 'AQWGOög „Kruke" (aus *krökjos), altbulg.

hrugla „Becher", alb. karokhe „Krug", franz. cruche, cymr. crochan

„Topf" wiederfindet, ist mit ihren mannigfachen Formen sicher

nichtindogermanischen Ursprungs, ebenso wie die Benennung

^) R. Gutmann, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Band 44,

S. 136 ff. Dagegen H. Schuchardt, ebenda, S. 366 ff. (s. auch Abschn. XI).

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 3
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mhd. Icrüsey ndl. kroes, obd. md. Krause für eine Art Deckelkrug-.

Die Wörter ^hippa, ^küpa, *Jcru]ckay *krüsa sind offenbar alteuro-

päisches Sprachgut, Namen für die geflochtenen oder kera-

mischen Erzeugnisse des einheimischen Stils (s. Abschnitt V).

Nehmen wir nun nach den eben entwickelten Gesichts-

punkten eine Musterung und Sichtung des in den idg. Idiomen

vorUegenden Sprachgutes vor, so ermitteln wir nach Aus-

scheidung der unaufgeklärten und fremdartigen Bestandteile

eine Anzahl Wortgleichungen, die zum Bestand der Ursprache

gehört haben. Wie die etymologische Wissenschaft den

Wortschatz, so ermittelt die vergleichende idg. Grammatik

die Lautgestalt, die Flexionsformen und das syntaktische

Gefüge der Ursprache. Die Ansichten über ihr Aussehen

waren, wie schon erwähnt, nicht immer dieselben wie heute,

und wir werden damit rechnen müssen, daß die künftige

Forschung das Bild, das wir uns heute von der idg. Ursprache

entwerfen, aufs neue verändern wird. Schon winkt eine

erweiterte Erkenntnis durch die Entdeckung des Tocharischen

in alten Handschriften, die in den Ruinenstädten Ostturkestans

in Zentralasien gefunden worden sind (vgl. Abschnitt XVIII)

Die nähere Durchforschung dieses eigenartigen idg. Dialekts

wird unsere Vorstellungen vom idg. Urvolk und seiner Sprache

vielleicht nicht unerheblich modifizieren, wie schon die wenigen

bis jetzt veröffentlichten Proben beweisen.

Betrachten wir aber die Existenz einer indogerm. Ursprache

in ferner Vorzeit als erwiesen — und kein Mensch zweifelt

mehr daran — , so ist die logische Folgerung aus dieser

Annahme, daß auch ein idg. Urvolk, der Träger dieser Sprache,

einst vorhanden sein mußte. Den Kulturzustand dieses Ur-

volks zu ermitteln, ist die Aufgabe der idg. Altertumskunde.

Welche Mittel stehen ihr zur Verfügung, um ihr Ziel zu er-

reichen?

In erster Linie sind es die ermittelten Wortgleichungen>

auf die sie sich bei der Darstellung des Kulturzustandes der

Indogermanen stützen muß. Denn der Begriff des Indo-

germanentums ist aus Erwägungen der Sprachwissenschaft

gewonnen worden, und wenn wir sein kulturelles Niveau er-
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mittein wollen, werden wir uns in erster Linie an diesen

Forschung-szweig- wenden. Es ist uns also der Wortschatz der

Ursprache, auf dem sich zunächst eine Darstellung- der Kultur

der Indogermanen aufzubauen hat. Da wir nun eine Anzahl

Wortg-leichungen für die Ursprache feststellen können und aus

dem Vorhandensein der Beg-riffe auf die Bekanntschaft mit

den Sachen schließen dürfen, so wäre die Ermittelung- der

Kultur der Indogermanen, soweit sie sich auf sprachUche

Tatsachen stützt, eine verhältnismäßig leichte Aufgabe. Aber
es erhebt sich doch ein Bedenken.

Eine Gleichung wie altind. pitä, arm. hair, griech. TtarrJQy

lat. pater, altir. athir, got. fadar „Vater" (im Baltisch-Slawischen

ist das Wort nicht erhalten) ist eindeutig; sie erweckt einen

genau umgrenzten Begriff. Dagegen ist die Reihe: altind.

dsvasj av. aspö, griech. LJtTtog, lat. equus, altir. eck, gall. epo-^

altengl. eoh „Pferd" schon nicht mehr unter einen scharf

bestimmten Begriff einzuordnen. Bezeichneten die Indo-

germanen mit *eJcvos das wilde oder das gezähmte Pferd?

Verstanden sie darunter den schlank gebauten, breitstirnigen

„equus caballus Orientalis" oder den grob gebauten, klein-

stirnigen „equus caballus occidentalis"? Kannten sie das von

dem amerikanischen Gelehrten Raphael Pumpelly in

den transkaspischen Steppen nachgewiesene wilde Pferd

„equus caballus Pumpellii" ^) oder das von dem russischen For-

scher Przewalski in den Wüsten zwischen dem Altai und

Tian-Schan entdeckte wilde Pferd „equus caballus Przewalskii" ?^)

Auf alle diese Fragen gibt die ursprachHche Gleichung keine

Antwort. Aber immerhin ist der Begriff „Pferd" nur in

bestimmten Grenzen variabel, und das Urvolk hat vielleicht

schon verschiedene Rassen darunter eingereiht, wie wir ja

auch den schlanken Araber-Vollbluthengst und das schwere

schottische Clydesdale-horse gleichermaßen als „Pferd" be-

^) Explorations in Turkestan. Expedition of 1904. Prehistoric civilizations

of Anau. Washington 1908 (Carnegie Institution). Band 11, S. 427 ff.

2) N. von Przewalski, Reisen in Tibet. Deutsch von Stein-Nordheim.

1884, S. 23 ff. Über den Ursprung des zahmen Pferdes vgl. R. Schnittger,

Prähistorische Zeitschrift, 11 S. 174 ff.

3*
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zeichnen, wenn jemand nicht g-erade Hippologfe ist. Aber Be-

zeichnungen für bestimmte Begriffe können nicht nur in eng-en

Grenzen schwanken, sondern im Laufe der Zeit anstatt ihrer

eig-entUchen Verwendung- für einen von dem ursprüngHchen

Begriff gänzhch verschiedenen Gegenstand gebraucht werden.

Nehmen wir als Beispiel die Bedeutungsentwicklung des

Wortes Scheibe. Wir verstehen heute darunter in der Regel

eine viereckige Fenster- oder Schaufenster-Glasscheibe; neben-

her ist uns noch die Wurfscheibe, Schießscheibe, Mondscheibe,

eine Scheibe Brot oder Käse und dergleichen geläufig. Die

Sprachgelehrten wissen zwischen diesen beiden ganz ver-

schiedenen Begriffen zu vermitteln; die Brücke bildet die

runde, sogenannte Butzenscheibe des Mittelalters. Die ur-

sprüngliche Bedeutung „Kreis" ist im einfachen Wort so gut

wie ausgestorben, sie hält sich nur noch in festen (Wurfscheibe)

oder losen {Scheibe Brot, Käse) Zusammensetzungen; die ur-

sprüngliche Nebenvorstellung ist zurHauptvorstellung geworden.

Aber jene kann diese überhaupt ganz verdrängen. Ist uns

die ursprüngHche Bedeutung von Knecht überhaupt noch

bewußt? Sie kommt in dichterischen Wendungen wie der

„edle Knecht" wohl noch gelegentUch zum Ausdruck; sie hat

ferner in engl. Jcnight „Ritter'' (aus dän. knegt „Dienstknecht"

entlehnt) eine ganz andere Entwicklung genommen. Auszu-

gehen ist von einem germ. *Jcnehtaz „Knabe" (in ahd. kneht^

altengl. cneoht „Knabe, Jüngling, Diener", altfries. Jcniitcht, Jenecht

„Dienender"), das freilich der einwandfreien etymologischen

Aufhellung noch harrt. Niemand denkt bei dem Gebrauch

des nhd. Knecht (Hausknecht, Pferdeknecht) noch an den „zarten

Knaben", der mit dem Wort ursprüngHch bezeichnet wurde.

Der Bedeutungswandel also, dem die meisten Wörter im

Laufe der Sprachentwicklung unterworfen sind, vermag die

Grundbedeutung in den Hintergrund zu schieben oder ganz

zu verdrängen. Mit dieser Tatsache müssen wir bei allen ur-

sprachlichen Wortgleichungen stets rechnen und oft erst aus

kulturhistorischen Erwägungen den alten Sinn festzustellen

suchen. Nicht selten bietet uns dabei auch die Etymologie

eine wesentliche Hilfe. Die Indogermanen hatten z. B. ein
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Wort *näits, das im altind. naiis, arm. nav

(einheimisches Wort?) gr. vavg, vrjvg, lat.

navis, cymr. noe, altisl. nör „Schiff" weiter-

lebt. Es hat natürlich weder das antike

Segelschiff noch den Vielruderer bezeich-

net, sondern vermutlich den „Einbaum"

(Boot aus einem durch Feuer und mit dem
Beil ausgehöhlten Baumstamm), den wir

durch verschiedene prähistorische Funde

und noch heute aus dem Gebrauch der

primitiven Völker kennen^). In anderen

Fällen gibt uns nur die Vorgeschichte

genügende Aufklärung über die ursprüng-

liche Gebrauchssphäre eines Wortes. Da-

für diene das folgende Beispiel. Die

sicher ursprachliche Gleichung altind.

carus, russ. cara, mittelir. coire ,Kessel,

Topf, Schale", altisl. hverr, altengl. hiver

„Schüssel", (dazu auch got. hwairnd „Hirn-

schale", vg'l. oben S. 19), sagt uns zwar,

daß die Indogermanen schon Töpfe

hatten; aber wir erfahren aus ihr nichts

über das Material, die Form und die

Dekoration dieser Töpfe, Hier muß die

vorgeschichtliche Forschung helfend ein-

springen, die uns statt der Worte die

aus den Gräbern und sonstigen Fund-

plätzen gehobenen Objekte zur unmittel-

baren Anschauung vorlegt^).

2 a

^ s

© —

3 S
o •3'

s" a

^) Eine sehr ansprechende Etymologie von R. aJlrlWiim/ <
Meringer (Indogermanische Forschungen, Bd. 17,

S. 149) stellt diesen "Wortstamm zu einer idg. Wurzel

*näu-, die z. B. in got. b-nauan, ahd. nüan „zer-

reiben" vorliegt. Das „Schiff" wurde demnach in der

Urzeit als das „Ausgehöhlte" bezeichnet.

*) Ein für alle Mal sei hier bemerkt, daß die in diesem Buch gegebenen

Abbildungen prähistorischer Funde nur als Typen für die am Ende der Steinzeit
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Man hat die auf sprachliche Gleichung-en sich stützende

Erforschung" der Kulturzustände in der idg*. Urzeit mit Vorliebe

als „linguistische Paläontolog-ie" (von A. Pictet als „pale-

ontologie linguistique" geprägt) bezeichnet. Man vergißt aber

bei dieser Benennung ganz, daß uns die Sprachwissenschaft

stets nur die Kenntnis der Begriffe, nie diejenige der Sachen

vermitteln kann. Sie bedarf also bei allen konkreten Dingen

der Ergänzung und Veranschaulichung durch die Ergebnisse

der Vorgeschichte. Diese ist demnach die in erster Linie für

die idg. Altertumskunde heranzuziehende Hilfswissenschaft.

Wir werden im Abschnitt V noch näher sehen, was sie zur

Aufhellung und VeranschauHchung des Kulturzustandes der

Indogermanen beitrag*en kann. Aber die vorgeschichtliche

Forschung erstreckt sich doch nur auf solche Gegenstände,

die der Zerstörung durch Wasser und Luft Widerstand leisten,

also Knochen, Stein- und Metallgeräte; nur in seltenen Fällen

sind Vegetabilien, Wollstoffe, menschliche Haut- und Haarreste,

Holz und Ähnliches in den Mooren oder in trockenem Sand-

boden erhalten geblieben. Über ganz vergängliche Dinge,

wie manche Lebensmittel, Getränke usw., vermag sie uns keine

Auskunft zu geben. Ebenso entziehen sich die religiösen und

ethischen Begriffe, die FamiHenordnung und staatliche Gliede-

rung, die Zeiteinteilung des Urvolks u. a. m. der Aufhellung

durch die vorgeschichtlichen Funde, wenn wir von den gröbsten

Umrissen absehen, die sich durch die Bestattungsriten, die

aufgefundenen Idole, die Ausdehnung der Ansiedlungen, die

Wallburgen und Ähnliches ergeben. In vielen derartigen

Fragen erhält die idg. Altertumskunde außer aus sprachlichen

Gleichungen einige Aufhellung durch die Ergebnisse einer

noch jungen Wissenschaft, der vergleichenden Volkskunde.

Sie beobachtet die Sitten und Gebräuche, die im volkstümlichen

Leben noch heute in Übung sind, und erschließt durch den Ver-

gleich ihrer verschiedenen Erscheinungsformen, auch in älteren

gebräuchlichen Geräte, Waffen, Werkzeuge usw. aufzufassen sind. Wie die von

dem indogerm. Urvolk gebrauchten Gegenstände aussahen, können wir solange

nicht mit Sicherheit sagen, bis seine Heimat genau bestimmt ist und uns Funde

aus dieser Gegend vorliegen.
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Zeiten, den ursprünglichen Zustand und Ausgangspunkt. Bei

vielen Völkern, die noch nicht oder noch nicht lange in den

Strom der schnell nivellierenden Kultur unserer Zeit einbezogen

sind, besonders auf dem slavisch- baltischen Sprachgebiet,

treffen wir noch viele uralte Zustände, Sitten und Gebräuche

an, die wir mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auch für

die indogermanische Urzeit voraussetzen dürfen^). Auch die

uns durch zahlreiche Forschungsreisen in immer größerem

Umfang vermittelte Bekanntschaft mit den Sitten primitiver

Völker in anderen Erdteilen kann für die Erkenntnis der Zu-

stände in der Vorzeit der idg. Völker nutzbringend verwendet

werden. Weitere Förderung erfährt die idg. Altertumskunde

durch die vergleichende Religionswissenschaft und die ver-

gleichende Mythologie, die uns die Urformen des Seelen-,

Dämonen- und Götterglaubens und die älteste Gestalt vieler

Mythen kennen lehrt.

Versuchen wir nun mit Hilfe aller genannten Wissen-

schaften ein Bild des Kulturzustandes der Indogermanen zu

entwerfen, so dürfen wir einen Umstand nicht aus den Augen
verlieren: dieses Bild kann sich naturgemäß nur auf die Zu-

stände in der letzten Zeit vor der Trennung in Einzelvölker

beziehen, ebenso wie die erschlossene Sprachform in dieselbe

Zeit zu verlegen ist. Der noch ältere Zustand der Sprache

und Kultur auf einer früheren Stufe entzieht sich fast durch-

aus unserer Kenntnis und nur wenige Tatsachen, die aus

sprachlichen Petrefakten oder aus der allgemein menschlichen

Kulturentwicklung entnommen sind, gestatten uns einen Ein-

blick in jene fernste Urzeit. Auch ein zweiter Punkt darf

1) Freilich dürfen wir nicht in den Fehler verfallen, Zustände, Sitten und

Gebräuche, die sich auf jeder primitiven Kulturstufe finden und deren Entstehung

auf der allgemeinen Entwicklung der menschlichen Kultur beruht, als speziell

idg. Eigentümlichkeit anzusehen. Die Indogermanen besaßen natürlich eine Un-

menge Kulturgut gemeinschaftlich mit andern Völkern gleicher Entwicklungsstufe.

Und noch ein Punkt ist zu beachten: da die eindringenden Indogermanen überall

ältere Bevölkerungen vorfanden und deren Sitten und Gebräuche sicher auch teil-

weise annahmen, so können wir bei den später indogermanische Sprachen redenden

Völkern niemals wissen, ob ein Brauch dem autochthonen Volk oder den indo-

germanischen Eroberem zuzuschreiben ist.
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nicht übersehen werden: wenn wir ein Bild der idg-. Kultur

aufrollen, so braucht diese nicht auf dem ganzen Wohngfebiet

des Urvolks die g-leiche gewesen zu sein. Wie groß wir uns

die Ausdehnung der Urheimat vorzustellen haben, läßt sich

nicht mit Sicherheit sagen (vgl. Abschnitt XX); aber schon

auf einem nicht allzu weitläufigen Gebiet können sich Gegen-

sätze zwischen seßhaften und nomadisierenden Stämmen, Wald-

und Steppenbewohnern, Ansiedlern im Gebirge und in der

Ebene, im Binnenland und an der Seeküste usw. herausbilden.

Wir werden uns bei der Betrachtung des indogerm. Kultur-

zustandes zu fragen haben, ob wir durch unsere Hilfsmittel in

der Lage sind, solche Unterschiede bei dem Urvolk festzu-

stellen. Dürfen wir etwa erwarten, aus einer getrennten Samm-
lung des Wortschatzes bei den Kentum- und Satemvölkern

(siehe Abschnitte III und XIX) oder bei den asiatischen und

europäischen Indogermanen urzeitliche Kulturunterschiede

zwischen den beiden Gruppen erschUeßen zu können?

Am Schlüsse dieser Betrachtungen sei noch ein Moment
erwähnt. Für gewisse Dinge oder Gruppen von Vorstellungen

fehlen uns ursprachliche Gleichungen. So haben wir keine

idg. Benennungen für die Tiere der heißen Zonen: Löwe,

Tiger, Elephant usw., obwohl fast alle idg. Völker sie in ihrem

späteren Einzelleben kennen lernten. Da es stets mißlich ist,

aus dem Fehlen eines Beweismittels, einem „argumentum ex

silentio", Schlüsse zu ziehen, und auch die Möglichkeit vor-

Hegt, daß die idg. Stämme bei ihrer Ausbreitung über ihr

späteres Wohngebiet die ursprachlichen Ausdrücke für die

genannten Tiere verloren haben, so würden wir deren Un-

kenntnis bei den Indogermanen aus dem Fehlen der ursprach-

lichen Gleichungen allein nicht als erwiesen ansehen dürfen,

wenn nicht auch viele andere Gründe für die Ansetzung einer

mehr im Norden gelegenen Urheimat sprächen, wo sich um die

Mitte des dritten Jahrtausends v. Chr. ^) keine Elephanten und

kaum nochLöwen fanden. Ferner haben wir keine ursprachlichen

1) Siehe Näheres über die Ansetzung dieser Zeit für den Beginn der Sprachen-

und Stammestrennung im Abschnitt IV.
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Namen für die Kalendermonate, obwohl der Begriff „Monat"

den Indogermanen vertraut war und sie auch den Wechsel

der Jahreszeiten natürlich kennen mußten (siehe Abschnitt XIII).

Ebenso fehlen die Namen der Wochentage wie auch der

Begriff „Woche" im ursprachUchen Wortschatz. Aus der

Vereinigung aller dieser Tatsachen dürfen wir daher den

Schluß ziehen, daß die Kalenderrechnung den Indogermanen

noch fremd war. Das vereinzelte Fehlen eines sprachlichen

Begriffs erlaubt noch nicht mit voller Sicherheit einen Schluß

auf die Urzeit; eine Gruppe von gleichartigen Beobachtungen

über das Fehlen gewisser Benennungen setzt uns erst in die

Lage, bestimmtere Folgerungen für die Kultur der Urzeit zu

ziehen. Es ist also ganz unmöglich, ein feststehendes Schema
zu geben, nach dem man in jedem Falle bei der Ansetzung

einer ursprachlichen Gleichung verfahren könnte; abgesehen

von den durch alle oder wenigstens die meisten Sprachen

durchlaufenden Wortgruppen entscheiden zahlreiche Einzel-

erwägungen über die Aufnahme eines Begriffes in den Wort-

vorrat der Ursprache^). Ebensowenig dürfen wir aus dem
Fehlen eines Wortes in demselben ohne weiteres den Schluß

auf das Fehlen der Sache ziehen; auch hier haben kultur-

historische Erwägungen allgemeiner Art eine gewichtige

Stimme. In den der Darstellung der Kultur der Indogermanen

im einzelnen gewidmeten Abschnitten VI bis XV werden diese

Erwägungen mannigfache Anwendung finden und das hier

theoretisch Ausgeführte nach vielen Seiten hin näher beleuchten.

^) Vgl« 2;u den vorstehenden Erwägungen, außer den entsprechenden Ab-

schnitten in O. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 3. Aufl. und

H. Hirt, Die Indogermanen, des letztgenannten Autors Aufsatz: „Wann können

wir ein Wort für indogermanisch ansehen?" in den Indogermanischen Forschungen,

Band 22, S. 57 ff. In vielen Einzelheiten weichen meine Anschauungen allerdings

von den daselbst vertretenen Ansichten Hirts ab.
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III. Überblick über die Lautgestalt, die Betonungsweise, die

Flexionsverhältnisse und die Syntax der indogermanischen

Grundsprache.

Aus der Vergleichung der verschiedenen idg. Einzelsprachen

und unter Berücksichtigung der für sie ermittelten Lautgesetze

erschheßen wir die idg. Grundsprache. Wie schon erwähnt

worden ist, wechselten die Ansichten der Sprachforscher über

ihr Aussehen je nach dem Stande der jeweiligen Theorie.

Die Darstellung, die wir im Folgenden geben, gibt die Auf-

fassung wieder, die im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts

durchgedrungen und bis heute weiter ausgebaut worden ist.

Doch zuvor eine Bemerkung. Noch immer ist die Ansicht

früherer Zeiten nicht ganz ausgestorben, nach der die er-

schlossene idg. Grundsprache so etwas wie eine „Ursprache"

gewesen sei. Von ihr aus glaubte man früher bis zum Ur-

sprünge der Sprache überhaupt vordringen zu können. Das

war ein gewaltiger Irrtum.. Die ermittelten Formen des Indo-

germanischen sind häufig in lautlicher Beziehung leicht als

EntwicklungsProdukte einer noch älteren Stufe zu erkennen

Seine Flexionsverhältnisse sind äußerst kompliziert und lassen

das vorauszusetzende Stadium der Anfügung (Agglutination)

der Bildungselemente an den Stamm weit hinter sich. Im

syntaktischen Bau der Grundsprache endlich erkennen wir

viele Züge einer sehr fortgeschrittenen Entwicklungsstufe, z. B.

in dem Suppletivwesen d. h. der Vermischung verschiedener

Wortstämme bei der verbalen Tempusbildung und der ad-

jektivischen Steigerung, eine Tendenz, deren Spuren noch in

unserer nhd. Sprachstufe erkennbar sind, wenn wir neben-

einander finden: sein, bin, war; gut, hesser usw. ^). Zu beachten

ist ferner, daß wir nur den ungefähren Zustand des Indo-

germanischen beim Beginn seiner Ausbreitung über die ver-

schiedenen Länder und Völker, wo es in historischen Zeiten

1) Vgl. hierzu die Abhandlung von Herrn. Osthoff, Vom Suppletivwesen

der indogerm. Sprachen, 1900.
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herrscht, zu erkennen vermögen; das vorauszusetzende ältere

Stadium können wir nur an einzelnen Punkten erschließen.

Kurzum, wir sind von dem Urzustand oder gar dem Ursprung

der erschlossenen idg. Sprache, die wir im Folgenden einer

selbstverständlich nur summarischen Betrachtung unterziehen,

weit entfernt.

Wir behandeln zunächst die in der idg. Grundsprache

vertretenen Laute, die in Vokale, Sonanten, Verschlußlaute

und Zisch- oder Reibelaute eingeteilt werden.

I. Die Lautgestalt der indogermanischen
Grundsprache.

A. Die Vokale.

Unter den einfachen Vokalen überwiegen e und o an

Häufigkeit weitaus; sie treten zudem teils für sich, teils mit i

und XL [m, n, r, l) zu Doppellauten vereinigt, in den Stamm-
und Endungssilben oft in einem regelmäßigen Wechsel auf,

den man als „Ablaut" bezeichnet. Wie dem griech. Präsens

TilsTtTco „ich stehle" ein Perfekt }i€y2o(pa „ich habe gestohlen"

zur Seite steht, so findet sich neben got. hlifa (aus urgerm.

*hlefö) „ich stehle" ein Präteritum hlaf „ich stahl" (germ. a

entspricht idg. o). Derselbe Wechsel findet sich in griech.

yhog, Genitiv hom. yheoq (aus *yeveoog\ lat. genus (aus *genos),

Gen. generis {aus*geneses) „Geschlecht" (zur Wurzel '^gen- „zeugen")

sogar doppelt: im Bildungssuffix- os, -es und in der Endung -os, -es

des Genitivs. Die beiden Vokale e und o sind in allen europä-

ischen Sprachen (abgesehen vom Albanesischen, Germanischen,

Baltischen, wo idg. o zu a wird) erhalten, und von den asia-

tischen Sprachen bewahren sie das Armenische und Tocharische

gleichfalls; nur der arischen Gruppe (indisch, nordarisch,

iranisch) sind sie verloren gegangen und durch a ersetzt.

Dem griech. yevog, lat. genus entspricht altind. Janas „Geschlecht",

aber arm. ein „Geburt" (i aus e vor Nasal); wie griech. eorlj

lat. est „ist" so weist auch toch. ses „ist" den e -Vokal gegen-

über altind. asti „ist" auf. Dieser a-Vokal zum Ersatz für das
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idg. e findet sich bereits in den ältesten Spuren des Arischen,

den Göttemamen Indra, Mitra, Varuna, Näsatyäu in den von

Hug-o Winckler aufgefundenen und erläuterten Urkunden
von Boghazkiöi, der einstigen Hauptstadt des Reiches der

Mitanni am oberen Euphrat, aus dem Anfang- des 14. Jahr-

hunderts V. Chr.^); ferner in dem Namen des von den Kassiten

oder Kossäern, einem Bergvolk zwischen Medien und Elam
(vg-1. Abschnitt XVII), verehrten arischen Sonnengottes Surias

und in vielen arischen P'ürstennamen, die sich in den soge-

nannten Tel-Amarna-Briefen finden, einer keilschriftlichen

Korrespondenz in babylonischer Sprache zwischen asiatischen

Fürsten und den ägyptischen Königen Amenophis III. und IV
aus dem 15. Jahrhundert v. Chr.^) Dennoch müssen die

arischen Sprachen in einer früheren Periode einen e- und

0-Vokal besessen haben, wie die verschiedenartige Entwicklung

der Velaren Verschlußlaute (s. weiter unten) beweist, je nach-

dem sie urspründlich vor e oder standen. Vor e wurden sie

zu palatalen Lauten, vor blieben sie erhalten. So heißt es

altind. cakdra „ich bin geworden" aus idg. *kekora und jaghäna

„ich habe geschlagen" aus idg. *gheghona (vgl. das griech.

Perfekt yiyova „ich bin geworden", was den VokaUsmus be-

trifft) mit doppelter Vertretung der idg. velaren Verschluß-

laute: c und j vor ursprachHchem e, h und g vor ursprach-

hchem 0. Je ein Beispiel für das Vorkommen vom idg. e

und idg. möge zugleich ihre Vertretung in den Einzel-

sprachen veranschaulichen: idg. e in "^hherö „ich trage" = alt-

ind. bhärä-mi, arm. ber-em, gr. cpegw, lat. ferö, altir. her-im, got.

haira (ai=:e)y altbulg. berq,; idg. in *tod „das" = altind. tdd,

gr. ro, altlat. {is-)tod, got. pat-a, altbulg. to. Weit seltener als

^) Vgl. Ed. Meyer, „Das erste Auftreten der Arier in der Geschichte" in

den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften, 1908, I, S. 14 ff.,

und „Die ältesten datierten Zeugnisse der iranischen Sprache und der zoroastrischen

Religion" in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Bd. 42, S. 16 fT.

^) Ältere Ausgabe von Hugo Winckler, Die Thontafeln von Tell-el-

Amama, 1896. Eine neuere mit den sämtlichen 358 Tafeln in Transkription und

Übersetzung nebst textkritischen Noten ist die im Erscheinen begriffene Ausgabe

von J. A. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln, Leipzig 1907 ff. — Vgl. weiter

unten S. 67 f.
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diese beiden Vokale ist a im Indog-ermanischen g-ewesen; in

vielen Sprachen ist es mit o oder dessen Vertretung- zusammen-

gefallen. Es liegt z. B. vor in *dgö „ich führe" = altind. äjä-mi,

arm. ac-em, gr. äyco, lat. agö, altisl. ake und altir. ag-at „agant".

Die drei Vokale e, o, a kommen auch als Längen e, ö, ä vor,

vielfach im Ablautsverhältnis zu den Kürzen. So liegt der idg.

Stamm *ped-, *pod- „Fuß" in folgenden Abstufungen vor: alt-

ind. pat, griech. dor. ncbg = att. Tcovg, Gen. 7tod-6g, lat. pes,

Gen. ped-is, got. föt-ics, arm. ot-n; der Stammvokal e bzw. o

konnte sogar infolge von Tonlosigkeit ganz schwinden in

altind. upa-hd-as „Getrampel", avest. fra-hd-a „Vorfuß", griech.

eiti-ßö-CLL „Nachfeier", wo -hd- den Rest des Stammes *ped-

enthält {p ist durch Angleichung an d stimmhaft geworden).

Enthielt ein Wortstamm die langen Vokale e, ö, ä, so

konnte die Tonlosigkeit nicht das vollständige Schwinden des

vokalischen Elements bewirken; es ergab sich daraus ein laut-

schwacher Vokal, dem hebr. Schwa vergleichbar, von unbe-

stimmter Klangfarbe, der mit 9 bezeichnet wird. Er ist in

den Einzelsprachen überall mit idg. a zusammenzustellen, nur

im Arischen wird er durch i vertreten. Er findet sich z. B.

in idg. *pdter, = altind. pitä, gr. 7taT7]Q, lat. pater, altir. athir^

got. fadar.

Eine besondere Stellung nehmen die Laute i und u ein.

Sie können auftreten: erstens als selbständige Silbenträger

sowohl kurz wie lang (^, ^, w, w); zweitens als zweiter Be-

standteil in Diphthongen, deren erstes Element einer der

Vokale e, o, a ist; drittens als Konsonanten zu Anfang einer

Silbe, zwischen Vokalen und nach Konsonant vor Vokal und
werden dann meist j, w {v) geschrieben. Folgende Beispiele

werden das Gesagte veranschaulichen. Erstens: i und u als

Vokale: idg. i in *icidhewä „Witwe" = altind. vidhdvä, lat. vidua,

got.widuwö, altbulg. vhdova; idg. l in *gwiwos „lebend" = altind.

jwds, lat. vwus, lit. g^vas {y = l\ altbulg. ^V9 ; idg. u in *jug6m,

„Joch" = altind. ?/w^am, gr. Cvyöv, lat. jugum, got.juJc, lit. jüngas

(mit sekundärem n und Übertritt ins Maskulinum); idg. ü in

*müs „Maus" = altind. mws, gr. (xvg, lat. müs, althd. müs, alt-

bulg. myh. Zweitens: i und u als zweite Bestandteile von
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Diphthongfen; idg. ei in *steighö „ich steige" = gr. ot€Ix(j^,

got. steiga {ei= l); idg. oi in *woida „ich weiß" = altind. vdday

avest. vaeda, gr. ßolda, got. wait^ altbulg. ved-e; idg. au in

Wurzel *aug- „stärken" in altind. ojas, avest. aojö „Kraft", gr.

aij^w, lat. attgeoy got. auJca „vermehre", lit. dugu „wachse" usw.

Drittens: Beispiele für i und u in konsonantischer Funktion

(j und w) sind idg. *jug6m „Joch", *mdhewä „Witwe", *gmwos

„lebend" (s. oben).

B. Sonanten.

Eine ähnliche Rolle wie die Vokale i und u spielten die

Sonanten l, r, m, n im idg. Lautsystem. Neben ihrer kon-

sonantischen Funktion treten sie außerordentlich häufig als

zweites Element in Verbindung mit den Vokalen e und o auf;

z. B. gr. dsQ-Wf altbulg. der-q „schinde", altengl. ter-an, ahd.

zer-an „zerren"; gr. vi^-i-o) „teile zu", ahd. nem-an „nehmen" usw.

Wenn der Stammvokal infolge von Tonlosigkeit schwand, so

übernahm der Sonant die vokalische Funktion, eine Erscheinung,

die wir auch im heutigen Umgangsdeutsch beobachten können,

wo wir nicht „Vater", sondern „Vatr", nicht „Voge/", sondern

„Vog/", nicht „nehmen", sondern „nemn" mit vokalischem r,

l, n usw. sprechen^). Doch nur r ist im Altindischen in dieser

Funktion in historischer Zeit noch erhalten, z. B. im Präsens alt-

ind. drnaü „berstet" zur Wzl. *c?ör- in gr. dsQO), altbulgul. der(\

„schinde" s. o.), das mit got. ga-tauman „zerreißen" (intrans.) ganz

gleich gebildet ist. In allen andern Sprachen und auch im

Altindischen bei vokalischem n, m sind Ersatzlaute für die

vokalischen Sonanten eingetreten, wie die folgende Tabelle zeigt

:

idg. altind. griech. lat. germ. altbulg.

n
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Einige Beispiele werden dies veranschaulichen: indog*erm.

*kmt6m „hundert" = altind. satäm, gr. e-KaTOv, lat. centum, got.

hund, lit. szimtas; idg. *wlk^os „Wolf = altind. vfJcas (idg. l ist

im Indischen meist zu r geworden), got. itmlfs, lit. vilkas, alt-

bulg. vkJcs; idg. Schwachstufe *drk der Wzl. *derk- (gr. öeq-KoiiaL

„sehe") in altind. c^rs-ios „gesehen", gr. inf. Aov.dQaY,eiv „sehen",

altir. drech „Gesicht", altsächs. torht, ahd. zoraht „hell" usw.

C. Die Verschluß- und Reibelaute.

Während die bis jetzt betrachteten Laute, Vokale wie

Sonanten, stets stimmhaft gesprochen werden, d. h. die aus

den Lungen ausströmende Luft bringt die Stimmbänder im

Kehlkopf zum Schwingen und Mittönen, ist bei den Verschluß-

und Reibelauten eine doppelte Möglichkeit vorhanden: sie

können mit und ohne Stimmton artikuliert werden. Je

nach der Lage des Verschlusses, durch dessen Lösung der Laut

hervorgebracht wird, oder der Enge, an der der Luftstrom

sich reibt, unterscheidet man: Lippenlaute (Verschluß durch

beide Lippen), Lippenzahnlaute (Verschluß durch Unterlippe

und Oberzähne), Zahnlaute (Verschluß durch Vorderzunge am
Zahnfleisch bzw. an den Zähnen), Palatallaute (Verschluß

durch Vorderzunge und vorderen Gaumen), Velarlaute (Ver-

schluß durch den Zungenrücken und den hinteren Gaumen,
das Velum). So ergibt sich folgendes Schema der in der

idg. Grundsprache nachgewiesenen Laute:

Verschlußlaute Reibelaute

stimmhaft stimmlos stimmhaft stimmlos

Labiale: 6, hh p^ ph w nicht vertr.

Labiodentale: nicht vertreten.

Dentale: d, dh t, th -2? (d. h. stimmh. s), s

Palatale: g, gh k, kh j nicht vertr.

Velare (Gutturale): g, gh k, kh nicht vertreten.

Wie man sieht, ist eigentlich nur die Gruppe der Ver-

schlußlaute reicher entwickelt; neben nicht aspirierten Lauten

finden sich aspirierte Laute d. h. solche mit nachfolgendem
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Hauch, die freilich nur im Altindischen unversehrt erhalten

sind, in allen andern Sprachen dagegen zum Teil weitgehende

Umwandlungen erlitten haben. Im Armenischen sind die stimm-

haften Verschlußlaute, wenn auch nicht durchgreifend, im

Germanischen dagegen alle Verschlußlaute „verschoben"^)

worden, d. h. sie haben eine Veränderung ihrer Artikulation

erfahren, sei es durch den Verlust des Stimmtons, sei es

durch die Verwandlung der nichtaspirierten Tenues in aspi-

rierte und weiterhin in Reibelaute. Daher stellt sich das Bild

der Entsprechungen der Verschlußlaute der Ursprache in den

hauptsächlichsten Einzelsprachen folgendermaßen dar:

'S
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verbundenen Gutturalen, die Labio-Velaren, die mit g-erundeter

Lippenöffnung* ausg-esprochen wurden. Diese Artikulations-

weise blieb im Lateinischen und Germanischen erhalten; im

Griechischen und Keltischen verdrängte die labiale Artiku-

lation die gutturale gänzlich; im Slavischen, Baltischen und

Indischen hat der umgekehrte Vorgang stattgefunden, die

labiale Artikulation ist hier verschwunden. Man bezeichnet

diese Lautgruppe mit den gewöhnUchen Zeichen für die

Gutturalen, denen man ein hochgestelltes w als unterscheidendes

Merkmal beigibt. Ihre Vertretung in den Einzelsprachen zeigt

die folgende Tabelle:

idg.
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„schneien", in av. snaezaiti (z aus J), gr. veLcpu^ lat. ninguit, nivit

,. schneit", ahd. smwan „schneien", altir. snigid, Ht. sninga, snekt

„schneit"; idg-. Wzl. ^sek"^- „folgen" in altind. säcate „geleitet",

griech. STterai, lat. sequitur „folgt", altir. sechim, sechur, lit. seJcü

„folge" (hierher auch got. salhwan „sehen"?).

Unter Berücksichtigung der verschiedenartigen Ent-

wicklung der idg. palatalen und labiovelaren Laute in den

einzelnen idg. Sprachen teilt man diese in zwei große Gruppen

ein: die Satemsprachen (av. satdm „100") und die Kentum-

sprachen (lat. centum „100"). Jene verwandeln die Palatalen

in Zischlaute (s, s, z, j) und lassen die labiale Affektion der

Labio -Velaren fallen; diese lassen Palatale und Velare zu-

sammenfallen und bewahren entweder die labiale Affektion

der Labio -Velaren (im Lateinischen und Germanischen) oder

unterdrücken die gutturale Artikulation gänzlich (Griechisch,

einzelne keltische Dialekte). Zu der Gruppe der Satemsprachen

gehören das Indische, Iranische, Nordarische, Armenische,

Slavische, Baltische und Albanesische; zur Gruppe derKentum-

sprachen das Griechische, Lateinische, Keltische, Germa-

nische und das neu entdeckte Tocharische (mit einer aller-

dings eigenartigen Entwicklung der Z;-Laute). Diese Ein-

teilung der indogermanischen Sprachen in die Gruppe der

Satem- und die der Kentumsprachen stellt eine durchgreifende

dialektische Spaltung dar, die vermutlich schon in der Grund-

sprache vorlag. Es ist übrigens die einzige, die scharfe

Grenzen aufweist, während die andern dialektischen Eigen-

tümlichkeiten mehr fließenden Linien gleichen (s. Näheres im

Abschnitt XIX).

n. Die Betonungsweise der indogermanischen
Grundsprache.

Die modernen europäischen Sprachen kennen eine doppelte

Art der Wortbetonung: entweder trägt eine Silbe den Stark-

ton und die übrigen sind mehr oder minder schwach betont,

oder keine der Wortsilben ist merklich stärker akzentuiert

wie die andere; es herrscht ein schwebender Akzent vor.



Bl

Zur ersten Gruppe gehören das Deutsche, Englische, Russische,

ItaHenische usw. ; zur zweiten das Französische und Schwedische.

In dieser letzten Sprache aber begegnen wir noch einer

anderen Art der Wortbetonung, nämlich der musikalischen,

die sich auch in manchen deutschen Dialekten (im Rheinland)

oder in der Kindersprache findet, sonst aber von dem Stark-

ton fast gänzlich verdrängt ist. In der indogermanischen

Grundsprache kann man von den beiden Arten der Wort-

betonung, der expiratorischen des Starktons und der musi-

kalischen des Hochtons, mit Sicherheit nur die letztere nach-

weisen. Wir schließen dies aus der Übereinstimmung des

Altindischen und Griechischen, die beide nach zuverlässigen

Nachrichten den musikalischen Hochton kannten; in beiden

Sprachen steht er bei verwandten Wörtern oder in ent-

sprechenden Flexionsformen häufig an der gleichen Stelle.

Dazu kommt das Zeugnis des Russischen, Litauischen und
Serbischen, die bis heute den freien Wortakzent bewahrt

haben, nicht selten in merkwürdiger Harmonie mit dem uridg.

Zustand; die beiden letzteren noch jetzt im wesentlichen als

Hochton. Auch das Neugriechische kennt ihn noch. In

anderen idg. Sprachen (z. B. im Lateinischen, Keltischen oder

in den germanischen Mundarten) ist der idg. Hochton zwar

im Laufe ihrer Entwicklung zugunsten des Starktons auf-

gegeben worden, doch sein einstiges Vorhandensein wird

durch eigenartigen Lautwandel (Vernersches Gesetz des

Germanischen und verschiedenartige Behandlung der End-

silben) erwiesen.

Der idg. Hochton konnte auf jeder Silbe des Wortes
stehen, wie die altindische Akzentuierung und die Betonungs-

weise des heutigen Russischen und Litauischen zeigen; die

Beschränkung auf die drei letzten Wortsilben ist eine Neue-
rung des Griechischen. Man vergleiche folgende Entspre-

chungen: altind. pät, Gen. padäs mit griech. Ttwg, Ttovg, Gen.

Tioöög „Fuß"; altind. Akk. pitdram, Dat. pitre mit griech. Akk.
Ttarega, Dat. Ttargl; altind. bhdramänas (Med.) „tragend" mit

russ. de'laerrn „gema,cht^^ gegenüber griech. q)eQÖf.ievog „getragen".

Der Hochton der idg. Urzeit konnte ferner eine doppelte

4*
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Qualität haben: er konnte entweder ein Akut (Stoßton, ein-

g-ipflig-) oder ein Zirkumflex (Schleifton, zweigipflig*) sein. Das

Vorhandensein dieser beiden erg-ibt sich aus der Überein-

stimmung- des vedischen Indisch, des Griechischen und

Litauischen sowie aus der Behandlung* zirkumflektierter End-

silben im Germanischen. Man vergleiche die Akzentuierung von

griech. ^ed, Gen. '3^eag „Göttin" mit der von lit. mergä. Gen.

mergös „Mädchen", den griech. Gen. Plur. ßojv mit altind. ved.

gäm (metrisch zu lesen *gaam „der Kühe"), oder griech. Gen.

Plur. y.vv(jjv mit lit. dial. ssunu „der Hunde". Der Gen. Plur.

hat im Gotischen den langen Endungsvokal erhalten (dage „der

Tage" aus idg. *dhaghem, worin die Endung *-em im Ablaut zu

sonstigem *-öm steht), während nicht zirkumflektierte Endsilben,

die im Indogermanischen langen Vokal hatten, gekürzt werden

(z. B. Abi. *dhäghöd = got. Dat. dagä).

Daß das Indogermanische in der Zeit unmittelbar vor

der Sprachentrennung auch den Starkton besessen hat, können

wir nicht mit Sicherheit behaupten. Wohl aber ist anzu-

nehmen, daß er in einer weiter zurückliegenden Epoche ein-

mal vorhanden war; die Stammabstufung im Deklinations- und

Konjugationssystem, die gewöhnlich als Ablaut bezeichnet

wird, kann nur in der Weise erklärt werden, daß der auf die

Endung fallende Starkton eine Schwächung des Stammvokals

zur Folge hatte. Wenn wir nebeneinander finden: altind

veda, Plur. vidmds, griech. olda, Plur. Hd^eVy ahd. wei^^ Plur.

wizsum „ich weiß, wir wissen", so ist die Reduzierung des

Stammvokals oi im Singular zu i im Plural nur durch die

Verlegung des Starktons vom Stamme auf die Endung zu er-

klären. Auf gleiche Weise entsteht neben der 3. Pers. Sing,

idg. "^esti „ist" = altind. dsti^ gr. sarL, lat. est, got. ist usw. die

3. Pers. Plur. idg. *senü, *sönti „sind" = altind. sdnti, lat. sunt,

got. sind usw. mit gänzlichem Schwund des Stammvokals e

der Wurzel *es- „sein". Das Nebeneinander von Formen wie

nhd. weiß, idssen, ist, sind geht also in eine unvordenkliche Ur-

zeit zurück, die noch vor der letzten idg. Sprachgemeinschaft

lag. Weitere Beispiele für die Wirkung des expiratorischen

Akzents bieten die oben erwähnten Formen griech. dor. Ttojg,
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att. Tcovi^^ Gen. Tto^oi^ usw. Doch schon in idg. Zeit trat der

frühere Starkton vor dem Hochton zurück, was Formen wie

got. ga-baurps „Geburt" (= altind. bhrtis „das Tragen"), ga-Jcunps

Erscheinung'* und andere beweisen, wo die ursprüngUch unbe-

tonte Stammsilbe den Vokal e verlor und silbenbildendes r, n

erhielt, dann aber den Hochton auf sich zog, was die Ver-

schiebung des idg. t zu germ. p beweist. Desgleichen kann

die Endsilbe der idg. Grundform für „sieben" *septm den Akzent

erst späterhin getragen haben, als schon die Schwächung der

Endsilbe zu m erfolgt war, vgl. altind. saptd, gr. STtrd, got.

sibun {b für idg. p weist auf ursprüngliche Endbetonung).

Neben der bis jetzt besprochenen Wort- und Silben-

betonung besaß das Indogermanische anch eine Satz-
betonung, d. h. die einzelnen Wörter eines Satzes wurden

in bezug auf Höhe und Intensität der Betonung verschieden

behandelt, was wir ja in jeder Sprache noch heute beobachten

können. Alle Wörter konnten unter Umständen ihren selb-

ständigen Akzent im Satz aufgeben; sie konnten sich an das

vorhergehende oder folgende Wort anlehnen (Enklise und

Proklise). So besaß die anreihende Partikel idg. *Jc^e „und"

keinen eigenen Akzent, sondern verband sich enkhtisch mit

dem vorhergehenden Wort, wie in historischer Zeit altind. ca,

gT. T€, lat. que, got. {u)h; ferner konnten Pronomina enklitisch

an Präpositionen angefügt werden: altind. abhitö mä „vor mir",

griech. JtQÖg f.ie „zu mir", ahd. an mir usw. Der Vokativ wie

die Verbalformen werden häufig enklitisch gebraucht: altind.

d-bharat, griech. €-q)€Q€, arm. e-ber „ertrug", wo die Partikel e, die

die Vergangenheit bezeichnet, den Akzent an sich gezogen hat.

C. Die Flexionsverhältnisse der indogermanischen
Grundsprache.

Während die meisten modernen europäischen Sprachen

wie das Französische, Italienische, Englische usw. beim Nomen
nur noch die Mehrzahl von der Einzahl durch eine besondere

Endung unterscheiden : franz. le fait, Plur. les faitsy ital. il fattOj

Plur. i fatti, engl, the fact, Plur. the facts „die Tat, die Taten",
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die Bezeichnung* der Kasus aber durch vorg^esetzte Prä-

positionen bewirken: franz. Ja viUe, Gen. de la ville, Dat. ä la

mlle, engl, the town, of the town, to the town, hat das Deutsche

sich noch einig-e Kasusendung-en bewahrt, wenn es abwandelt:

der Jag, des Tages, dem Tage, den Tag usw. Diese spärlichen

Reste entstammen einem weit größeren Reichtum an Flexions-

formen in früheren Epochen unserer Sprachgeschichte; so

besitzt das Althochdeutsche (etwa 900 n. Chr.) noch folgfendes

Paradig-ma: tag, tages, tage, tag, tagu (Instr. „durch den Tag*");

Plur. tagä, tago, tagum, tagä. Noch reichhaltiger ist das Gotische

(etwa 350 n. Chr.), wenn es flektiert: dags, dagis, daga, da^;

Plur. dagös, dage, dagam, dagans. Indessen besitzen auch noch

einige moderne indogermanische Sprachen eine reiche Ent-

faltung der Kasusformen, so die slavischen Sprachen. Man
beachte z. B. das folgende Paradigma des Russischen:
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Dual

Nom. Akk. Vok. deväü „die zwei Götter, das Götterpaar".

Instr. Dat. Abi. deväbht/äm

Gen. Lok. deväyös

Im altindischen Paradigma ist auch ein dritter Numerus,

der Dualis, der die Zweizahl ausdrückt, vertreten. Wir müssen

ihn gleichfalls der Grundsprache zuschreiben, da er außerdem

im Altgriechischen und Altbulgarischen, in anderen Sprachen

freilich nur in erstarrten Resten vertreten ist. Er wird vor-

zugsweise verwendet für Dinge, die zumeist paarweise vor-

handen sind z. B. altind. äksl = griech. ooae = altbulg. oci „die

beiden Augen".

Die idg. Grundsprache besaß femer die drei Geschlechter,

männlich, weibHch und sächlich, die fast alle idg. Einzelsprachen

in ihren älteren Stadien und viele bis heute erhalten haben.

Dadurch daß für das männUche und sächUche Geschlecht

einerseits und das weibUche anderseits zum Teil verschiedene

Kasusendungen im Gebrauch waren, ergibt sich eine große

Mannigfaltigkeit der idg. Flexionsformen beim Nomen; sie

wird noch weiter durch den Umstand vergrößert, daß die

Wortstämme verschieden endigen, teils auf die Vokale o, ä,

teils auf die Sonanten i, w, teils auf Konsonanten, wodurch
die Kasusendungen mancherlei Beeinflussungen erleiden. Auf
Einzelheiten hier einzugehen, würde zu weit führen, ebenso-

wenig können wir die teilweise abweichende Flexion der

Adjektive und Pronomina hier weiter verfolgen.

Wie das idg. Nomen zahlreiche Kasus besitzt, so hat das

V e r b u m in der Ursprache eine reiche Entfaltung der Modi,

Zeiten und Verbalnomina aufzuweisen. Neben der Wirklich-

keitsform (Indikativ) steht die Möglichkeitsform (Konjunktiv),

die Wunschform (Optativ) und die Befehlsform (Imperativ).

Die Zeitformen umfassen ein Präsens, ein Imperfekt, einen

Aorist (Tempus der historischen Erzählung), ein Perfekt und

Plusquamperfekt; das Futurum dagegen scheint erst auf einzel-

sprachlichem Boden erwachsen zu sein, da die Sprachen in

der Bildung dieses Tempus ganz verschiedene Wege ein-

schlagen. Die Dreizahl der Numeri (Singular, Dual, Plural)
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findet sich beim Verb wie beim Nomen; die Dreizahl der

Personen (ich, du, er) ist natürhch in einer so hoch entwickelten

Sprache, wie sich die idg. Grundsprache uns zeig-t, ebenfalls

bereits vorhanden. Von der Reichhaltigkeit des idg. Verbal-

systems gibt uns das Altindische und Griechische ein ziemlich

getreues Bild; die andern idg. Sprachen haben von der einstigen

Fülle nur wenige Reste erhalten. Das Germanische z. B. hat

bereits auf seiner ältesten Stufe, dem Gotischen, nur noch

zwei Tempora: ein Präsens und ein Präteritum, das in der

Form dem idg. Perfekt entspricht {giba „gebe", gaf „gab").

Von den sog. Verbalnomina d. h. den nach Art der Nomina
flektierenden Verbalformen kennt die Ursprache in besonders

reicher Entfaltung die Partizipien, während die Infinitive erst

in der einzelsprachlichen Zeit ihre Ausgestaltung erfahren

haben. Von den Mitteln, die die Ursprache zur Bildung der

einzelnen Tempusstämme anwandte, sind in erster Linie der

Ablaut und die Reduplikation zu nennen.

Wenn wir im Deutschen Verbalformen wie helfe — half

— geholfen, steige — stieg — gestiegen, fahre — fuhr — gefahren

nebeneinander finden, so geht die Verschiedenheit des Stamm-

vokals in ihnen auf ein Prinzip zurück, das bereits in der

idg. Grundsprache zur Bildung der Tempusstämme verwandt

wurde. Es ist der sogenannte Ablaut. Wir haben ihn be-

reits oben S. 43 f. bei der Bildung der Nominalstämme und den

Endungen der Kasus kennen gelernt, wo er in der Grund-

sprache eine ziemhche Rolle spielte; wir haben jetzt die weit

größere Bedeutung zu würdigen, die ihm im idg. Verbalsystem

zukam. Der idg. Ablaut bewegt sich in zwei verschiedenen

Bahnen; er kann sein: erstens quantitativ, wenn ein langer

Vokal gekürzt wird oder ein kurzer ganz schwindet, z. B. gr.

fX7]öo(.iai „ich ermesse": (ueöcov „Herrscher" oder wip „Gesicht":

bipO(.iaL „werde sehen", ferner lat. se-men „Saat": sa-tiis (aus

idg. *59-ios) „gesät", endlich lat. es-t „ist": s-unt „sind" (e der

Wzl. *6s- ist geschwunden); zweitens quaHtativ, wenn z. B. die

Vokale e: o,e\ ö miteinander abwechseln, z. B. gr. xÄ^/r-rw, got.

hlif-a (got. i = germ. e) „stehle": gr. x£-xAogp-a, got. hlaf „stahl"

oder gT/i-rj-f.u (aus idg, "^si-se-mi) „sende": Ferl afp-€-w-y.a (aus
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idg. *se-sö-ka), got. sai-sö „säte*'. Wir dürfen annehmen, daß

beim quantitativen Ablaut die Lage des idg-. Starktons be-

stimmend war (vg-1. gr. öo-rrjQ, aber öoj-tcoq „Geber"), daß aber

beim qualitativen Ablaut der idg-, Hochton, also ein musi-

kalisches Prinzip im Spiele war (z. B. gr. yi-yov-a „bin geworden",

worin e unter dem Hochton, o unter dem Tiefton steht). Die

beiden Einflüsse, der des Starktons und der des Hochtons,

haben sich vielfach durchkreuzt, so daß sich das Bild des

idg. Ablauts recht kompliziert darstellt. Außerdem sind die

Wirkungen der beiden Arten des Ablauts häufig durch die

Analogiebildung und den Systemzwang gestört, die eine Wort-

form einer bedeutungsverwandten lautlich anzugleichen das

Bestreben haben. So gab es eine idg. Wurzel *Jö- „geben",

deren Schwachstufe *c?a- war; vgl. altind. da-da-t% gr. c5/-(5w-<j^,

lit. M-sti „gibt" neben altind. di-tdi, lat. da-tm „gegeben", die

ein idg. *dd-tös voraussetzen. Im Griechischen müßte die ent-

sprechende Form öa-TÖg lauten, sie heißt aber do-rög, weil der

Stammvokal dem häufigen w, o angegUchen wurde.

Eine weitere Ausgestaltung erfuhr das System des idg.

Ablauts dadurch, daß zu den Vokalen a, d, ö die Vokale und

Sonanten i, u, r, l, rrii n hinzutreten konnten. Durch die

Wirkungen des Ablauts ergaben sich daraus mancherlei Kom-
binationen, indem der erste Bestandteil des Diphthongen ver-

kürzt werden oder ganz schwänden, zuweilen auch bei lang-

vokalischem ersten Bestandteil das nachfolgende i oder u

unterdrückt werden konnte. Fielen die Vokale e oder o in-

folge der Unbetontheit des Diphthongen aus, so übernahmen
die Sonanten i, u, r, l, m, n die Rolle des Silbenträgers, und
in diesem Falle spricht man von vokalischem r, l, m, n. Einige

Beispiele werden das Gesagte erläutern: Gr. €%o} (aus *(7€xw)

„habe" — Aor. e-ox-ov „hatte" (Stammvokal geschwunden);

got. Uusa „wähle" — Prät. haus^ Plur. kusum; gr. in;sid-o) „über-

rede" — Perf. Tie-Ttoid-a^ Aor. s-TtLd'-ov; gr. öegyioi^iai „sehe" —
Perf. de-öoQ-'Aa, Aor. e-ÖQay.-ov (aus *e-drJc-om)

;
gr. Wzl. ^TtevS--

(in Ttevd^og „Schmerz") — Perf. Tte-Ttovd'-a, Aor. e-Ttad'-ov (aus

*e-pndh-om); idg. Wurzel ^leid-: lit. leidmi^ „lasse" gr. Irjdelv

„müde werden", got. letan „lassen" — aisl. Prät. leit neben
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g-ot. lailöt „ließ" (hier ist ei teils zu ei gekürzt, teils ist i ge-

schwunden).

Neben dem Ablaut spielt die Reduplikation bei der

Bildung der Tempusstämme eine Hauptrolle. Wir verstehen

darunter die Doppelsetzung eines Teils der Wurzel und zwar

erstens des anlautenden Konsonanten nebst dem Vokal e, z. B.

griech. Tti-Ttriy-a, lat. pe-piff-l, got. fai-fäh „habe fest gemacht"

zur idg. Wzl. *päg-, *päk-; zweitens des anlautenden Kon-

sonanten nebst dem Vokal, ^ z. B. altind. U-stha-ti, gr. Y-orrj-oi

(für *si-stä-ti), lat. si-sti-t „stellt"; drittens Doppelsetzung der

ganzen Wurzel und zwar a) bei vokalischem Anlaut, z, B. gr.

dcy-ay-elv zu äyo) „führen", b) bei konsonantischem Anlaut,

z. B. altind. gal-gal-iü „träufelt herab", gr. (.loq-iivq-o) „rausche",

lat. mur-mur-ö „murmele". Die Reduplikation wurde verwandt

zur Bildung erstens des Präsensstammes z. B. altind. bi-bhe-mi

„fürchte mich", griech. öl-dw-fii „gebe"; zweitens des Aorist-

stammes z. B. altind. ä-ji-jan-am „ich gebar", gr. l-x^-xA-ero „er

rief"; drittens des Perfektstammes, z. B. altind. da-däü, lat. de-di

„ich habe gegeben"; altind. ri-rec-a, gr. Xe-loiTt-e „ließ übrig".

Die zahlreichen anderen Mittel der Tempusbildung (s-Er-

weiterung, w-Infix usw.) können wir hier nicht weiter verfolgen.

D. Die Syntax der indogermanischen
Grundsprache.

Schon in idg. Zeit bestand der Satz in der Regel aus Subjekt

und Prädikat; auch die Kopula (zumeist das Zeitwort „sein")

ist bereits nachweisbar: altind. tv(\ ratnadhä äsi „du bist frei-

giebig", gr. Ttolv cpiqisQog tjsv „er war viel besser"; daneben

gab es auch Sätze ohne Kopula: gr. wg yag äf^isivov „denn

so ist es besser". Noch heute fehlt der baltisch-slavischen

Gruppe die Kopula: russ. pogoda chorosa „das Wetter ist gut",

ht. devas malonüs „Gott ist gnädig". Doch auch schon andere

Verba konnten neben dem Zeitwort „sein" in idg. Zeit zur

Verbindung von Subjekt und Prädikatsnomen dienen: altind. äÜvä

ähhuvan „sie sind unfreundhch geworden", gr. Tiegdiarog yevero

ävÖQcbv „er wurde der klügste der Menschen"; lat. amicus
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fideUs videtur „der Freund scheint treu"; got. ni wairpaip airzjai

„werdet nicht irre" usw.

Subjektlose Sätze fanden sich in Wendungen wie alt-

in d. värsati, gr. vei, lat. pluit, got. rigneip, altbulg. dhzditt „es

regnet"; vielleicht liegt hier ursprünglich eine Abstraktbildung

mit dem Suffix Hi- zugrunde wie in altind. da-tü, gr. öCj-ng,

do'Oig, lat. dös, gen. dö-tis, altbulg. dah, lit. dütis „Gabe" die erst

später in Beziehung zum Verbalsystem trat; es hieß also an-

fangs etwa altind. varsatis „Regen (ist da)"^).

Die Übereinstimmung des Eigenschaftsworts mit dem
Hauptwort im Genus, Numerus und Kasus ist bereits eine

idg. Regel; ebenso richtet sich das Verbum in der Person

und dem Numerus nach dem Substantiv. Eine bemerkens-

werte Ausnahme findet sich z. B. beim Plural des Neutrums,

wenn er übereinstimmend im Indischen und Griechischen mit

dem Singular des Zeitworts verbunden wird: altind. särvä td

te dpi devesu astu, gr. Ttdvra lavTcc rd oov Ttccqa rolg d^eolg sorco

„all dein Besitz soll von den Göttern kommen". Diese Aus-

nahme erklärt sich aus dem Umstand, daß der Plural des

Neutrums ursprünglich ein kollektives Abstraktum ist, das wie

ein Singular des Femininums auf ä gebildet ist^) : särvä wie

äsvä „Stute'' zu dsvas „Pferd"; sarvä, Ttavia bedeuten also ur-

sprünglich die „Gesamtheit" (vgl. Abschnitt XVI unter Baskisch).

Die Verbindung zweier Hauptsätze konnte in idg. Zeit

asyndetisch (d. h. ohne Bindewort) erfolgen, wie lat. veni, vidi,

vici „ich kam, sah, siegte". Es konnte aber auch im ersten

Satz durch ein neutrales Pronomen auf den zweiten Satz hin-

gewiesen oder im zweiten Satz durch ein solches auf den

ersten Satz zurückverwiesen werden. Für den ersten Fall

diene das Beispiel: gr. äXXa lo ^av^id^w Xöov ev^döe Mivroga

„ich wunderte mich (über) das; ich sah dort den Mentor".

Hierin haben wir den Ursprung des abhängigen daß-Satzes^

zu erkennen: „ich wundere mich, daß ich den Mentor sah"

^) Vgl. Th. Siebs, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschtmg, Band 42,

S. 253 ff.

*) Joh. Schmidt, Die Plaralbildungen der indogerm. Neutra, 1889,

S. 2 ff.
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Für den zweiten Fall diene folgendes Beispiel: got. sa ist

mnxts meiiis sa liuha; pamma hausjaip „das ist mein lieber Sohn;

den mög-et ihr anhören". Eine kleine Umstellung des zweiten

Satzes: „den ihr anhören möget" macht uns sofort klar, daß

hier der Ursprung der relativen Anknüpfung zu suchen ist.

Auch die Verbindung zweier Sätze durch einfache anreihende

Bindewörter (und, aber) sowie durch doppelte, in beiden

Sätzen gebrauchte Bindewörter (lat. que-que, altind. ca-ca) ist

schon für die idg. Grundsprache vorauszusetzen. Die Kenn-
zeichnung des abhängigen Satzes scheint im Indogermanischen

nur auf eine Weise erfolgt zu sein : durch das Relativpronomen

und die dazu gehörigen Adverbien^). Der idg. Relativstamm

ist *J0' (in altind. yds, gr. bg, altbulg. ja-Jcs, got. Partikel d); in

den Einzelsprachen wurde er vielfach durch andere idg. Pro-

nominalstämme (Interrogativ, Demonstrativ) ersetzt.

Im allgemeinen wollen wir zum Schluß bemerken, daß in

der idg. Grundsprache, die natürlich nur gesprochen, noch
nicht geschrieben wurde — wenigstens soviel wir bis jetzt

wissen; andere Sprachen wurden schon weit früher schriftlich

fixiert — die Verbindung der einzelnen Sätze eines Satzgefüges

eine viel ungezwungenere und freiere war, als selbst in den

ältesten schriftlich überlieferten Denkmälern der Einzel-

sprachen. Diesen lag zumeist schon eine längere Periode des

schriftlichen Gebrauchs voraus, in der sich bereits bestimmte

stilistische Regeln herausgebildet hatten. Ebenso ist die

Wortstellung des Satzes in der Ursprache offenbar viel weniger

gebunden gewesen als später in den Einzelsprachen. Aus
ihrer Vergleichung lassen sich indes einzelne Grundsätze für

die idg. Wortstellung gewinnen. Gern wurde in der Erzählung

das Verbum an die Spitze des Satzes gestellt: altind. ästd räjä

Nalö näma „es war ein König, Nalas mit Namen"; griech. k'ori

Ttokig 'Eq)VQri „es gibt eine Stadt Ephyra". Im Aussagesatz

dagegen wie im Fragesatz scheint die Endstellung des Verbs

bevorzugt worden zu sein. Das attributive Adjektiv stand

^) Vgl. Patd Di eis, Verhandlungen der 50. Philologenver»ammlung in

Graz (1909), S. 174 ff.
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meist voraus, während die substantivische Apposition in der

Reg-el an zweiter Stelle steht: altind. dyäüs pitä, g-riech. Zevg

Ttair^Q^ lat. lü-piter „Vater Zeus". Die Präpositionen wurden

manchmal vorausgestellt, manchmal folgten sie dem Substantiv

oder Verbum nach; im letzteren Falle scheinen sie den Akzent

getragen zu haben: gr. (pllwv ajco „von den Lieben fern".

In einzelnen Fällen überwiegt die Enklise, besonders bei ein-

silbigen Präpositionen: gr. ^vyJrjvöe „nach Lykien", lat. nobiscum

„mit uns".

Die vorstehenden Ausführungen machen selbstverständ-

lich keinen Anspruch auf eine gründliche Behandlung der

einschlägigen Fragen; sie sollen nur dazu dienen, eine Vor-

stellung von dem Wesen der idg. Grundsprache zu geben,

soweit dies im Rahmen des knappen Raumes geschehen

konnte und für die Zwecke dieses Buches erforderUch schien.



B.

Sprachwissenschaft und Vorgeschichte.

IV. Historische Anhaltspunkte und sprachliche Gleichungen für

die Zeitbestimmung der indogermanischen Gemeinschaftsexistenz.

Im vorherg-ehenden Abschnitt haben wir das Aussehen
der indog-ermanischen Grundsprache kennen gelernt, wie wir

es nach dem Stande unserer gegenwärtigen Kenntnisse und

mit Hilfe der jetzt geltenden Theorien aus der Vergleichung

der Einzelsprachen erschließen. Es tritt nun die Frage an

uns heran, in welcher Zeit diese erschlossene indogermanische

Grundsprache tatsächlich gesprochen wurde, ehe ihre Aus-

breitung über das weite Gebiet ihres späteren Geltungsbereichs

und infolgedessen ihre Veränderung zu den Einzelsprachen

erfolgte. Diese Ausbreitung kann nur auf zwei Wegen er-

folgt sein: entweder durch die Abwanderung ganzer Teile

des Urvolks aus den Stammsitzen und ihre Ansiedlung in

neuen Wohngebieten oder durch die kulturelle Eroberung von

Ländern, die im Besitz der alten Bevölkerung blieben. Die erst-

genannte Art der Ausbreitung ist wohl, nach den historischen

Zeugnissen zu schließen, die häufigere gewesen ; aber auch die

letztere ist nicht ausgeschlossen, selbst wenn sie nicht durch

direkte Nachrichten gestützt wird. Denn wir können uns das

indogermanische Urvolk, wenn auch nicht gerade als politisch

geeintes und durch feste Staatsformen zusammengehaltenes

Ganze, so doch als einen losen Verband von Einzelstämmen

denken, ehe durch uns unbekannte Ursachen ein Auseinander-

sprengen seiner verschiedenen Glieder erfolgte. Gewöhnlich
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verfällt man in den Fehler, die Völker jenseits der uns durch

die Geschichtsschreibung der Griechen erschlossenen Perioden

und Länder als nomadisierende Horden ohne höhere Kultur

und Gesittung- anzusehen. Die Erg-ebnisse der Ägyptolog-ie,

die Ausg-rabung-en im vorderen Orient und die prähistorische

Forschung- haben uns eines besseren belehrt; wir wissen nun-

mehr, daß im Niltal schon im 5. Jahrtausend v. Chr. die Kultur

erblüht war^), und die Urkunden vom Anfang- des 3. Jahr-

tausends aus Sinear gestatten den Ausblick auf schon vorher

vorhandene Kulturen^). Die Vorgeschichte endlich führt uns

bekanntUch in noch weit ältere Perioden der Menschheit ein,

wenn uns die Funde auch freilich nichts über die Geschichte

oder Sprache einer Zeit zu sagen haben. Schon in der jüngsten

Steinzeit, im Beginn des 3. Jahrtausends v. Chr., werden auch in

Mitteleuropa (weniger sicher in Nordeuropa), also im Bar-

barenland xöt' k^oxrjv des klassischen Altertums, politische

Organisationen, wenn auch nicht sehr großen Umfangs, be-

standen haben. Dafür können die ausgedehnten Festungs-

bauten neoHthischen Ursprungs, die sich bei Lengyel in

Ungarn oder auf dem Michelsberg bei Untergrombach (unweit

Bruchsal in Baden) finden, die ungeheure Erdfestung bei

Urmitz unweit Koblenz, das Erdwerk bei Mayen in der Eifel

und andere vorgeschichtliche Burgen als Beweis angeführt

werden; sie sind ganz gleich den zeitgenössischen Befestigungs-

werken in Südeuropa z. B. bei Cucuteni nahe Tirgu Frumos
(Bez. Jassy) in Rumänien^) oder der AkropoHs von Dimini in

Thessalien, konstruiert Das Bedürfnis nach so ausgedehnten

Fluchtburgen, die in Zeiten der Gefahr die Bewohner eines

ganzen Gaues aufnehmen konnten, oder nach befestigten

Wohnanlagen besteht naturgemäß nur in größeren Verbänden.

1) Siehe Eduard Meyer, Geschichte des Altertums I, 2, 2. Aufl., S. 101 ff.

2) Ebenda S. 401 ff

') Hier lassen sich sogar zwei zeitlich aufeinander folgende neolithische Be-

festigungswerke, aus Graben und Steinmauer bestehend, nachweisen. Noch heute

heißt das Plateau im Volksmund cetazuia d. h. befestigte Stadtanlage. S. Hubert
Schmidt, Ausgrabungen in Cucuteni (Rumänien). Zeitschrift für Ethnologie,

Band 43, S. 594 ff.
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Dauernde Ansiedlung-en lassen sich in der jüngeren Steinzeit

aus Mitteleuropa nachweisen, zum Teil von recht ansehnlichem

Umfang, wie das Dorf Großgartach im Neckarhügelland bei

Heilbronn oder das freilich erst bronzezeitliche (III. Periode

nach MonteHus) Dorf bei Buch im Norden von BerHn, das

sich aber auf einer älteren Anlage erhebt. Die Grundrisse

der ausgegrabenen Gehöfte sind oft ziemlich ausgedehnt; so

sollen sich in einem solchen in Großgartach neben einem

mehrfach abgeteilten Wohnhaus Nebengebäude, Scheune und

Stall finden. Die Nachrichten der Alten von dem Nomaden-
dasein der mittel- und nordeuropäischen Völker sind offenbar

nur zum Teil berechtigt und müssen auf Grund der Ergeb-

nisse der vorgeschichtlichen P'orschung eingeschränkt werden.

Für feste staatliche Organisationen mit (erwählten oder erb-

lichen) Herzögen an der Spitze sprechen außerdem die oft

riesigen Grabbauten, die sogenannten megalithischen Gräber

(Riesenstuben, Ganggräber und Dolmen). Solche Grabdenk-

mäler, die man gern mit den Pyramiden Ägyptens vergleicht

— ja sogar ihren Ursprung führt man über die mykenischen

Kuppelgräber auf sie zurück^) — , konnten sich doch nur

Führer eines Stammes für sich und ihre Familien errichten

lassen, und ihre Ausführung ist nur unter Mitwirkung zahl-

reicher Arbeitskräfte denkbar. Wir werden im Abschnitt VI
sehen, daß auch sprachliche Gründe für eine Sippenorgani-

sation bei dem indogermanischen Urvolk sprechen. Ob diese

SippenOrganisationen auch bereits in einer höheren Einheit,

^) Vgl. Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 49 ff., 75 ff.; dagegen

M. Much, Die Trugspiegelung orientalischer Kultur, 1907, S. 126 fF., der den ein-

heimischen Ursprung der Megalithbauten vertritt. — Auffallend ist die Ähnlich-

keit der Anlage z. B. bei dem von C. Schuchhardt, Prähistorische Zeitschrift,

Bd. II, S. 292, offenbar mit Recht als Grabmonument gedeuteten südenglischen

Megalithbau, dem Stonehenge, und der uns durch Ludwig Borchardts Aus-

grabungen bei Abusir jetzt bekannten ursprünglichen Anlage der PjTamiden,

Der von der Nilebene zum Grabdenkmal des Königs Sahu-re führende gedeckte

Gang erinnert lebhaft an die „Feststraße" von Stonehenge, die einerseits zur An-

siedlung, andererseits zur sogenannten Rennbahn führte. Das Ganggrab mit dem

zur eigentlichen Grabkammer führenden gedeckten Gang entspricht ebenfalls in

der Anlage einem ägyptischen Grabdenkmal, freilich in stark verkleinertem Maße.
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einer Art Stammesorganisation, zusammeng-efaßt waren, läßt

sich freilich nicht erweisen. Doch da bereits in viel früheren

Perioden der Menschheitsgeschichte als diejenige der indo-

germanischen Einheit solche Staatenbildungen in Ägypten,

auf Kreta, in Vorderasien und im Zweistromland bestanden,

so ist diese Möglichkeit immerhin nicht ganz abzuweisen.

Um nun die Zeit der indogermanischen Einheit annähernd

zu ermitteln, wollen wir zunächst das Auftreten der einzelnen

indogermanischen Völker in der Geschichte verfolgen. Wenn
wir von den erst aus dem späteren Mittelalter oder aus der

Neuzeit uns näher bekannten Sprachen der Albanesen, Litauer,

Preußen, Russen und anderer slavisch-baltischer Völker ab-

sehen, auch das vor kurzem erst neu entdeckte Nordarische

und Tocharische außer Betracht lassen, so tritt uns als jüngste

der indogermanischen Sprachen das Armenische entgegen,

das vom 5. Jahrhundert n. Chr. ab literarisch bekannt ist. Die

Armenier selbst sind etwa am Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr.

in Kleinasien eingezogen, im Gefolge der kimmerischen und

skythischen Völkerbewegungen, die von Thrakien und den

Küsten des Schwarzen Meeres ausgehend die älteren Reiche

des inneren Kleinasiens (die der sogenannten Chalder) zer-

trümmerten. Aus etwas früherer Zeit wie das Armenische,

aus dem 4. Jahrhundert n. Chr., ist uns in der gotischen
Bibelübersetzung Wufilas das älteste Denkmal einer germa-
nischen Sprache erhalten, wenn man von den wenigen

noch etwas älteren kurzen nordischen Runeninschriften ab-

sieht. Von Germanen haben wir aber schon aus weit früherer

Zeit historische Nachrichten; der Grieche Pytheas aus Marseille

(Massilia) gelangte etwa 345 v. Chr. zu Schiff nach der

Nordseeküste und gab seinen Landsleuten in einer bis auf

Bruchstücke verlorenen Schrift „Über den Ozean" Kunde von

ihren Bewohnern, den Teutonen. Um 200 v. Chr. treten ger-

manische Völkerschaften, die Bastarnen und Skiren, in den

pontischen Gegenden auf; nicht ganz ein Jahrhundert später

sind die Kimbern und Teutonen der Schrecken des römischen

Reiches gewesen. Wenn die Germanen in so früher Zeit

schon ihre Wanderungen begannen, so folgten sie damit den
Peist, Kultur usw. der Indogermanen. 5
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Spuren der ihnen rasse- und sprachverwandten Kelten,
deren Ausdehnung* über Europa, von Britannien bis zur Ibe-

rischen Halbinsel, von Gallien bis nach Thrakien und sogar

nach Kleinasien hinüber (Galaterreich) im 6. Jahrhundert v. Chr.

beginnt. Im 4. Jahrhundert v. Chr. erscheinen sie in Italien

(390 Schlacht an der Allia); 355 v. Chr. stoßen sie in lUyrien

mit Alexander dem Großen zusammen. Noch früher als die

Wanderungen der keltischen Stämme haben wir die der

1 1 a 1 i k e r anzusetzen. Wenn auch die älteste Geschichte

Roms sagenhaft ist und die eigentliche historische Überliefe-

rung erst etwa vom Jahr 500 v. Chr. ab gesichert ist, so ist

doch eine viel frühere Einwanderung der italischen Stämme
(Latiner, Umbrer, Osker, Sabiner u. a.) in Italien anzunehmen, das

sie bis zur Südspitze (und darüber hinaus auch SiziUen) be-

setzten. Nehmen wir die Zeit des ausgehenden zweiten Jahr-

tausends V. Chr. als die wahrscheinlichste Periode für ihren

Einbruch an, so werden wir von der Wahrheit kaum viel ab-

weichen. In ein höheres Alter läßt sich die Geschichte der

Griechen verfolgen. Ihr ältester Einwanderungsschub, die

Achäer, tritt uns bereits zur Zeit des ägyptischen Königs

Memepta (etwa 1270 v. Chr.) vielleicht in den inschriftlich

genannten Achaivasa als ein Seeräubervolk entgegen; unter

Ramses III. (etwa 1230 v. Chr.) treffen wir in der gleichen

Rolle die Dano^ Danon, worunter wohl die Danaer zu ver-

stehen sind. Homer kennt neben den Eteokretern (den

„echten" Kretern?, s. Abschnitt XVI) und den sonst unbe-

kannten Kydonen auch Achäer als Einwohner von Kreta.

Die letzte Schicht der griechischen Einwanderung sind die

Dorer, die nach der ÜberUeferung der Alten etwa 1100 v. Chr.

in den Peloponnes vorgedrungen sind; ihr Einzug in Mittel-

griechenland muß also schon früher stattgefunden haben. Der
dorischen Einwanderung geht die ionische voraus ('üoveg aus

*IaFoveg = Jävan der Bibel); zwischen der ionischen und der

ältesten achäischen Schicht liegt noch die äolische. Die Ein-

wanderung der am frühesten auftretenden griechischen Stämme
kann also zu Beginn der zweiten Hälfte des vorletzten Jahr-

tausends V. Chr. angesetzt werden.
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Fast g-leichzeitig* damit sind uns die ältesten Nachrichten

von der arischen Gruppe derlndog-ermanen erhalten. Um die

Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. waren Kleinasien und Syrien

von ihren Scharen überflutet worden, und den Spuren dieser

Eroberungen begegnen wir in Eigennamen von Göttern und

Fürsten, die sich in wieder aufgefundenen Denkmälern aus

diesen Gegenden erhalten haben. In den von Hugo
W i n c k 1 e r entdeckten Urkunden von Boghazköi, der Haupt-

stadt des Mitannireiches, werden neben den einheimischen

Göttern Tesub, Samas, Sin, Sala usw. auch die arischen Götter

MUra, Varuna, Indra und die Näsaiyäu als Schwurzeugen ^)
genannt.

Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß sich eine neue Herrscher-

kaste über die alteinheimische Bevölkerung gelagert und

neben die angestammten Götter des Landes ihre neuein-

geführten gesetzt hat. In den Urkunden wird die herrschende

Bevölkerungsschicht als Harri bezeichnet, und es ist möglich,

daß wir hier den Namen der „Arier" wiederfinden, da auch in

der Bisutün-Inschrift des Königs Darius I (s. Abschnitt XVIII)

der elamische Text diese Form als Entsprechung des alt-

persischen ariya kennt. Die Harri führen in den Boghazköi-Ur-

kunden die Beinamen amelüti oder märe und werden stets mit

dem König Mattiuaza zusammengenannt. Dann heißt es regel-

mäßig weiter: adi marianni-su „mitsamt seinen Mariann i", in

denen wir vielleicht die Gefolgsleute des Königs, die ved.

märyäs, märiäs „Mannen" erblicken dürfen. Neben den Harri

im Mitanniland d. h. Mesopotamien wird noch ein besonderer

Harri-Staat genannt, aus dessen Herrscherfamilie der König
Tusratta stammt^). Dessen Name sowie die anderen Königs-

^) Die Stelle lautet: mi-it-ra-as-si-ü (üani) a-ru-na-as-si-d üu in-da-ra

(üani) na-§(a)at-ti-ia-an-na „Sowohl Mitra wie Varuna und Indra (die Götter),

die Näsatyas". Über den Zusammenhang vgl. das von Hugo Winckler,
„Die Arier in den Urkunden von Boghazköi" in der Orientalistischen Literaturzeitung,

1910, S. 296 ff. Bemerkte. „Eine Spur des Gottes Mitra in Palästina« findet

W. Max Müller in dem Namen Mi-t-ra-sa-ma einer ägyptisch-semitischen

Stele (ebenda, 1912, S. 252 ff.)

2) Siehe H. W i n c k 1 e r a. a. O. S. 289 ff. Über das in nasattianna
und marianni vorkommende arische Suffix -ana- vgl, Ernst Leumann, Zur
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namen Artatama, Matthmzaj Artassumara, Sutatarra usw. bei den

Mitanni und die Fürstennamen Artamanja^ Arzarnja, Jasdata

(= Yasodatta in Indien), Sutatna^ Satija {== altind. Satya)^ Ruzmanja

usw. aus Palästina, die sich in den sogfenannten Tel-Amarna

Briefen finden, tragen unverkennbar arisches Gepräg-e. In einer

Zeit, die wohl noch früher anzusetzen ist^), verehrten die Kossäer

oder Kassiten, die in den Bergen zwischen Medien und Elam

hausten, Götter arischen Ursprungs: Suricü „Sonnengott",

Burias „Wettergott", Simdlia „Herrin der Schneeberge" (vgl.

den griechischen Windgott Boreas und den Gebirgsnamen

HirrmlayaY).

Wenden wir uns endlich zum östlichsten indogermanischen

Idiom, dem Indischen, so vermag man zwar aus den Hymnen
des Rigveda, dem ältesten literarischen Denkmal einer indo-

germanischen Sprache, die Zeit seiner Entstehung nicht sicher

zu bestimmen, aber da den Verfassern dieser Lieder der

spätere heilige Fluß der Inder, die Gangä (Ganges) noch un-

bekannt ist, so müssen sie in einer Zeit gedichtet worden

sein, als die Inder noch nicht so weit vorgedrungen waren.

Manche Gelehrte wollen in ihnen sogar noch Anklänge an

einen Aufenthalt der Arier in nördlichen Gegenden (Kaspi-

See, Van-See, Hochland von Iran und Turan) erkennen*).

Wenn wir diese Hypothese auch ablehnen, so gehen doch

die ältesten Hymnen des Rigveda jedenfalls in das 2. Jahr-

tausend V. Chr. zurück.

Fassen wir die im Vorhergehenden gegebenen Daten

zusammen, so ergibt sich aus ihnen, daß indogermanische

Stämme spätestens um die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr.

nordarischen Sprache und Literatur, 1912, S. 5ff. — A. Gustavs, Orientalistische

Literaturzeitung, 1912, S. 245 hält das mitannische Suffix-nna für „partizipialartig".

1) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums I, 2, S. 580 flf.

2) Die Namen lauten in Originallesung: h'i-ri-ia-aS, uh-ri-ia-dS (s. die

Liste bei H. Hirt, Die Indogermanen II, S. 583 ff.). Über die Beeinflussung der

KaäSü (Kossäer) durch die Arier vgl. E d. M e y e r a. a. O. S. 581 £1.

') Herrn. Brunnhofer, Urgeschichte der Arier in Vorder- und Zentral-

asien. I. Iran und Turan ; JI. Vom Pontus bis zum Indus; HI, Vom Aral bis zur

Gangä, 1893 und Arische Urzeit, 1910 (nur mit vorsichtiger Kritik zu benutzen,

da zumeist gewagte Behauptungen und unbeweisbare Hypothesen enthaltend).
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in Kleinasien, Syrien und in Griechenland nachzuweisen sind.

Wie lange sie gebraucht haben, um aus ihrer Heimat in

diese Gegenden zu gelangen, entzieht sich natürlich jeder

Berechnung, einmal weil wir diese Heimat nicht mit Bestimmt-

heit angeben und sodann weil wir nicht wissen können, mit

welcher Schnelligkeit oder Langsamkeit die Wanderzüge vor

sich gingen. Aber wenn wir annehmen, daß die Indogermanen

noch in der zweiten Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. in

ihren Stammsitzen wohnten, so werden wir kaum einen

Irrtum begehen; wieviel später sie dieselben verlassen haben,

kann ja dahingestellt bleiben.

Der Ausgang des 3. Jahrtausends v. Chr. bedeutet nach

der übereinstimmenden Ansicht der Prähistoriker für Mittel-

europa (die nördlichen Balkanländer, Ungarn, die Schweiz,

Deutschland, Frankreich usw.) das Ende der reinen Steinzeit

und den Beginn der Metallzeit. In Ungarn und Osteuropa

findet sich schon um die Mitte des 3. Jahrtausends, wie neuere

Ausgrabungen bewiesen haben, vielfach Kupfergerät, früher

als im Norden Europas^).

Obwohl wir nun nicht mit Sicherheit zu sagen wissen

wo die Stammsitze des indogermanischen Urvolks zu suchen

sind (siehe darüber Abschnitt XX), so können sie doch nur

in den letztgenannten Gegenden oder den benachbarten asia-

tischen Grenzgebieten, deren Kulturverhältnisse von denjenigen

Osteuropas nicht wesentUch verschieden waren (s. den folgen-

den Abschnitt), gelegen sein, wie wir noch sehen werden.

Wir dürfen also voraussetzen, daß der Kulturzustand der Indo-

germanen sich in dem Stadium des Übergangs der Steinzeit

zur Metallzeit befand, w^enn unsere Zeitbestimmung für das

Ende ihrer Gemeinschaftsexistenz (etwa 2500—2000 v. Chr.)

richtig ist. Es gibt nun eine Anzahl sprachlicher Gleichungen,

die ebenfalls als Beweis für die Richtigkeit dieses Ansatzes

dienen können. So entspricht dem russ. nozt „Messer" das

altpreuß. nagis „Feuerstein"; das germ. *sahsa^ „Messer" (in

^) Hubert Schmidt, Ausgrabungen in Cucuteni (Rumänien). Zeit-

schrift für Ethnologie, Bd. 43, S. 594 ff.
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*mati-sahsaz, woraus ahd« mezzirahs, nhd. Messer entstanden ist)

ist in der lautlichen Form fast identisch mit lat. saxum „Fels";

nhd. Hammer ist dasselbe Wort wie altisl. hamarr „Felswand,

Klippe" und urverwandt mit lit. asmuö, Plur. äsmens „Schneide

eines Messers", femer mit altbulg-, kamy, lit. akmuö „Stein",

griech. Hkj-icov „Amboß", altind. dJmä „Stein, Steinwaffe, Donner-

keil, Amboß" ^). Aus diesen Beispielen geht hervor, daß die

Indogermanen eine gemeinsame Zeit durchgemacht haben, in

der ihre Geräte aus Stein hergestellt wurden — was freilich

auch ohne sprachliche Belege anzunehmen wäre — ; aber sie

beweisen ferner, daß ihre Steinzeit nicht lange vor der Auf-

lösung in Einzelvölker gelegen haben kann, ja sich sogar zum
Teil über sie hinaus erstreckt haben muß. Das zeigt der Um-
stand, daß russ. nozh „Messer" mit altpreuß. nagis „Feuerstein"

urverwandt ist und sonstiger Beziehungen ermangelt; in der

baltisch-slavischen Völkergruppe also hat sich die Verwendung
des Steins zu einem Schneideinstrument über die indogerma-

nische Urgemeinschaft hinaus erhalten, gleichwie in der ger-

manischen Gruppe, wo *sahsaz „Messer" =: lat. saxum „Fels"

den späten Gebrauch von steinernen Werkzeugen belegt. Die

südlicher wohnenden Indogermanen (Arier, Griechen, Ita-

liker usw.) bieten keine Belege für die Verwendung von

Wortstämmen, die ursprünglich die Bedeutung „Stein" hatten,

für Schneidewerkzeuge. Dies entspricht dem allgemeinen

Gang der Kulturentwicklung, der die in Südeuropa und Vorder-

asien wohnenden Völker früher aus der Steinzeit herausgeführt

hat als die Völker der mittel- und nordeuropäischen Gegenden.

Denn das Kupfer wurde, wie schon der Name besagt (lat.

aes cypriumi cuprum „kyprisches Erz")^) zunächst in Südost-

europa verwendet und von da nach dem Norden verbreitet

Ebendaher gelangte wohl auch die Bronze, eine Mischung

aus Kupfer und Zinn, zu den nördlichen Völkern, die sie gegen

*) Über die Vermischung zweier idg. Wurzeln *ak- und *ai- bei dieser

Wortsippe vgl. Emile Boisacq, Dictionnaire etymologique de la langue grecque

». V. äxfiMv.

*) Wie verhält sich hierzu der ganz ähnlich klingende Name des Kupfen-

im tocharischen Dialekt A kopränkl
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die Erzeugnisse ihrer Länder (Pelzwerk, Bernstein usw.) ein-

tauschten ^).

Noch ehe sich das indogermanische Urvolk auflöste, war

es mit dem Metall bekannt geworden, wie die Gleichung alt-

ind. dyas = av. ayö = lat. aes = got. aiz „Erz" beweist. In

historischer Zeit bezeichnet man damit überall das „Metall" als

solches, daher sowohl das Kupfer wie die Bronze und selbst

das Eisen; es ist also nicht zu entscheiden, welches Metall

das Urvolk darunter verstand. Vielleicht war bereits idg.

*ajos-, *aje8' nur eine Benennung für ,.Metall" überhaupt (siehe

Näheres im Abschnitt X). Die Menschen der Steinzeit haben

vermutlich die Metalle früher gekannt, als sie sie zu Geräten

verarbeiteten, da eine solche Verwendung die Kenntnis

der Metalltechnik (Hämmern, Gießen) voraussetzt, die erst er-

funden oder erlernt w^erden mußte. Woher den Indogermanen

die Bekanntschaft mit dem Kupfer (oder der Bronze) kam,

lehrt uns vielleicht eine ursprachliche Gleichung dafür: altind.

löhäsy baluci röd, neupers. röi „Kupfer", lat. raudus, rödus, rüdus

„Stück Erz", altbulg. ruda „Erz, Metall", altisl. raude „rotes

Eisenerz", die merkwürdig mit sumerisch urudu „Kupfer" über-

einstimmen. Dazu kommt, daß auch ein indogermanischer

Name für das Kupfer- oder Bronzebeil: altind. parasus = griech.

TtiXeiivg die gleiche Herkunft hat (aus sum. balag, assyr. pilakJcu

,Beil"; s. Näheres darüber im Abschnitt X)^). Somit kann

kein Zweifel bestehen, daß den Indogermanen als Gesamtvolk

das Kupfer und wohl auch die Bronze bekannt war und daß

sie diese Metalle für ihre Werkzeuge und Geräte verwendeten.

I^^gr^gen ist nicht anzunehmen, daß sie auch mit der Technik

ihrer Herstellung- schon vertraut waren, da Ausdrücke für

Metallarbeiten in der indogermanischen Grundsprache nicht

nachgewiesen sind. So gehen die indogermanischen Wurzeln
für „gießen" (altind. juhomi, gr. yjio, lat. fundo, got. giuta) oder

„hämmern" (lat. cüdo, altbulg. Jcovc^, huj% lit. Muju, ahd. houwu)

^) Wahrscheinlich sind mit Rücksicht auf die ganz verschiedenen Formen
der Bronzebeile mehrere Ursprungsgebiete anzunehmen. Doch diese Frage ist für

unsere Zwecke von nebensächlicher Bedeutung.

*) Auch toch. A porat „Beil" klingt an die obigen Wörter an.
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auf die älteren Bedeutungen „ausgießen" und „schlagen" ohne

technische Anwendung zurück (vgl. Abschnitt XI). Die Indo-

germanen kannten also vermutlich die Kupfer- oder Bronze-

geräte nur als fremde Importware, ohne sie selbst anzufertigen.

Vielfach ist die Ansicht geäußert worden, die Ausbreitung

der Indogermanen hinge ursächlich zusammen mit der Aus-

breitung- der Bronzekultur, da sie zeitlich mit ihr zusammen

zu fallen scheint, wenigstens im mittleren und nördlichen

Europa. Für diese Behauptung läßt sich aber kein Beweis

erbringen. Der Gang der Ausbreitung der Indogermanen

und derjenige der Bronzekultur schlagen vielmehr zum Teil

verschiedene Wege ein. Wie wir im Abschnitt XIX noch ge-

nauer sehen werden, ist der Zug der indogermanischen Stämme
in der ältesten Zeit von Nord nach Süd und von West nach

nach Ost und umgekehrt gerichtet; das Vordringen der Bronze

aber ist nach allem, was wir wissen, hauptsächlich auf dem
südost-nordwestlichen Wege erfolgt. Die Kenntnis der Bronze

kam vermutlich aus dem Orient und Ägypten zunächst nach

Südosteuropa, in den Kulturkreis des ägäischen Meeres, und

zwar in der frühen minoischen und prämykenischen Zeit,

die noch in das 3. Jahrtausend v. Chr. fällt ^).

Der prämykenische Kulturkreis ist charakterisiert durch

Gräber von der Form viereckiger Kisten, die mittels Steinen

hergestellt w^urden und an einer Seite einen Zugang boten.

In ihnen trifft man bereits Dolche und Beile aus Bronze,

daneben auch Silbersachen, aber keine Steingeräte mehr.

Die Keramik zeigt den sogenannten Kamaresstil (nach einem

Fundort auf Kreta, s. Abbildung 1 auf Tafel III), dessen Orna-

mentik besonders die Spirale verwertet. Die Ausstrahlung

dieser Kultur nach dem Norden, der noch in einer reinen

Steinzeit verharrte, läßt sich deutlich verfolgen; noch sicherer

können wir sie inltaUen, speziell auf Sizilien, erkennen. Die

Steinzeitvölker Europas lernen nach und nach auch selbst die

Metallbearbeitung kennen, am schnellsten da, wo sie Kupfererz

im eignen Lande vorfanden: in Spanien, am Mittellauf der

Donau, in den Alpenländern.

1) Vgl. zum folgenden Sophus Müller, Urgeschichte Europas, 1905. S. 30 ff.
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I

Wie schon erwähnt, haben die Indogermanen noch als

Gesamtvolk die Bekanntschaft mit dem Kupfer gemacht.

Dafür haben wir außer den schon oben erwähnten Beweisen

noch folgenden. Gleichzeitig mit der Kupferverwendung für

das Beil kam die Ahle^) in Zentralasien, Südost- und Mitteleuropa,

Spanien und Italien in Gebrauch. Nun besitzen die indo-

germanischen Sprachen einen gemeinsamen Ausdruck dafür:

altind. arä, ahd. ohy lit. yla, preuß.

yU), von dem lett. ilens samt ahd.

alansa eine Weiterbildung vorstellt^).

Die indogermanische Wortform

muß *elä, Hlä gelautet haben, und

diese beiden lautUch schwer zu ver-

einbarenden und außerdem iso-

lierten Stämme zeigen^), daß die

Bezeichnung mit der Sache auf

dem Wege der Kulturübertragung

zu den Indogermanen gelangt ist.

Da wir weder die Sprachen der

vorindogermanischen Bewohner
des ägäischen Kulturkreises (Karer

oder Leleger, Eteokreter usw., s.

Abschnitt XVI) noch der Völker

anderer kultureller Ausstrahlungs-

punkte der frühen Kupferzeit

kennen, so vermögen wir nicht zu künde, Berlin.

sagen, woher das Wort zu den Indo- a) und b) aus Brunlquel (Frankreich).
Paläolithische Zeit.

germanen gedrungen ist. Jeden- c) aus Bosisiva (Lombardei).

f 1
Abb. 2. Knochenpfrlemen nach

Originalen im Kgl. Museum f. Völl<er-

^) In der gebogenen Form; gerade Pfriemen, die aus Knochen angefertigt

wurden, finden sich bekanntlich schon in paläolithischer Zeit und -werden die

ganze Steinzeit hindurch gebraucht (s. die Abbildung 2).

2) Mittellateinisch aleS7ia, woher die romanischen Wörter für „Ahle"

stammen, soll aus dem Althochdeutschen kommen. Aber wir könnten auch an

ein Wort aus einer vorindogermanischen Sprache Europas denken, das ins Vulgär-

lateinische und ins Germanische sowie Lettische eindrang.

') Ebenso denkt N. v a n W i j k in F r a n k's Etymologisch Woordenboek
der nederlandsche Taal, 2. Aujfl,, s. v. II Aal.
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faUs ist es mit altind. paragus= gr. ftilcKvg „Beil" (s. oben) ein

Beweis dafür, daß die Indog-eimanen nicht die Träger der

Bronzekaltur gfewesen sein können, wog-eg-en ja auch kultur-

historische Grründe sprechen, wie wir sahen. Das Stamm-

volk war demnach wie alle andern Völker in den Außenzonen

der orientalisch-ägfyptischen Kultur wohl mit

den Erzeugnissen der Kupfer- und Bronze-

bearbeitung- bekannt g-eworden, ahmte sie

aber kaum schon selbständig* in diesem Material

nach und verharrte im übrigen noch auf

der Kulturstufe der ausgehenden Steinzeit.

Nicht nur die Formen der Geräte, sondern

auch das ganze übrige Inventar blieben bei

den nördlicher wohnenden Völkern noch lange

auf dieser Stufe stehen, als die südHcher

wohnenden Völker längst mit den neuen

Formen der Bronzetechnik vertraut geworden

waren. Dafür haben wir auch sprachliche

Grründe, wie wir bereits erwähnten (s. o. S. 69 f.).

Wenn wir also auf Grund der Ergebnisse der

Prähistorie uns ein Bild von dem Kultur-

inventar machen wollen, das ein im Außen-

kreis der entwickelteren Kulturen befindliches

Volk besessen haben wird, so werden wir am
besten die Zustände der Stein -Kupferzeit

(äneolithische Periode) diesem Bilde zugrunde

legen. Wir dürfen uns das indogermanische

Stammvolk als auf dem Übergang von der

Stein- zur Metall- (Kupfer-, Bronze-j Kultur

befindlich vorstellen; doch waren von der letzteren erst die

Anfänge zu ihm gedrungen, der wesentliche Inhalt seiner

Kultur entsprach noch dem des jüngsten Neolithikums.

Abb. 3. Kupferahlen.
a) AoB Anaa nach

Hab. Schmidt,
Archeologlcal
EixcarattoiM in
Anan and Old
Herr, 1908, Tafel
»7, Hr. 11.

b) Ana demMondaee
nach M. Mnch,
Die Knpferzait in
Europa, S. Aufl.
1893, Abb. 19.
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V. Keramik, Rassen, Gräber, Geräte and Waffen der ansgehenden

Steinzeit in Europa und Zentralasien.

Wir haben im vorhergehenden Abschnitt den Beweis zu

erbringen versucht, daß die Kulturstufe des indogermanischen

Gresamtvolks derjenigen der letzten neolithischen Periode im

Übergang zur Metallzeit entspricht. Die Ergebnisse der vor-

geschichtlichen Forschung, besonders in Europa, neuerdings

auch in Zentralasien, setzen uns in den Stand, ein Bild dieser

Kulturstufe zu entwerfen, soweit das in Gräbern und so-

genannten Depotfunden (Niederlegungsfunden) *) erhaltene, aus

nicht zu schnell vergänglichem Material bestehende Inventar

dies ermöglicht. Freilich dürfen wir an einem Bedenken
nicht achtlos vorübergehen. Wie wir im Abschnitt XX noch

sehen werden, können wir die Lage der Stammsitze der Indo-

gernianen nicht mit Bestimmtheit angeben, und nach der in

diesem Buche vertretenen Ansicht kommen weder W^est- und
Südeuropa, noch auch eines der bestdurchforschten Gebiete,

Nordeuropa und Nord- sowie Mitteldeutschland, dafür in Be-

tracht. Die Grenzgebiete zwischen Asien und Europa, die

Gegenden am Schwarzen Meer und am Kaspisee, femer die

Länder an der unteren Donau sind in archäologischer Be-

ziehung noch lange nicht so genau bekannt wie Nord-,

Mittel- und Westeuropa; auch auf der Balkanhalbinsel ist die

prähistorische Forschung an den meisten runkieu noch nicht

viel über die Anfänge hinausgekommen. Also gerade aus den

Ländern, in die mit einiger Wahrscheinlichkeit die Urheimat
verlegt werden kann, wissen wir weniger über die vor-

geschichtliche Kultur als von dem Teil Europas, der dafür

kaum in Betracht kommt.
Nun ist aber (Vic S>c\\\\\cv\^\ieit^ ein BiUl dcv \ov\ycsc\\\chi'

liehen Kultur auch dcv noch nicht so oingclioiui durch-

forschten Länder zu geben, doch in Wirklichkeit nicht so

') D. h. Aüsaiumluu); ciuer gröüereu Auxahl von Geg«iuitindea, die «ua

irgendeinem Anlaß (Weihegtbe an eine Gottheit, feindlicher Einbruch in ein

Land und Ähnliches) in der Erde vergraben worden sind, ohne ala Grabbeigaben

tu dienen.
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groß, als es auf den ersten Blick scheinen könnte. Denn

die Kultur der ausg-ehenden Steinzeit ist freilich schon be-

trächtlich differenziert, weist aber auch bedeutende Überein-

stimmung-en, selbst in weit auseinander geleg-enen Ländern

auf. Viele Geräte und Waffen aus Stein, die wir etwa aus

Äg-ypten, Nordafrika oder der Sahara kennen, g-leichen den-

jenigen derselben Perioden Mittel- und Westeuropas, wenn

wir von dem zuweilen verschiedenen Material absehen, fast

zum Verwechseln. Die Formen änderten sich in jener frühen

Entwicklungszeit der Menschheit eben weniger nach den

Gegenden als in den auf einander folgenden Perioden. Das

lag an dem geringen Spielraum, den das allgemein ver-

wendete Material, der Stein, für den etwaigen individuellen

Geschmack eines Volkes ließ. Wenn wir von der sogenannten

arktischen Schieferkultur, die im äußersten Norden Europas

und Asiens beheimatet ist und für unsere Zwecke nicht in

Betracht kommt, absehen, so haben wir doch nur mit wenigen

Typen des Hauptgeräts, des Steinbeils, zu rechnen : spitz-

nackige, schmalnackige und breitnackige oder durchlochte

(zum Einstecken des Holzstiels dienende) Formen finden sich in

ganz Europa. Nur wo die Steingeräte schon höher entwickelte

Metallvorbilder nachzuahmen suchen (z. B. in Nordeuropa),

finden wir eigenartige Produkte. Dagegen gehen in der

Herstellung und Verzierung der Tonwaren die verschiedenen

Kulturgebiete Europas und der vordere Orient getrennte

Wege. Zwar werden die Töpfe sogar in Südosteuropa zu

Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. noch ohne die Anwendung
der Töpferscheibe hergestellt; aber sie zeigen doch ganz

bedeutende Verschiedenheiten im Material, der Form und der

Verzierung von denen Mitteleuropas oder gar Nordeuropas,

so daß man mit Rücksicht auf die Keramik in Europa mehrere

Kulturzonen abgegrenzt hat.

In der Nordwestecke Europas mit Ausstrahlungen nach

Mitteleuropa hin ist die sogenannte Megalithgräberkeramik zu

Hause. Sie wird gefunden in den Gräbern, die die Form
von großen Steinkisten oder Steinkammern haben und sich

seit dem Beginn der jüngeren Steinzeit über fast ganz Nord-
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europa auszudehnen beg-innen. Die Gestalt der in diesem

Kreise anzutreffenden Tong-efäße hat nur wenige Haupt-

formen aufzuweisen: eine tiefe Schale, die häufig- eine Ein-

buchtung- in der Mitte und eine Erweiterung- nach oben

aufweist, und eine flachere Schale, die nicht selten einen ab-

g-esetzten Boden besitzt (siehe Abbildung- 4 und Tafel I).

b) Original 14 cm hoch.

a) Original 9,5 cm hoch.

Abb. 4. TongefäSSe aus Megalithgräbern: a) Driehansen, Kr. Osnabrück, b) Seeste,

Kr. Tecklenburg. Aus dem Prov.-Museum zu Hannover. (Nach Prähistorisohe Zeitschrift,

Band I, Tafel X.)

Daneben treffen wir nach unten spitz zulaufende Ge-

fäße, die manchmal nach oben verengt in eine Art Krag-en

endig-en (Kragenfiaschen). Während die beiden ersteren Formen
meist mit einer charakteristischen Verzierung- versehen sind, ent-

behrt die letzte Form in der Regel jeg-Hchen zeichnerischen

Schmuck. Wir wissen jetzt auch, wie wir uns diesen Geg-en-

satz, der mit der Entstehung- der Gefäßformen zusammenhäng-t,

zu erklären haben. Betrachten wir die hier abgebildeten sowie

die auf Tafel I wiedergegebenen Gefäße, so erkennen wir, daß

ihre Verzierung aus Strichen besteht, die horizontal oder ver-

tikal über das Gefäß laufen ; die Striche sind entweder einfach

parallel gerichtet oder zu Gruppen vereinigt, die sich an be-

stimmten Stellen des Gefäßes (meist am Halse) als Zickzackbänder,

Strichelung usw. finden. Diese Verzierungsmuster verraten

ihren Ursprung bei genauem Zusehen : sie entstammen der

Nachahmung von Flechtmustem. Neben den Gefäßen aus

Ton waren in der Steinzeit selbstverständlich auch solche aus

anderem Material (wie auch heute noch) im Gebrauch:

hölzerne, lederne und geflochtene Gefäße. Die letzteren
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wurden mit Lehm gedichtet. Verbrannte ein solches Gefäß

durch Zufall, so blieben die erdigen Bestandteile erhalten,

bewahrten die Eindrücke des Rohrs oder der Binsen und

wurden zudem gehärtet. So kam man leicht auf den Ge-

danken, die Gefäße ohne Geflecht aus Lehm oder Ton her-

zustellen und durch Feuer haltbar zu machen. Damit aber

das Aussehen der geflochtenen Gefäße bewahrt bliebe,

ahmte man die Flechtmuster durch eingeritzte Ornamente

nach, bildete wohl auch durch Auflegen von Wülsten die

Spanten und Ösen des Geflechts nach^). Die zuletzt ge-

nannten spitz zulaufenden Gefäße (Kragenflaschen) ohne Ver-

zierung sind Nachahmungen der ledernen Beutel ; nicht selten

vermögen wir sogar noch die Wiedergabe des Reifens, der

zur Unterstützung des Leders um den Hals gelegt wurde,

zu erkennen.

Die Gegend zwischen Elbe und Saale ist das Ursprungs-

gebiet der sogenannten Schnurkeramik, die sich in mehreren

Zweigen nach Süden hin ausdehnte, über Süddeutschland und

Nordösterreich längs der Elbe, Saale und Oder und ebenso

nach Osten ins Weichselgebiet und weiter nach Rußland vor-

drang. Die Dekoration der Schnurkeramik ist sehr einförmig

;

sie besteht, wie der Name besagt, aus einer Reihe parallel

gerichteter Schnüre, die horizontal um das Gefäß laufen. Zu-

weilen finden wir auch Zickzackmuster zwischen den Schnüren

oder fransenartig angebrachte, mit Strichelung gefüllte Drei-

ecke am Ende der Schnurverzierung usw. (s. Tafel I).

Mit den nordwesteuropäischen Gefäßen in ihrer Form und

Verzierungsweise verwandt ist die Keramik des sogenannten

Rössener Typus, der sich über Mitteldeutschland, die ober-

rheinische Tiefebene, das Donautal, Siebenbürgen und noch

weiter erstreckt. Aber diese Tongefäße verraten doch da-

neben südUche Einflüsse. Zwar ist die Art, wie die Orna-

*) C. Schuchhardt, Das technische Element in den Anfängen der Kanst.

Prähistor. Zeitschrift I, 37 ff. und 351 ff., II, 145 ff. Einen sprachlichen Beweis

für diese Auffassung bildet die Zusammengehörigkeit von av. taSta- „Schale,

Tasse", lat. testa „Geschirr, Scherbe" und lat. texo „flechte".
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mente angebracht werden , der sogenannte Tiefstich, ganz

der Verzierungsweise der nordwestdeutschen Keramik ent-

sprechend, doch die

Verteilung der Linien

ist eine andere. Sie

vereinigen sich zuBän-

dern, die entweder ge-

radhnig oder in Win-

keln, alsTannenzweig-

motiv usw. um das

Gefäß laufen. Wir
erkennen in dieser

Tonware bereits die

Einflüsse der mittel-

europäischen Bandke-

ramik, bei der sich

ihrerseits die Einwir-

kung der südosteuro-

päischen Herstellungs-

weise der Gefäße gel-

tend macht. Die Formen der niederen Vasen mit kugeligem

Boden oder solcher mit stark ausgekehltem Hals und ge-

wölbtem Bauch treten auf; auch das Ornament ist freier

behandelt, es ahmt weniger die Flechtmuster nach und

wird vielfach Selbstzweck (s. die Abbildungen 5 und 6).

Ein charakteristisches Kenn-

zeichen der Rössener und

Bandkeramik ist das Auslegen

der Bänder des Ornaments mit

einer weißen Masse. Diese Ma-
nier findet sich auch in Süd-

osteuropa, wo wir sie schon

in altminoischer (vormykeni-

scher) Zeit, also bereits im

S.Jahrtausend v. Chr. treffen^).

Abb. 6. Bandkeramisches Gefäss aus Butmir nach
Fr. Fiala und M. Hoernes, Die neolithische Station

Ton Butmir, H, Tafel VI, Nr. 3.

Abb. 6. Spiralverziertes Gefäss aus But-

mir, ebendaher Tafel VI, Nr. 6.

^) Rene Dussaud, Las civilisations prehelleniques dans le bassin de la

mer Egee, Paris 1910, S. 33.
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Das Donautal ist die große Straße für alle Kulturströmung-en aus

dem früh entwickelten Südosten nach dem rückständigen

Mittel- und Nordeuropa gewesen, und gerade die Her-

stellung und Verzierung der Tonware zeigt uns den Weg
dieser Einflüsse am deutlichsten.

Der Südosten Europas bildet nämlich ebenso wie Ägypten

und der vordere Orient wieder ein besonderes Kulturgebiet,

auch in bezug auf die Keramik. Wenn in Nord- und Mittel-

europa die Erzeug-nisse der primitiven P'ertigkeit des Menschen,

geflochtene und lederne Gefäße, das Muster für die kera-

mischen Produkte abgeben, so scheinen im Süden die Natur-

formen des Kürbis, der Gurke und anderer ausgehöhlter und

zu Trinkgefäßen verwandter Früchte, als Vorbild für die hier

hergestellteTonware gedient zu haben. Da aber bei diesen Nach-

ahmungen die Verwendung von Flechtmustem zur Dekoration

in Wegfall kam, so konnte sich der künstlerische Sinn der

Verfertiger in freieren Bahnen bewegen, ohne durch die

strengen Linien der sogenannten geometrischen Verzierungs-

weise des Nordens gehemmt zu sein. Neben dem besonders

im Gebiet der Bandkeramik, aber auch bei der bemalten

Keramik beliebten Motiv der Spirale^) oder des Mäanders, das

mannigfach ausgestaltet wurde, tritt uns im Süden eine durch-

aus ungebundene Behandlung der Oberfläche des Gefäßes

entgegen. Die Fläche wird bemalt; auf dem gelben oder

roten Grund werden in brauner oder schwarzer Farbe nicht

^) Vgl. hierzu M. Much, Die Heimat der Indogermanen, 3. Aufl., S. 73 f.;

fernere. Schuchhardt, Das technische Element in den Anfängen der Kunst, in

Prähistorische Zeitschrift II, 160 f., der das Spiralornament entstehen läßt, wenn

man eine Schnur mit dem einen Ende auf einer Ebene befestigt und den übrigen

Teil um diesen Mittelpunkt dreht. Diese Erklärung ist viel zu gekünstelt; aber

die von Schuchhardt selbst ervpähnten primitiven Formen der Spirale zeigen uns

den Weg zur Erklärung dieses wichtigen Dekorationsmotivs: es ist wohl ursprüng-

lich die Zeichnung eines Widderhorns. Das Schaf hatte für ein viehzüchtendes

Volk eine ganz besondere Bedeutung, und speziell für die Indogermanen werden

wir dies noch im Abschnitt VIII sehen. R. Karutz, Unter Kirgisen und Turk-

menen, 1911, S. 155 ff., teilt mit, daß das Spiralmotiv eine große Rolle bei den

Kirgisen spiele und von ihnen „Widderhorn" genannt werde. Das innige Zu-

sammenleben der Nomaden mit ihren Tieren wird sehr hübsch dargestellt



Tafel I. Geritzte Keramik.

Aus Seeste, Kreis Tecklenburg
(Höhe 13 cm)

Aus Uffeln, Kreis Bersenbrück

(Höhe 15 cm)

Tong-efäße aus Meg-alithgräbern

nach den Originalen im Provinzial-Museum zu Hannover.

Tong-efäße aus den Hockergräbern von Rossen, Kreis Merseburg.

(1/3
—

'/^ der natürlichen Größe.)

Nach den Originalen im Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin.
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nur kunstvolle Muster, die an den geometrischen Stil gemahnen,

aufgetragen, sondern auch ganz freie Motive verwandt: Pflanzen,

Fische, Tiere, selbst Menschenfiguren. Natürlich sind auch die

Formen verschieden von den nordischen; wir finden Schnabel-

kannen, Vasen von ganz moderner Gestalt, Amphoren usw.

Eine bemalte Keramik wie im ägäischen Kulturkreis ist

auch an verschiedenen Stellen in Mitteleuropa (Cucuteni,

Thessalien usw.) verbreitet; auch dort treffen wir buntbemalte

Gefäße, aber von rohem Stil und ohne künstlerische Voll-

endung. Nach Osteuropa und nach Zentralasien hin finden

wir die gleichen Ausstrahlungen mit den gleichen Wirkungen

(s. die Abbildungen 3—6 auf Tafel II); doch steht das Gebiet

jenseits des Balkans (Bulgarien) und weiter nördUch von der

Donau and vom Schwarzen Meer und selbst Transkaspien da-

neben auch unter dem nord- und mitteleuropäischen Ein-

fluß, so daß hier überall Mischkulturen bestanden haben:

zwischen die bemalte Keramik finden wir die geritzte Keramik

vielfach eingesprengt.

Das östliche Galizien, die Bukowina, Rumänien, Bessa-

rabien und Südrußland bis zum Dnieper sowie die Halbinsel

Krim sind Fundstätten einer schön bemalten Keramik, die

freihch künstlerisch tief unter der Ware des hoch kultivierten

ägäischen Kulturkreises steht, aber doch ebenso frei in der

Verwendung der Motive wie diese ist (s. Abbildungen 4 u. 5

auf Tafel II). In der Malerei erscheinen nämlich nicht nur

Spiralen, geschlossene Kreise, Sterne und ähnliches, sondern

auch unvollkommene Tier- und Menschenfiguren. Besonders

merkwürdig ist die aus der Ukraine in Südrußland nach-

gewiesene sogenannte Tripeljekultur, die in mehrere Perioden

zerfällt^). Die Dekoration der in der Form recht abwechs-

lungsreichen und eigenartigen Tongefäße ist teilweise dem
Flechtmusterstil entlehnt und eingeritzt; teilweise sind es

Spiralmuster und Wellenbänder, konzentrische Kreise usw.,

die eingeritzt und weiß ausgelegt sind; daneben ist der Gefäß-

^) Siehe den Bericht über die Ausgrabungen von Chwoiko, den

G. Kossinna im Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte I, S. 231 fF. gibt.

Feist, Kultur uaw. der Indogermanen. Q
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gTund oft mit bunter Malerei in einem barbarischen Geschmack

versehen. Die Tonware selbst ist aber sorg-fältig- hergestellt,

die Masse gut geschlemmt, die Wände sind dünn, obwohl die

Gefäße noch ohne Anwendung der Drehscheibe hergestellt sind.

Im vorangehenden konnten wir natürlich nur die Haupt-

typen der spätneolithischen europäischen Keramik — die

zentralasiatische s. S. 87ff. — erwähnen; eine Betrachtung auch

der kleineren Kulturkreise (Großgartacher, Michelsberger,

Aunjetitzer, Glockenbecher-, Kugelamphoren -Typus usw.)

würde ein noch bunteres Bild der alteuropäischen Verhält-

nisse geben. Wir ersehen aus dem hier gegebenen Ober-

blick ferner, daß sich nirgends scharfe Grenzen ziehen lassen;

wir können wohl das Hauptverbreitungsgebiet eines bestimmten

Typus erkennen, aber von diesem Mittelpunkt aus strahlen

die Einflüsse auf die benachbarten Kulturen und noch weit

darüber hinweg aus. Wir finden statt fester Grenzen also

nur fließende Linien. Offenbar war der Verkehr im Ausgang
der Steinzeit bereits so lebhaft, daß eine scharfe Kultur-

abgrenzung bei den Völkern nicht mehr bestand.

Für den Anthropologen und Sprachforscher erhebt sich

nun die sehr wichtige Frage, ob die verschiedenen keramischen

Kreise des alten Europa ebensovielen gesonderten Völkern

entsprechen, mit anderen Worten, ob sich in der jüngeren

Steinzeit Kultur und Rasse noch deckten. Diese Frage wird

vielfach bejahend beantwortet. Als Beweis dafür wird auf

die gleichartige Schädelform und die meist übereinstimmende

Größe der Skelette hingewiesen, die zugleich mit den Bei-

gaben den Gräbern derselben Gegend entnommen werden. Die

Skelette aus den Megalithgräbem, die sich über Nordeuropa

und Norddeutschland erstrecken, gehören einem hoch-

gewachsenen, dolichokephalen Menschenschlag an; der Schä-

del ist keilförmig mit breiter, flacher Stirn und spitzerem

Hinterhaupt. Der Mittel- und Südwestdeutschland umfassende

Typus des Rössener Kreises stimmt im wesentlichen mit der

Form des Megalithschädels überein, zeigt aber wie in der

Keramik so auch im Skelett den Einfluß der mitteleuropäischen

Bandkeramiker. Wie die Rössener Kultur eine Mischform ist.
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so sind ihre Träger ein Mischvolk. Eine g-anz andere Schädel-

form tritt uns auf dem Gebiete der Bandkeramik entgegen.

Der Grundriß des Schädels ist eine ebenmäßige Ellipse mit

nahezu gleich ausgebogenem Vorder- und Hinterhaupt. Dieser

Typus erstreckt sich von Südwestdeutschland über Böhmen
und das Donaugebiet bis zur Balkanhalbinsel. Die Träger des

mitteldeutschen schnurkeramischen Kreises, die dem Megalith-

typus der nordischen Rasse zunächst stehen, dehnen sich weit

nach Norden und Osten aus. Sie sind gleichfalls doHcho-

kephal, aber der Schädelgrün driß weicht von dem des Megalith-

typus ab. Er ist nicht keilförmig, sondern hat die Gestalt

des Kokons, nähert sich also der elliptischen Form des band-

keramischen Schädels. Wieder eine andere Rasse zeigt sich

in den süddeutschen und Schweizer Pfahlbauten; hier finden

sich Kurzköpfe mit birnenförmigem Schädelgrundriß, die der

sogenannten alpinen Rasse angehören. Sie dehnen sich in

Süddeutschland bis zum Main aus und finden sich als Ansiedler

auf den Höhen längs des Rheintals, während die Täler von
den Schnur- und Bandkeramikern besetzt sind. Noch andere

Bevölkerungsschichten sucht die Prähistorie in der jüngeren

Steinzeit nachzuweisen: die kurzköpfige Glockenbecher-Be-

völkerung in Mitteleuropa und den langköpfigen Aunjetitzer

Typus, der sich vornehmlich in Thüringen, Böhmen und
Schlesien findet, aber auch in Südrußland (in den sogenannten

Kurganen) angetroffen wird. Doch das Eingehen auf alle

Einzelheiten der Rassenverteilung würde zu weit führen. Wir
begnügen uns mit der Nennung der Haupttypen des mittleren

Europas, das gegenüber dem verhältnismäßig einheitlichen

Norden eine bunte Mischung verschiedener Rassen aufweist^).

Verhältnismäßig einheitlich in bezug auf den Rassetypus ist

^) Vgl. zu den prähistorischen Rassen Europas: A. Schliz, Die vor-

geschichtlichen Schädeltypen der deutschen Länder in ihrer Beziehung zu den

einzelnen Kulturkreisen der Urgeschichte, Archiv für Anthropologie, N. F. Vn,
S. 254 ff. und IX, S. 202 ff. Kurze Referate desselben Verfassers über seine

Forschungsergebnisse im Korrespondenzblatt der Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte, Bd. XL (1909), S. 65 ff. und Bd. XLI (1910), S. 89 ff".;

femer „Beiträge zur prähistorischen Ethnologie" in der Prähistorischen Zeitschrift
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auch Südeuropa. Lang*köpfe von kleinerer Statur als die

nordischen Dolichokephalen nehmen es fast ausschließlich

ein. Nur von Kleinasien her schiebt sich ein breiter Gürtel

von Kurzköpfen über die Balkanhalbinsel nach Mitteleuropa

vor, die mit der alpinen Rasse die nächste Verwandtschaft auf-

weisen. Die Verteilung- der Rassen in Europa: Langköpfe

von hoher Statur im Norden, Lang-köpfe von kleinem Wuchs
im Süden; dazwischen eine von Osten nach Westen an Breite

abnehmende Zone von Rundköpfen mittlerer Statur; im Alpen-

g-ebiet die kurzköpfig-en Menschen — ist von der neolithischen

Zeit bis auf heute im großen ganzen die gleiche geblieben.

Abb. 7 Rundschädel. "^ Langschädel.
Nach Fabio Frassetto, Lezioni di Antropologia.

Zwar schieben sich zu bestimmten Zeiten die nordischen Lang-

köpfe zwischen die mitteleuropäischen Rundköpfe in größerer

Zahl ein, besonders in der Periode der großen germanischen

Expansion während der Völkerwanderung; aber diese Ele-

mente sind heute fast ganz von den bodenständigen Rassen

wieder aufgesogen. Wir dürfen demnach annehmen, daß seit

IV, S. 36 flf. — Wieviel sich von den Aufstellungen in diesen Studien wird halten

lassen, muß die Zukunft lehren; als sichere Ergebnisse der Vorgeschichtsforschung

sind sie vorläufig noch nicht anzusehen. Ein Fehler liegt oftenbar darin, daß sich

SehHz ausschließlich auf das Schädelmaterial stützt, ohne das übrige Skelett (ob

klein- oder großwüchsig usw.) zu berücksichtigen.
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der neolithischen Zeit keine dauernde Veränderung der Be-

völkerungschichtungf Europas eingetreten ist. Die Merkmale,

die heute die Hauptrassen Europas kennzeichnen : blondes Haar

und blaue Augen im Norden, schwarzes Haar und dunkle Augen
im Süden, dazwischen die beiden Typen vermischt — werden,

nach der Stetigkeit der Rassen zu schließen, wohl auch schon

in der Vorzeit vorhanden gewesen sein^). Jedenfalls ist es,

soweit die geschichtlichen Nachrichten reichen, also bereits

vor Christi Geburt, so gewesen, und im Süden galt von jeher

blondes Haar als Seltenheit und daher für vornehm.

Neben der Keramik und der Schädelform hat man viel-

fach die Bestattungsweise als ein unterscheidendes Merkmal
der verschiedenen Rassen hingestellt. Im Norden Europas

(abgesehen von Norwegen, wo keine megalithischen Denk-

mäler anzutreffen sind) und in Norddeutschland finden wir

entweder Erdgräber, ungefähr wie die jetzt üblichen, oder

aus Stein gebaute Grabkammern, die meist für mehrere

Verstorbene bestimmt sind. Die Leichen wurden unverbrannt

bestattet. Die steinernen Grabkammern werden in drei

Hauptgfruppen eingeteilt: Dolmen, Ganggräber und Stein-

kisten. Die Ganggräber bestehen aus einer Grabkammer
mit einem niedrigen und schmalen Zugang. Der Steinbau

ist mit einem Erdhügel umgeben, dessen Fuß oft von großen,

runden Steinen eingefaßt wird. Die Steinkisten werden von

großen Steinplatten gebildet, die auf die Kante gestellt

werden ; die Deckplatten sind häufig freiliegend, manchmal
auch mit Erde bedeckt. Der Dolmen dagegen besteht aus

meist freistehenden dicken Steinplatten, die mit einem schweren

Steinblock zugedeckt sind. Er liegt in der Regel auf einem

Hügel, der am Fuß mit runden Steinen umgeben ist. Die

genannten Bestattungsarten : Erdgräber, Steinkisten, Gang-
gräber, Steinkammern sind auch in England und Frankreich,

auf der Iberischen Halbinsel und in Nordafrika anzutreffen ; sie

haben sich vermutlich von Äg)rpten ausgehend auf dem Weg

^) Einen guten Überblick über die vorgeschichtliche, mittelalterliche und

heutige Rassenverteilung in Europa findet man bei Moritz Hoernes, Natur-

und Urgeschichte des Menschen, 1909, I, S. 268 ff.
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über die gfenannten Länder nach dem Norden verbreitet

(s. die Anmerkung- auf S. 64). Die Leichen werden ent-

weder ausgestreckt oder mit ang-ezog-enen Beinen (Hocker),

zuweilen auch sitzend bestattet. Auf dem Gebiete der Band-

keramik, also in Mitteleuropa, findet man die steinernen Grab-

kammern nicht. In einfachen Erdgruben, ohne Hügfel oder

Steindenkmal, wird der Tote in die Erde gesenkt, auf der

Seite Hegend, in Hockerstellung. Diese liegenden Hocker

finden sich auch in den Gräbern des sogenannten Aunjetitzer

Typus, der sich von Ostthüringen bis nach Ungarn erstreckt

und auch nach Westfrankreich und der Balkanhalbinsel Aus-

läufer sendet^). Dagegen treffen wir in Südwestdeutschland

mehr Hügelgräber. Die Ausstattung der mitteleuropäischen

Gräber ist meist dürftig : eine Steinaxt (von schuhleisten-

förmiger Gestalt, s. die Abbildung auf Tafel III) oder ein

Steinmesser, Schmuck aus Steinen, Muscheln oder Tierzähnen,

Tongefäße, die wohl einst die Wegzehrung für den Toten enthiel-

ten; das ist alles. Im Norden sind die Beigaben dem stattlicheren

Grabbau entsprechend meist reicher: einige Waffen, Schmuck,

Geräte, Tongefäße und sonstige Gebrauchsgegenstände.

In Osteuropa weisen auch die Grabanlagen gleichwie

die Keramik (S. 80 f.) auf eine Mischkultur. Wir treffen so-

wohl Leichenbestattung wie Leichenverbrennung an, wenn
auch die letztere in der jüngsten Steinzeit überwiegt. Die

bestatteten Skelette finden sich in Südrußland z. B. im

Gouvernement Cherson, am Liman des Dnjepr, in den so-

genannten Kurganen d. h. Erdhügeln, die über dem Grab

aufgeworfen sind. Sie sind in Hockerstellung beigesetzt und

durch die einzige Beigabe, die sich gewöhnlich nachweisen

läßt, Klumpen von Ocker, sind sie oft an verschiedenen Stellen

rötlich gefärbt. Die Gräber sind entweder einfache recht-

eckige Schachtgräber, die in dem gewachsenen Boden aus-

gehoben sind und oben einen Steinkranz zeigen, oder Stein-

^) über die weite Verbreitung der Hockerbestattung vgl. die Zusammen-

stellung von Hubert Schmidt, Archeological Excavatioas in Anau and

old Merv. Part H, 1908, S. 180. Die Abbildung eines Hockergrabs aus Lengyel

in Ungarn findet sich beim Abschnitt XIV.
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kisten, die über die mit Erde bedeckte Leiche g-estülpt

werden. Darüber wird ein Erdhügel aufgeworfen, der oft

mehrere (bis zu sieben) Gräber enthält. Die Schädel sind

dolichokephal bis brachykephal, zuweilen mit ausgeprägter

Prognathie (Vortreten des Unterkiefers). Selten finden sich

bandkeramische Gefäße in den Kurganen^). Jünger als diese

frühesten steinzeitlichen Ansiedler Südrußlands sind die Träger

der sogenannten Tripeljekultur (s. S. 80 f.). Bei ihnen treffen

wir überwiegend Leichenbrandgräber. Die Asche wird in Urnen

aufbewahrt, die in einer Ziegelpackung in die Erde gesetzt

werden. Beigegeben werden kleinere Gefäße von sonder-

barer Form (sogenannte Schwedenhelme, Operngucker),

Frauenidole, Tierbilder und ähnhches. Geräte aus Feuerstein

sind häufig als Grabbeigaben in der Bukowina und Ost-

galizien vertreten, da hier das Rohmaterial in Fülle vor-

handen war. Seltener sind sie in Bessarabien und Südrußland;

dagegen treffen wir hier eigenartige Familiengräber in Form
von Lehmhäusern, die auf einem Holzgerüst ruhten und innen

ausgemalt waren (die sogenannten Ploschtschadki). Die Bei-

gaben sind, abgesehen von der Seltenheit der Feuerstein-

geräte, die g'leichen wie in Galizien. Bemerkenswert ist, daß

man aber schon flache Kupferbeile, auch einen großen

kupfernen Doppelaxthammer in der jüngsten Periode der

Tripoljekultur (s. oben) antrifft. Das stimmt zu neueren Funden

in Cucuteni (Rumänien), wo man auch bereits in der späten

Steinzeit eine Anzahl Kupfergeräte nachgewiesen hat^). Dem
Gebrauch der Bronze ging also offenbar eine längere Zeit vor-

aus, in der man Kupfer zur Anfertigung von Waffen und Werk-
zeugen verwandte (s. die auf Tafel III abgebildeten Kupferbeile).

In den letzten Jahren sind wir auch über die vorgeschicht-

lichen Kulturen der zentralasiatischen Steppengebiete, die ja

in geographischer Beziehung von den osteuropäischen nicht

zu trennen sind und daher an vielen Stellen die gleichen

Bevölkerungselemente aufweisen, genauer unterrichtet worden.

*) Vgl. Max Ebert, Ausgrabungen auf dem Gute Maritzyn, Gouv. Cherson

(Südrußland). Prähistorische Zeitschrift, Band III, S. 252 fF.

2) Hubert Schmidt, Zeitschrift für Ethnologie, Band 43, S. 582fr.
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Die Kenntnis der transkaspischen Teile Mittelasiens ist für

die Beurteilung- der prähistorischen Völkerbewegung-en Europas

um so wichtiger, als sich in historischer Zeit von dort her

mehrfach Völkerwellen über Ost- und Mitteleuropa ergossen,

durch welche die hier ansässigen Völker in Unruhe versetzt,

aus ihren bisherigen Wohnsitzen verdrängt oder unterworfen

wurden. Ich erinnere an die Einbrüche der Hunnen, Awaren,

Mongolen, Tataren, Türkvölker (Seldschuken, Osmanen) usw.,

deren Wirkungen ja zum Teil bis heute noch fortdauern.

Auch in vorgeschichtlicher Zeit wird ein solches Einströmen

von Volksmassen aus der zentralasiatischen Völkerkammer
nach Europa stattgefunden haben, da die ethnographischen

Verhältnisse unseres Erdteils eine solche Annahme nahelegen.

Zwischen die nordeuropäischen und südeuropäischen Dolicho-

kephalen (Langköpfe) schiebt sich nämlich ein nach Westen
hin spitzer, nach Osten hin aber breiter Keil kurzköpfiger

Elemente ein, deren Zusammenhang mit der mittelasiatischen

Bevölkerung augensichtlich ist. Von der neolithischen Zeit

an bis heute haben sich an dieser Rassenverteilung in Europa

nur vorübergehende Verschiebungen nachweisen lassen. Wir
dürfen annehmen, daß in einer sehr frühen neolithischen Zeit,

natüriich unendlich viel früher, als man von Indogermanen
sprechen kann, die langköpfige Bevölkerung Europas von

Rundköpfen asiatischer Herkunft gespalten und aus Mittel-

europa nach Norden und Süden zurückgedrängt wurde ^).

Sog. Kurgane, wie in Südrußland, finden sich auch in

Mittelasien (Turkestan) und lassen sich über Ostturkestan bis

in die Mongolei verfolgen. Wenn sie in Südrußland nur

Bestattungen enthielten, so sind sie hier zum Teil weit mächtiger

und bauen sich aus dem Schutt zahlreicher aufeinander folgender

Kulturschichten auf. Zwei große bei Anau gelegene Kurgane

wurden im Jahre 1904 von einer amerikanischen Expedition

untersucht und ergaben die Reste von vier vorgeschichtlichen

Perioden, darunter eine rein neolithische, eine neolithische mit

^) Ich verweise auf meine ausführlichere Darstellung in der Schrift: Europa

im Lichte der Vorgeschichte und die Ergebnisse der vergleichenden indogerm.

Sprachwissenschaft, 1910, S. 7 ff.
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bejafinnender Metallverwendung- (Kupfer ohne Zinn), eine

bronzezeitliche Kultur (zinnarme Bronze) und eine eisenzeitliche

Kultur. Uns interessieren vornehmlich die drei ersten Kulturen.

In der ersten finden wir eine handg-emachte Keramik mit auf-

g-emalten geometrischen Ornamenten (Zickzackstreifen, Dreiecke

ausg-efüllt mit sich schneidenden Linien usw.; s. die Abbildung- auf

Tafel II). Der Untergrund ist zumeist rötlich oder gelblich, die

Bemalung schwarz, zuweilen noch mit dunkelroten Bändern. Die

Form der Gefäße ist rund oder länglich-oval, mit oder ohne aus-

gekragten Hals, auch ein Standfuß kommt vor. Die Formen

sind also die gleichen, wie sie uns aus der älteren neolithischen

Keramik Europas vertraut sind, aber ihre Dekoration weicht

vollkommen ab. Von Steinartefakten finden sich Keulen und

Flintlamellen (Messer, Kratzer, Schaber u. dgl.), daneben

Knochenpfriemen und Spinnwirtel. Die Wohnbauten ent»

sprechen ganz den aus Südrußland nachgewiesenen; es sind

viereckige, aus Luftziegeln erbaute Lehmhäuser. Auch die

Bestattungsart ist die gleiche wie in den südrussischen Kur-

ganen und im kaukasischen Gräberfeld von Koban; wir finden

innerhalb der Wohnkomplexe liegende Hockerskelette, frei-

lich nur von Kindern. Schon in den untersten Schichten

lassen sich die Spuren von Ackerbau an Weizen- und Gersten-

körnern nachweisen; auch die allmähliche Züchtung der Haus-

tiere (Schaf, Rind, Schwein, Pferd) geht aus den aufeinander-

folgenden Funden hervor. Der Anfang der Kurgankultur

von Anau ist ins 3. Jahrtausend v. Chr. oder noch früher an-

zusetzen^). Die älteste Kultur bildet die unterste Schicht der

Hügel, die nach ihrem Aufhören oder ihrer Vernichtung noch

mehrfach neu besiedelt w^urden. Alle diese aufeinanderfolgenden

Kulturen haben ihre Spuren in dem Schutt der ziemlich hohen

Hügel hinterlassen; man kann darin vier Perioden der prä-

^) Nach Hubert Schmidt, Archeological Excavations in Anau and old

Merv. Explorations in Turkestan. Expedition of 1904. Part. II, 1908, Washington

(Publications of the Carnegie Institution). — R. Pumpelly, der Expeditionsleiter,

will den Beginn dieser Kultur freilich in ein weit höheres Alter hinaufrücken

(8000 V. Chr. I). Siehe auch den Bericht H. Schmidts in der Prähistorischen Zeit-

schrift, Band II, S. 413 flf.
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historischen Besiedlung- unterscheiden. Von der zweiten

Periode an finden sich Kupfergeräte, doch zunächst ohne

jeden Zusatz von Zinn. Dieses taucht erst in geringem Prozent-

satz in der dritten Schicht auf; doch finden sich auch hier

noch Lanzenspitzen, Dolche und Pfeilspitzen aus reinem Kupfer.

Bemerkenswert ist, daß Blei gleichzeitig mit dem Kupfer auf-

tritt und diesem auch beigemengt wird. Die Dekorations-

weise der bemalten Keramik bleibt geometrisch; doch tritt

in der dritten Periode die Töpferscheibe in die Erscheinung.

Steinartefakte (Messer, Pfeilspitzen) finden sich neben den

MetallObjekten auch in den jüngeren Schichten. Ebenso bleibt

die Bestattungsart (Hockerskelette von Kindern) die gleiche

in allen Kulturschichten.

Höchst beachtenswert ist der Umstand, daß in der dritten

Periode neben der bemalten auch eingeritzte Keramik mit

bandkeramischen Ornamenten auftritt. Diese Beziehungen

zum mitteleuropäischen Kulturkreis kreuzen sich mit solchen

zum ägäischen Kulturzentrum (Kultfiguren, Siegelstein alt-

kretischer Form mit figürlichen Darstellungen).

Die vorstehenden Ausführungen geben ein allerdings nur

summarisches Bild von der Mannigfaltigkeit der Kulturen, die

in der jüngsten neolithischen Zeit in Europa und dem an-

grenzenden Asien herrschten. Dieses Bild kann natürlich nur

ein unvollständiges sein, da uns alle feineren Züge entgehen.

Wir bauen es im wesentlichen auf die Keramik und ihre

Dekorationsweise oder die Bestattungsart auf, wie wir ge-

sehen haben. Daneben kommt die Form und das Material

der Waffen und Werkzeuge in Betracht, die aber nicht so

großen Verschiedenheiten unterworfen sind. Das spröde

Material (zumeist Feuerstein, daneben Schiefer, Diorit, Ob-

sidian, Serpentin, Jadeit, Nephrit, die wohl zum Teil auf dem
Handelswege nach Europa gelangten)^) gestattete eben nur

eine geringe Mannigfaltigkeit der Form, so daß man häufig

die Herkunft eines ungezeichneten Fundstücks nicht angeben

*) Neuerdings ist der Nephrit z. B. auch in Europa nachgewiesen worden;

vgl. Otto A. Welter, Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie usw., 1912, S. 13 ff.
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könnte, wenn nicht das verwendete Material etwa einen

Fingerzeig- gfibt. Natürlich kommen nicht alle Typen der

Steing-eräte überall vor; aber man ist erstaunt, ausg^eprägt

nordische Typen plötzlich in Mittel- oder Osteuropa wieder

auftauchen zu sehen, z. B. die großen sichelförmigen Sägen.

Viele Forscher denken bei solchen Übereinstimmungen an Wan-
derungen nordischer Stämme, die ihre Geräte in die neuen

Sitze mitgenommen hätten. Eine derartige Annahme ist aber

unnötig; diese Sägen z. B. sind entweder Handelsobjekte ge-

wesen, oder wir haben es bei der Gleichartigkeit der Funde

mit selbständig entwickelten Industrien an verschiedenen Orten

zu tun. Wenn man in derartigen Fällen immer von Wande-
rungen reden wollte, so müßte man auch solche von Süden

nach Norden annehmen. So finden sich in ganz Ostdeutsch-

land nicht selten vorzüglich geschliffene Geräte aus ge-

bändertem Feuerstein, deren Herkunft aus Ostgalizien sicher

ist, da sich nur hier das Rohmaterial dazu findet^). Man
braucht nun aber nicht durchaus einen Handel mit den fertigen

Gegenständen anzunehmen; auch das Rohmaterial wurde über

weite Strecken versandt. Geräte aus französischem und
nordischem Feuerstein werden in Württemberg, in den

Schweizer Pfahlbauten, in Niederösterreich usw. gefunden;

aber da sie in größerer Zahl angetroffen werden, so ist keines-

falls an einen Transport der fertigen Ware zu denken.

Neben dem Feuerstein bildeten die Knochen ein häufig

gebrauchtes Material zur Anfertigung von Waffen und Werk-
zeugen. Man stellte Pfriemen, Nadeln, Kämme und andere

Geräte daraus her; aus dem Ellenbogenknochen schliff man
sich spitze Dolche zurecht ; die Geweihe von Hirschen be-

nutzte man schräg zugeschnitten zu Hacken, um die Erde

bei der primitiven Bodenbearbeitung aufzuw^ühlen (s. die Ab-
bildungen auf Tafel III u. IV). Das Geweih des Elches diente zur

Herstellung von Fischharpunen, die entweder einseitig oder

beiderseitig mit Widerhaken versehen sind. Die Anfertigung

von Waffen und Werkzeugen aus Knochen geht bis auf die

M Gustaf Kossinn a, Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte, Bd. I, S. 229 f.
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paläolithische Zeit zurück; ja es scheint eine Periode gegeben

zu haben (die nordische Ancyluszeit), wo das Gerät aus

Knochen das vorherrschende war. Man verwandte die Knochen
der zu der betreffenden Zeit lebenden Tiere (Elch, Urstier,

Edelhirsch, Wildschwein, Bär usw.), wie man einst in paläo-

lithischer Zeit das damals im mittleren Europa am Fuße der

Vereisungen lebende Ren benutzt hatte (Magdal^nienperiode).

Während die Verwendung des Steins zu Geräten im Laufe

der Zeit erloschen ist, hat sich der Knochen bekanntlich bis

heute in dieser Funktion erhalten und dient in seiner vor-

züglichsten Ausbildung als Elfenbein sogar zu künstlerischen

Zwecken. Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu

werden, daß neben dem Stein und Knochen noch anderes

Material zu Gefäßen und Geräten verarbeitet wurde, vor-

nehmlich Holz. Doch davon konnten sich nur unter ganz

besonders günstigen Umständen Überbleibsel erhalten, da

das Holz in der Erde der Verwesung ausgesetzt ist^). Noch
weniger widerstanden vergänglichere Materialien wie Rinde,

Bast, Rohr usw. der Auflösung im Laufe der Zeit. Unsere

Kenntnis von den Utensilien des steinzeitlichen Menschen

ist also notwendigerweise eine mangelhafte ; sie beschränkt

sich im wesentUchen auf die Steingeräte. Von ihnen soll

im folgenden also vornehmHch die Rede sein.

Der wichtigste Fortschritt, den die jüngere neolithische

Zeit zu verzeichnen hat, ist der vom roh zubehauenen zum
geschliffenen Steinbeil. Unbekannt ist, wo diese Kunst zuerst

geübt wurde ; wir wissen nur, daß man es in ihr zu einer

hohen Vollendung gebracht hatte, als die Erfindung oder

Einführung der leichter zu formenden Bronze der Stein-

industrie den Todesstoß versetzte. Das Hauptgerät ist das

Beil (oder die Axt), das in zwei Hauptformen erscheint : als

spitznackiges und breitnackiges Beil (s. die ^Abbildungen auf

Tafel in und IV) ; bei dem letzteren konnte der Nacken dünn

1) Holzgeräte haben sich z. B. in dem Schlamm der Seen unter den Pfahl-

bauten der Schweiz oder in Mooren erhalten. So fand man im Moor bei Al-

vastra in Schweden einen Holzhaken (O. F r ö d i n , Ein schwedischer Pfahlbau

aus der Steinzeit. Mannus, Band U, S. 135).
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oder dick sein. Das erstere wurde an einen Ast g-eschäftet,

indem es mit Bast umwickelt oder in das ausgehöhlte

Ende eines Geweihs eingesteckt wurde (s. Abbildung 8).

Auch das breitnackige Beil konnte auf die letztgenannte Art

zum handlichen Gebrauch hergerichtet werden ; aber es bot

sich bei diesem noch eine andere Möglichkeit:

es wurde am breiten Ende durchbohrt (s. die

Abbildung eines solchen Beiles auf Tafel III), und

durch das Loch steckte man einen Holzstab, den

man durch Umwickeln befestigte. Wie man sieht,

war man in der neolithischen Zeit schon zu der

noch heute übHchen Form des Beiles gelangt;

abgesehen von dem anderen Material (Kupfer,

Bronze, Eisen), das sich auch mannigfacher ge-

stalten läßt, ist bis heute bei diesem wichtigsten

Werkzeug kein wesentlicher Fortschritt zu ver-

zeichnen. Die Einführung des Metalls führte

allerdings zu verschiedenen Variationen in der

Form ; zunächst stellte man die Beile nach dem
Muster des üachnackigen Steinbeils aus Kupfer

her, die ganz wie früher geschäftet wurden

;

nachdem aber die Erfindung der Bronze ge-

macht worden war, bot die Herstellung durch-

lochter Beile durch Gießen in einer Form keine

fasstes Beil aus Schwierigkeit mehr. Sie wurden noch praktischer
dem Pfahlbau . , , ^ t ^ , ^ - -t^-h

vonRobenhausen gestaltet, mdem man das Loch durch eme TuUe,

Nach dem ori^ai die uach beiden Seiten hinausgriff, zur Aufnahme

*fto vSleJk^^dT und zum Festnieten des Holzstiels geeignet machte.

.T^ ?r^^' . Ein anderer Fortschritt wurde in der Weise erzielt,
(Der Schaft ist er- .,

'

gänzt.) (j^ß jyj^jj ^gj (jgjj nicht durchlochten Äxten die

Ränder umbog und dem Holzschaft derart eine festere Stütze

gab. Der Schaft war bei diesen sogenannten Tüllenbeilen wink-

lig gebogen; an seinem kurzen Ende wurde das Beil befestigt.

Beim Behauen des Feuersteinknollens, der zu einem Beil

verarbeitet werden sollte, sprengte man Splitter ab, die ohne

besondere Herrichtung als Schaber oder Messer Verwendung
finden konnten. Auch dieses Instrument war bereits mit einer

Abb. 8.

Geschattete« und
in Hirschhorn ge
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Fassung- aus Holz oder Hern versehen. Aus den Kulturresten

der Schweizer Pfahlbauten, die vom Grunde der Seen ans

Tageslicht gehoben worden sind, kennen wir eine ganze

Anzahl solcher in Hom gefaßter Messer. Ein längeres und

ausgezahntes Stück Feuerstein diente als Säge ; wir finden

solche von beträchtlicher Größe mit gebogenem Rücken und

zuweilen auch mit ausgebogener Schneide, so daß das Werk-
zeug die Gestalt einer Sichel hat. Mehr oder weniger spitz

zugeschlagene Stücke Feuerstein dienten als Meißel oder

Bohrer (s. die Abbildungen auf Tafel III).

Einen ebenso großen P'ortschritt wie die Formen der

Werkzeuge weisen diejenigen der Waffen auf. Der roh zu-

geschlagene Faustkeil der paläolithischen Zeit, der in der

sogenannten Le-Moustier-Kultur Waffe wie Werkzeug vertrat,

ist in der neolithischen Zeit verschwunden. An seine Stelle

sind handlich zugeschlagene Dolche getreten (s. die Abbildung
auf Tafel IV), die einst in einer Fassung von Holz staken.

Von anderen Waffen ist zunächst der Speer zu erwähnen, bei

dem ein spitz zugeschlagenes Stück Feuerstein, Knochen
oder Hörn an einem langen Schaft befestigt wurde. Daneben
wurde auch schon der Bogen geführt, wie die zahllosen Funde
von Pfeilspitzen beweisen (s. ihre Abbildungen auf Tafel IV).

Ihre Gestalt ist recht mannigfaltig ; als Material kommt neben

Steinsplittern besonders der Knochen in Betracht. Über die

Form des Bogens wissen wir aus den Funden nichts aus-

zusagen, da das Holz der ins Grab mitgegebenen Waffen

natürlich vergangen ist.

Auch zur Metallzeit bleiben dieselben Waffen im Gebrauch.

Die Dolche und Lanzenspitzen wurden aber kunstvoller, und

neu hinzutraten die Schwerter d. h. verlängerte Dolche, deren

Herstellung erst das Metall ermöglichte. Merkwürdig ist, daß

wir keine Pfeilspitzen aus Bronze in nordischen Gräbern

finden. Offenbar war das Material zu kostbar, um es für ein

Objekt zu verwenden, dessen Wiedererlangung stets zweifel-

haft war. Daneben kommt der Umstand in Betracht, daß der

Bogen mit der fortschreitenden Kultur außer Gebrauch kam;

weder die eigentlichen Griechen zu Homers Zeit noch die
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Römer oder Germanen benutzten ihn beim Kampf. Die

Bog-enschützen kommen von Stämmen, die in der Kultur

zurückg-eblieben sind; Lokrer, Kreter, Skythen und andere.

Nur bei den Indern und Iraniern ist der Bogen als Krieg-s-

waffe im Gebrauch geblieben, offenbar unter asiatischem Ein-

fluß (der Assyrer).

Daß neben den genannten HauptwafFen auch die Axt
oder eine Holzkeule, die durch einen eingelassenen Stein ver-

stärkt wurde, als Kriegsgerät in Betracht kamen, wissen wir

aus späteren historischen Nachrichten und aus Abbildungen

auf Siegesdenkmälern, wo wir diese Waffen in den Händen
der Barbaren finden ^). Von gelegentlichen Waffen (Wurfholz,

Schleuder) wollen wir hier nicht weiter reden. Als Ver-

teidigungswaffe ist vornehmlich der Schild zu nennen. Da
er aus vergänglichem Material (Holz^), Fell, Flechtwerk) her-

gestellt wurde, so ist uns kein Exemplar erhalten, und wir

können daher nicht sagen, welche Form er in den verschiedenen

neolithischen Kulturzentren hatte. Später sind sowohl läng-

liche, den ganzen Körper deckende, wie runde oder auch

sechseckige Schilde im Gebrauch. Erst aus der Bronzezeit sind

uns Schildbuckel und andere Zierate erhalten. Von einer

Panzerung des Oberkörpers oder von Beinschienen wissen

wir aus den P'unden nichts; aber die Kleidung aus dichtem

Gewebe oder Tierfellen (s. Abschnitt XII) bot ja an und für

sich einen gewissen Schutz z. B. gegen die Pfeile. Helme
lassen sich ebensowenig aus der neolithischen Zeit nach-

weisen; aber die sprachliche Gleichung got. hilms, ahd. heim

= altind. Sdrma „Schutz" zeigt doch, daß eine Art Kopfbedeckung

^) über eine prähistorische Doppelwaffe, eine Axt mit einer Keule, die

mit Spitzen versehen ist, siehe Hubert Schmidt, Prähistorische Zeitschrift,

Bd. IV, S. 28 ff. Diese Keulenaxt ist für uns deshalb so wichtig, weil sich eine

Abbildung davon auf einem Torrelief von Boghazköi findet, wo ja Arier als

herrschende Kaste auftreten (s. S. 67 f.). Ähnliche Waffen aus Stein und Bronze

sind aus dem Kaukasus und aus Babylon bekannt.

*) Über die verschiedenen Holzarten, die zu seiner Herstellung verwandt

wurden, vergleiche die sprachlichen Belege in Abschnitt IX unter den „Wald-
bäumen" (Eiche, Espe).
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vorhanden war. Sie konnte freilich aus der wollenen Mütze

bestehen, die wir aus bronzezeitlichen Funden kennen (s.

ebenda); vielleicht war es auch eine Fellmütze, die dann

natürlich besseren Schutz bot. Erst die Erfindung des Bronze-

g-usses machte die Herstellung- eigentlicher Helme möglich.

Andere Ergebnisse für die Kultur aus den vorgeschicht-

lichen Funden sollen erst in späteren Abschnitten zur Sprache

kommen, um Wiederholungen zu vermeiden. Wir werden

also noch von den Häusern, Wohnanlagen und Dörfern, vom

Ackerbau, vom Götterglauben usw. der ausgehenden neoli-

thischen Zeit zu hören bekommen. So reichhaltig aber auch

die Funde sein mögen, so geben sie uns doch in der Haupt-

sache nur über die materielle Kultur Auskunft; sie beweisen

uns etwa noch durch die abwechslungreiche Herstellung und

Ausstattung der Gräber, daß es schon damals einen Unter-

schied zwischen arm und reich gab, und daß man an ein Fort-

leben nach dem Tode glaubte, da man dem Verstorbenen

die Dinge, die ihm im Leben nötig waren, ins Grab mitgab.

Wir können auch aus der Zahl der Wohnstätten und Siede-

lungen sowie derjenigen der Gräber auf eine mehr oder

weniger große Dichtigkeit der Besiedlung schließen, und das

Vorhandensein von umfänglichen Fluchtburgen läßt den

Schluß auf größere Gau- und Stammesverbände, also staat-

liche Organisationen zu. Die öfter zu findenden Nachbildungen

der Sonne in Form von Rädern lassen vermuten, daß ein

schon uralter Sonnenkultus bestand. Doch alle diese Fest-

stellungen gehen nicht über die gröbsten Umrisse hinaus.

Alle feineren Züge können wir nur aus historischen Nach-

richten oder aus sprachlichen Rückschlüssen ermitteln. Mit

diesen also werden wir uns im folgenden hauptsächlich zu

befassen haben.

Zum Schlüsse dieses Abschnitts noch eine generelle Be-

merkung. Wie aus der vorhergehenden Darstellung ersichtlich

und auch schon hervorgehoben worden ist, gibt es in spät-

neolithischer Zeit keine unvermischten Kulturen mehr in

Europa. Sind die Wohnsitze des indogermanischen Urvolks

in der Tat in diesem Erdteil oder dessen unmittelbarer Nach-
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barschaft auf asiatischem Boden zu suchen, so dürfen wir

also kaum mehr eine einheitliche Kultur bei den Indog-ermanen

erwarten, sondern mit g-rößerer Wahrscheinlichkeit eine

Mischkultur. War die Kultur aber nicht mehr einheitlich, so

wird das Stammvolk auch keine reine Rasse mehr vorgestellt

haben. Das ist auch ohnedies für eine so späte Zeit an-

zunehmen ; ist doch bereits in jungpaläolithischer Zeit, also

etwa 10 000 Jahre v. Chr. Geburt, eine RassenVermischung an

vielen Stellen Europas nachzuweisen. In der Ofnethöhle im

bayrischen Ries z. B. fand R. R. Schmidt zwei Schädeltypen,

einen dolichokephalen (langköpfigen) und einen brachykephalen

(kurzköpfigen) ^).

Aus allen Erwägungen heraus kommen wir zum

Schlüsse, daß sich die materielle Kultur des indogermanischen

Urvolks nach den prähistorischen Funden auch dann nicht als

scharf umgrenzt erweisen würde, selbst wenn uns die Lage

der Ursitze genauer bekannt wäre. Vorläufig kann man nur

auf die linguistische Archäologie eine Kulturgeschichte der

Indogermanen aufbauen, wie ja auch der Begriff des Indo-

germanentums ein rein sprachlicher ist. Das hindert natürlich

nicht, daß die Sprachwissenschaft sich der Ergebnisse der

Vorgeschichte, der vergleichenden Völkerkunde und Volks-

kunde sowie anderer Hilfswissenschaften zur Stärkung und

Erläuterung, gelegentlich auch zur Kontrolle oder Erweiterung

ihrer Resultate bedient.

^) R. R. Schmidt, Die vorgeschichtlichen Kulturen der Ofnet. Augs-

burg 1908. A. Schliz, Über die Rassezugehörigkeit der Ofnetschädel. Bericht

über die paläethnologische Konferenz in Tübingen 1911, S. 2 ff.

Feist, Kultar usw. der Indogermanen.



c
Die Kultur der Indogermanen.

VI. Individuum, Familie, Sippe, Stamm, Volk.

Der Indog-ermane hatte als Angehörig-er einer kulturell

schon nicht mehr ganz primitiven Zeit natürlich eine deutUche

Vorstellung- seiner individuellen Eigenart und besaß für sie

auch mehrere sprachliche Ausdrücke. Im Gegensatz zu den

Göttern oder den Bewohnern der Luft und desWassers erkennt

er sich als Kind der Erde ^) (idg. *gh(^)em- „Erde" in altind.

ksdma, avest. za, griech. xS-wv^ lat. humus^ altbulg. ^emlja, lit. zeme)

und bezeichnet sich als *ghomön, *ghemön, *ghmmön (drei Ab-
lautsstufen des Stammes *ghzem- „Erde"), eine Benennung,

die in lat. homo, lit. zmu^ got. guma, ahd. gomo „Mensch" fort-

lebt, in toch. A. somin „Mädchen" eine Weiterbildung und

einen letzten Ausläufer in nhd. Bräuti-gam „Mann der Braut"

(d. h. ursprünglich „jungen Frau") aufweist. Zu den anderen

Bewohnern der Erde stellt er sich aber in einen Gegensatz,

indem er sich als den „Denkenden" erkennt; denn altind.

mdnus, got. manna, altbulg. mcjlb (eine erweiterte Form) „Mensch,

Mann" mögen wohl mit der idg. Wzl. *men- „denken" (altind.

mdnyate „denkt", mdnas „Sinn" = gr. iJ,ivog „Mut", lat. meminl

„gedenke", got. man, altbulg. rrvbnj(\ „meine", altlit. miniü „ge-

denke" ebenso zusammenhängen, wie der Stamm altind. manta

„Denker" = gr. MivvcoQ „Mentor" dazu gehört. Doch ist er

sich daneben seiner Vergänglichkeit bewußt, wenn er sich

1) Homer, Odyssee, Buch VIII, Vers 479: näai yä^ äv&Qtbrcoiaiv Jnix^o-

vioioiv „allen irdischen Menschen".
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als den „Sterblichen" bezeichnet: altind. märtas, altpers. martiya,

av. masi/ö, mardta-y arm. mard, g-r. ßgorög, auch fiOQTÖg (dial.)

„Mensch, Sterblicher" zur idg. Wzl. *mer- „sterben" (altind.

mriydte, mdraU^ arm. meranim^ lat. morior, lit. mirti, altbulg-, mreti).

Zwischen Leib und Seele weiß der Indog-ermane bereits zu

unterscheiden; für jenen findet sich eine ursprachliche Gleichung-

in avest. Jcardß, gen, kahrpö^ mittelpers. karp, lat. corpits, ahd.

href „Körper"; als „Seele" wird wie bei allen primitiven

Völkern und noch heute bei naiv denkenden Menschen der

„Lebenshauch" aufgefaßt: altind. ätmä „Hauch, Atem, Geist",

ahd. ätum „Atem", ir. athach „Hauch, Wind", oder g*r. äve(xog

„Wind", toch. änma, lat. animus, ir. anim „Seele", anal „Atem"
zur idg-. Wzl. *an- „atmen" in altind. dniti, got anan, altbulg*.

ofihati „duften". Als die „rasch beweg-liche" wird die Seele

bezeichnet, da sich g-ot. saiwala „Seele" zu gfriech. aiöXog „rasch

beweg-lich" stellt; wie ein Vogel fliegt sie durch die Luft und
wird daher nicht selten in Vogelgestalt in der bildlichen

Darstellung wiedergegeben. Beim Tode entweicht die Seele

in Gestalt eines Hauches aus dem Körper, bleibt aber nach

dem Glauben aller Naturvölker in dessen Nähe und führt als

Schatten ein Sonderdasein: gr. öalf^Kov „Schatten, Dämon"
stellt sich zu avest. dctetiä (aus *daimna) „geistiges Ich". (Über
den Seelenglauben bei den Indogermanen s. Näheres im Ab-
schnitt XV.)

Wenn die Existenz und das Fortleben der Seele nach
dem Tode in recht realen Formen gedacht wurde, so besaß

der Indogermane daneben eine auf genauester Beobachtung
der äußeren und inneren Verhältnisse begründete Kenntnis

seines Körpers, wie die ausgedehnte ursprachliche Termino-
logie beweist. Vielfach wird angenommen, daß diese Ver-

trautheit mit dem menschUchem Körper und seinen inneren

Organen nur indirekt erworben worden sei, indem man die

betreffenden Organe bei den Opfertieren oder den zur Nahrung
gebrauchten Tieren kennen gelernt habe. Das ist ein Irrtum.

Der primitiven wie auch der höchststehenden Kultur ist die

mittelalterliche Verachtung des Körpers und ein einseitiger

asketischer Kult der Seele fremd. Leib und Seele sind gleich-

7*



100

berechtigte Teile des eignen Ich. Damm achtet man auf die

Lebensäußerung-en des Körpers und die Funktionen seiner

Organe aufs sorgfältigste und scheut sich selbst nicht, zu

Heilzwecken operative Eingriffe vorzunehmen. An stein-

zeitlichen Schädeln beobachten wir bereits Schädeloperationen

(Trepanationen), die nicht etwa als tödliche Verletzungen auf-

zufassen sind; dagegen sprechen die deutlich wahrnehmbaren

Verwachsungen, die uns beweisen, daß der Operierte noch

längere Zeit gelebt hat.

Naturvölker pflegen nicht selten über ganz bedeutende

medizinische Kenntnisse zu verfügen und verstehen es, recht

schwierige operative Eingriffe auszuführen (Kaiserschnitt). So

wird uns z. B. von den Masai, einem ostafrikanischen Steppen-

volk semitischer Abkunft, berichtet, daß sie eine genaue

Kenntnis der verschiedenen Krankheiten, die Mensch oder

Tier befallen, besitzen und einen großen Schatz von Heil-

mitteln dagegen aufzuweisen haben. Ebenso sind ihnen die

inneren Organe des menschlichen Körpers nebst ihren

Funktionen ziemlich gut bekannt. Die Tschuktschen in Nord-

ostsibirien öffnen die Brust des Toten, um festzustellen, an

welcher Krankheit er gestorben ist^). Wir haben deshalb

keinen Grund, dem indogermanischen Urvolk, das sich doch

mindestens auf gleicher Kulturstufe wie die Masai und auf

einer weit höheren wie die nomadischen Tschuktschen be-

funden haben wird, diese Kenntnisse abzusprechen.

Die indogermanischen Ausdrücke für die äußerlich sicht-

baren Teile des menschlichen Körpers sind (mit Auswahl)

folgende:

Kopf: griech. hom. xct(>, erweitert kocqü, oder als es-

Stamm in altind. Siros, av. sarö, osset. sär, gr. xagccQa (aus

*'/.aQaOQa), das wie lat. cerebrum (aus *ceres-rom) und ahd. himi

(aus *keresniom) „Gehirn" nochmals erweitert ist. Ein anderer

^) Siehe M. M e r k e r , Die Masai. Ethnographische Monographie eines

ostafrikanischen Semitenvolks, 2, Aufl. 1910, S. 161 ff. und Oskar Iden-

Z e 1 1 e r , Zeitschrift für Ethnographie, Bd. 43, S. 840 f. : Ethnographische Beob-

achtungen bei den Tschuktschen. — Beispiele von Naturvölkern, die über an-

sehnliche medizinische Kenntnisse verfügen, lassen sich noch viele beibringen.
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Stamm liegt in lat. caput, altisl. hofod „Kopf", altincL kapuc-

chalam „Schopf" vor; verg-leiche ferner altind. Jcapälam „Hirn-

schale" und alteng-1. heafola „Kopf",

Auge: idg. Stämme *ok-, *okeS', die verschiedentlich er-

weitert werden, in altind. dksi, av. asi, toch. A aJc^ arm. aJcn^

gv, o^(.ia (aus *07r(j.a), duaUs oooe (hom.), lat. oc-uliis, altbulg.

oko, lit. akh, Got. augö = Auge hat wie got. haubip = Haupt

statt des stamm haften a den Diphthong au auf bis jetzt un-

erklärte Weise erhalten.

Ohr: av. dualis u^i = altbulg. usi, gr. ovg, gen. wrog,

lit. ausis, altbulg. u^ho, got. ausö; lat. auris weicht auf unerklärte

Weise im stammhaften Diphthong ab.

Nase: altind. näsä, lat. nares, lit. nosis^ altbulg. nosi, ahd. nasa,

Zahn: altind. ddn, ddntas, arm. atamn, gr. ööovgj lat. dens,

altir. det, got. tunpus, lit. dantls.

Schulter: altind. d^sas, toch. B oniy arm. us, gr. wfxög,

lat. umenis, got. ams.

Hüfte: altind. srönis, av. sraonis, lat. dünis, lit. sslaunh,

aisl. ÄZawn, cymr. cZmw; gr. xAoVtg steht weiter ab.

Arm: altind. Irmas, av. ardma-, lat. armus, got. a7*ms, altbulg.

mm^, altpreuß. zVmo oder altind. hähüs, toch. A pokern, arm.

hazuk, griech. ^fixvg, altengl. bog, höh.

Fuß: altind. pät, toch. A pe, arm. otn, griech. Ttovg, dor.

TTwg, lat. pes^ got. /b^w5.

Ellenbogen: altind. aratnü, griech. wXevrj, lat. ulna,

altir. wZe, m7e, got. aleina, altbulg. lakzt^, lit. ölektis, filektis.

Irgendein Gelenk: altind. kdksä „Achselgrube", av. kasö

„Achsel", ahd. hahsa „Kniebug des Hinterbeins", bayr. haxn

„Bein", lat. coxa „Hüfte" (franz. cuisse „Oberschenkel"), altir.

C08S „Fuß", cech. kosina „Flügel".

Knie: altind. ved. jänu, toch. A kanven, griech. yövvj

lat. genu, got. kniu,

Knochen: altind. dsthi, arm. oskr, lat. os, griech. doriov.

Nagel: altind. näkhds^ gr. ovv^, lat. unguis, altir. ingen,

ahd. nagal, lit. nägas, altbulg. nogsh.

Wie die vorstehende Auswahl bei genauerem Zusehen
zeigt, lassen sich nicht alle Formen, die sich in den einzelnen
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indog-erm. Sprachen für die Benennung- eines Körperteils finden,

auf die gleiche Grundform zurückführen. Daraus ergibt sich,

daß die idg. Grundsprache nicht das einheitliche Gebilde

war, wie man es sich gern vorspiegeln möchte. Sie war

offenbar schon stark dialektisch gespalten, und bei ihrer Aus-

breitung über ihr späteres Gebiet wurde bald diese, bald jene

dialektische Form weiterverbreitet. Doch nicht nur in der

Lautgestalt der im Ursprung gleichen Formen von Benennungen

der Körperteile wichen die Dialekte der idg. Grundsprache

voneinander ab, sondern wir finden nicht selten Benennungen

ganz verschiedenen Ursprungs für einen Körperteil in den

Einzelsprachen. Als Beispiele wähle ich:

Mund: altind. äi, äsydm, toch. B äs, lat. ös, ir. ä; got.

munps ist mit lat. mentum „Kinn" verwandt; griech. oröfxa stellt

sich zu av. staman- „Maul"; arm. heran zu lit. bumä; altbulg. mta,

altpreuß. austin (akk.) zu altind. bstas^ av. aosta^ aostra „Lippen**.

Hand: altind. hdstas, avest. ^astöj altpers. dasta bilden eine

Gruppe; toch. A tsar, B sar, arm. jern^ griech. xeiQ, alb. dore

bilden eine weitere Gruppe, die sich zur idg. Wzl. *^her' (in

altind. hdrati „nimmt", lit. zeriu „versammele") stellt; lat. manus

stellt sich zu altisl. mund, ahd. munty Hand, Schutz"; got. handus

ist, abgesehen von toch. A käntu „Finger" (?, s. oben S. 31,

Anm. 1), ganz isoliert und gehört vielleicht zu got. -hinpan

„greifen".

Wie für die äußeren Teile des menschlichen Körpers

auf dem Gebiet der indogermanischen Sprachen teils einheit-

Uche, wenn auch lautlich differenzierte, teils auseinandergehende

Bezeichnungen vorliegen, so beobachten wir die gleiche Tat-

sache bei den Benennungen für die inneren Teile. Ich zähle

einige davon auf:

Herz: altind. hrd-, hrdayam, av. zdvdd-, oss. zardä weisen

auf einen St. '^ghrd-; arm. sirt^ griech. ^agdia^ ycf^Q, lat. cor,

altir. cride, got. hairtö, altbulg. srzdhce, lit. szirdis gehen auf einen

St. *%&rd-^ *krd- zurück.

Leber: altind. ydJcrt, av. yakardy griech. i^itaq, lat. jecwr,

lit. jeknos (plur.).
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Milz: altind. ptihä, av. spdrdza, griech. OTcXriv^ lat. Uen, ir.

selg, altbulg. sUezena, lit. bluznls.

Niere: griech. vecpqog, lat. (pränest.) nefrönes, ahd. nioro.

Darm: gr. X0QÖ7]y alb. zofe, lat. haru-(spex\ altisl. gom,

lit. iarwa: altind. hirä „Ader".

Galle: griech. x^^^^i X^^Vj ^^^' f^^j ^^^- 9^^} altbulg*.

zhth, zhcb (eig-. die „g-elbliche").

Blut: altind. dsrk^ griech. slaQ, saQ, lat. dial. assir, asser,

lett. asins bilden eine Gruppe; eine andere stellen lat. cruor,

mittelir. crü, altbulg*. knvi^ lit. Jcraujas dar, die mit altind. Jcravis,

g-riech. ligiag „blutiges Fleisch" zusammenzubringen sind.

Den Unterschied der beiden Geschlechter hob der Indo-

germane durch besondere Benennungen für „Mann" und

„Weib" hervor, die in keinem etymologischen Zusammenhang
stehen (ebenso wie die ältesten Benennungen für die beiden

Geschlechter bei den Haustieren selbständig sind).

Mann: altind. na (nar-), griech. ^v?J^, umbr. nerus, auch

in altir. ner-th, gall. nerto- „Kraft"; oder altind. mrdsj av. mrö,

toch. A wir, lat. vir, got. wair, aisl. ver, lit. vyras, altpreuß. ivürs

(vielleicht zu altind. vdi/as, lat. vis „Kraft", gr. l-g)t, „mit Kraft"

zu stellen).

Weib: altind. ved. ^awa, gnä, 2iw. gdnä^ ynä „göttliches

Weib", altind. ^am'l, jdm„ av. jainis „Weib", griech. boeot. ßavd,

att. yvvTj, got. qinö, altengl. cwene, altir. ben, altbulg. zena, alt-

preuß. genna, genno. Der Begriff „Weib" geht häufig in den-

jenigen von „Ehefrau" über, welche Bedeutung das hierher-

gehörige toch. A sen, arm. Hw, com. benen, got. qens^ altengl.

cwen {= engl, quem) aufweist.

Der Gatte oder Ehemann wird mit einem Wort be-

zeichnet, das zugleich den Hausherrn bedeutet: altind.

pdtisy av. paitis, griech. TTOGig, lit. dial. patis, got. faps (in brüpfaps

„Bräutigam"). Seine hausherrliche Gewalt über die Familien-

mitglieder spiegelt sich in dem zugehörigen lat. potis „mächtig",

lit. j>d^5 „selbst", av. ;ftw-|)a^*- „er selbst" wider. Die Gattin
oder die Ehefrau wird durch die Ableitung altind. pdtnl, avest.

papni, griech. notvia, lit. pati gekennzeichnet. Verdeutlicht

wird die Stellung des Gatten durch die Zusammensetzung
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altind. pätir ddn, ddmpatü, av. d^ng paitü, griech. öeojtOTrjg

„Hausherr" (aus *d€i^ig-7tOTr]g, vgl. lat. dom-imis „Herr"); dazu

das Femininum g-riech. d^'a^rotva „Hausherrin "^). Die hausherr-

liche Gewalt erstreckt sich über alle im Hause weilenden

Personen, FamiHenmitg-Heder wie Sklaven, selbst den Gast

eingeschlossen (lat. hospes „Gastgeber" und „Gast", altbulg.

gospodh „Herr" aus idg. *ghosii-potis „Herr des Gastes").

Ein reichgegliedertes Familienleben bei dem indogerm.

Urvolk ergibt sich aus der umfänglichen ursprachlichen

Terminologie. Davon geben wir im folgenden die wichtigsten

Gruppen

:

Vater: altind. pita, av. altpers. pitar-, toch. A päcar,

arm. hair^ griech. 7taTT]Q, lat. pater^ altir. athir, got. fadar.

Mutter: altind. mätä, av. mätar-j toch. A mäcar, arm.

mair, griech. i^t^ttjq, der. ficcTrjQ, lat. mäter, altisl. möder, altbulg.

mati, lett. mäte.

Sohn: altind. sünüs, av. hunus, got. suniis, altbulg. synz, lit.

sünüs; mit abweichendem Suffix toch. A se, griech. vlog, vlvg.

Tochter: altind. duhitä, av. dugedä, duydar-, toch. A
ckäcar, arm. dustr, griech. S^vyarr^g, got. daühtar, altbulg. d^ti,

lit. duMe.

Bruder: altind. bhrätä, av. altpers. brätä, toch. A pracar,

arm. eXhair^ lat. fräter, altir. bräthir, got. bröpar, altbulg. brats,

bratrji, lit. broterelis. Das hierher gehörige griech. (pQccvrjQy

(pQccTtüQ ist auf die Bedeutung „Angehöriger einer Bruder-

schaft" (cpQaTQLo) eingeengt worden ; an seine Stelle trat dLÖehpog,

hom. ädeXcpeog, ädekcpetog = altind. sagarbhyas „der dem gleichen

Mutterleib Entsprossene" und das etymologisch unaufgeklärte

Y^aaug, TiaolyvrjTog.

^) Die Ableitung des Femininums von dem maskulinen Stamm ist, gegen-

über den gänzlich verschiedenen Benennungen von Wesen der beiden Geschlechter

(z. B. Mann — Weib) in älterer Zeit, offenbar jüngeren Ursprungs. Einer älteren

Periode, in der die beiden Geschlechter noch nicht so sehr differenziert waren

und, wie bei allen sehr primitiven Völkern, gleichwertig nebeneinander standen,

ist noch in indogerm. Urzeit die Periode der Vorherrschaft des Mannes gefolgt»

die sich auch in der strengen Vaterfolge (s. weiter unten und Abschnitt XIV)

kundgibt.
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Schwester: altind. svdsäj av. xvafiar-, toch. A mr^ arm.

hhoiry griech. dial. eoq^ lat. soror, got. mistar, altir. siwr, fiury

altbulg". sestra, lit. sesu, altpreuß. swestro. Der indogerm. Stamm
*8ve-8är wird gedeutet als „Eigen-weib" (zum Relativstamm

*8ce' „sein" und *8or- „Weib")^), womit die aus demselben

Blute stammende Schwester in einen Gegensatz gebracht

wird zur Schwiegertochter, die wir uns, wie weiter unten aus-

geführt wird, ebenfalls im Hause des Vaters wohnend zu

denken haben (GroßfamiHe).

Auch Kosenamen, wie unser Papa, Mama, Tata, für die

Eltern usw. treffen wir schon in der indogerm. Urzeit an, wie

folgende Gleichungen zeigen

:

Vater: altind. täids, g-riech. rar«, rerra, lat. tata, alb. tat€

com. tat, ahd. toto, nhd. dial. täte, russ. ijatja, cech. tdta, lit. tetis,

üiytis, altpreuß. thetis oder gr. arxa, alb. at, lat. atta, got. atia,

mittelir. aite^ altbulg. othCh; ferner gr. TtaTtTta^ lat. pappa, päpa

Mutter: altind. nanä, alb. nane; griech. f^i(xiiif.irj, i.idfxf.ia

lat. mamma, ir. mam, lit. mäma oder ohne Reduplikation altind

wä, griech. /(«, f.ialaj.

Entstanden sind diese Benennungen aus Kinderlallworten

deshalb erstrecken sie sich auch über den Kreis der indogerm.

Sprachen hinaus (vgl. z. B. magy. atya, türk. ata, bask. aita

„Vater" usw.). Ohne Zweifel sind die indog. Wörter *pdter

„Vater", *mäter „Mutter" aus ihnen herausgewachsen, indem

man das Suffix -ter- {-er-), dessen Verwendung für diesen Zweck

einen noch unaufgeklärten Ursprung hat, an die Lallsilben

*pä, *mä anfügte. Eine gemeinsame Benennung für das

Elternpaar besaß die Ursprache nicht; in den Einzelsprachen

treffen wir verschiedene Ausdrücke, die entweder wie altind.

pürmätdräu, toch. A päcar mäcar „Vater und Mutter zusammen"

bedeuten oder die Eltern zumeist als die „Erzeuger" benennen:

griech. yoreig^ roTtf^eg, lat. parentes, got. berusjös, lit. gimdytojei,

slav. roditeli; daneben steht eine gotische Kollektivbildung

fadrein n. oder fadrdns f. eigentlich „Vaterschaft". Irgend-

^) R. Meringer, Indogerm. Forschungen, Bd. 16, S. 171 und E. Leu-

mann, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Bd. 11, S. 60 ff.
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welche Schlüsse auf das Verhältnis von Kindern zu Eltern

oder das Eheleben der Indogermanen lassen sich aber aus

dem Fehlen des sprachlichen Ausdrucks für „Eltern" nicht

ziehen, so wenig wie wir etwa aus dem Fehlen der Bezeichnung

„Geschwister" in den romanischen Sprachen oder im Englischen

folgern dürfen, das Verhältnis zwischen Bruder und Schwester

sei bei den Franzosen und Engländern weniger innig als bei

den Deutschen. Gänzlich verfehlt ist es auch, wenn manche

Sprachforscher auf die primitiven Formen der menschlichen

Gesellschaft zurückgreifen wollen, um das Eheleben des indo-

germ. Stammvolks näher zu beleuchten. Das Stammvolk ist

in einer relativ so jungen Zeit (zweite Hälfte des dritten Jahr-

tausends V. Chr.) anzusetzen, zu der an anderen Stellen der

Erde (Ägypten, Zweistromland, vorderer Orient) bereits hohe

und recht komplizierte Kulturen erblüht waren, daß wir auch

bei ihm von Urzuständen der Menschheit nicht mehr reden

dürfen. Es ist sogar als erwiesen anzusehen, daß die Indo-

germanen dem Einfluß der babylonischen Kultur, wie zahl-

reiche andere Randvölker des Orients, nicht entgangen sind

(s. darüber Abschn. XX).

Die Stellung der Frau wird bei den Indogermanen keine

andere gewesen sein als bei den auf ähnlicher Kulturstufe

stehenden Völkern, wo der Mann dem Kriegs- und Jagd-

handwerk obliegt, die Frau dagegen die Bestellung des Feldes,

die Anfertigung der Hausgeräte und der Kleidung besorgt.

Daß ihr auch die Sorge für den Haushalt und für die Kinder

bis zu einem gewissen Alter zufiel, braucht nicht besonders

hervorgehoben zu werden. Die Frau ist die Arbeiterin, der

Mann pflegt, wenn er von der Jagd oder dem Kriegszug

heimkehrt, der Ruhe. Das schließt nun nicht aus, daß

die Frau dennoch in Ehren gehalten wird, ja sogar als

Priesterin, Seherin und Ärztin hohes Ansehen genießt. Dies

ist der Fall bei den Griechen und Römern und nicht minder

bei den Germanen. Tacitus sagt in seiner Schrift von den

alten Deutschen (Germania, Kap. 8) über die Frauen: inesse

quin etiam sanctum aliquid et providwn puitard^ nee aut consilia earum

aspemantur aut responsa neglegunt. „Sie glauben, daß ihnen (den
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Frauen) etwas Heilig-es und Ahnung-svolles innewohne, sie

verschmähen weder ihre Ratschläge noch lassen sie ihre

Aussprüche unberücksichtigt." Zu der höheren Wertschätzung

der Frau bei den genannten Völkern hat vielleicht die bei ihnen

überwiegende Einehe ebenfalls beigetragen.

Über die Form der indogerm. Ehe, ob Einehe oder Viel-

ehe, können wir aus dem sprachlichen Material nicht viel

entnehmen. Ursprachliche Ausdrücke für Kebsweib (Neben-

frau) fehlen; das Armenische, Griechische und Lateinische

haben ihre Wörter (arm. harc, gr. TtalXa^, lat. paelex) aus einer

kleinasiatischen Quelle (aus der auch hebr. piüeges „Buhle"

stammt); ahd. Icebis „Kebse" ist unbekannter Herkunft und

mag aus dem Wortschatz einer europäischen Ursprache

stammen. Die späteren Zustände bei den einzelnen indogerm.

Völkern weichen sehr voneinander ab. Bei den Indern und

Persern herrschte Polygamie, ebenso bei den alten GaUiern

und Preußen; die Griechen, Italiker und Germanen begnügten

sich mit einer Frau, nur die Vornehmen halten sich noch

Nebenweiber. So sagt Tacitus, Germania Kap. 18 von den

Germanen : nam prope soli barbarorum singulis uxoribus contenti

sunt^ exceptis admodum paucis, qui non libidine, sed ob nobilitatem

plurimis nuptiis ambiuntur. „Denn fast allein von allen Barbaren

begnügen sie sich mit einer Frau, ausgenommen einige, die

wegen ihres vornehmen Standes mehrere Ehebündnisse ein-

gehen." Das stimmt zu sonstigen historischen Nachrichten;

der Suebenführer Ariovist z. B. hat nach Cäsar, Bellum

Gallicum, Buch I, Kap. 53 zwei Frauen, eine aus seinem

eignen Stamm, die er aus der Heimat nach Gallien mitge-

bracht hatte, und eine andere aus dem Volke der Noriker,

eine Königsschwester. Letztere hat er wohl aus politischen

Gründen geheiratet, da sie ihm von dem Bruder gesandt

wurde. Wir finden also dieselben Zustände, wie sie uns aus

dem Orient aus der Zeit der Tel-Amarna-Briefe (15. Jhdt. v. Chr.)

bekannt sind, wo die Töchter des Pharao an kleinasiatische

oder syrische Fürsten verheiratet werden ; auch König Salomo
heiratet aus politischen Gründen eine ägyptische Königstochter

zu seinen zahlreichen andern Frauen hinzu. Auf orientalischem
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Einfluß mag- es auch im wesentlichen beruhen, wenn bei den

Indern und Persern in historischer Zeit die Vielweiberei

herrscht; aus dem Opferritual und den Regeln für den Haus-

halt der ältesten indischen Zeit kann man nämlich schließen,

daß der Mann in der Regel nur eine Frau oder wenigstens

nur eine Hauptfrau hat. Die größere Wahrscheinlichkeit

spricht also dafür, daß bei den Indogermanen die Einehe

vorwiegend war. Wie überall konnten sich wohl nur die

Reichen den Luxus mehrerer Frauen leisten. Denn allzu

groß dürfen wir uns den Überfluß an P>auen in den alten

Zeiten nicht vorstellen, sonst wären die vielen Berichte vom
Frauenraub (Helena, Sabinerinnen, Gudrun usw.) nicht recht

verständlich. Dieser Mangel an Frauen wurde neben der

geringeren Beachtung und Pflege der weibUchen Nachkommen-
schaft wohl in erster Linie durch das bei allen indogerm.

Völkern geübte Aussetzen der neugeborenen Töchter ver-

anlaßt. Die Verachtung der weiblichen Nachkommenschaft
findet sich bei den Indern, Griechen (Sparta !), Römern, Ger-

manen, Slaven usw. gleichmäßig verbreitet; überall wird die

Geburt einer Tochter als unerwünscht betrachtet, und nur

um Söhne fleht man die Götter an. Noch heute werden bei

den slavischen Völkern, bei den Litauern und Albanesen die

Töchter als ein Unglück für das Haus betrachtet, und die

Frau, die nur solche zur Welt bringt, mit Verachtung gestraft.

Bei den russischen Bauern wird der Vater, dessen erstes

Kind eine Tochter ist, zur Strafe ganz gründlich verprügelt.

Im übrigen sind auch die zivilisierten Völker nicht allzuweit

von diesem Standpunkt entfernt, wenn auch zumeist aus

Gründen anderer Art (Frage der späteren Versorgung, Mit-

gift). Wir dürfen daher eine Anschauung, die bei allen

Völkern mit primitiver Kulturstufe nachzuweisen ist, unbe-

denklich auch den Indogermanen zuschreiben; auch bei ihnen

werden die Töchter als unerwünschte Vermehrung der Familie

angesehen worden sein. Aus dieser geringen Wertschätzung

des weiblichen Geschlechts ergibt sich aber ohne weiteres,

daß eine Auffassung der Ehe, wie wir Modernen sie besitzen,

den Indogermanen natürlich fremd gewesen sein muß. Es
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fehlt überhaupt der indogerm. Ausdruck für „Ehe". Die

indische Sprache hat dafür das Wort patitvdm g-eprägt, das

von pdtis „Herr, Gemahl" (s. oben S. 103 f.) abgeleitet ist und

deutlich genug das untergeordnete Verhältnis der Frau dem
Manne gegenüber widerspiegelt. Der Mann „führt" die Frau

„heim" (gr. yvvalY.a äyeoS^at, lat. uxorem oder in matrimoninum

ducere, russ. zenith»ja): dafür dient als sprachlicher Ausdruck

die idg. Wzl. *wedh- „heimführen" in altind. vadhus, av. vad^Ji-

„Braut, Gattin", av. vädayeiti „führt", vaddmnö „Bräutigam", alt-

bulg. vedoiy lit. vedu „führe, heirate"; griech. eövov^ hövov, alt-

bulg. venoj ahd. widemo „Kaufpreis der Braut" (s. Weiteres im

Abschnitt XIV).

Die Frau geht durch die Erlegung des Kaufpreises in den

Besitz des Mannes über, sie wird seine Sache. Daher kannte die

Urzeit nur den Ehebruch auf selten der Frau, nicht von selten

des Mannes. Wie man mit einer ehebrüchigen Frau verfuhr,

können wir aus der übereinstimmenden Praxis bei den indogerm.

Völkern erschließen. In Griechenland wird die Ehebrecherin auf

einem Esel durch die Stadt geführt, zur öffentlichen Schau

gestellt und mit der art^u'a, der Ehrlosigkeit oder Ächtung,

bestraft; der Mann fordert den Kaufpreis, die eövcc, von der

Familie der Frau zurück. Doch sind diese Strafen noch mild

im Vergleich zum altrömischen Recht (Gellius X, 23): in

adulterio uxorem tuam si prehendisses, sine judicio impune necares.

„Wenn du deine Gattin beim Ehebruch ertappst, kannst du

sie ohne Urteil straflos töten." Die spätere Zeit milderte diese

Praxis (lex Julia de adulteriis) bei den Römern, während das

westgotische und sächsische Recht noch die Todesstrafe für

die Ehebrecherin kennen. Bei den albanesischen Bergstämmen
kommt es noch in unserer Zeit vor, daß die ungetreue Gattin,

die mit ihrem Liebhaber überrascht wird, samt diesem getötet

wird, was natürlich die Blutfehde zwischen den beteiligten

Sippen zur Folge hat*).

*) D. Ernesto Cozzi, La donna albanese in der Zeitschrift „Anthropos"

Band Vn (1912), S. 331.
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Die Germanen scheinen zumeist schon als mildere Strafe

für den Ehebruch die Entehrung- (wie bei den Griechen) an-

gewandt zu haben, da uns Tacitus, Germania Kap. 19 be-

richtet: accisis crinibits, nudatam^ coram propinquis expeUit domo

maritus ac per omnem vicum verbere agit. „Mit abgeschnittenen

Haaren, nackt, jagt sie der Gatte in Gegenwart der Ver-

wandten aus dem Hause und treibt sie mit Geißelhieben

durch den ganzen Ort." Das gleiche Vorgehen erzählt uns

Bonifazius von den alten Sachsen, und nicht anders vollziehen

die kleinrussischen Bauern noch heute den vyvod^ ,,die Hinaus-

führung" der Ehebrecherin aus dem Haus und dem Dorf.

P^aglich erscheint indes, ob man von dem indogerm.

Urvolk eine besonders hohe Wertschätzung der Keuschheit

erwarten darf. Wie man bei uns auf dem Lande den un-

verheirateten Mädchen den geschlechtlichen Verkehr mit

jungen Burschen nicht allzu sehr verübelt, so wenig werden

jenen bei Völkern mit primitiven Sitten Beschränkungen auf-

erlegt. Bei den Masai z. B., dem schon erwähnten ostafrika-

nischen Steppenvolk semitischer Herkunft (s. oben S. 100), ver-

kehren die jungen Krieger mit ihren Freundinnen, den ge-

schlechtsreif gewordenen Mädchen, in ganz ungezwungener

Weise in ihrem abgesonderten Kriegerkraal, und erst nach

der Verheiratung hat das Weib sich auf den Verkehr mit

ihrem Mann zu beschränken. Das gleiche berichtet uns

Herodot von den indogerm. Thrakern (Buch V, Kap. 6).

Neben der vorehelichen Ungebundenheit der jungen Mädchen

bei vielen Völkern finden wir bei anderen Völkern eine strenge

Behütung der Jungfräulichkeit. Wenn aber von den jungen

Mädchen geschlechtliche Enthaltsamkeit verlangt wird, so liegen

häufig religiöse Motive zugrunde. Die kultische Keuschheit ist,

wie bei Mönchen und Nonnen, auch im Altertum weit verbreitet

(Vestalinnen), während anderseits die Keuschheit der Gottheit

zum Opfer gebracht wird. So erzählt uns Herodot I, 199

von den Babyloniern: del Ttäoav yvvalxa iTr^xw^/r/V ItofAiviqv

kg LQOV ^AcpQOÖiTrig IxTta^ ev tfi ^öt] ^vxd-fivaL ÖLvögl ^eivf^. J^edes

einheimische Weib muß sich einmal im Leben in das Heilig-

tum der Aphrodite (d. h. der Göttin Istar-Astarte) begeben
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und mit einem fremden Manne Geschlechtsverkehr pfleg-en."

Auch in Kleinasien (Armenien, Lydien) und Cypern bestanden

ähnliche Sitten; die Tempelprostitution, sei es reiner Jungfrauen^

sei es der Hierodulen (männlicher Homosexuellen), ist hier

überall anzutreffen. Wir dürfen annehmen, daß diese Sitte

nicht zu dem indog-erm. Stammvolk gedrungen war, da sie

sich bei keinem indogerm. Volk nachweisen läßt; wohl aber

begegnen wir bei einzelnen (Griechen und Nordgermanen)

der sog. gastlichen Prostitution, wobei ein weibliches Mitglied

der Familie (Frau oder Tochter) dem Gastfreund für die Nacht

überlassen wird, eine Sitte, die übrigens weitverbreitet ist.

Jedenfalls ist für die Ursprache kein Ausdruck für den Be-

griff „keusch" nachgewiesen; erst in den Einzelsprachen ent-

wickeln sich besondere Termini dafür (griech. ayvoq,= heiHg,

xad-aQog= rein; lat, castus, das vielleicht zu careo „entbehren"

zu stellen ist; deutsch keiisch ist unbekannter Herkunft usw.).

Aber anderseits sprechen die übereinstimmenden Zeugnisse

aus dem indischen, germanischen und slavischen Kulturkreis

dafür, daß man doch auf die Keuschheit der Mädchen zu

achten pflegte, und zwar scheint insbesondere der Bruder

dafür verantwortlich gewesen zu sein. So heißt es in einem

Hymnus des Rigveda an die Morgenröte: „sie entblößt ihren

Busen den Menschen wie ein Mädchen, dem der Bruder fehlt^

dreister dem Manne sich ergibt". Bei den weißrussischen

Bauern w4rd nach der Hochzeitsnacht das Brauthemd auf

Blutflecken untersucht; weist es keine solchen auf, so wird

dem Vater oder Bruder der Braut zur Strafe ein Halfter um
den Hals gelegt, mit dem er sich zu Tisch setzen muß. Der
Furcht vor dem Bruder gibt in einem weißrussischen Volks-

liede, das auch zu den Litauern gewandert ist, das podolische

Mädchen Ausdruck, wenn es zum Ritter spricht: „Gern würde
ich es (d. h. das Kränzchen als Symbol der Keuschheit)

schenken, aber ich fürchte mich vor meinem Bruder" ^).

Um ein Beispiel aus deutschen Landen zu bringen, so

^) A. Leskien, Berichte über die Verhandlungen der K, Sachs. Gesell-

schaft der Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse 63 (1911), S. 183, 186.
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steht Kriemhild nach dem Tode des Vaters unter der Obhut
der Brüder, die sie zu pflegen hatten. Dieser Umstand deutet

auf besonders innig*e Beziehung-en zwischen den Blutsver-

wandten bei den Indogermanen; in dem engen Zusammen-
hang der FamiUe stimmen sie mit andern Völkern gleicher

Kulturstufe überein. Die Schwester ist eben das Weib aus

gleichem Blute (vgl. oben S. 105).

Die engere FamiUe wird erweitert durch die Verheiratung

der erwachsenen Söhne, deren Frauen in die Hausgemein-
schaft aufgenommen werden. Ein durch fast alle indogerm.

Sprachen laufender Ausdruck findet sich für:

Schwiegertochter: altind. snusä, arm. nu, osset. nosthä,

griech. wog, lat. nurus, ahd. snur, altbulg. smcha. Ob das Wort
mit idg. *sünus „Sohn" zusammenhängt, muß als zweifelhaft

gelten, so nahe eine solche Beziehung auch liegen mag ^).

Für den Vater des Mannes liegt ebenfalls ein gemeinindogerm.

Wort vor:

Schwiegervater: altind. sväsuras, av. xvasurö^ griech.

hom. i-KVQog, lat. socer, alb. vjeher^ ahd. swehur^ altbulg. svehvTi

{mit auffälligem k statt des zu erwartenden s), lit. szeszuras;

dazu eine Femininbildung auf ü (oder ä):

Schwiegermutter: svasrüs, arm. sjcesur, griech. exvgd,

lat. socrus, alb. vjehere, cymr. chivegr, got. swaihrö, ahd. swigar,

altbulg. svekry.

Diese Bezeichnungen werden in älterer Zeit nur für die

Eltern des Gatten gebraucht; für die Eltern der Ehefrau gibt

es keine übereinstimmenden Benennungen in den indogerm.

Sprachen. Im Griechischen finden wir bei Homer: Ttev^-egög,

jtevd^SQa, die sich zu altind. bdndhiis, „Verwandtschaft, Ver-

wandter der Frau", lit. bendras „Genosse, Geschäftsteilhaber",

weiterhin zu av. handaiti^ got. bindip „bindet" stellen und

außerdem den „Schwiegersohn", auch den „Gatten der

Schwester" bedeuten können. Der ursprüngliche Sinn wird

also „Verwandter" gewesen sein, was die Ableitung von der

^) Fr. Kluge, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Band 7, S. 164,

169 ff. ; vgl. dazu Weigand-Hirt, Deutsches Wörterbuch, 5. Aufl. s. v. Schnur.
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idg-. Wzl, *bhendh- „binden" vermuten läßt. Das Litauische hat

für den Vater der Gattin die Benennung- üszvns, für die Mutter

der Gattin uszwe, deren Zusammenstellung' mit lat uxor „Gattin",

alten g-1. öc „Stiefvater" lautlichen Schwierigkeiten begegnet;

auch das Armenische hat einen besonderen Ausdruck: sokhcmc

für die „Mutter der Frau" und das Russische für beide Eltern

der Frau: testh, tesca.

Zu erwähnen sind noch als aus indogerm. Zeit stammend
folgende Ausdrücke:

Bruder des Gatten (Schwager): altind. devä, arm.

taigr, gr. daiJQ, lat. kvir, ahd. zeihhur, altengl. täcor, altbulg.

deverby lit. devens; das deutsche Wort Schwager aus ahd. swägur

ist eine zu Schwäher (Schwiegervater) gehörige Bildung mit

Steigerungsstufe wie altind. sväsuras „dem Schwäher gehörig".

Schwester des Gatten (Schwägerin): griech.

yalöwg, ydXcog, lat. glös^ altbulg. zzhva, riiss. zölva^ cech. zelva;

arm, tal macht lautliche Schwierigkeiten {t für *k).

Frauen der Brüder des Gatten (Schwägerinnen):
altind. yataras, gr. hom. e(t)va%€QeQ, lat. janitrices, altbulg. j^try,

lett. jentere, lit. inte (sing.). Für die Brüder und Schwestern

der Frau dagegen sind keine übereinstimmenden Benennungen
in den Einzelsprachen vorhanden; wohl aber hegt ein un-

zweifelhaft indogerm. Ausdruck vor für die Männer von
Schwestern: griech. äihoL, aikioL (bei Hesychius), eikloveg

(Pollux), das zu altnord. svilar zu stellen ist; auch altind. syälds,

„Bruder der Frau" scheint nicht allzu fern zu stehen. In der

Benennung des Schwiegersohnes gehen die Einzel-

sprachen auseinander, wenn auch in einigen Ausdrücken ein

gemeinsamer alter Kern stecken mag:

altind. jämätä, av. zämätar-, alb. da{ndsT, griech. yafißgög^

lat. gener, altbulg. js^th, lit. zentas; abseits von dieser Gruppe
stehen vereinzelt arm. hör, got. megs^ ahd. eidam, von denen
megs zu altnord. mägr „Verwandter durch Heirat" gehört,

während ahd. eidam, mhd. eidem (auch „Schwiegervater") auf

Grund zahlreicher Belege aus mhd. Texten zu eid gestellt

Feist. Kultur usw. der ludogermanen. 8
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wird^), obwohl die Endung bei dieser Zusammenstellung-

unerklärt bleibt.

Aus der vorangehenden Übersicht erkennen wir, daß die

Verwandtschaftsgrade nach der Seite des Mannes in indogerm.

Zeit weit genauer bezeichnet werden als diejenigen zu der

Familie der Frau. Man schließt aus diesem Umstand zumeist,

daß bei dem Urvolk eine Familienorganisation nach Art der

sogenannten „Großfamilie" bestand, und zwar nach der männ-

lichen Seite hin, d. h. die herangewachsenen Söhne führten

Frauen heim und bheben mit ihnen im Hause des Vaters

wohnen. Derartige Großfamilien männlicher Deszendenz finden

wir in historischer Zeit bei den Indern, Armeniern und Kelten

und noch heute bei den slavischen Völkern und den Albanesen

erhalten. Bei den letzteren, die man von den indogerm.

Ill5rriern abstammen läßt (s. Abschnitt XVIII), besonders bei

den Ghegs, ihrem südlichen Teilstamm, wohnen oft drei, ja

vier Generationen in demselben Hause, das der älteste der

Bewohner in patriarchalischer Weise regiert. Auch die Serben

kennen noch heute eine Hausgemeinschaft des Vaters mit

den verheirateten Söhnen, die zadrugaj an deren Spitze ein

domacin (Hausherr) und eine domacica (Hausherrin) stehen,

ganz wie wir für die indogerm. Urzeit den ösGTtÖTtjg und die

öeGTtoiva annehmen müssen. Das altrussische Bauernhaus,

die izha^ mit seinen zahlreichen Bewohnern, den Eltern, den

Söhnen mit ihren Frauen und deren Kindern, bietet uns das

gleiche Bild. Bei den Griechen, Römern und Germanen da-

gegen bildete die Großfamilie nicht die Regel. Deshalb

scheint mir die Großfamilie als die alleinige indogerm. FamiUen-

organisation nicht erwiesen zu sein. Wir finden doch auch

Benennungen für die Verwandtschaftsgrade nach der weib-

lichen Seite hin (s. oben das zu „Eidam" Bemerkte) und ein

indogerm. Ausdruck, der sich aus der Gleichung griech.

^) Durch deu Eid wurde der junge Ehemann in die Sippe der Braut auf-

genommen; siehe Nibelungenlied, Strophe 1681; Gudrun, Strophe 1043 und

1245 ; Heinrich von Freiberg, Tristan, Vers 496 ff. ; vgl. auch engl, son-in-law

„Schwiegersohn". (Friedr. Kauffmann, Braut und Gemahl, Zeitschrift für

deutsche Philologie, Band 42, S. 129 ff.)
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Stikioc= altnord. svilar „Männer von Schwestern" erg-ibt, wäre

bei einer nur auf die männliche Verwandtschaft aufgebauten

Großfamilie ganz überflüssig. Gegen die regelmäßige Form

der Großfamilie spricht auch die wenig geräumige Bauart der

Behausungen des indogerm. Urvolks, wovon im nächsten Ab-

schnitt die Rede sein wird. Ferner können wir bei allen

Völkern, die heute indogerm. Sprachen reden, niemals wissen,

welche Sitten von dem indogerm. Urvolk und welche von

dem überall vorhandenen autochthonen Element herrühren;

ja sogar eine recht junge Entstehung der Großfamilie infolge

sozialer und politischer Verhältnisse bei den Südslaven und

Albanesen ist nicht ausgeschlossen. Endlich ist die Kultur-

einheit bei dem indogerm. Stammvolk, wie schon betont

(S. 97 f.), nicht so groß gewesen, daß nicht neben der zweifel-

los wohl vorhandenen Großfamilie auch die Organisation der

Einzelfamilie anzunehmen wäre, zumal die letztere sich bei

vielen indogerm. Völkern als die überwiegende findet.

Die weiteren indogerm. Ausdrücke für Verwandtschafts-

grade sind folgende:

Bruder des Vaters (Onkel) : altin d. pitrvyas, av. tüiryö,

griech. Tcdrgwg, lat. patruuSy ahd. fetiro, fatureo (dasselbe Wort
wie nhd. Vetter^ das ebenso wie arm. yauray^ griech. Trazr^vdg

„Stiefvater" in der Bedeutung abweicht).

Bruder der Mutter (Onkel) : altind. mätulds^ griech.

lJ,T]TQ(x}g oder lat. avuncuhis, altcorn. emtor, ahd. öheim, lit. avynas,

altbulg. ujh, altpreuß. avyis'^ der in der letzteren Gruppe vor-

liegende Stamm "^awo- kann auch die Großeltern bezeichnen:

arm. haw, lat. avus, aisl. afe „Großvater", got. awö „Großmutter"

und den Enkel in altir. aue. Eine weitere Benennung für

letzteren finden wir in altind. ndpät^ av. altpers. napät-, lat.

nepös, cymr. nei, corn. noi, altengl. nefa, lit. nepötisj nepütis,

während das gleiche Wort in mittelir. nioß, gen. niaih „Schwester-

sohn" und in ahd. nefo „Neffe, Verwandter" bedeutet, wie auch

lat. nepös in späterer Zeit. Das wohl hierher gehörige griech.

äveipwg „Vetter" weicht noch weiter ab. Man sieht, daß idg.

*nepöt keine scharfumgrenzte Bedeutung hatte ; aber das Wort
ist uralt, wie sich unter anderem aus der übereinstimmenden

8*
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Femininbildung- altind. napü, lat. neptis^ lit. neptis „Enkelin",

altir. necht, altisl. nipt (auch „Schwiegertochter"), ahd. nift

„Nichte" ergibt. Man nimmt gern für idg. *nepöt die Ur-

bedeutung „Unbeschützter, Unmündiger, Unselbständiger" an

(zu idg. *ne „nicht" und idg. Wzl. *pöi- „schützen" in altind. päti

„schützt", griech. Ttouirjv = Ht. pemü „Hirt" oder zu idg.*potis

„Herr" usw.); aber dieser sehr ansprechenden Deutung stehen

sprachliche Bedenken entgegen.

Auffällig ist, daß gemeinindogerm. Bezeichnungen für

Vetter^ Cousine, Tante und Großeltern fehlen, obwohl sich alle

diese verwandtschaftlichen Beziehungen gerade bei der für

die Urzeit gern vorausgesetzten „Großfamilie" besonders be-

merkbar machen mußten. Den Einzelsprachen fehlen diese

Benennungen nicht; teils sind sie, wie schon oben gezeigt,

mit den Ausdrücken für andere Verwandtschaftsgrade identisch,

teils sind sie von ihnen abgeleitet, wie arm. mauru= altengh mödrie

„Schwester der Mutter", die mit altind. mätulds, griech. jmjrgwg

„Mutterbruder" (s. vorige Seite) oder (.nqTQVid „Stiefmutter"

zu idg. *mater „Mutter" zu stellen sind oder ahd. moma, muoma

„Muhme" (Vater- oder Mutterschwester), das zu ahd. -moia

(in holz-moia „Waldweibchen"), griech. fxala „Mütterchen" ge-

hört, und eine andere Ableitung des idg. Stammes *mä-

„Mutter" darstellt (vgl. mamma oben S. 105). Eine ähnliche

Bildung wie altengl. mödrie ist altengl. fada „Vaterschwester"

(zum idg. Stamm *pö- „Vater", vgl. pappa oben S. 105). Auch
viele Ausdrücke, die keinerlei Beziehungen zu denen der

übrigen idg. Sprachen aufweisen, finden sich, wie auch bei

andern Verwandtschaftsgraden, in den Einzelsprachen, worauf

wir hier nicht weiter eingehen wollen.

Es ist anzunehmen, daß die Indogermanen bei ihrer Aus-

breitung auf Völker stießen, die in ihrer Familienorganisation

nicht mit ihnen übereinstimmten. Bei den indogerm. Völkern

finden wir die sog. Vaterfolge, d. h. die Kinder wurden zur

Sippe des Vaters gerechnet; aber viele der Urbewohner

Europas z. B. die Iberer, Basken, Pikten, Etrusker hatten die

Mutterfolge, d. h. die Kinder traten in die Familie der Mutter
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ein^). Eine Spur dieses älteren europäischen Zustandes finden

wir auch bei den Germanen noch vor, wenn Tacitus, Germania

Kap. 20 uns erzählt: sororum filiis idem apud avunculum qui ad

patrem honor. quidam sanctiorem artioremque hunc nexum sanguinis

arbitrantur heredes tarnen successoresque sui cuique Liberi

si liheri non sunt, proximus gradus in possessione fratres patrui avunculi.

„Die Söhne der Schwestern genießen dieselbe Ehre bei dem
mütterlichen Oheim wie bei dem Vater. Manche halten dieses

Band des Blutes für heihger und engfer Dennoch sind

die eig-enen Kinder eines jeden Erben und Nachfolger

Wenn keine Kinder da sind, so sind die Erben des nächsten

Grades die Brüder und die Oheime väterlicher und mütter-

licher Seite." Wir ersehen aus dieser Darstellung deutlich,

wie sich das jüngere indogerm. Recht über die ältere Schicht

des alteinheimischen Mutterrechts gelagert und dieses im Laufe

der Zeit verdrängt hat. Dennoch hat sich das uralte Band
zwischen Oheim und Neffe bei den Kelten und Germanen
bis in die historische Zeit erhalten; auch bei den Indern war

das Verhältnis des Mutterbruders zum Neffen ein sehr nahes,

wenn auch kein rechtliches im Sinne der bei der einheimischen

Bevölkerung Indiens unterfließenden Mutterfolge.

Wird die Großfamilie durch den Zuwachs neuer Mit-

glieder infolge von Geburten oder Heiraten zu umfänglich,

um noch ein und dasselbe Haus zu bewohnen, so spaltet sie

sich in verschiedene Teile, die aber immer noch einen ge-

wissen Zusammenhang bewahren. So entsteht der größere

Verband, die Sippe. Dieses Wort gehört zum Sprachschatz

des Indogermanischen: altind. sabhä „Versammlung", sdbhyas

„zur Versammlung der Dorfgemeinde gehörig", got. sibja^

altengl. sibb, ahd. sippea, sippa „Verwandtschaft", altbulg. sehn

„Freibauer" (Teilhaber an der Feldmark), russ. sjebr, sjabr

„Freund". Aus dieser Zusammenstellung lassen sich mancher-

lei Schlüsse ziehen. Zunächst bietet sie den Beweis, daß die

^) Zur Orientierung über diese Fragen eignet sich das Werk von Wilh.
Wundt, Elemente der Völkerpsychologie, 1912, S. 47 ff., 312 ff. und weitere

Stellen, die aus dem Register ersichtlich sind.
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Sippe nicht bloß einen verwandtschaftlichen, sondern auch

einen territorialen Zusammenhang- besaß, d. h. die sich von

einer Familie loslösenden Glieder siedelten sich in ihrer Nähe
an und blieben Teilhaber an dem gemeinsamen Bodenbesitz.

Die „Sippe" bildete auch einen Rechtsschutz; wer aus ihr

verstoßen wurde, war rechtlos (got. unsibjis „ung-esetzlich, gott-

los"); wer zu ihr zurückkehrt, wird in den Frieden wieder

aufgenommen (got. gasibjön, altengl. gesibhian „versöhnen").

Die MitgUeder der Sippe üben die Rechtsgewalt aus: altind.

sabhä bedeutet auch „Gerichtshof" (s. Näheres darüber im Ab-
schnitt XIV).

In den Einzelsprachen wird die „Sippe" in verschiedener

Weise benannt: altind. jdnma eig. „Verwandtschaft", das sich

zu altind. jdnas, griech. yevog, lat. genus „Geschlecht" stellt und

in lat. gens „Geschlecht, Stamm" eine auch dem Sinne nach

verwandte Entsprechung findet. Wie dies, so geht auch got.

hini „Geschlecht, Stamm", knöps „Geschlecht" auf die idg.

Wzl. *^m-„zeugen" zurück und bedeutet daher die Gesamtheit

einer von dem gleichen Ahnherrn abstammenden Sippe (vgl.

dazu altind. ^'/lä^ „Verwandter", griech. yvwrog „blutsverwandt",

lat. nätio (aus *grdio) „Stamm"). In Griechenland finden wir

unter dem schon genannten umfassenderen Begriff yevog ?,Ge-

schlecht" den Begriff (pQ7]rQr], cfgargia „Sippe", eigentlich

„Brüderschaft", der sich in der Herkunft (von idg. *bhräter

„Bruder") und in der Bedeutung mit dem südslav. bratstvo

„Sippe" eng berührt; dem griech. y^og oder cpvlov „Stamm"

entspricht das slav. pkme „Stamm". Sowohl das bhratstvo wie

das pleme bilden, was die Namengebung, HeiligenVerehrung,

Wehrordnung und den Grundbesitz betrifft, eng verbundene Ein-

heiten. Auch bei den Albanesen z. B. waren früher die Stammes-

ältesten zugleich die militärischen Führer und die Inhaber ge-

wisser richterlicher Befugnisse. Die nahen verwandtschaft-

lichen Beziehungen veranlaßten in älterer Zeit die Mitglieder

eines bratstvo und nicht selten eines plemej ihre Frauen von

außerhalb zu holen, kaum freilich aus dem Grunde, um nicht

durch fortgesetzte Inzucht ihreNachkommenschaft zu schädigen

;

eher waren es die Nachwirkungen von aus der Urzeit über-
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nommenen totemistischen Vorstellungen, die zur Exogamie

(Heirat außerhalb des Stammes) führten^). In rechtlicher Be-

ziehung bilden das bratsivo und das pleme zur Blutrache ver-

pflichtete Verbände (s. darüber Weiteres im Abschnitt XIV).

Sippe und Großfamilie sind also im Ursprung identisch und

durch die Blutsbande zusammengehalten; dem territorialen

Verband entspricht auch ein verwandtschaftliches Verhältnis.

Daher findet sich im Indischen gleichbedeutend mit dem
ddmpatis „Hausvater" der jäspatis eig. „Herr der Sippe, des

jdnma^.

Es konnte nicht ausbleiben, daß mit der wachsenden

Personenzahl einer Sippe auch der von ihr besiedelte Raum
an Ausdehnung gewann, und eine Anzahl Sippen, die ihre

gemeinsame Abstammung noch kannten oder wenigstens zu

kennen vorgaben, sich zu einem größeren Stamm verbanden.

Eine gemeinindogerm. Benennung fiir einen solchen Verband

ist nicht erhalten ; die Einzelsprachen verwenden in der Regel

Ausdrücke, die, wie zum Teil schon oben erwähnt, sich auf

die Abkunft von einem Ahnherrn beziehen (altind. jdnas, griech.

yhogj lat. nätio), oder nur allgemein das „Entstandensein"

(ahd. Hut, altbulg. Ijudz „Volk" zu got. liudan „wachsen", griech.

cpvXov zur idg. Wzl. ^hheu- „sein, werden, wachsen") bezeichnen.

Klar ist auch, daß die ursprünglich nur das Abstammungs-
verhältnis zum Ausdruck bringenden Benennungen mit dem
Anwachsen der Zahl der Mitglieder und der Zunahme ihrer

räumlichen Erstreckung eine Ausdehnung auf die territoriale

Zusammengehörigkeit finden mußten. So ist av. zantu-^ das

sich etymologisch zur gleichen idg. Wzl. *gen- wie altind. jdnas

„Geschlecht" stellt, zur Bedeutung „Bezirk von Dörfern, Land-

kreis" gekommen; so sind die griechischen Benennungen der

g)QTJTQrj und des (pvlov im Laufe der Zeit lokale Begriffe ge-

worden, wie auch bei den Germanen nur die territoriale An-

^) über das bei vielen Naturvölkern, besonders solchen mit mutterrechtlicher

Ordnung, streng beachtete Prinzip der Exogamie vgl. "W. Wundt, Elemente der

Völkerpsychologie, S. 144 ff. Eine umfängliche Materialsammlung findet man in

dem großen "Werke von J. G. Frazer, Totemism and Elxogamy. A treatise on

certain early forms of superstition and society. 4 Bände. London 1910.
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Wendung- des Wortes gawi „Gau" (= lat. pagus) belegt ist.

Es bilden sich neue Verbände, die auf der Gemeinsamkeit

der Interessen, der Kultur und der Mundart beruhen und bei

denen die Blutsverwandtschaft nur eine sekundäre Rolle spielt,

die Anfänge einer staatlichen Gliederung. An ihrer Spitze

entwickelt sich aus dem für einen Kriegszug erwählten „Herzog'*

(althd. heri^ogo „Führer des Heeres" wie slav. vojvodz zu altbulg.

voj „Krieger") zuweilen eine dauernde Königsherrschaft, die

sich von Vater auf Sohn vererbt. Die um den König ge-

scharten Krieger sind das „Volk": ahd. folc „Volk" auch

„Kriegsvolk" ist ins Slavische als p/aks, ins Litauische als pulkas

„Schar, Heer" entlehnt worden; griech. öfif^iog „Volk, Bezirk"

ist zu altir. däm „Gefolgschaft" zu stellen und für lat. populus

„Volk" ist eine Grundbedeutung „Kriegsschar" wegen der

Ableitung populari „verheeren" anzunehmen. Noch deutlicher

tritt der Begriff der „Volksmenge'^ in lat. 'plehs, plehes „Volk"

zutage, da es etymologisch mit griech. TtXfi^og „Menge" zu-

sammenzustellen ist. Ein weiter verbreiteter Ausdruck für

„Volk" ist nur bei der europäischen Gruppe der idg. Sprachen

zu finden: osk. touto „civitas, populus", sab. touta „Gemeinde",

lit. tautä „Oberland", lett. tauta „fremdes Volk", altpreuß. tauto

„Land", got. piuda „Volk", altir. tüath „Volk". Von diesem idg.

St. Heutä, Hmitä, der vielleicht mit lat tötus „ganz" zusammen-

hängt, leitet das älteste Germanische den Ausdruck für „König"

ab: got. piudans^ altisl pjödann^ altengl. peodenj altsächs. thiodarij

ähnlich wie got. kindins „Statthalter" zu lat. gern „Geschlecht,

Volk" und altisl. Jconungr, altengl. cyning, ahd. chuning „König"

zu got. kuni „Geschlecht, Stamm" zu stellen sind. Über das

ganze idg. Sprachengebiet verbreitet, wenn auch nicht in allen

Sprachen belegt, ist der idg. Stamm *reg-: altind. räjä, lat.

rex, gen. regis, altirl. n, gen. ng „König" (got. reiks „Herrscher"

ist entlehnt aus keltisch *ng, vgl. gallische Eigennamen wie

Dumno-nx „Weltherrscher"), ursprünglich der „Ordner der

Scharen" (wie hom. '/.ooj^ii^TtoQ XaCov), der im Frieden oder in

Kriegszeiten zum Führer (Herzog) des Aufgebotes von der

Volksversammlung gewählt wird, wie uns das aus der ältesten

indischen Zeit der Veden und aus der römischen Sagen-
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geschichte bekannt ist und von Cäsar (De bello g-allico VI, 23)

für die Germanen direkt bezeugt wird. Wenn bei diesen

und den Kelten eine Weiterbildung der idg. Wurzel H'ol-

„stark sein" (in lat. valeo „bin stark") zur Bezeichnung des

Herrschers und seiner Tätigkeit verwandt wird: altir. ßaitk

„Herrschaft", neucymr. guletic „König", got. waldan „herrschen"

(altbulg. vlad(\ „herrsche", vladyka „Herrscher" aus dem Ger-

manischen oder Erbgut?), so wird dieser Gebrauch jetzt durch

toch. A väl „König", länt „König" (aus "^vlänt, vgl. toch. A
rake „Rede" zu zigeun. raker, väker „reden'' aus ^^vraker) und

vielleicht auch durch die phryg. Glosse ßaXriv „König" als

indogermanisch erwiesen. Auch av. urvatat „gebietend" wird

zur gleichen Wurzel gehören, so daß eine Herrschergewalt

auch durch diese Gruppe für die indogerm. Zeit erwiesen wird.

Ob sie erblich war, ist unbekannt; die Griechen und die

Perser kennen freilich in ihrer ältesten geschichtlichen Zeit

bereits ein erbliches Königtum, während die Römer ein Wahl-

königtum besitzen, die beide aber durch die Volksgemeinde

stark in ihrer Machtbefugnis beschränkt sind; die „Gerusia"

der Spartaner (zu griech. yeQOvreg „die Alten"), der römische

Senat, dio patres d. h, „Väter", stehen gleichberechtigt neben,

ja sogar in Friedenszeiten über dem König.

Wir wissen nicht, ob es bei dem Urvolk schon zu einem

größeren Zusammenschluß dauernder Art gekommen ist. Die

Zersplitterung in kleine und kleinste Verbände, die wir im

Anfang der geschichtlichen Überlieferung der meisten indo-

germ. Völker finden, spricht nicht dafür. Thukydides berichtet

uns (Buch n, Kap. 15), daß in Attika in der ältesten Zeit die

einzelnen Städte sich selbst regierten und sogar miteinander

Krieg führten. Die Zersplitterung der germanischen Stämme und
ihre gegenseitige Feindschaft ist genugsam bekannt. Nur in

Zeiten der Gefahr schloß man sich zusammen, und wenn diese

abgewendet war, brach der alte Hader von neuem los (Ver-

bannung des Miltiades, Ermordung des Arminius). Allein bei

der asiatischen Gruppe der Inder, Nordarier (s. Abschn. XVIII)
und Iranier ist auf einen schon größeren prähistorischen Ver-

band aus der Tatsache zu schließen, daß eine gemeinsame
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Benennung- für das g-anze Volk, der Name „Arier", bei diesen

Zweig-en auftritt: altind. aryas^ av. airyö, altpers. are^/a- „Arier,

arisch" ^). Ein solcher Zusammenschluß eines halbzivilisierten

Volkes kommt in der Regel dann zustande, wenn es in engfere

Berührung- mit einem festg-efügten Kulturreich tritt. Auf

solche Reiche mußten die arischen Indogermanen in Vorder-

asien überall stoßen : Hetiter, Mitanni, Assyrier, Babylonier

und Ägypter (in Syrien). Von ihnen konnten die arischen

Stämme das Muster einer staatlichen Organisation übernehmen,

ebenso wie in späterer Zeit die Römer das gleiche Vorbild

bei den Etruskern fanden. Die Germanen entlehnten zahl-

reiche Ausdrücke für öffentliche Ämter in vorgeschichthcher

Zeit von den Kelten (got. reiks „König", andhahts „Diener"),

später von den Römern (Kaiser aus lat. Caesar, inschriftlich

Caisar). Von den Germanen wanderten die Wörter für staat-

liche Ämter zu den Slaven und Balten: altpreuß. riMs „König",

altbulg. Jcm^s, kmej^d (aus germ. "^huningar), altbulg. cesart (aus

got. Jcaisar), russ. koroh (= Karl) „König" usw. Das beweist

uns die geringe Festigkeit des vorher bestehenden staatlichen

Gefüges. Aus diesem Grunde finden sich gemeinsame Namen
für die Völker überall erst in junger Zeit. Noch bei Homer
ist kein Gesamtname für die Griechen vorhanden. Um alle

Stämme, die vor Troja kämpften, zusammenzufassen, spricht

er von den Ttava^aioi; der Name des achäischen Stammes

wurde also verallgemeinert. Später dient der Name einer

thessalischen Landschaft, "ElXdg „Hellas", und ihrer Bewohner,

der "Elhiveg „Hellenen", zur Bezeichnung von Griechenland

und der Griechen. Der Name „Germanen" ist nach Tacitus,

Germania, Kap. 2, die ältere Benennung der Tungrer, die

zuerst den Rhein überschritten und die Gallier vertrieben;

im ersten Jahrhundert vor Christus wurde der Name dann

von dem einen Stamm auf das ganze Volk übertragen (vgl.

frz. Allemand „Deutscher" nach dem benachbarten Alemannen-

stamm). Wir dürfen daher auch nicht erwarten, daß sich

1) Aus dem Gen. Flur, airyänäm (Land) „der Arier" entstammt über die

mittelpers. Form erän der heutige Ländername Iran, der also soviel als „Arier-

land" bedeutet.
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das idg*. Stammvolk mit einem gemeinsamen Namen von

seinen Nachbarn unterschieden habe, und alles Spüren nach

einem solchen wäre vergebens. Wo kein größerer Zusammen-

schluß, kein Gefühl der engeren Zusammengehörigkeit vor-

handen ist, kann auch der sprachHche Ausdruck für die Ge-

meinsamkeit nicht existiert haben, so wenig wie bei den alten

Hellenen, Germanen oder Slaven.

VII. Haus und Dorf.

Der Mensch der Vorzeit suchte Schutz gegen die Un-

bilden der Witterung zunächst in den von der Natur gebotenen

Zufluchtsstätten, überhängenden Felsen und Höhlen. Einen

Fortschritt bedeutete die Herstellung künstlicher Erdhöhlen

oder einfacher Hütten. Von Felsen- und Erdwohnungen

wissen uns die alten Schriftsteller aus verschiedenen Ländern

zu berichten: Herodot IV, 183 erzählt von den Troglodyten

Äthiopiens; Xenophon, Anabasis IV, 5,25 sagt von den Ar-

meniern: al ö'oi'/JaL rjoav -/.arayeLOi „die Wohnungen waren

unterirdisch". Vitruv, De architectura 11, 15 kennt die Phryger;

Varro, De re rustica I, 57 die Thraker und Virgil, Georgica

III, 376ff. die Skythen als Höhlenbewohner; Tacitus, Germania

Kap. 16 und Plinius, Historia naturalis 191, 2 berichten von

den unterirdischen Wohnungen der Germanen. Noch heute

hausen die Bewohner mancher Gegenden von Iran, Kaukasien

und Bulgarien oder Berberstämme des Dschebel in Tripolitanien

in ober- und unterirdischen Höhlen, und selbst im Herzen

des zivilisierten Europa, am Bodensee, am Ufer der Seine

unweit von Paris oder in Les-Eyzies (Dep. Dordogne) werden

noch jetzt Höhlungen in den Felsen von den Dorfbewohnern

zum Bau ihrer Häuser mitbenutzt.

Wir dürfen daher voraussetzen, daß auch das indogerm.

Urvolk diese Art des Wohnens in natürlichen oder künstlich

hergerichteten Höhlen und Vertiefungen im Erdboden ge-

kannt hat. Indes bietet uns das sprachliche Material sogar

einige Beweise für diese Annahme. Altind. grJids „Haus" ist

identisch mit av. gdrdda- „Höhle" (Wohnsitz dämonischer Wesen)

;
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griech. yvTtTj „unterirdische Wohnung*' stellt sich zu altisl.

kofe „Hütte", altengl. cofa „Gemach", ahd. chiibisi „Hütte", mhd.

kohe „Stall, Koben", ferner zu av. gufra- „tief, verborgen"; griech.

Abb. Moderne Halbfelsenwohnungen in Les-Eyzies (Dordogne).
Nach „der Mensch aller Zeiten", Band I, S. 137.

d-ald^iri „Höhle" bedeutet auch „Aufenthalt (eines Menschen)"

wie d^äla(.iog „Lager, Gemach". Wohngruben sind uns seit

der jüngeren Steinzeit bekannt. Man findet z. B. in ganz ItaUen

sehr häufig Fundamente von Hütten der Steinzeit, die halb
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unterirdisch angelegt waren; sie bestanden aus einer runden

oder ovalen Vertiefung- im Erdboden, über der sich eine Be-

dachung- erhob. Eine schräge Öffnung, bisweilen ein langer

Gang führte zur Wohnung hinab; er mag vielleicht auch

überdeckt gewesen sein und als Vorraum gedient haben. Die

WohngTuben liegen meist in großer Zahl beisammen, sie bilden

also richtige Dörfer. Auch außerhalb Italiens sind solche

Wohngruben in Europa anzutreffen, in Osteuropa (am Dnjepr),

in ganz Mitteleuropa,

Frankreichund Belgien

;

sie haben sich, wie

es scheint, im wesent-

Uchen unverändert bis

zur Zeit der Völker-

wanderung erhalten.

Über diesen Gruben er-

hob sich die runde Hütte

mit geflochtenen Wän-
den und einemStrohdach

(s. darüber weiter unten).

Abb. 10. Hausgrube aus Böhmen, der Jüngeren
Steinzeit angehörig.

Nach E. V. Weinzierl, Eine neolithiache Ansiedlung
der Übergangszeit bei Lobositz a. E. Zeitschrift für

Ethnologie, Band 26, S. 104.

Die beigegebene Abbildung zeigt den Querschnitt einer

Wohnmulde ausBöhmen; sie hat ovaleForm, 5m im Durchmesser,

der Boden liegt mehr als einen halben Meter unter der Erde

und an einem Ende findet sich die große, 1 m tiefe Herdgrube

mit Aschenresten. Eine entsprechende Wohngrube aus Kiew
ist etwa 40 cm tief ausgeschachtet, oval von Gestalt und mit

einem eingetieften Feuerherd in der Mitte versehen^). In

West- und Nordeuropa ist diese Wohnart ebenfalls seit dem
Ende der Steinzeit bekannt^).

In Südrußland zwischen Dnjepr und Bug findet man noch

heute die sog. zemljanka d. h. Vertiefungen in der Erde, die mit

einem Lehmbau überdeckt sind und als Wohnhäuser dienen.

1) Vgl. Gustaf Kossinna, Mannus I, S. 240.

^ Z. B. in der Nähe von Paris bei dem Orte Villeneuve-Saint-Georges hat

A. Laville solche Wohnmulden aufgedeckt, die von der neolithischen Zeit bis

zur Römerzeit benutzt wurden. (Siehe Bulletins et Memoires de la Societe d'Anthro-

pologie de Paris, 1910, p. 455ff. und 1911, p. 457 ff.)
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Wahrscheinlich hat die Holzarmut der Gegend die Erhaltung

des primitiven Wohnungsbaus veranlaßt. Ebenso treffen wir

in der walachischen Ebene solche halb unterirdische Hütten,

deren Dach auf dem Boden oder wenig über ihm sitzt; ein

schräger Gang führt an der Giebelseite in die Hütte^).

Wir hörten schon, daß die steinzeitlichen Wohngruben über-

deckt waren. Das war natürlich gegenüber dem Hausen in

bloßen Höhlen ein gewaltiger Fortschritt. Wie diese ältesten

Hütten zustande gekommen sind, lehrt uns der Brauch no-

madischer Völker und sprachliche Gleichungen. Stellt man
Holzstangen schräg gegeneinander und verkleidet die Zwischen-

räume mit einem Geflecht aus Zweigen, Rohr, Binsen und

ähnlichem Material, so hat man die einfachste Form einer

Hütte ^). Wenn man die Stirn- und Rückseite auf irgend-

eine Weise ebenfalls verschließt, so kommen wir zu dem Ur-

typus des hochgiebligen Hauses. Man braucht nur die schrägen

Seitenteile durch untergelegte Stützen oder eine Wand zu

heben, um in verkleinerter Form das nordische bzw. nieder-

sächsische Haus mit seinem langgestreckten und nahe an den

Boden heranreichenden Dach zu erhalten. Zweifellos haben

auch die Indogermanen diese Art des Hausbaus gekannt.

Die Gruppe griech. xAtd/a, /.XioioVy got. hleipra „Hütte, Zelt",

altbulg. MeU ,.Haus", lit. Metis „Klete", altir. cUath „Hürde**

(offenbar aus geneigten Hölzern, die verschränkt wurden, wie

noch jetzt bei den Südslaven) beweist uns das. Diese Gruppe

stellt sich zu griech. yiktrvg „Abhang", lat cUvus „Hügel", ahd.

Uta „Bergabhang", weiterhin zu griech. aUvw „neige, lehne

an", lat. cUno „beuge, lehne", ahd. hUrien „lehnen", und diese

^) Georg Buschan, Illustrierte Völkerkunde, Stuttgart o. J., S. 349 f.

2) Bei den nomadisierenden ostjakisch-wogulischen, syrjämischen und tsche-

remissischen Stämmen des nördlichen Rußlands und Sibiriens finden wir derartige

Wetterdächer" im Gebrauch: die Seitenwände werden teils aus Brettern, teils
n

aus Rinde (am Ob) hergestellt. Der Firstbalken wird durch einen Pfosten ge-

stützt. Auch die entwickelteren Typen von Zelten mit Seitenwand und auf Pfosten

f^ehobenem Dach treffen wir bei diesen finnischen Stämmen an. Vgl. U. T. Sirelius,

Finnisch-ugrische Forschungen, Bd. 8, S. 7 ff. und die Fortsetzungen in den

weiteren Bänden dieser Zeitschrift.
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Zusammenstellung zeigt deutlich, daß die schräge, geneigte

Form der Hütte auf ein indogerm. Alter zurückblicken darf.

Eine Hütte oder ein Haus, das auf diesen Typus zurück-

zuführen ist, hat eine viereckige Form; daneben gab es auch

Hütten von runder oder ovaler Form, wie die Gestalt der

Erdgruben, über denen sie errichtet waren, beweist. Zudem

haben wir in den sogenannten Hausurnen direkte Vorbilder

für die Gestalt des urzeitlichen Hauses. In solchen Urnen

wurde in der späteren Bronzezeit die Asche der verbrannten

Toten in der Erde bestattet. Wie man dem Dahingeschiedenen

Abb. 11. Hausurne von bemaltem Ton aus Abb. 12. Hausurne aus Albano (Italien).

Skäne (Schweden). Nach O. Montelius, Nach 0. Montelius, Mannus, Band ü, S, 23.

.

Kulturgeschichte Schwedens, S. 133.

in der Stein- und Bronzezeit die Gegenstände, die ihm im

Leben nötig und lieb gewesen waren, mit in das Grab zu

legen pflegte, so gaben ihm die Völker, die den Ritus der

Hausurnen angenommen hatten, seine irdische Behausung mit

ins Jenseits. Wir finden diesen Gebrauch in Italien, in Nord-

deutschland und in Skandinavien. Die Hausurnen sind meist

von runder oder ovaler Gestalt; sie ahmen in Ton die Rund-

bauten der Germanen wieder, die wir z. B. auf der Markus-

säule in Rom abgebildet sehen ^). An einer Seite haben die

^) An zwei Stellen werden dort germanische Häusergruppen dargestellt;

drei und vier Rundhütten, die sich um einen viereckigen Bau gruppieren. Die

Strohbedeckung der Hütten ist deutlich erkennbar. — Das hohe Alter des runden
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Hausurnen einen Ausschnitt, in welchen die durch einen

Querrieg-el verschließbare Tür eingesetzt ist. Das Dach ist

mehr oder weniger steil, und durch eine Riefelung sollen die

Spanten angedeutet werden, die die Strohbedeckung tragen.

Daneben haben wir viereckige Urnen mit zwei langen

und zwei schmäleren Seiten, die ein hohes, meist abgewalmtes

Dach tragen. Die Tür liegt an einer Langseite. Offenbar

sind beide Haustypen, der runde wie der viereckige, uralt,

ohne daß man der einen oder anderen Form den Vorzug
des höheren Alters zuschreiben könnte. Bei den noch jetzt

d zu beobachtenden

Bauten der Natur-

völker finden wir

ebenfalls beide Ty-

pen vertreten.

Über die An-

lage und die Di-

mensionen des alt-

europäischen vier-

eckigen Hauses sind

wir durch sorgfältig

ausgeführte Unter-

suchungen der

Überreste von An-

siedlungen im Erd-

boden an vielen

Stellen Europas ge-

unterrichtet. Danach ist der Urtypus dieses ger-

manischen, slavischen und griechischen Hauses ein Viereck^)

mit deutlich unterschiedener Giebel- und Langseite, der

Herd steht ungefähr in der Mitte und eine offene

Abb. 13. Grundriss eines Hauses aus dem bronzezeit-
Uchen Dorf bei Buch (unweit Berlin). Mit Pfostenlöciiern
in den etiemaligen Wänden und parallel mit der Ostwand
(Stützen für die Wand oder eine Bamk?) und mit zwei

Herdstellen nahe der Nordwand.
Nach A. Kiekebusch, Prähistorische Zeitschrift, Band II, S 396.

nau

Haustypus in Nordeuropa bew^eist uns auch die Tatsache, daß die ältesten Kirchen

auf Bomholm sog. Rundkirchen sind. Sie ahmen eine urzeitliche Bauweise eben-

so nach wie der griechische Tempel das alteuropäische Vorhallenhaus (s. weiter

unten). Der mächtige Mittelpfeiler der Rundkirchen Bomholms, der konstruktiv

überflüssig erscheint, ahmt den Stützpfosten der Dachspitze des Rundhauses nach.

*) Der rechte Winkel ist der ältesten Bauweise Nfittel- und Nordeuropas
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(oder später g-eschlossene) Vorhalle von geringer Tiefe liegt

vor dem Hauptgebäude.

Dieser Haustypus erstreckt sich von Norwegen durch

Norddeutschland, Polen und die Karpathenländer bis nach

Griechenland und Kleinasien. Die Grundrisse der altgriechi-

schen Wohngebäude in Tiryns, Mykenä und Troja gleichen

denjenigen der nordisch-germanischen Bauernhäuser bis auf

Einzelheiten; ja sogar die Maßverhältnisse entsprechen sich

auffallend. Die germanischen Wohnbauten aus der Bronze- und

Eisenzeit, die an verschiedenen Stellen der Mark aufgedeckt

worden sind, bei Buch, in der Römerschanze bei Potsdam,

Abb. 14. Haus In Körösfö (Ungarn). Nach Photographie.

bei Hohensalza, bei Nackel unweit Friesack, bei Hasenfelde

unweit Freienwalde, bei Paulinenau im Luch usw., bilden ein

Bindeglied zwischen dem Typus des nordischen Bauernhauses

und den griechischen Wohnbauten der vor- und frühgeschicht-

lichen Zeit sowohl in örtlicher wie in zeitlicher Beziehung.

Dieser ureuropäische Haustypus hat in Griechenland bis in

die hellenistische Zeit fortbestanden, in Norwegen ist er noch

noch unbekannt; er tritt weder in den Grundrissen von Buch usw. in der Mark
noch in der Burg von Dimini in Thessalien auf. Dagegen kennt ihn die myke-

nische Zeit und die Periode II der trojanischen Ansiedlungen. Vgl. A. Kieke-
busch, Prähistorische Zeitschrift II, S. 371 ff. und IV, 160 ff.

Feist, Kultur usw. der Indosrermaneu. g



130

im 17. Jahrhundert lebendig- gewesen und in Ostdeutschland

ist er noch vereinzelt anzutreffen ^). Auch in der Namengebung
prägt sich dieser Zustand noch in historischer Zeit aus : Vitruvius

nennt in seinem um Christi Geburt verfaßten Werk über die

Baukunst den eig-entlichen Wohnraum: oUog „Haus", den Neben-

raum: TtQÖGTag „Vorhalle". Wir dürfen also annehmen, daß

dieser uralte Haustypus auch dem indogerm. Stammvolk nicht

unbekannt war oder jedenfalls dem europäischen Zweige früh

bekannt wurde ^).

^^."C

Abb. 16. Das sog. Schatzhaus der Athener zu Delphi (wiederaufgebaut).

Nach Photographie.

^) Vgl. Rob. Mielke, Ostdeutsche Haustypen in der Zeitschrift für Ethno-

logie, 44, S. 383 ff.

*) Trotz der Gleichheit des Haustypus sind die Siedlungsverhältnisse der

griechischen und nordeuropäischen (germanisch-slavischen) Vorzeit dennoch grund-

verschiedene. In Südosteuropa ist in der neolithischen Zeit die Ansiedlung auf

erhöhtem Hügel mit umgebendem Mauerring üblich, die sich in der mykenischen
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Neben den Hausbauten, die auf fester Erde errichtet

wurden, finden wir bereits in der Steinzeit Wasserbauten,

d. h. Häuser, die auf dem Wasser, über Seen und Sümpfen,

entweder auf Flößen oder auf einem Rost von Pfählen er-

richtet wurden. Wir kennen solche Anlagen aus den ver-

schiedensten Teilen Europas, zumeist von den Schweizer Seen;

doch auch in Nordeuropa (Mecklenburg-, Masuren, Schweden)

sind sie neuerdings aufgefunden worden. In tropischen Ländern

sind Pfahlbauten auf Sumpfboden und auf festem Boden heute

noch recht häufig anzutreffen, z. B. an der Nordküste Süd-

amerikas; auf manchen Inseln der Südsee wird sogar ein

Unterbau aus festem Mauerwerk errichtet. Selbst in Europa

findet man sie im Überschwemmungsgebiet der Save noch

jetzt. In vorgeschichtlicher Zeit treffen wir Pfahlbaudörfer auf

festem Boden in Oberitalien und Ungarn (zwischen Donau

und Theiß), die sogenannten Terramaren.

Der Zweck solcher Anlagen war vielfältig: die Entfernung

vom festen Land bei den Floß- oder Pfahlbauten auf den

Seen bot Schutz gegen Feinde und Raubtiere, außerdem eine

erleichterte Möglichkeit der Ernährung durch den Fischfang.

Bei den Pfahlbauten in der Südsee wird vorwiegend ein Schutz

gegen die Springfluten bei den Taifunen erstrebt. Ein ähnlicher

Zweck wird auch bei manchen Terramarenanlagen Oberitaliens

obgewaltet haben, soweit sie im Überschwemmungsgebiet

des Po und seiner Nebenflüsse lagen.

Wie entstand nun eine solche prähistorische Pfahlbau-

anlage? Nicht weit vom Ufer eines Sees wurden in dem
seichten Wasser Pfähle eingerammt; auf ihnen wurde durch

Querstangen eine Bohlendecke errichtet, eine Plattform, auf der

sich die Hütten erhoben. Laufbrücken verbanden die einzelnen

Anlagen, und ein Steg auf Pfählen führte zum Lande hinüber.

Herodot gibt uns Buch V, Kap. 16 eine anschauliche Schilde-

rung eines Pfahlbaudorfes bei den thrakischen Päoniern:

Epoche (zweites Jahrtausend v. Chr.) zu bewohnten Burgbauten erweitert. In

Nordeuropa treffen wir dagegen keine befestigten Ansiedlungen, sondern offene

Dörfer und unabhängig von ihnen in der Regel unbewohnte Fluchtburgen. (Siehe

Verhandlungen der 51. Philologenversammlung, 1912, S. 80 ff.)

9*
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„Auf hohen Pfählen werden inmitten des Sees Gerüste

angebracht, die nur einen eng-en Zugang- vom Lande her

mittels einer einzigen Brücke haben Jeder, der sich

verheiratet, holt aus dem Gebirge für jede Frau drei Pfähle

und rammt sie ein; jeder heiratet mehrere Frauen. Sie wohnen

in folgender Weise: jeder besitzt auf dem Pfahlrost die

Hütte, in der er lebt, und eine Falltür, die durch den Rost

in den See hinabführt. Die kleinen Kinder binden sie mit

einem Strick an einem Fuß an, damit sie nicht hinabfallen,

wenn sie erschrecken"^).

Bei den Malaien der Südsee (z. B. auf Java) finden wir

noch heute ganz entsprechende Hausanlagen. Ihre Pfahl-

bauten erreichen oft eine gewaltige Ausdehnung; die Platt-

form erhebt sich ^/g—6 m hoch über dem Wasser. Sie

dienen zur Aufnahme von einer oder mehreren Familien

und selbst eines ganzen Dorfes, und ihrer Bestimmung ent-

sprechend wechselt ihre Größe. Von kleinen, nur wenige

Meter in jeder Ausdehnung messenden Hütten an finden wir

Bauten in jeder Größe. Die großen Häuser auf den Mentawei-

Inseln erreichen 40— 60 m Länge, und auf Borneo findet man

solche von über 100 m Länge. Bei diesen großen Häusern

wird je nach Bedarf ein Stück angebaut, wenn die Sippe

durch Verheiratung eines Mitgliedes oder andere Umstände

Zuwachs erhält.

Von den prähistorischen Pfahlbaudörfern sind die Teile,

die einst über das Wasser ragten, durch Feuer oder durch

elementare Gewalten längst zerstört. Nur von den auf Moor-

grund errichteten Bauten haben sich mancherlei Reste er-

halten, wenn der Holzboden immer tiefer in den weichen Grund

einsank und Torf darüber wuchs» Man hat z. B. bei Alvastra

1) ^Ix^ia enl oravQcöv v^rjX&v s^evy/uiva kv fiearj Eorrjxe rT; ^ifivfj, %ao8ov

sx TTJs rjnei^ov orecrrjv eyovia fiiT^ yefVQr^ xofii^ovrsg e^ oÜQeos .... xarä

yvvalxa exdarrjv b yafiecov r^eig orav^oi)s v7Tiorr]oi. äyerai Se exaarag ov^väs

yvvaZxag. oixeovai 8e roiovrov tqötiov, xQaxecov exaarog kTti r&v Ix^iiov

xaXijßrjg ts, ev rfj Sicurärcu, xal d'v^rjg xaraTiaxrfjg diä röür ixQicav xdrat

feQovarjg ig rijv ki^vrjv. rä 8e n^nca TtcuSia Seovoi rov noSög a7id^T{p, firj

xaraxvXiad'fj deifiairovreg.

I
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am Wettersee in Schweden^} und im Magiemose 2) bei

Mullerup (Seeland) Reste von solchen Siedlungen aufgefunden.

Diese beiden ersten Funde von Wasserbauten aus dem Norden

sind auf Flössen errichtet gewesen und wahrscheinlich älter

als die auf Pfahlrosten errichteten Siedlungen in Mitteleuropa,

die erst in das Ende der Steinzeit fallen. Bei diesen ist

außer den unter Wasser stehenden Stümpfen von Pfählen

nichts von dem Bau erhalten, während im Norden der die

Wohnhütte tragende Holzboden auf den Grund gesunken ist

Abb. 16. Pfahlhäuser auf Celebes zur Flutzeit.

Nach Zeitschrift für Ethnologie, Band 39, S. 67.

Bei dem Fund von Alvastra wurde ein Fußboden aus Kiefern-

und Birkenstämmen aufgedeckt, der teils auf Pfählen von un-

gefähr 10 cm Durchmesser, teils auf dem Morastboden selbst

ruhte. Auch von schmalen Stegen, die zum Übergang über

letzteren dienten, sind Spuren gefunden worden. Nach den

Resten, die auf dem Grunde der Seen des Alpengebietes

aufgefunden wurden, waren die Pfahlbauten auf dem Wasser

^) O. F r ö d i n , Ein schwedischer Pfahlbau aus der Steinzeit. Mannus,

Band n, S. 109 ff.

*) Georg F. L. Sarauw, Magiemose. Ein steinzeitlicher Wohnplatz im

Moor bei Mullerup auf Seeland. Prähistorische Zeitschrift, Band III, S. 52 ff.
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g-anz ähnlich gestaltet; hier zeigte sich auch, daß die Wände
der Hütten aus Zweigen g-eflochten waren, die mit Lehm ge-

dichtet wurden. Zu bemerken ist, daß die Hütten stets vier-

eckig, nie rund gewesen sind.

Sehen wir uns nunmehr die sprachHchen Zeugen für das

Vorhandensein der geschilderten Hütten mit geflochtenen

und mit Lehm beworfenen Wänden und strohbedecktem Dach in

der indogerm. Vorzeit an. Got. waddjus „Mauer", altisl. veggr

„Wand" gehören zu einer idg. Wurzel *wei- „flechten", die

in altind. vaT/ati „flicht", lat. vieo „binde, flechte", lit. vyti, altbulg,

viti „drehen, winden" vorliegt. Ableitungen von derselben

Wurzel sind die Wörter für das Material, aus dem die ge-

flochtenen Wände hergestellt wurden: altind. vai/ä „Zweig",

av. vaeitis „Weidenzweig", lat. vvnen „Weide", lat. vytis „Weiden-

gerte", altbulg. vith „Binse", ahd. vnda „Weide", altir. /^ „Rute".

Ferner deckt sich ahd. want „Wand" mit got. wandus^ altisl.

vqndr „Rute", die mit altind. vandhüram „Wagenkorb" wurzel-

gleich sind und sich zu got. ahd. windafi „winden" stellen.

Das Altnordische kennt geradezu ein vandahüs, ein aus dünnen

Zweigen gebautes Haus. Aus dem Gebiete der slavischen

Sprachen ist zu erwähnen: russ. plotnikd „Zimmermann", oplotz

„Mauer", die zu plesti „flechten" gehören. Ovid, Fasti VI, 261

sagt: partes lento vimine textus erat, „die Wand war aus bieg-

samen Weiden geflochten", w^enn er vom ältesten Tempel

der Vesta in Rom spricht. Auch die formelhafte Verbindung

lat. sartus texttis „ein Haus, gedeckt und geflochten (d. h. voll-

ständig)" weist auf die Verwendung der Flechttechnik beim

Bau des Hauses hin. Von den Belgiern erzählt Strabo IV, 197:

10VQ d'oXyiovg Ix oaviöwv y.al yeqQiov e^ovoi fieydlovg ^oloeiöelg

OQOCpov Ttolvv €7tißdkXovTeg. „Ihre großen kugelförmigen Häuser

bauen sie aus Bohlen und Flechtwerk und decken sie reich-

lich mit Rohr".

Für den Lehmbewurf der Wände in der indogerm. Vor-

zeit spricht folgende Wortgruppe: griech. relxog „Mauer",

rolxog „Wand", osk. feihüss „muros", altind. deht, av. -daeza-

„Aufhäufung, Wall", die sich zu der in B\tmd.dehmi „bestreiche"

enthaltenen indogerm. Wurzel *dheigh- stellen; auch got. daigs,
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ahd. teig „Teig", altruss. (leza „Teig-mulde" gehören dazu. Für

ein strohgedecktes Dach spricht griech. ögocpi], „Dach", oqocpoq

„Rohr",l(>«()pw„bedecke", ahd. Äi77i2-r66a „Schädel" (d.h. Hirndach).

Reste solcher urzeitlicher Häuser sind an verschiedenen

Stellen zutage getreten. So fand man in dem steinzeitlichen

Dorf Großgartach (nicht weit von Heilbronn am Neckar)

Teile des Wandbewurfs mit Eindrücken des Stangenholzes,

das senkrecht in den Boden gestellt war. Weniger dicke

Stangen waren zwischen ihnen hindurchgezogen, so daß ein

ziemlich festes Flechtwerk entstand. Diese Wand wurde von

beiden Seiten mit einer aus Lehm und Häcksel hergestellten

Verputzmasse beworfen, von der das Holzgeflecht ganz be-

deckt war. Der Verputz wurde zudem noch geglättet und

mit einem rötlich-gelben Wasserfarbenanstrich versehen, auf

den zuweilen auch Zickzackmuster in roter und weißer Farbe

aufgetragen waren. Ganz gleiche Lehmstücke traf man in

dem in die jüngere Bronzezeit (etwa 1000 v. Chr.) zu setzenden

Dorf bei Buch nördlich von BerUn, nur ist kein Farbenanstrich

aufgefunden worden. Dagegen waren die Wände an den

Ecken und auch an anderen Stellen durch starke Pfosten

gestützt, deren Reste sich im Boden nachweisen ließen, und

nicht geflochten, sondern aus Rundhölzern hergestellt, die an

den Pfosten mit Weidenruten festgebunden waren. Auch
kantige Hölzer wurden zum Aufbau der Wand verwendet.

Noch bei Tacitus, Germania, Kap. 16 finden wir die Be-

stätigung für die gleiche Bauweise der Häuser bei den Ger-

manen nachchristlicher Zeit: ne caementorum quidem apud illos

aut tegularum usus; materia ad omnia utuntur informi et citra speciem

aut delectationem. Quaedam loca diligentius iüinunt terra ita pura

ac splendente, ut picturam ac lineamenta cohrum imitetur. „Sie ge-

brauchen weder Mauersteine noch Ziegel; sie verwenden viel-

mehr für alle Bauten rohes Holz, ohne jeglichen Sinn für ge-

fäUiges Aussehen. Einige Stellen bestreichen sie sorgfältiger

mit einer so reinen und glänzenden Erdmasse, daß sie wie

Malerei oder wie Farbenmuster aussieht."

Ähnliche Hausbauten treffen wir nach den überlieferten

Schüderungen bei den meisten indogerm. Völkern in älterer
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Zeit. Das indische Haus in der vedischen Periode war ein

Holzbau. Die Griechen und Italiker kannten, als sie in ihre neue

Heimat einzogen, keine anderen Häuser; den Steinbau lernten

die Griechen erst von den Urbewohnern, die in mykenischer

Zeit gfewaltige Bauten (das sog-. Schatzhaus des Atreus) er-

richtet hatten, die Italiker vielleicht von den Etruskern, die

ihre Lehrmeister in der Übermittlung- der von dem ägäischen

Zentrum stammenden Kultur waren. Später brachten ihn die

Römer den Germanen, und diese verbreiteten ihn zu den

Slaven, die allerding-s auch von Süden her den gleichen Ein-

fluß erlitten. Die alten Litauer lebten in Holzhütten zusammen

mit ihrem Vieh; die alten Gallier wie die Briten hatten eben-

falls nur Holzbauten, die für Mensch und Vieh dienten. Auf

der Balkanhalbinsel sind Häuser mit geflochtenen Wänden,

die mit Lehm ausgefüllt sind, in den ebenen Gegenden noch

heute anzutreffen^).

Es ist also anzunehmen, daß die Häuser des indogerm.

Urvolks, soweit seine Angehörigen nicht in Höhlen, Erd-

wohnungen und bloßen Hütten wohnten, nichts als einfache

Holzbauten waren. Sehen wir uns nach den sprachlichen

Beweisen für diese Annahme um: altind. ddmas, arm. tun,

griech. öo^iog, lat. domus, altbulg. dom^ „Haus" stellen sich zu

einer Wzl. *dem- „baue", die in griech. dif.uo „baue" vorliegt.

Von derselben Wurzel sind abgeleitet: altisl. ferner, altengl.

umher „Bauholz", altsächs. iimbar „Gebäude", ahd. zimbar „Bau-

holz, Wohnung, Zimmer", got. timrjan „zimmern", altir. damnae

„Bauholz" usw. Ein anderes Wort für „Haus" ist altisl. büd,

mhd. buode „Wohnung", altir. both „Hütte", lit. butas „Haus"

(zu got. bauan „wohnen"). Die Pfosten, die die Wände des

urzeitlichen Hauses trugen, werden sprachlich belegt durch

altind. ata „Türrahmen", av. qipyä, arm. (dr-Jand „Türpfosten",

lat antae „Pfosten", altisl. ond „Vorzimmer"; die Pfeiler, die

das Dach stützten, durch altind. sthünä, av. siüna „Pfosten",

griech. OTr]Xrj „Säule", ahd. stollo, altisl, studill „Stütze**, die alle

Erweiterungen der idg. Wzl. *stkä' stehen" sind. Das

^) Georg Buschan, Illustrierte Völkerkunde, Stuttgart o. J., S. 849.
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Dach ist durch griech. oriyog, reyog, lit. stögas, lat. tectum,

ahd. dah „Dach", ir. tech „Haus" vertreten, die zur idg*. Wzl.

*(s)teg' „bedecken" in griech. oiiysLV, lat. tegere, ahd. decken

gehören; im engl, thatch „Strohdach" ist zum Unterschied von

roof „Dach" die alte Benennung erhalten geblieben. Durch

das ganze indogerm. Sprachgebiet hindurch geht eine ein-

heithche Benennung für die Türe: altind. dvar, av. dvar-, arm.

durn^ griech. d-vqa^ alb. dere, lat. fores, altir. doras, got. daur,

altbulg. dmn, lit. durys (allerdings mit mannigfachen Variationen

"^ 2...

Abb. 17. Aus behauenen Steinen gebauter Herd aus dem bronzezeitlichen Dorf nahe
Buch bei Berlin. Nach Prähistorische Zeitschrift, H, Tafel 38.

in den Einzelsprachen). Die Gleichung got. haürds „Tür":

altind. kdtas „Geflecht", griech. xdgTalog „Korb", -Kagria, lat.

crads „Flechtwerk" erlaubt einen Schluß auf das Aussehen
und das verwendete Material. Für den vermutlich auch vor-

handenen Herd liegen indes ganz verschiedene Ausdrücke
in den Einzelsprachen vor: griech. karia stellt sich vielleicht

zu lat. Vesta „Göttin des Herdes"^); lat. ära „Altar" 2) gehört

^) Siehe A. Walde, Etym. lateinisches Wörterbuch, 2. Aufl. s. v. Vesta.

2) Eigentlich der religiös verehrte Mittelpunkt des Hauses, wo die Haus-

götter ihren Sitz haben (s. Abschnitt XV).
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zu altind. dsas, got azgö „Asche"; got. aühn, ahd. ofan ist mit

altind. ukhd, ukhds „Topf"^), griech. iTtvog „Ofen"; lat. fomvs
mit altbulg-, grznö „Kessel", russ. gom'ö „Herd" und altind. ghrnds

„Glut" zusammenzubring-en usw. Wir müssen aus der Ver-

schiedenheit der ßenennung-en schließen, daß die indogerm. Zeit

verschiedene Arten von Herden kannte: den auf ebenem Boden
aus zusammengelegten Steinen errichteten flachen Herd (vgl.

Abbildung 17); die in die Erde gegrabene, mit Steinen aus-

gefüllte und mit Lehm verschmierte Feuergrube usw.

Auch für den Vorratsraum, sei er ober- oder unterirdisch,

hatte die Ursprache ein Wort: altind. sälä „Hütte, Gemach",

griech. xaA^a „Hütte, Scheune", lat. ceüa „Vorratskammer",

altir. Guile „Keller", ahd. hille „Platz über dem Viehstall, wo
Gesinde und Kinder schlafen", ahd. haüa „Halle". Der zum
Haus gehörige Hofraum hat die Gleichung lat. f(yrum, altbulg.

dvoTh^ lit. dväras, arm. dum, altpers. duvarayä „am Hofe", griech.

^Qcüv „Vorraum" für sich; der ihn umgebende Zaun wird

durch griech. x^Q^og, lat. cohors „eingeschlossener Hofraum",

lat. hortus, altir. gort „Garten", lit. zardis, altpreuß. sardis, altisl.

gardr „Zaun" bezeichnet.

Alle wesentlichen Teile eines urzeitlichen Hauses lassen

sich also für die indogerm. Gemeinschaftsperiode sprachlich

nachweisen. Von der Bauart des europäischen, auf viereckigem

Grundriß errichteten Hauses ist schon oben S. 128 ff. die Rede
gewesen. Doch finden wir außer dem dort erwähnten Haus-

typus in verschiedenen Teilen Europas neben einfacheren

auch kompliziertere Anlagen. Einerseits bieten die Wohngruben
der sog. Tripolje-Kultur (in der Ukraine in Südrußland) des

ältesten Stils nur einzellige Bauten, während die Familien-

gräber des jüngeren Stils, die nach dem Muster von Wohn-
plätzen angelegt sind, auf mehrräumige Häuser zurückgehen,

die aus Holzstämmen errichtet, mit Lehm verputzt und

innen ausgemalt waren. Eine noch umfänglichere Anlage

^) Ursprünglich „Feuertopf", d. h. eine mit Lehm ausgelegte Grube in der

Erde, wie eine ähnliche bei Buch gefunden wurde. Über die Beziehungen zwischen

„Topf" und „Ofen" vgl. jetzt auch R. Me ring er, Wörter und Sachen, Bd. lU,

S. 137 fr.
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soll der von A. S c h 1 i z aufgedeckte Grundriß eines Hauses

aus Großg-artach zeigen^). Der Boden ist 75 cm tief in die

Erde eingeg-raben, wie die Vertikalschnitte zeigten. Neben

einer Kochgrube, die mit Steinen ausgefüllt ist, enthielt der

Wohnplatz einen Speiseplatz, dessen Bestimmung aus den zahl-

reichen Knochenresten ersichtlich ist. An das eigentHche

Haus war ein kleiner Stall angebaut; er ist durch den jauche-

getränkten Boden als solcher kenntlich. Neben dem Haupt-

gebäude steht ein besonderes Vorratshaus, das gleichfalls

einen Viehstand enthielt.

Aber unweit der Großgartacher Ansiedlung, in der Nähe

von Neckarsulm und oberhalb sowie unterhalb von Heilbronn

an der auf dem Hochufer des Neckars verlaufenden uralten

Straße finden wir Wohnmulden von teilweise recht großer

Ausdehnung, bei denen sich weder ein Grundriß noch eine

eigentliche Einteilung in vertikaler Richtung nachweisen Heß.

Offenbar standen hier nur leichte Hütten, keine ständigen

Wohnbauten. Zu erwähnen ist noch, daß Zäune, die den

ganzen Besitz umschlossen, sowohl aus Großgartach wie aus

der Dorfanlage bei Buch nachgewiesen sind.

Mag nun das Urvolk in Wohnmulden mit darüber er-

richteten leichten Hütten von runder oder viereckiger Form
oder in Häusern des viereckigen europäischen Typus gewohnt

haben oder mag es schon weitläufigere Wohnanlagen gehabt

haben, das eine ist sicher: die Häuser der Indogermanen

waren für unsere Begriffe noch recht unvollkommene und
wenig behagliche Bauten, Von Hausgerät ist darin wohl

außer Töpfen ^), Holz- und Steingeräten nicht viel anzutreffen

gewesen. Tische, Stühle und Betten sind weder aus dem
sprachlichen noch aus dem archäologischen Material als ur-

zeitlich zu erweisen. Der Tisch wurde durch ein irdenes Ge-

fäß dargestellt, in dem die Speisen gereicht wurden: got.

biups, ahd. heot bedeutet „Tisch" und „Schüssel"; nur in der

^) A. Schliz, Das steinzeitliche Dorf Großgartach, 1901. Gegen seine

Aufstellungen wendet sich Karl Koehl, Mannus IV, S. 56 ff.

^ Dafür die Gleichung altind. caru§, altir, coirtf altisl. hverr „Kessel,

Topf« (s. Abschnitt XI).
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letzteren Bedeutung- ist altbulgf. bljudo, lit. bliüdas aus dem
Germanischen entlehnt worden, und die Tatsache der Ent-

lehnung- in verhältnismäßig- später Zeit beweist, daß die Nord-

europäer ihre Mahlzeiten auf noch primitivere Weise ein-

g-enommen haben. Zum Schlafen leg-te man sich auf ein Streu-

lager, das zuweilen in eine Grube in der Erde eing-ebettet

war. Zum Beweise hierfür mög-en die folg-enden Gleichung-en

dienen: altind. barhis „Opferstreu", av. bardzis „Kissen", slov.

serb. bla^ina „Kissen, Federbett, Polster", altpreuß. pro-bako

„Pfühl" und g-ot. badi „Bett", aisl. bedr „Kissen": lat. fodio

„grabe", cymr. bedd „Grab". Oder man benutzte wohl auch

auf dem Boden ausgebreitete Felle oder Matten; für den

Hausherrn oder die Hausfrau mag die erhöhte Bank an einer

Wand, die sich z. B. in den Häusern des steinzeitlichen Dorfes

von Großgartach nachweisen läßt und noch heute in dem
russischen Bauernhaus, der ^>6a, angetroffen wird, gedient

haben. „Die Kelten", erzählt Strabo an der oben genannten

Stelle, „schlafen auf dem Erdboden und speisen zumeist, indem

sie auf Matten sitzen."

Um die Bewohner der Hütte gegen die Kälte zu schützen

und um Licht während der Dunkelheit zu spenden, diente das

Feuer des Herdes; der von ihm aufsteigende Rauch zog durch

ein Loch in der Decke ab, das w^ir bei einer der S. 127 ab-

gebildeten Hausurnen sehen können. Fenster gab es natür-

Hch noch nicht; das Tageslicht fiel durch die Türe oder das

Loch im Dach in das Haus. Es ist nicht unmöglich, daß man
bereits Späne aus Kienholz zur Beleuchtung bei Nacht ver-

wendete; altertümHche Bildungen wie griech. kvxvog, lat. lucema,

got. liuhap „Leuchte, Lampe" scheinen dafür zu sprechen.

Nicht sehr verschieden von dem für die indogerm. Ur-

zeit vorauszusetzenden Hausbau sehen noch heute manche
nordische oder ostdeutsche Bauernhäuser aus. Ein viereckiger

Blockbau wird durch eine Wand an der Giebelseite in die

Vorhalle und den annähernd quadratischen Wohnraum geteilt.

In den eigenthchen Wohnraum führt die Tür durch die Vor-

halle. In der Mitte des bis zu dem Dache ungeteilten Haupt-

raumes findet sich auf dem lehmgestampften Fußboden der
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Herd, dessen Rauch durch eine Öffnung im Dache, die auch

zum Einlaß des Lichtes dient, entweicht. Das russische Bauern-

haus, die isibd, besitzt an Steile des einfachen Herdes den aus

Backsteinen gemauerten großen Ofen, ist aber im übrigen

auf der Stufe des einräumigen Baus, dessen verschiedene

Winkel und Ecken ganz bestimmten Zwecken dienen, stehen

gebheben. Auch das armenische Bauernhaus bewahrt den

ursprünglichen Typus mit großer Treue. Einen Fortschritt,

der meist recht spät gemacht wird, obwohl sich die Ansätze

dazu schon in neolithischer Zeit finden, bedeutet es, wenn
neben dem Herdraum auch ein besonderer Ofenraum, der

nur Wohnzwecken dient, geschaffen wird. Das geschieht in

den germanischen Ländern wohl unter dem Einfluß der

römischen Kultur. Aber noch heute finden wir Reste des urzeit-

lichen Zustandes sogar im Herzen von Deutschland. So ergab

eine Untersuchung der Wohnungsverhältnisse in den Dörfern

des Kreises Hümmling (Regierungsbezirk Osnabrück) im

Jahre 1910^), „daß es in sehr vielen Bauernhäusern überhaupt

keine Schlafkammern gab; das gesamte Leben der FamiUe

spielt sich in dem einen Raum ab, der gleichzeitig als Wohn-
und Schlafkammer, Küche und Diele dient. In mehreren

Häusern fristeten vier bis acht Menschen zusammen mit Hunden
und Katzen, Rindvieh, Hühnern und Ziegen in ein und dem-

selben Raum ihr Dasein. Die Häuser liegen vielfach tief,

haben keinen festen Fußboden und sind im Innern, besonders

zur Winterszeit, feucht. Der Herd wird mit Torf geheizt,

dessen die Atmungsorgane angreifender Rauch den Raum
erfüllt. Sind Schlafräume vorhanden, so sind es meist sog.

Butzen, eine Art in die Wand eingebauter und nicht zu lüften-

der Schränke. Die Lagerstatt ist meist ein Holzverschlag

oder eingemauert, mit einer Strohschüttung, die selten er-

neuert, nur gelegenthch mit der Heugabel aufgelockert wird,

mit den Spuren der Benutzung durch noch nicht stubenreine

Kinder und des Besuchs von Hühnern und Tauben".

^) Prof. Dr. P. Jacob, Die Tuberkulose und die hygienischen Mißstände

auf dem Lande. Berlin 1911.



142

Halten wir uns die primitive Art der Behausung- des

indog-erm. Urvolks vor Aug-en, wie sie sich aus den sprach-

lichen Zeug-nissen und aus historischen Nachrichten über die

einzelnen Völker indogerm. Sprache erg-ibt, so werden wir

zur Überzeug-ung- kommen, daß in solchen engen Hütten keine

Großfamilie wie bei den Südslaven zusammen wohnen konnte.

Es mögen wohl vielleicht noch die Frauen der Söhne Platz

gefunden haben; sobald sich aber mehr Kinder einstellten,

wird sich auch das Bedürfnis nach größerem Raum geltend ge-

macht und die junge FamiUe sich ein neues Heim gebaut

haben. Das kann ja auch kaum besondere Schwierigkeiten

geboten haben, weder was den Platz noch was das Baumaterial

betraf. Auf diese Art kann man sich aus den Einzelgehöften

größere Ansiedlungen entstanden denken, wenigstens bei den

seßhaften Teilen des Urvolks. Bei den wandernden Stämmen

schließen sich die einzelnen Familien ohnehin enger zusammen,

da die zufällige Niederlassung an einem Platz ja von dem

Führer oder von der Gesamtheit ausgewählt und in der Regel

durch irgendeine Befestigung (Dornenhecke z. B.) gegen

plötzHche Überfälle geschützt wird. Das tut z. B. das Wander-

volk der Masai in der ostafrikanischen Steppe, von dem schon

verschiedentlich die Rede war.

Wir haben einen sprachlichen Beleg dafür, daß in der

indogerm. Urzeit schon Gruppen von Einzelbehausungen, Dörfer

bestanden, in den Gleichungen: altind. vis^ vesds, vesman- „Wohn-

sitz, Haus", av. ms^ altpers. vip- „Haus, Dorf" (auch „Stamm"),

av. vaesma- „Haus", griech. folxog „Haus", alb. vise „Orte", lat

mcus, „Häusergruppe, Dorf, Stadtviertel", got. iceUis „Dorf",

altbulg. vhSh „Dorf"; und altind. västu „Haus", altpers. ä-vahanam

„Aufenthaltsort", toch. A ivast, B ost „Haus", griech. äorv

„Stadt", ir. foss, altisl. vist „Aufenthalt", die Ableitungen einer

Wzl. *wes- (*awes-?) „wohnen" in altind. vdsati, av. va^iU^ got.

tvisan „wohnen" und griech. iavo) „ruhen" sind. Der indogerm.

Stamm *idk-, *weiho8 und die Wzl. *(a)wes' werden die dauernde

Ansiedlung bedeutet haben; ein Ausdruck für die vorüber-

gehende Niederlassung scheint in griech. xcüjmi;, got haims^

lit. kemas, Tcaimas, preuß. caymia „Dorf" fortzuleben; man ver-
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gleiche altbulg*. po-kojh „Ruhe", altisl. (ping')heimr „die (bei der

Volksversammlung* anwesende) Menge", griech. Kwinog „Ge-

lage, Schwärm", die uns zeigen, daß man bei diesem Terminus

ursprünglich nicht vom Ort, sondern von der Schar ausging.

Ebenso scheint deutsch Dorf = got. paürp „Acker, Feld",

altisl. porp „Wohnplatz, der aus mehreren Gehöften besteht",

ursprünglich die „Schar" bedeutet zu haben; so heißt es noch

heute im Schweizerdeutsch „einen Dorf (= Zusammenkunft)

haken**. Auch die Etymologie weist auf diesen Ursprung hin:

griech. rvgßrj „Verwirrung, Getümmel", lat. turba „Schar",

altisl. p^rpast „sich drängen". Ahnlich hat auch altind. grdmas

ursprünglich die Bedeutung „Schar", später dann „Dorf".

Daß die Ansiedlungen befestigt waren, geht aus ver-

schiedenen sprachlichen Belegen hervor. Zunächst ist an die

oben S. 138 mitgeteilte Gleichung griech. xo^^og, lat. hortus usw.

zu erinnern, zu der sich auch got. gards „Haus" stellt. In das

Slavische ist der germ. Stamm als altbulg. gradö, russ. gorods^

„Stadt" entlehnt worden; davon ist russ. gorodith „umzäunen"

abgeleitet. Andrerseits ist gall. -dünum in Städtenamen {Lug-

dünum= Lyon), altir. dün „Burg, befestigte Stadt" wohl in das

Germanische entlehnt als altengl. tun „eingefriedigter Ort" =
engl, town „Stadt", ahd. zun „Zaun"; eine Ableitung altengU

tynan = dial. engl, tine bedeutet „einzäunen". Noch in histo-

rischer Zeit hat die Einfriedigung einer Stadt mit einem Zaun
stattgefunden, wie in der altenglischen Chronik zum Jahre 547

bei der Gründung der Stadt Banhorough erwähnt wird: seo

wces cerost mid hegge betyned and pcer cefter mid icealle „sie wurde
zuerst mit einer Hecke (vgl. ahd. hac „Hecke" und „Stadt") ^)

umzäunt und später mit einem Wall". Die Grundbedeutung
von lat. oppidum „Landstadt" ist „Einfriedigung", denn es be-

deutet auch „Schranke eines Zirkus" und ist etymologisch

wohl mit ir. ladaim (aus *peidömi) „verschließe, begrenze" und
ahd. fisza „Gebinde" zu verbinden. Auch lat. urhs „Stadt" mag
zu lit. virhas „Reis, Gerte" zu stellen sein. Die Ansiedlungen

(Dörfer) des indogerm. Urvolks waren demnach durch einen

^) Man denke an die Stadt Sagen und die vielen Ortsnamen auf -hag.
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Zaun aus Flechtwerk geg-en plötzliche Überfälle, wohl auch

gfegfen Raubtiere g-eschützt.

Das Regiment des Dorfes {*iviJi) führte der „Herr des

Dorfes": altind. vispdtis „Gemeindehaupt", av. vlspaitis „Clan-

oberhaupt", lit. veszpatis „Herr"; im altpreuß. Akkusativ wais-

pattin „Hausfrau" ist nur das Femininum (in abweichender Be-

deutung") erhalten. Damit bekommen wir die folg-ende Ab-

stufung- in der Leitung* der Familie oder Sippe, der Ansiedlung"

und des Stammes bei dem Urvolk: im Hause herrscht der

*demspotis (Herr des Hauses), im Dorfe der *mkpoti8 (Herr des

Dorfes), über den Stamm herrscht der *rehs (König). Diese

Termini sind sämtlich als ursprachlich nachgewiesen, wie wir

z. T. bereits im Abschnitt VI gezeigt haben.

Wenn es nun, wie wir ebenfalls an der genannten Stelle

erwiesen zu haben glauben, schon größere Verbände bei dem
Stammvolke gab, so dürfen wir erwarten, daß diese auch ihre

befestigten Orte hatten, wohin sie sich und ihre Habe in

Zeiten der Not in Sicherheit brachten. Solche Fhehburgen

sind in vielen Teilen Süd- und Mitteleuropas aus neolithischer

Zeit nachgewiesen (vgl. oben S. 63f.), und wir dürfen annehmen,

daß auch die Indogermanen derartige Bauten besessen haben.

Ein sprachlicher Beweis dafür liegt in der Gleichung: altind.

pur, puram, puris, „feste Stadt", griech. Ttölig „Burg, Stadt",

lit. piäs, lett. pils, altpreuß. pil „Schloß" vor; das griechische

Kompositum aKQO-TTohg „Burg" zeigt die ursprüngliche Be-

deutung des Wortes ebenfalls noch deutlich^}. Cäsar, Bellum

GalHcum V, 21 berichtet von den britischen Kelten: Oppidum

(d. h. 'dünum auf gallisch, wie wir oben gesehen haben) autem

Briianni vocant, cum silvas impeditas vallo atque fossa munierunt, quo

incursionis hostium vitandae causa convenire conmerunt. „Die Britannen

nennen es dünum, wenn sie schwer zugängliche Wälder mit

Wall und Graben befestigt haben, wo sie sich, um gegen einen

Einfall der Feinde geschützt zu sein, zu versammeln pflegten."

^) Vgl. dazu Thukydides II, 15: xaXelrai Siä xt]v nodatäf tavti] )taroLxr]Oiv

xal fj äxQÖnoXis fi^XQi rovde ert vn' ^A&rjraitor Tcöku. Die beiden Ausdrücke

TtöXts und äxQÖTioXis sind also synonym.
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Diese Fluchtburg- war zudem noch nach Cäsars Angabe
durch Sümpfe g-eschützt. Von den Slaven wissen wir gleich-

falls, daß sie solche Burgen errichteten; die sog. Römerschanze

bei Nedlitz unweit Potsdam ist eine slavische Burg gewesen,

die freilich schon in germanischer Zeit angelegt worden war.

Sie lag auf einer Halbinsel, die in die Havel vorspringt; der

Zugang vom Lande her war durch Sümpfe geschützt. Eine

aDdere ausgedehnte slavische Burg und zugleich der heilige

Bezirk des Gottes Svantevit ist der sog. Jaromirswall auf

Arkona, der Nordspitze Rügens^).

Bewohnt waren die Fliehburgen zumeist nicht; des-

halb sind auch die Funde in ihrem Innern sehr dürftig.

Die Ansiedlungen lagen in ihrem Umkreis, sind aber

in der Regel nicht der Burg wegen errichtet, wie sich in

römischer und frühmittelalterlicher Zeit die bürgerliche An-
siedlung um das planmäßig angelegte Kastell oder das Kloster

gruppierte, sondern früher vorhanden gewesen. Die Erbauung

einer Fluchtburg setzt eben eine starke Besiedlung der Gegend
und eine gewisse Höhe der Kultur voraus; nomadisierende

Völker und Stämme ohne wertvollen Besitz (Viehherden)

brauchen eine solche überhaupt nicht. Da die Indogermanen,

zum Teil wenigstens, ohne Zweifel seßhaft waren und, wie

wir im nächsten Abschnitt sehen werden, einen reichen Vieh-

besitz aufzuweisen hatten, so waren feste Zufluchtsstätten für

sie eine Notwendigkeit. Der sprachliche Beweis dafür, daß

die Indogermanen Befestigungswerke kannten, liegt in der

übereinstimmenden Verwendung der Wurzel *dheigh- für der-

artige Bauten in fast allen Sprachen: altind. dehi „Wall", av.

pairi-daejsa-j „Umfriedigung" (woher griech. Ttagdöeioog „Park",

deutsch Paradies stammen), altpers. didä, pers. diz „Festung",

griech. Tslxog „Mciuei'^, osk. feihüss „muros", dazu die thrakischen

^) C. Schuchhardt, Die Römerschanze bei Potsdam nach den Aus-

grabungen 1908 und 1909. Prähistorische Zeitschrift, Band I, S. 209 ff. Hans
Lehner, Der Festungsbau der jüngeren Steinzeit, ebenda. Band ü, S. Iff.

R. Agahd und C. Schuchhardt, Zwei altgermanische Burgen an der Oder,

ebenda, Band III, S. 308 ff. J. O. v. d. Hagen, Der Fergitzer Burgwall. Mannas

Bändln, S. 75 ff.

Feist, Kultor usw. der Indogermauen. 10
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Namen auf -dizos, -diza „Stadt, Dorf" d. h. „die befestigte An-

siedlung". Der idg-. St. *dheighos, *dhoighos bedeutete „Werk"

(wir sprechen ja auch noch jetzt von „Erdwerken", „Befestig-ung*s-

werken"), wie gfot. ga-digis „Werk, Gebilde*' zeigt; daß das

„Werk" aus Erde, Lehm usw. hergestellt war, geht aus der

weiteren Verwendung der Wurzel *dheigh- hervor (lat. fingo

„bilde", s. auch oben S. 134). Auch das bei noch nicht oder

nicht dauernd seßhaften Stämmen übliche Verfahren, die

Niederlassung durch eine Dornenhecke anstatt eines festen

Walles zu schützen, wurde bei den indogermanischen Völkern

noch in historischer Zeit geübt.

Nach Herodot VII, 142 war die Burg (Akropolis) von

Athen in alter Zeit mit einer Dornenhecke umzäunt. Durch

einen solchen lebenden Zaun wurde oft auch ein größerer

Komplex geschützt. So berichtet Cäsar, Bellum Gallicum II 17,

daß die Nervier ihr Gebiet durch eine Hecke von biegsamen

Bäumen, die ineinander geflochten und mit Dornen und

Brombeersträuchern durchsetzt waren, wirksam schützten.

Auf dieselbe Art war das sog. „Gebück" im Taunus angelegt,

das sich stellenweise bis ins 18. Jahrhundert erhalten hatte.

Eine andere Methode, das Gebiet gegen feindHche Einfälle

zu schützen, bestand in der Schaffung eines Ödlandes um
dasselbe. Cäsar erzählt uns (IV, 3) von den Germanen

:

Publice maximam putant esse laudem^ quam latissime a suis ßmbus

vacare agros . . . Itaque una ex parte a Suebis drciter milia sescenta

agri vacare dicuntur. „Sie halten es für den größten Ruhm
eines Staates, wenn die Äcker in einem möglichst breiten

Gürtel um seine Grenzen brach hegen . . . Daher sollen bei

den Sueben auf einer Seite die Felder etwa 600 Meilen weit

brach liegen." (Ähnlich lautet der in Buch VI, Kap. 23 ent-

haltene Bericht Cäsars.)

Ob auch das idg. Urvolk die beiden letzterwähnten Arten

des Landschutzes, durch einen Verhau und durch Schaffung

eines Ödlandes an den Grenzen, schon geübt hat, entzieht

sich unserer Kenntnis.
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VIII. Haustiere, Kulturpflanzen und Ackerbau.

Der Reichtum seßhafter wie nomadischer Völker bestand

in alter Zeit im wesentlichen in ihren Viehherden ^). Der Be-

stand an Herden setzte sich ursprüng-lich und in erster Linie

zusammen aus den in der Heimat eines Volkes auch wild

vorkommenden Tieren, die der Bequemlichkeit halber ein-

gefangen und gehegt wurden. So hatte man nicht mehr nötig,

wenn man ein Tier brauchte, jedesmal auf die Jagd zu gehen

und es zu erbeuten^). Außerdem lernte man auch das Tier zu

andern Zwecken als nur zur Nahrung zu verwenden; es wird

Last-, Zug- oder Reittier. In dieser Weise verwerten die

Eskimos und Lappen das am Fuße des ewigen Eises grasende

Ren, die Indianer der amerikanischen Prärien den Büffel,

die Beduinen der Wüste das Kamel. Durch eine unendlich

lange Gewöhnung an den Menschen und infolge der teils

unbeabsichtigten, teils zweckvollen Auslese durch ihn werden

die Herdentiere ihren Lebensgewohnheiten in der Freiheit

entfremdet und in ihrer äußeren Erscheinung vielfach ver-

ändert. Es entstehen die gezähmten Tierrassen, die wir schon

in der neolithischen Zeit überall antreffen. Es sind im wesent-

lichen dieselben Tiere, die wir noch heute züchten: das

Schaf, das schon damals in verschiedenen Rassen als Torf-

schaf, Pfahlbauschaf, mykenisches Schaf usw. vertreten war;

die Ziege, die in prähistorischen Zeiten sogar eine größere

wirtschaftliche Bedeutung als das Schaf besaß; das Schwein,
das in zwei Varietäten als Torfschwein und als gezähmtes

Wildschwein (Hausschwein) auftritt; endlich das wichtigste

aller Haustiere, das Rind. Auch dieses ist schon in neolithi-

scher Zeit in mehreren Rassen vorhanden, als Torfrind und Kurz-

hornrind, die beide kleiner gebaut sind, und als eine große

^) Das „Geld" der Urzeit ist das „Vieh": lat. pecunia „Geld" ist von

pecus „Vieh" abgeleitet; got. skatts „Geldstück" stellt sich zu altbolg. skotd

„Vieh, Geld"
; griech. xetfiifjktov „Besitz'* {xeifi^lid re n^ößaais „Herdenvieh",

Odyssee DL, 75) vielleicht zu toch. A ^emal „Kleinvieh".

*) Ob die Züchtung der Haustiere vornehmlich aus religiösen Motiven er-

folgte, wie Ed. Hahn in den Werken: Die Haustiere usw. 1896, Die Entstehung

der Pflugkultur 1909 und anderen annimmt, kann hier dahingestellt bleiben.

10*
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Rasse, die wohl vom Ur (Bos primigenius) abstammt. Wie
noch heute, so war das Rind bereits in alten Zeiten das dem
Ackerbauer unentbehrliche Tier. Gleichwie das Rind, so wurde

auch das Pferd schon am Ende der neolithischen Zeit vor

den Pflug und den Wagen gespannt; das zeigen uns die

Felsenzeichnungen in Schweden (Bohuslän), die Abbildungen

auf ägyptischen Särgen und den Wänden der Gräber usw.

sowie die Funde von Zaumgestängen aus Tierknochen. Das

heutige zahme Pferd in Europa ist entweder ein Abkömmhng
des hier früher einheimischen Wildpferdes (Equus caballus

occidentalis), das grob gebaut ist und eine verlängerte fleischige

Maulpartie aufweist, oder der südlichen Rasse (Equus caballus

Orientalis), die schlanker gebaut ist und eine kleine Maulpartie

neben breiter Stirn besitzt. Weitere Rassen wurden im wilden

Zustand in Transkaspien von dem amerikanischen Forscher

Raphael Pumpelly (Equus caballus Pumpellii) und in den

Wüsten zwischen dem Altai und dem Tianschan von dem
russischen Reisenden Przewalski entdeckt (Equus caballus

Przewalskii, s. oben S. 35). Eines dieser Wildpferde ist wohl

der Stammvater des gezähmten europäischen Rosses. In der

paläolithischen Steppenzeit war das Wildpferd auch in Europa

zu finden; es ist aber eine strittige Frage, ob seine Nach-

kömmlinge in den spärlichen neolithischen Resten von Pferden

aus Europa (in Schweden, am Dnjepr, in Mähren, Böhmen,

Südwestdeutschland, den Pfahlbauten usw.) wieder zu erkennen

sind. Überhaupt läßt sich das Pferd während der Steinzeit

nicht in ganz Europa nachweisen; es fehlt bis jetzt in Öster-

reich, in Bosnien und Schlesien. Dagegen sind Reste des

Pferdes in Westeuropa schon auf paläolithischen Fundplätzen

sehr häufig anzutreffen; Pferdebilder enthalten auch die Felsen-

zeichnungen in mehreren Höhlen der Dordogne, besonders

in der Grotte Les Combarelles bei Les Eyzies. Vermutlich

handelt es sich um wilde oder halbwilde Tiere, die hier ab-

gebildet wurden. Auch in paläolithischen Elfenbein- und Ge-

weihschnitzereien aus derselben Gegend ist das Pferd ver-

treten^). Stets scheint das Pferd also in West- und Mittel-

1) F. B irkner, Der diluviale Mensch in Europa, 1910, S. 20. H. Ober-
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europa einheimisch gewesen zu sein, wenn es auch auf vielen

neolithischen Fundplätzen noch nicht nachgfewiesen ist. Das

mag daran liegen, daß es in größerer Freiheit gehalten wurde

wie die anderen Haustiere und wegen seines Wertes vielleicht

nicht als regelmäßige Nahrung diente.

Endlich ist noch der Hund zu erwähnen, der in ältester

Zeit bereits angetroffen wird. Die dänischen Muschelhaufen

bergen die Reste des schon damals unzertrennlichen Begleiters

des Menschen, einer kleingewachsenen Art, des sog. Torf-

hundes. Diese kleine Rasse lebt auch später noch fort; doch

treten größere Varietäten neben sie, die in der Bronzezeit

schon eine ziemliche Mannigfaltigkeit aufweisen. Überall, wo
Reste menschlicher Ansiedlungen gefunden werden, ist auch

der Hund anzutreffen.

Haben die Indogermanen nun ebenfalls die genannten

Tiere gekannt und gezähmt? Prüfen wir das sprachliche

Material in dieser Hinsicht, so ergibt sich, daß für alle die

genannten Tiere über das ganze Sprachgebiet sich erstreckende

Gleichungen vorhanden sind, nämlich die folgenden:

Schaf: altin d. dvis, griech. ötg, lat. ovis^ aüir. öi, ahd. ouwi,

Ht. avüs, altbulg. ovbca oder altind. wm, üranas^ arm. garn, griech.

äQi]v, gen. ccQvög (aus *fQrjVj vgl. hom. Ttolv-QQTjv „reich an

Schafen"), idg. Gdf. *rrä, *vrn6sy wozu noch lat. vervea; „Hammel"

gehört.

Lamm: griech. äf^vog, lat. agmis, altir. üan^ altbulg. agn^

jagn^ (einst auch im Germanischen vertreten, wie die Ableitung

altengl. eanian „lammen" beweist) oder arm. oroj, griech. sqLCpog^

lit. eras, erytis^ lett. jers; lat. anes bedeutet „Widder". Das

hierhergehörige altir. hdrp „Ziege" hat aber eine andere Be-

deutung erhalten, ebenso got. lamb „Lamm", wenn es zu

griech. eXacpog „Hirsch" gehört und dann ursprünglich die

Bedeutung „kleines Homtier" hatte.

Die reichliche ursprachliche Terminologie, die sich für

die Spezies „Schaf" ergibt, ist ein Beweis für die Bedeutung

maier, Die jüngere Paläolithzeit Westeuropas in „Der Mensch aller Zeiten''

Band I, S. 204 ff.
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der Schafzucht bei dem Urvolk. Daß es nicht wilde, sondern

g-ezähmte Schafe, also Haustiere waren, ergibt sich aus dem
ursprachUchen Ausdruck für:

Wolle: altind. ürnä, ürnam^ griech. Xf^vog, dor. Aövog, lat.

läna^ ir. olan, gfot. wuUa, altbulg*. vkna, lit. vUna; dazu griech.

o^Xog „kraus" (das wilde Schaf hat keine Wolle, die ein Produkt

der Züchtung' ist). Ja, man kann sog-ar weiter g-ehen und be-

haupten, daß das Schaf in frühester vorhistorischer Zeit das

wichtig-ste Herdentier des idg. Urvolks war. Zu der Gleichung-

für „Herde, Vieh": altind. pdsu, av. pasu-, lat. pecus, ahd. ßhu

stellt sich osset. fus, fys „Schaf" und g-riech. Tcenog „Fließ".

Das Schaf wurde also in erster Linie der Wolle weg-en g-e-

züchtet; das ergibt sich auch aus dem nahen Zusammenhang
des Wortstammes *peku mit griech. jteKTw, lat. pecto „kämmen",

griech. Ttexw, Tte^Tw „schere", lit. peszti „rupfen", arm. asr

„Schafwolle", neupers. pasm „Wolle", ahd. fahs „Haar" usw.

So stellt sich die obige ursprachliche Gleichung für „Wolle"

zu lat. veäm „Fliess" und vello „zupfe", arm. gelmn „Wolle, F'ilz".

Die hervorragende Rolle als Haustier, die das Schaf in

einer weiter zurückliegenden Epoche der indogerm. Vorzeit

spielte, hatte es aber in der letzten Periode der Urgemein-

schaft und in der ältesten historischen Zeit der Einzelvölker

an ein anderes Haustier abgeben müssen, an das Rind. Für

diese Gattung liegt ebenfalls eine Anzahl sprachlicher

Gleichungen vor.

Stier: altind. uksä, av. iixsam-, toch. ß okso, got. aühsa,

cymr. ych (dieser Wortstamm gehört wahrscheinlich zu altind.

uksäti „besprengt") oder griech. raugog, lat. taurus, got. stiur^

altisl. pjörr, altbulg. turz'^), Lit. tauras, tauris bedeutet „Auer-

ochs", altpreuß. tauris „Wisent". Eine etwas abweichende Be-

deutung weist av. staora- „Großvieh" auf. Für das Indische

wird der Stamm durch zigeunerisch stiimo belegt; im Keltischen

tarvos, ir. tarb liegt eine Umbildung desselben vor. Endlich ist

^) über die Verbreitung des gleichen Wortstammes in semitischen Sprachen

vgl. das im Abschnitt XVII Bemerkte.
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ahd. farro „Farre" zu erwähnen, das mit deutsch Färse zu

griech. Ttögigj TtoQxiq „Kalb, jung-e Kuh" gehört.

Rind, Kuh: altind. gäüs, av. gdusy arm. kov, griech. ßovg^

dor. ßCbg, lat. hös^ altir. 6ö, ahd. chuo^ lett. guws, altbulg-. gov^di,

oder altind. voiä, lat. vacca „Kuh".

Das Rind wurde ebenfalls schon gezähmt und als Zug-

tier verwendet; das ergibt sich aus der ursprachHchen

Gleichung für:

Joch: altind. t/ugdm, griech. ^vyov, lat. jugum^ cymr. iau,

com. iou^ got. juk, altbulg. igOy lit. jüngas (n nach jüngiu, lat.

jungo „verbinde, spanne ins Joch"). Arm. lue „Joch" hat auf

unerklärte Weise ein anlautendes /, ebenso toch. A muJc ein

anlautendes ??i (muJc JcelJcän ären == altind. yuga-längalam).

Die Bedeutung des Rindes im Haushalt des Indogermanen

muß sehr groß gewesen sein. Das beweisen uns die zahl-

reichen Komposita mit dem Wortstamm von gäüs im Alt-

indischen, die eine übertragene Bedeutung aufweisen und da-

her einen Rückschluß auf ältere Zustände erlauben. So be-

deutet altind. göpatis (eig. „Rinderherr") „Herr", gdvistis eig*.

„Streben nach Rindern", überhaupt „Kampf", göpä (eig. Rinder-

hüter) „Wächter"; griech. ßov/.ökog „Rinderhirt" wird übertragen

auf iTtTto-ßovÄolog „Pferdehirt"; lat. vitulus eig. „Jährling" wie

griech. koisch erelov, äoloisch halov und alb. vjete (zu altind.

vatsds ,Jahr", lat. vetus „alt") hat die Bedeutung „Kalb" ang'e-

nommen, während got. wiprus, das zum gleichen Stamm g^e-

hört, den älteren Kulturstand des idg. Urvolks widerspiegelt,

wenn es die Bedeutung „jähriges Lamm" aufweist (ahd. widar

„Widder" hat diese Bedeutung erweitert, während ir. feis „Sau"

wieder ganz abweicht). In zahlreichen Hymnen' des Rig^eda,

der ältesten Dichtung der Inder wie der Indogermanen

überhaupt, werden die Götter um Beute an Rindern angefleht

;

häufig sind darin die Vergleiche, die sich mit dieser Tier-

gattung befassen. Bei Homer werden Rinder als Kaufpreis

für die Braut gegeben, wie das Rind überhaupt als Wertmesser

dient. Diese Verhältnisse erinnern uns lebhaft an die ganz

gleichartigen bei den Masai, dem kriegerischen Steppenvolk

in Ostafrika. Auch bei ihnen gelten die Kriegszüge gegen
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die benachbarten seßhaften Negerstämme in erster Linie der

Erbeutung von Rindern, die überhaupt ihren ganzen Reichtum

ausmachen. Der Kaufpreis für das Mädchen wird in Rindern

entrichtet, ganz wie bei den alten Griechen, Indern, Germanen

(Tacitus, Kap. 18; bei den Germanen wird auch mit Pferden

und Waffen bezahlt) und den heutigen albanesischen Berg-

stämmen ^). Wenn das Kind bei den Masai unter feierhchen

Zeremonien seinen ersten Namen erhält, so ertönt im Kreise

der Verwandten und Freunde der Wunsch: dabarisori h gisu n

dare „erwirb Rinder und Kleinvieh".

An Bedeutung für die Wirtschaft der Indogermanen tritt

gegenüber dem Rind das Schwein ganz erheblich zurück.

Es ist auch nur bei den europäischen Indogermanen an-

zutreffen; der arische Zweig (Inder und Iranier) züchtete es

nicht, wie uns Ktesias berichtet, obgleich die idg. Benennung

des Schweines auch hier vertreten ist. Der Grund dafür ist

wohl darin zu suchen, daß in ihrem Gebiet große Eichen- und

Buchenwaldungen und damit die Hauptnahrung des Schweins,

die Eicheln und Eckern, fehlten. Vielleicht mag auch das im

Orient weit verbreitete reHgiöse Vorurteil gegen dieses Tier,

das auf ursemitische Tabuverbote zurückgeht, mit eingewirkt

haben. Eine allgemein indogerm. Gleichung ist die folgende:

Schwein: altind. sü-Jcards „wilder Eber", av. hü- „Eber",

toch. B suwo, griech. vg, ovg, lat. süs, alb. pi, ahd. sü und (mit

dem Suffix -Ino-) swln wie altbulg. svini-ja, cymr. hucc (mit

k-Suffix wie altind. sü-Jcards, lat. sucula). Mit idg. *süs wurde

zweifelsohne zunächst das Wildschwein bezeichnet; für das

gezähmte Schwein liegt eine nur europäische Gleichung vor:

in griech. TtoqyLog^ lat. porcuSi ir. porc^ ahd. farh^ lit. parszas, alt-

bulg. prasq.

Bemerkenswert ist, daß auch die Skythen das Schwein

nicht züchteten, wie uns Herodot IV, 63 erzählt: val dh ovtoi

ovökv vof.d^ovoiv, ovdk rgecpeiv Iv rrj x^QV '^^ TtaqaTtav i&ekovoiv.

„Die Schweine verwenden diese nicht (zum Opfer) noch pflegen

*) D. Ernesto Cozzi, La donna albanese in der Zeitschrift „Anthropos",

Band VU (1912), S. 321 f.
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sie sie in ihrem Lande überhaupt zu züchten." Die Abneigung-

gegen das Schwein haben die aus Asien vorgedrungenen

Skythen also auch nach dem östhchen Europa übertragen.

Es läßt sich daher nicht feststellen, ob das Schwein zu den

Haustieren der Indogermanen gehörte; möglicherweise haben

sie es nur in wildem Zustand gekannt. Denn nur in den

Ländern, in die die Indogermanen nachweislich erst später

eingerückt sind, Nord-, Mittel- und Südeuropa, ist die Schweine-

zucht in alter Zeit anzutreffen (vgl. den „göttlichen Sauhirt"

Eumaios bei Homer).

Eine größere wirtschaftliche Bedeutung für den Menschen

hat ein anderes Haustier, die Ziege, nur in den südlichen

Teilen Europas. Das ist leicht erklärlich. Ursprünglich nur

im Gebirge zu Hause — die Heimat der vermutlichen Stamm-
art, der Bezoarziege, ist der Kaukasus und die Gebirge Klein-

asiens und Persiens — und in älterer Zeit nur Mittel- und

Südasien und die Länder um das Mittelmeer bewohnend,

wurde sie offenbar zunächst von Gebirgsvölkern gezähmt und

erst allmähUch in die nordeuropäischen Ebenen eingeführt. Noch
heute spielt sie bei den Südeuropäern eine weit größere Rolle

als bei uns. Da sie im Verhältnis zu ihrer Körpergröße

doppelt soviel Milch wie die Kuh liefert und zudem sehr ge-

nügsam ist, so wäre ihre Züchtung für das indogerm. Urvolk

naheliegend gewesen. Es läßt sich aber aus den sprachlichen

Belegen der Beweis dafür nicht erbringen, da wir keine Be-

nennung für die Ziege haben, die sich über das ganze Sprach*

gebiet erstreckt. Vielmehr liegen nur folgende partiellen

Gleichungen vor:

Ziege (Bock): altind. ajds, aja^ lit. ozys (vgl. altind. ajinam

„Fell" = altbulg. jazino „abgezogenes Fell"); arm. aic, griech.

al^ (av. izaemm „aus Leder"); lat. haedus, got. gaiis'^ av. hüza-j

neupers. huzt ahd. hoc, ir. hocc (arm. huc bedeutet „Lamm");
lat caper, capra, altisl. hafr, altengl. hcefei^, heafor (griech. yiaTtgog

bedeutet „Eber", cymr. ceara „Schaf"; auch deutsch Bock be-

zeichnet noch andere männliche Tiere: Rehhoclc usw.). Alb. dl

und deutsch Ziege, Zicke stehen ganz isoliert da; letzteres

scheint ursprünglich nieder- und mitteldeutsch gewesen zu sein.
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Ein Sprachforscher^) wollte aus der Mannigfaltig-keit der

sprachHchen Ausdrücke für die Zieg-e den Schluß auf eine

ganz besondere Bedeutung der Ziegenzucht bei den Indo-

germanen ziehen. In dieser Ansicht würde ein Kern von

Berechtigung stecken, wenn die Hausziege in einer großen

Zahl von Varietäten aufträte, für deren jede das Urvolk einen

eigenen Namen gehabt hätte 2). Doch ist dies für die ältere

Zeit nicht erwiesen. Die verschiedenen idg. Stämme werden

also die Hausziege wohl erst beim Einzug in ihre historischen

Sitze schon gezüchtet kennen gelernt und einheimische oder in

ihrer eignen Sprache schon vorhandene Namen für andere Tiere

(s. oben) auf sie übertragen haben. Ob sie das wilde Stamm-

tier (die Bezoarziege) gekannt haben, läßt sich nicht ent-

scheiden, so lange wir nicht wissen, wo die Ursitze lagen.

Es kommt noch ein Umstand hinzu, der gegen eine

Züchtung der Ziege bei den Indogermanen spricht. Der

Hauptwert, den sie für den Haushalt besitzt, ist zweifelsohne

ihre große Ertragsfähigkeit an Milch. Nun scheint dieses

Nahrungsmittel bei den Indogermanen, nach den sprachlichen

Zeugnissen zu schließen — andere stehen hier nicht zu Ge-

bote — , nicht die Rolle gespielt zu haben, die wir eigentlich

bei einem viehzüchtendem Volke voraussetzen sollten. Denn
kein einheitlicher Ausdruck geht durch alle Sprachen. Das

könnte freilich auch daran liegen, daß man für Kuh-, Ziegen-,

Schaf- und Stutenmilch oder für die Umwandlungsprodukte

der Milch (Sahne, Quark, Molken usw.) verschiedene Wörter

hatte, von denen eines in dieser, ein anderes in jener Sprache

fortlebt. Aber auch für „melken" schwanken die Ausdrücke

in den Einzelsprachen. Ein Überblick wird das zeigen:

Milch: altind. pdyas, av. 'pdyafi ist zwar verwandt mit lit.

penas, beide bedeuten aber ursprünglich nur „Trank"; griech.

ydla, hom. ykdyog gehört wohl zu lat. lac, gen. lactis; altind.

1) H. Hirt, Die Indogermanen, Band I, S. 288 und Band U, S. 657.

2) Allerdings findet man bei viehbesitzenden primitiven Völkern oft eine

reiche Nomenklatur für die Tiere (z B. bei den Masai); doch würden wir, wenn

dies auch bei den Indogermanen der Fall gewesen wäre, das gleiche für andere

Herdentiere erwarten dürfen, was nicht der Fall ist.
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dddhi „Molken" ist zu altpreuß. dadan „Milch", altind. ghrtdm

„Rahm, Butter" zu ir. gert „Milch" zu stellen; g-ot. mUuJcs, air.

melg „Milch" gehören zu altbulg-. mleze „ßiestmilch", während

altbulg-. mleko „Milch" wohl nicht dem Germanischen entlehnt ist,

sondern nur zufällig- an g-erm. miluhs anklingt und ursprünglich

,,Feuchtigkeit" bedeutet (vgl. slav. molJca, südslav. inlaka „Nässe")^).

Ganz isoliert steht arm. kathn (wie Jcthem „melke"). Toch. B
mall'wef „Milch', nähert sich wie das germ. und kelt. Wort
der jetzt zu erwähnenden Wurzel für

melken: griech. äiiiXyujy alb. mieü^ lat. mulgeo, ir. hligim,

ahd. milchu, lit. jnelzu, altbulg. mhz<\. Diese Wurzel *melg- be-

schränkt sich auf die europäischen Sprachen in der Bedeutung

„melken** und bedeutet „streichen" in altind. mrjdmi, av. mara-

zäimi; die asiatischen Sprachen haben andere Ausdrücke für

„melken": arm. Mhem^ altind. döhmi.

Bei dem Mangel an Übereinstimmung in den Ausdrücken

für „Milch" und „melken" können wir keine einheitliche ur-

sprachliche Benennung ermitteln und müssen aus diesem Um-
stand den Schluß ziehen, daß die Milch kein regelmäßiges

Nahrungsmittel des Urvolks war. Das könnte auf den ersten

Blick befremdlich erscheinen bei einem Volk, dessen Haupt-

reichtum seine Rinderherden waren. Aber wir haben ethno-

logische Parallelen für diese Annahme. In ganz Ostasien

spielt die Milch als Nahrungsmittel nur eine untergeordnete

Rolle. Die Wandorobo, ein Zweig der Masai, deren Haupt-

nahrung das Fleisch ist und die nur ausnahmsweise VegetabiHen

essen, verwenden die Milch nicht gern zur Nahrung, ja viele

haben sogar einen ausgesprochenen Widerwillen dagegen^).

Die Butterbereitung geschieht bei den Masai durch Schütteln

des Rahmes in einer Flasche nur in sehr primitiver Weise.

Käse stellen sie überhaupt nicht her. Auch die Indogermanen

^) Nach A. Brückner, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Band 45,

5. 101 ff.

^) Möglich ist, daß bei der Enthaltung vom Milchgenuß auch religiöse Motive

mitsprechen. So ist den Masai (gleichwie den Juden) der gleichzeitige Genuß
von Fleisch und Milch verboten (s. Verf., Revue de linguistique et de philologie

comparee 45, p. 195 ff.).
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scheinen die Butter als Nahrung-smittel in ihrer Gemeinschafts-

existenz noch nicht gekannt und den Käse nur in flüssiger,

noch nicht in fester Form bereitet zu haben. Die sprach-

Hchen Ausdrücke gehen ganz auseinander und ihre Bedeutungen

schwanken, wie der folgende Überbhck zeigt.

Butter: altind. anjis, ahd. ancho^ altir. imb, altpreuß. anctan,

während lat. unguentum „Salbe" bedeutet; daneben altind. sar-

pis, toch. B salype, salywe, griech. kypr. €l(pogj alb. gdlpe, gdlf,

während das zugehörige ahd. salba „Salbe" bedeutet. Im
Ablaut dazu griech. oA^riy, olTttg „Ölflasche"; auch ein dia-

lektisches elTtog „Ol" wird uns bei Hesych überliefert. Es

scheint, daß beiden Gruppen ein ursprachHcher Wortstamm
zugrunde liegt, der „Ol, Salbe" bedeutete (vgl. altind. andkti,

lat. unguit „salbt"). Eine andere ursprachliche Gruppe ist:

av. raojndm, neupers. röyan „Butter", aisl. rjöme, altengl. rgam,

mhd. roum „Rahm".

Käse: griech. tvqöq, av. tüirinqm, altbulg. tvarogs „ge-

ronnene Milch"; lat. caseus, altbulg. Jcvass „Hefe" (auch präkrit.

chäsl „Buttermilch"?); griech. ogög, lat. semim „Molke" (zu altind.

sards „flüssig"). Der Käse, der in seiner heutigen festen Form
(lat formaücum = franz. fromage) ein sehr junges Kulturprodukt

ist, war den Indogermanen offenbar nur als „geronnene Milch"

(Weichkäse, Quark) bekannt (vgl. zu der Frage, ob Milch und

Käse Hauptnahrungsmittel des Urvolks gewesen sind, auch das

im Abschnitt XII Bemerkte).

Nach dieser Abschweifung auf das Gebiet der Ernährung

wollen wir zum Ausgangspunkt zurückkehren. Wo die Milch

und die aus ihr gewonnenen Produkte kein regelmäßiges

Nahrungsmittel bilden, hat die Zucht der Ziege keinen Wert,

und so dürfen wir sie wohl aus der Zahl der Herdentiere der

Indogermanen streichen. Ein für das indogerm. Urvolk höchst

wichtiges Tier ist dagegen das

Pferd: altind. dsvas, av. aspö, altpers. aspa-, toch. A ywÄ*,

'Byakwe, griech. 'iTCTCog, lat. equus, altir. eck, gall.^joo- (in Eigennamen

wie Epo-redo-rlx), got. cdhwa- (?, in aihwatundi „Dornstrauch" ?),

altisl. jör, altengl. eoh, altsächs. ehu (scalc „Pferdeknecht"). Da-

neben findet sich ein Name für die

k
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Stute: altind. dSvä, av. aspä, lit. aszvä, lat. equa, der eine

Femininbildunj^ desselben Wortstammes ist.

Außer den nachher zu besprechenden historischen Tat-

sachen zeigt uns die Unterscheidung der beiden Geschlechter

beim Pferd durch ein g-eläufiges Suffix der idg. Ursprache —
bei wildlebenden Tieren werden in der Regel die männlichen

und weiblichen Tiere mit verschiedenen Wortstämmen benannt

oder gar nicht auseinandergehalten —, daß die Indogermanen

es nicht nur in wildem Zustand kannten, sondern auch

schon züchteten^). Einen weiteren Beweis bildet ein aller-

dings nur teilweise erhaltener Name für das junge Tier, das

Füllen: griech. 7tG)Xog^ got. fula; lat. 'pullua bedeutet „junges

Tier"; stammverwandt ist ir. läir, gen. lärach (aus *pläre]C'),

alb. pePe „Stute". Die lautHchen Verhältnisse sind schwierig;

die Grundbedeutung scheint „junges Tier" gewesen zu sein.

Die Pferde w^urden in besonderen „Gestüten" (zu „stehen"

gehörig, also ursprünglich die „stehende Einfriedigung" be-

deutend) gehalten: althochdeutsch stuot, altengl. stöd; altbulg.

stado, lit. stodas „Herde von Zuchtpferden"; altisl. stöd bedeutet

„Stuten mit Hengst"; ahd. stute, schwed. sto weist die spezialisierte

Bedeutung „Stute", altengl. steda, engl, steed diejenige von

„Zuchthengst" auf.

Für die Bekanntschaft und Vertrautheit des idg. Urvolks

mit dem Pferde spricht weiterhin der Umstand, daß sich in

fast allen Sprachen, in denen die altindogerm. Bildungsweise

fortlebt, mit dem Stamm *ekvo- zusammengesetzte Eigennamen
finden. So im Indischen: Asva-cakras, Aiva-süMisj Asva-senas;

im Altpersischen: Aspa-cana „Aspathines", Vist-äspa „Hystaspes"

(Vater des Darius); im Skythischen: BaiÖQ-aoTtog, "^orc-ovQyog;

im Griechischen: LeuJc-ippos, Hippo-medon; im Gallischen: Epo-

redorvc usw.

^) Allerdings spricht der Umstand, daß das Wort für „Stute" vom Maskulinum
durch ein offenbar junges Bildungsmittel (feminine Endung ä) abgeleitet ist, für

eine relativ späte Bekanntschaft des Urvolks mit dem Pferde. Das stimmt merk-
würdig zu derselben Erscheinung, die wir im Abschnitt XI für den Gebrauch des

Wagens beobachten werden.
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Das indische Götterpaar, das den griechischen Dioskuren

entspricht, trägt den Namen Asvinäu; man stellte sie sich in

Pferdegestalt vor. Die Gallier kannten eine Pferdegöttin

Epona (kelt. epo= altir. eck „Pferd", s. o.). Das vornehmste Opfer,

das den Göttern bei den Indern (s. Rigveda I, 162), Iraniern,

Slaven, Preußen und Germanen dargebracht werden konnte,

ist das Pferdeopfer; Herodot I, 216 erzählt, daß auch die

skythischen Massageten dem Sonnengott Pferde als Opfer

darbrachten. Durch die iranischen Völker werden die Semiten

des Orients erst mit dem Pferde vertraut; bis zum Beginn

des zweiten Jahrtausends war es diesen wie auch den Ägyptern

unbekannt. Die Rolle, die das Pferd bei den Indogermanen

spielte, vertritt bei den Semiten der Esel, der erst durch diese

oder kleinasiatische Völker den idg. Stämmen bekannt wurde,

wie seine Namen in ihren Sprachen beweisen: arm. es (vgl.

sumerisch ansu^ ansi, turko-tatarisch esek, auch hebr. ätön „Eselin'^ ?),

griech. ovog aus *osnos, daraus lat. asinus. Das Lateinische hat

den Namen an die Kelten und Germanen, diese haben ihn

an die Slaven weitergegeben. Der Gesetzeskodex des baby-

lonischen Königs Chammurabi (etwa 1958— 1916 v. Chr.) nennt

bei den Bestimmungen über den Besitz und denjenigen für

den Tierarzt zwar Rinder, Esel, Schafe und Schweine, aber

noch keine Pferde. Das Pferd (babyl. sisü = aram. susjä, hebr.

süs) wird daher bei den Babyloniern in der ideographischen

Wiedergabe als „Esel des Berglandes" bezeichnet^). Wir
können aus dem sprachlichen Material nicht entnehmen, ob

das Pferd in idg. Zeit zum Reiten diente, oder ob es, wie das

in späterer Zeit der Fall war (altind. äsva-rathas „der mit Rossen

bespannte Wagen", griech. l7C7TÖ-f.iaxog „zu Roß d. h. Wagen
kämpfend"), vor den Wagen gespannt wurde. Vielleicht war

beides schon der Fall. Der Wagen ist sicher in der Urzeit

bekannt gewesen; die Gleichung: altind. rdtkas, av. rapa-

„Wagen, Streitwagen", lat. rota, altir. roth^ ahd. rad, lit. rätas

1) Ed. Meyer, Geschichte des Altertums, Band I, 2, 2. Aufl., S. 579.

Fritz Hommel, Grundriß der Geschichte und Geographie des alten Orients.

2. Aufl., S. 14.

m
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„Rad" greht vielleicht nicht in die idg. Zeit zurück, sondern die

Wörter sind einzelsprachliche Bildungen von der ursprach-

lichen Wurzel *reth- „laufen" (altir. rethim „ich laufe", lit. ritu

„ich rolle"); aber wir haben idg. Wörter für „Achse" usw.

(s. Abschnitt XI), was das Vorhandensein des Wagens in der

Urzeit beweist. Als Zugtier diente wohl überwiegend das

Rind, das im ganzen Altertum, wie zahlreiche Aussagen von

Schriftstellern beweisen, dazu verwandt wurde. Selbst ein.

Reitervolk, wie die Skythen es waren, fuhr mit ochsen-

bespannten Wagen; die europäischen Völker treten mit dem-

selben Beförderungsmittel in das Licht der Geschichte. Bei

religiösen Festen der Germanen und Gallier wird der Wagen
von Kühen gezogen; die merowingischen Könige fahren mit

Ochsen in die Volksversammlung. Wir können also vermuten^

daß bei dem idg. Urvolk das Rind ebenfalls zum Ziehen des

Wagens (und des Pfluges) diente. Die Rolle des Pferdes läßt

sich nicht mit gleicher Sicherheit ermitteln ; es mag eine ähn-

liche Bedeutung für die Indogermanen gehabt haben wie das

Ren für die unsteten Völker des nördlichen Europas und
Asiens, bei denen diese Tiere in großen Herden gehalten

werden und den Reichtum des Besitzers darstellen, ohne im

Verhältnis zu ihrer Zahl bedeutenden Nutzen zu gewähren»

Doch das eine ist sicher: das Pferd war ein dem Urvolk ver-

trautes Tier. Die Entscheidung, zu welcher Rasse das Pferd

des indogermanischen Urvolks gehörte, hängt natürlich von der

Lokalisierung der Ursitze ab (s. Abschn. XX) und muß so

lange unentschieden bleiben, als wir ihre genaue Lage nicht

kennen (s. oben S. 35 und S. 148 f.).

In historischer Zeit bemerken wir häufig, daß der ältere

Name des Pferdes durch eine neue Benennung verdrängt

wird; so verschwindet lat. eqaus aus den romanischen Sprachen
und wird durch jüngeres caballm (aus Nordosteuropa stammend?;
vgl. altbulg. lohyla „Stute") ersetzt. Ins Deutsche dringt galL

para-veredus als Pferd ein (die Kelten waren berühmte Rosse-

züchter und vortreffliche Reiter), obwohl das einheimische

Wort Eoß = engl, horse weiterlebt. Aus dem Keltischen

stammt auch ahd. marah, fem. mer(i)haj nhd. Mähre: altir. marc
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„Pferd". Die neue Benennung tritt mit dem Bekanntwerden

einer neuen Rasse auf; aus der Einheitlichkeit des idg-. Aus-

drucks für das Pferd, die bei keinem anderen Haustier in

g-leicher Weise vorlieg-t, dürfen wir also auch auf die Einheit-

lichkeit der Pferderasse bei dem Urvolk schließen, deren

nähere Bestimmung-, wie gfesagt, vorerst freilich noch nicht

mit Sicherheit erfolgen kann.

Wie das Pferd, so ist auch ein anderes Haustier uralter

indogerm. Besitz, nämlich der

Hund: altind. svä, gen. sünas, av. spä, gen. sünö, med. OTtdy.a ^),

toch. B AM, arm. sun, griech. -kvcov, gen. -/.wog, lat. canisj altir.

<iü, gen. con, got. hunds, lit. s2u, gen. szuns. Im Russischen und

Polnischen findet sich ein zum gleichen Wortstamm gehöriges

suka „Hündin", während das Slavische im übrigen den Hund
abweichend benennt: altbulg. p^sz, russ. pes?i, daneben auch

ßobaka, das an das medische Wort erinnert. Auffallender-

weise wird die Hündin in der Regel nicht durch ein be-

sonderes Wort oder eine Femininbildung vom männUchen

Tiere unterschieden, während dies doch bei den meisten Haus-

tieren der Fall ist. Der Grund dafür ist offenbar darin zu

suchen, daß dem Hund kein Wert beigelegt wurde. Er ist

zwar der unzertrennliche Begleiter des Menschen, aber ein

Schmarotzer, der eigentlich keine Gegendienste leistet. Denn

es ist fraglich, ob ihn die Indogermanen schon als Wächter der

Herden verwandt haben, und für ihre primitiven Behausungen

brauchten sie keinen Hofhund. Der Hund war vielmehr ein

Gegenstand der Verachtung bei dem Urvolk. Deshalb wurde

ein schlechter Wurf beim Würfelspiel als „Hund" (griech.

y,vü)v, lat. canis) bezeichnet; wer ihn zu vermeiden versteht,

der „Falschspieler", heißt daher im Indischen „Hundetöter"

(sva-ghnin-y).

Ein anderes Haustier unserer Zeit, das sich in der Tat

ganz an das Haus, weniger an eine Person wie der Hund

*) Bei Herodot I, 110: rijv yäo xvra xaXeovoi OTtdjua MrjSot (Eügenname

Snaxd) ^ griech. Kvvd)).

*) Vgl. W. Schulze, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Bd. 27,

S. 60 f.
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anschließt, die Katze, ist dem Urvolk nicht bekannt g-ewesen.

Das Stammtier wurde bereits in prähistorischer Zeit in Äthiopien

g-ezähmt und etwa 2000 v. Chr. nach Ägfypten eing-eführt, wo

es Herodot kennen lernt (II, 66 ff.). Von Äg-ypten aus dringt

die gezähmte Katze nach Griechenland; hier wird sie vom
fünften Jahrhundert v. Chr. ab von den Schriftstellern erwähnt.

Die Römer lernen sie erst viel später kennen; gfeg-en das

Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. scheint sie auch in

Itahen als Haustier eingebürgfert zu sein. Das lat. Wort cattus

ist vom 4. Jahrhundert n. Chr. an belegt^); aus dem Vulgär-

lateinischen stammt wohl die nordeurop. Sippe ir. catt, ahd.

kazzüf altbulg. koieh, lit. TcaU usw. Möglicherweise liegt auch

ein mittel- oder nordeuropäisches Urwort für die wilde Katze

zugprunde, da sowohl das Germanische wie das Keltische

manche altertümhche Bildungen aufweist.

Von dem Geflügel, das in historischer Zeit gezüchtet wird,

lassen sich folgende Tiere durch sprachliche Gleichungen als

den Indogermanen bekannt erweisen:

Gans: altind. hasas, ha^i, griech. ^lyv, dor. %äv^ lat. (hjanser,

ahd. gans, lit. iqsls, altpreuß. sansy; ir. geis bedeutet „Schwan".

E n t e:altind.ä^2s (falls nicht zu altisl.^]^r„Eidergans"), griech.

vfjooa, dor. vaaoa, lat. anas, ahd. anut^ lit. dntisj altbulg. <^^, serb.w^a.

Es ist aber zweifelhaft, ob sich diese Benennungen auf

die gezähmten Tiere bezogen; eher sind die Wildente und

Wildgans darunter zu verstehen. Denn in den ältesten Dich-

tungen der indogerm. Völker, dem Rigfveda, Avesta und der

Ilias, werden die beiden als Haustiere nicht erwähnt; erst in

der jüngeren Odysee wird die Gänseherde der Penelope ge-

nannt. Sicher ist, daß das zahme Huhn erst sehr spät vom
Orient als gezüchtetes Haustier nach Europa eingeführt wurde;

seine Heimat ist Indien, von wo es sich zunächst in dem
vorderen Orient verbreitet hat^). Im 6. Jahrhundert v. Chr.

^) R. Blankenhorn, Zur Geschichte des Wortes „Katze". Zeitschrift

für deutsche Wortforschung, Band 11, S. 312 ff.

*) Viktor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere. 8. Aufl., besorgt von

O. Schrader, 1911, S. 326 ff. Über die sprachliche Seite vgl. auch die Nach-

träge S. 610 ff-.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. H
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hat es Griechenland erreicht. Eine sehr altertümliche Bildung-

zeigt die g-erm. Wortsippe: g-ot. hana, ahd. hano „Hahn", ahd.

henna (aus *hanjö) „Henne", mit Ablaut altsächs. hön „Huhn",

altisl. plur. höns (aus *honi2i, das auf einen es-Stamm weist).

Diese Sippe stellt man zu lat. cano „sing-e", wie auch g-riech.

^6-xavog „Hahn "(eig-. „Frühsänger"), da die meisten Benennungen

des Hahnes in den indogerm. Sprachen auf seine Stimme

Bezug nehmen: lit. gaidys zu gedoti „singen", altbulg. peth zu

'peii „singen", ir. cailech: lat. calo „rufe" usw. Aber trotzdem

ist an die Bekanntschaft mit dem gezähmten Huhn bei den

Urgermanen nicht zu denken. Die Ausdrücke mögen von

einer wilden Hühnerart (Rebhuhn) auf die zahme Art über-

tragen sein ^). Auch die zahme Taube ist nach der sprach-

hchen Terminologie wie nach den historischen Nachrichten

erst spät aus dem Orient nach Europa verbreitet worden; im

Haushalt des Urvolks war sie sicher so wenig anzutreffen

wie das Huhn.

Aus den bisherigen Ausführungen können wir uns ein

einigermaßen klares Bild vom Haustierbestand des indogerm.

Urvolks machen. Es gehörten dazu: das Schaf, das Rind,
das Pferd und der Hund, kaum aber die Ziege. Ein

sicherer Beweis für die Züchtung des Schweines liegt nicht

vor; die europäischen Völker haben es dagegen seit undenk-

Uchen Zeiten als Haustier gehalten. Es kann aber nur von

wirklich seßhaften Völkern gezüchtet werden und es ist frag-

lich, ob das gesamte Urvolk oder erst einzelne seiner Teil-

stämme schon zur vollen Seßhaftigkeit gelangt waren. Nur bei

den Völkern, die an der gemeinsamen Terminologie des Acker-

baus teilnehmen (s. weiter unten), liegt auch der besondere

^) Dieser Ansicht ist sowohl O. Sehr ad er a. a. O. wie auch R. Gutmann.

Revne de linguistique et de philologie comparee 45, S. 90 ff., der ebenfalls an

finn. kana, läpp, kanj „Henne'', magy. karija „Geier", ostjak.-samoj. hanj „Auer-

hahn", bask. kania „Henne" usw. erinnert. Was die Unbestimmtheit der Be-

deutung des Wortstammes *kan betriff't, so vergleiche man lat. cicönia „Storch",

frz. cane „Ente", die auch davon abgeleitet sind. Eün ureuropäisches Wort ent-

hält off"enbar auch die Sippe frz. coq, altengl. COCC, estnisch kukko, kuk „Hahn",

altengl. cycen, niederd. Küken „Küchlein" usw. (vgl. oben S. 25, Anm. 1).
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Ausdruck für das g-ezüchtete Schwein vor. Geflüg-el hat das

Urvolk sicher nicht gezüchtet, da dessen Haltung* erst aus

der späteren historischen Zeit nachzuweisen ist.

Schwierig-er als die bisher behandelte Frag^e, welche Haus-

tiere die Indog-ermanen g^ekannt haben, g-estaltet sich die

Untersuchung-, ob sie auch schon Kulturpflanzen be-

saßen und, falls wir diese Frage bejahen, welche der heute

gebräuchlichen Arten es waren. ÜberbUcken wir zunächst

die Ergebnisse, die sich für Europa (Asien ist noch zu wenig

durchforscht)^) aus den vorgeschichtlichen Funden ergeben.

Naturgemäß sind von organischen Stoffen keine bedeuten-

den Überreste in den Gräbern oder sonst in der Erde er-

halten, da sie in der Regel dem Verwesungsprozeß zum Opfer

fielen. Hier und da finden wir ein paar Getreidekörner, sei

es in verkohltem Zustand in einer Urne, sei es, daß sie in

den Ton der Gefäße oder in den Lehm der Wände durch

einen Zufall hineingeraten sind. Zuweilen treffen wir auch

Abdrücke von Körnern oder von Ähren an der Oberfläche

von Gefäßen. ReichHcher sind die Funde an den Pfahlbau-

stationen des Alpengebiets, wo sich in dem Schlamm der

Seen getrocknete Baumfrüchte und ihre Kerne, Körner von

verschiedenen Getreidearten, die beim Brand der Hütten ver-

kohlt waren, Reste von Hülsenfrüchten (Bohnen, Linsen, Erbsen),

Rübenpflanzen (Möhre, Pastinak) und Mohnsamen erhalten

haben ^). Neuerdings hat man aus der Kulturschicht des ersten

in Skandinavien aufgefundenen Pfahlbaus bei Alvastra am
Wettersee verkohlte Äpfelstücke, Gerstenkörner und Hasel-

nußschalen gehoben, die sich in dem konservierenden Kalk-

moor gut erhalten haben *). Auch in Südrußland haben sich

in den oben (S. 125) genannten Wohngruben Reste von Stroh,

^) In dem nördlichen Kurgan bei Anau (Transkaspien) fand man bereits in

den tiefsten rein neolithischen Schiebten Weizen- und Gerstenkörner sowie Flint-

lamellen, die Raph. Pumpelly für Sicheln ansieht (Explorations in Turkestan,

Expedition of 1904, Prehistoric civilisations of Anau, Band 11, 1908). Vgl. Hubert
Schmidt, Prähistorische Zeitschrift, Band II, S. 414.

*) Oswald Heer, Die Pflanzen der Pfahlbauten, 1865.

*) O. Fröd in, Ein schwedischer Pfahlbau der Steinzeit. Mannus, II, S. 141 ff.

11*
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Weizen-, Hirse- und Gerstenkörner gefunden. In Europa und

dem angrenzenden Teile von Asien (Transkaspien) wurde

also in der neolithischen Periode überall bereits ein, wenn
auch wohl noch primitiver Ackerbau betrieben. Be-

trachten wir nun die Getreidearten, die damals angepflanzt

wurden, etwas näher. Die beifolgende Abbildung, welche

uns die Ähren der in den Schweizer Pfahlbauten anzutreffen-

den Pflanzen vorführt, veranschaulicht den Umfang des stein-

zeitlichen Ackerbaus. Es sind folgende Pflanzen vertreten

(von rechts nach

links): Rispen-

hirse, Emmer
(eine Weizenart,

auch Zweikorn

genannt), ägyp-

tischer Weizen,

kleine sechszei-

hge Gerste, dich-

te sechszeilige

Gerste , kleiner

Pfahlbauweizen

,

Kolbenhirse. Es

fehlen also zwei

für unsere Jetzt-

zeit höchst wich-

tige Getreide -

arten : Roggen
und Hafer. Erste-

Abb. 18. Nach Oswald He er, Die Pflanzen der Pfahlbauten, s. 6. rer ist erst spät,

in der jüngsten

Bronzezeit, also frühestens in der ersten Hälfte des letzten

Jahrtausends vor Christus durch Funde zu belegen. Etwas

früher tritt der Hafer in Funden auf. Beide Pflanzen sind

vornehmlich im Norden Europas heimisch; im Süden unseres

Erdteils werden sie nicht angebaut. Der Spelz ist aus prä-

historischen Funden bis jetzt noch nicht sicher nachgewiesen.

Von sonstigen Nutzpflanzen ist besonders der Flachs zu nennen,
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der ebenfalls schon in den steinzeitlichen Pfahlbaufunden an-

zutreffen ist. In Osteuropa tritt an seine Stelle der Hanf,

der sich erst später als Kulturpflanze nach Westen ver-

breitet hat^).

Prüfen wir nunmehr, welche Handhaben uns die Sprache

gibt, um die g-enannten Getreidearten und sonstig'en Nutz-

pflanzen als dem indogerm. Urvolk bekannt zu erweisen. Eine

weit verbreitete Gleichung* liegt vor in:

ältind. r/ävas „Korn, Gerste", av. yam- „Getreide", neupers.

jav „Gerste", griech. ^eial „Spelzweizen", hom. ^el-öcjQog (d.i.

*^ef€-) äqovqa „die g-etreidespendende Erde", ir. eoma „Gerste",

lit. Javas „Same", javai plur. „Getreide".

Welche Getreideart verstanden die Indog-ermanen nun

unter *jewos? Oder war es eine allgemeine Benennung wie

unser deutsches „Korn", das je nach der Gegend und ihrer

einheimischen Brotfrucht Roggen, Spelz oder Hafer bedeutet?

Wir können darüber nichts mit Sicherheit ermitteln 2).

Wahrscheinlich war die Gerste das älteste Getreidekorn der

Indogermanen (wie der Ägypter), da sie allen indogerm.

Völkern von frühester Zeit an bekannt ist und ihre Haupt-

frucht darstellt; aXcpLta, (xvelov dvÖQCJV „Gerste, das Mark der

Männer" nennt sie Homer an verschiedenen Stellen. Mit

1) Siehe G. Buschan, Vorgeschichtliche Botanik, S. 115f.— Griech. xdvvaßiSt

xdvvaßos „Hanf" unbekannter Herkunft ist das Stammwort von lat. cannabis;

altind. ianäs „eine Art Hanf", osset. San „Wein" (d. h. urspr. berauschendes Ge-

tränk aus Hanfsamen; auch die Skythen verwandten Hanfkömer als Betäubungsmittel),

stimmen im wurzelhaften Bestandteil damit überein, während sich altbulg. Iconoplja

(Stammwort für lit. kanäpes, altpreuß. knapios) im anlautenden Guttural nicht

mit dem altind. Wort vereinigen läßt. Altengl. hcenep, ahd. hanaf nähert sich

mehr dem griech. Wort. Weitere Beziehungen dieser Wandersippe zu finnisch-

ugrischen Mundarten sucht O. Schrader bei V. Hehn, Kulturpflanzen und

Haustiere, 8. Aufl., S. 192 f. nachzuweisen (kefie-piS „Hanfnessel").

*) Rob. Gradmann, Der Getreidebau im römischen und deutschen Altertum,

1909, S. 37, glaubt freilich (mit Joh. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im

germ. Altertum, 1905, S. 426) den Emmer (eine Weizenart, Triticum dicoccum)

darunter verstehen zu sollen. Aber diese Komfrucht ist nach der eigenen Angabe

des Verfassers in alter Zeit nur in Ägypten, Palästina, Mitteleuropa (Alpenvorland,

oberrheinische Tiefebene, Böhmen) und Dänemark in neolithischen Ansiedlungen

neben anderen Getreideresten zu finden, war also keineswegs überall verbreitet.
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Gerstenmehl läßt er das Fleisch zum Opfer oder Schmaus
bestreut werden. Das Gerstenkorn wird als kleinstes Maß und

Gewicht bei allen indogerm. Völkern verwendet; noch heute

ist es als solches in den Vereinigten Staaten von Nordamerika

in Gebrauch. Gerstenkorn, lat. hordeolum, griech. Tigid-rj ist die

Benennung- für eine kleine Geschwulst (Entzündung- einer

Haarbalg-drüse) am Aug-enlid.

Noch eine zweite verbreitete sprachliche Gleichung- be-

deutet Gerste: griech. y.Qid^ri (aus *ghr^dä?), lat. hordeum, ahd.

gersta, wozu wohl auch arm. gari „Gerste" und pehlewi dzurt-äk

„Getreide" zu stellen sind. Doch nur das germanische und

lateinische Wort lassen sich auf eine gemeinsame Grundform

mit altem Ablaut zurückführen; bei allen anderen Ausdrücken

bestehen dagegen nicht zu beseitigende lautUche Bedenken.

Vielleicht ist bei dieser Gruppe auch uralte Entlehnung Spiel.

Andere Wortgleichungen, die sich über mehrere Sprachen

erstrecken, sind die folgenden:

Getreide: altind. sasydm, av. hahya- „Getreide", cymr.

haiddj bret. hei^ „Gerste", gall. (oder ligurisch) sasia „Roggen".

Weizen: griech. hom. ^ncvQÖg, dial. OTivQÖgy lit. pürai (plur.)

„Winterweizen"; altbulg. pyro bedeutet „Spelt". Altindisch

püras „Kuchen" könnte hierher gehören, wenn wir uns das

Verhältnis von altind. dhänäs plur. „Getreidekömer", av. dänav-

„Getreidekorn": lit. dMna „Brot" vor Augen halten.

Hirse (teils Kolben-, teils Rispenhirse): griech. (xfllvrj,

lat. milium, lit. malnos (plur).

Hafer: lat. avena, altbulg. ovhs^, lit. avizä, lett. ausas^ alt-

preuß. wyse.

Spelz: lat. far, altisl. harr „Getreide" ; mit abweichender

Bedeutung alten gl. here, russ. horz „Gerste"; altbulg. ^sr» „Hirse'',

cymr. hara „Brot".

Ro§*§*6ii* altbulg. rzzh, lit. rugySy altengl. /"t/^e, ahd. rocco;

dazu wohl thrak. ßqi^a „Roggen".

Wie man sieht, geht keine dieser Gruppen über das ganze

indogerm. Sprachgebiet; zudem wechselt die Bedeutung einer

Wortsippe bft von einer Sprache zur andern. Auch die laut-

liche Gestalt der Wörter einer Gruppe läßt sich zumeist schwer
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auf eine g-emeinsame Grundform zurückführen. Über eine

allgemeine Bedeutungf oft recht unbestimmter Art kommen
wir nicht hinaus, wenn wir eine solche für die vorauszusetzende

Grundform ermitteln wollen. Man betrachte z. B. noch die

folgende verwandte Sippe: altind. durvä „eine Art Hirse": lit.

dirvä „Acker, Saatfeld", niederl. tance „Weizen", engl, tare

„Wicke, taube Ähre". Es ist ganz unmöglich, für sie eine

andere Urbedeutung wie etwa die unbestimmte: „Saatfrucht"

zu geben (vgl. lat. ador „Spelt": got. atisks „Saatfeld").

Abb. 19. Mahlstein mit zugeliörigem Handstein aus Mangstrop bei Hadersleben.
Nach dem Original im Kgl. Moseam für Völkerkunde in Berlin (stark verkleinert).

Nicht unberechtigt ist daher die Frage, ob die Indoger-

manen überhaupt einen regelmäßig'en Ackerbau gekannt haben.

Das ist indessen doch wahrscheinHch der Fall gewesen. Dafür

spricht zunächst eine durch eine ganze Reihe idg. Sprachen

hindurchgehende Gleichung für:

„K o r n" : lat. gränum, altir. grän^ got. kaum, altbulg. ^rmio,

altpreuß. syma (lit. zimis bedeutet „Erbse"), das sich der Form
nach mit altind. jimds „zerrieben" deckt. Das Urvolk hat also

Kömer zerrieben d. h. gemahlen. Ein wohl ursprachlicher

Beleg für „mahlen" ist: griech. äUw: arm. alam; dazu griech.

äXevQov, arm. aleur „Mehl" und altind. änus (aus *al'nus) „dünn".

Eine andere idg. Wzl. *mel- ist allerdings auf die europ.-arm.

Gruppe und das Tocharische beschränkt (s. weiter unten). Wir
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wissen auch, wie die vorgeschichtlichen Mühlsteine aussahen;

sie weisen an fast allen Stellen der Erde die gleiche Form
auf. Die beigegebene Abbildung zeigt uns eine Hand-

mühle von Stein, in der mit dem danebenstehenden Mahl-

stein die Kömer zerquetscht wurden; dieselbe Zubereitung

des Mehls sehen wir noch heute vielfach bei primitiven

Völkern in Übung. Eine indogerm. Gleichung für eine

solche steinerne Kornmühle liegt in folgender Wort-

sippe vor: altind. gravä „Stein zum Somapressen", arm. erkan

„Mühlstein", altbulg. zmny „Mühle", lit. glma „Mühlstein", plur.

gimos „Handmühle", altir. brö „Mühlstein", got. qaimus „Mühlstein".

Natürlich kann man mit einem so primitiven Werkzeug
kein feines Mehl erzeugen, es kommt nur eine Art Grütze

zustande. Aus solcher grobgemahlenen Gerste bestehen die

prähistorischen Brötchen, die man in Östergotland in Schweden

aufgefunden hat. Die Südslaven, Rumänen und Polen bereiten

noch heute Kuchen (pirogi) in dreieckiger Form aus solcher

Grütze. Eine ähnliche Art der Mehlbereitung in einem Mörser

mit Stössel aus hartem Holz ist noch jetzt bei den rumänischen

Bauern in Übung ^). Diese Herstellung des Mehles kannte

auch das indogermanische Urvolk; das Korn konnte anstatt

zerrieben auch zerstampft werden. Die folgende weitverbreitete

Gleichung beweist uns das: altind.p/ios^' „zerreibt", a,w.pisant- „zer-

stampfend, mahlend" griech. TcrLaau) „stampfe, schrote", lat. pinso

„zerstoße", altbulg. jobcÄo^e „stoße", Wt. paisyü (Gerste) „abklopfen"

;

zu derselben Verbalwurzel gehört altind. ^is^am, a.v,pistra- „Mehl",

griech. TtTiGccvrj „enthülste Hirse", ahd. fesa „Hülse des Ge-

treides", altbulg. ptseno „Mehl", phsenica „Weizen". Ableitungen

derselben idg. Wurzel sind: lat, plla, pisö, mittelndd. mse/ „Mörser"

und altind. pestä „Zerreiber'', lat. pistor „Müller, Bäcker".

Man könnte einwenden, daß das Zerreiben oder Zerstampfen

des Kornes ebensogut bei wild wachsenden und eingesammelten

Getreidekörnern erfolgen konnte; aber das Vorhandensein einer

so ausgeprägten und umfängHchen Terminologie (die noch

*) Emil Fischer, Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie usw. 1911, S. 31fif.
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durch nur europäisch-armenisch-tocharische Gleichung-en er-

weitert wird) läßt diese Annahme als unwahrscheinlich g-elten.

Denn die wild wachsenden, eingesammelten Körner wird man
ung-emahlen verzehrt haben, wie wir dies noch heute mit dem
Reis und den Hülsenfrüchten in der Regel tun und wie es

sicher in der ältesten Zeit auch bei dem Getreide geschah.

Die Tatsache, daß man es zu einem groben Mehl zerrieb oder

zerstampfte, setzt eine schon fortgeschrittene Kultur voraus.

Zudem haben wir einen unzweifelhaft indogerm. Ausdruck für

Spreu: altind. palävas, lat. palea, altbulg. pleva, lit. pelatf

altpreuß. pelwo, lett. pelus^ pelawas (plur.). Desgleichen liegt

ein indogerm. Wort vor für das Werkzeug zum
Schneiden des auf dem Feld stehenden Ge-

treides, die

Sichel: altind. lavis^ lavitram: griech. XaloVj

altisl. le. (Wie eine steinzeitliche Sichel beschaffen

war, zeigt uns die beigegebene Abbildung

eines Fundes aus Dänemark.) Eine andere

Gleichung für dasselbe Werkzeug, die sich zwar

nur in zwei europäischen Sprachen findet: lat.

/öwr, gen. fakis „Sichel, Sense": lit. dal^, lett.

dalgs „Sense** muß einstmals auch eine Ent-

sprechung in der arischen Gruppe gehabt haben,

denn nur daher kann das der ugro-finnischen

Sprachgruppe (s. Abschnitt XVIII) angehörige

mordwinische Wort tarvas „Sichel'* entlehnt sein

(Grundform *dhargas, mit arischem r gegenüber
europäischem £) ^). Abb. 20. sichel aus

Über das ganze idg. Sprachgebiet erstreckt ^Jl^'^Tnielins.
sich ebenfalls die Gruppe: altind. matyäm „Ee-g-e, Kulturgeschichte

rr ,, ,, , f^, „^ ,

^
ZZ Schwedens, S. 14.

Kolben usw.", lat. mateola „Werkzeug zum Em-
schlagen in die Erde", altbulg. motyka „Hacke", ahd. medela

„Pflug" (Glosse).

Aber von diesen vereinzelten Ausnahmen abgesehen sind

weitaus die meisten sprachHchen Gleichungen, die sich auf den

^) H. Paasonen, Finnisch-ugrische Forschungen, Band VIII, S. 72 f.
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Ackerbau und die damit zusammenhängenden Tätigkeiten be-

ziehen, auf die europäische Sprachgruppe beschränkt; einzelne

greifen auch auf das Armenische und Tocharische über. Die

hauptsächlichsten dieser Wortsippen sind die folgenden:

pflüge: griech. aQÖco, lat. aro, ir. airim, got. arja, altbulg.

<)rj({, lit. ariü; steckt dieselbe Wurzel auch in toch. A muk

Jcelkän ären {= altind. yugalängalam)^ worin muk „Joch" und kelkän

„gehend" bedeutet?

Pflug: arm. araur, griech. oqotqov, lat. arätrum^ altir.

araihar, altisl. ardr, altbulg. ralo (= mhd. arl), lit. drklas (aus

"^artlas).

säe: lat. sero (aus *5e5ö), got. saia, altbulg. seja^, lit. seju,

\Qtt. seju] griech. tT^^a „werfe" (falls aus *sisemi); toch. A saseryu

„gesät habend" steht vielleicht nur scheinbar dieser Wzl. *se-

nahe, denn die toch. Form setzt eine Wzl. *ser- voraus.

Same: lat. semeriy ahd. sämo, altbulg. sem^^ lit. plur. s'emens,

altpreuß. semen; altir. »ll (mit anderem Suffix.).

Saat: got. seps, ahd. sät, cymr. häd. Toch. A säktälyi

„Saat" gehört nicht zur idg. Wzl. *sö-.

Acker: griech. äyqög, lat. ager, got. akrs (altind. ajnw be-

deutet „Ebene").

mahle: lat. molo, got. mala, lit. malu, altir. me/tm; griech.

^vXXoj, altbulg. meljOi^ sind abweichend gebildet; arm. malern

bedeutet „zerstoße", ebenso das vielleicht verwandte toch. B
melyem „sie treten mit Füßen".

^^^^' griech. o^Lvri, lat. occa, cymr. ocet, ahd. egida, ecken^

lit. aketes, akeczios, altpreuß. aketes.

Pflugschar: griech. öcfvlg (== vvvig, ägorgov bei Hesych.),

lat. vömer, vömis, ahd. waganso; altpreuß. wagnis „Pflugmesser, Sech".

Sichel: griech. aQ^rrj^ altbulg. snps, lett. sirpe, ahd. sarf,

ir. serr: lat. sarpo, sarpio „beschneide". Ein anderer Stamm liegt

vor in altind. lavü, griech. lalov: altisl. le (s. o.) zu altind. bindti

„schneidet".

Furche: lat. porca, ir. rech, ahd. furuh; arm. herk „frisch

geackertes Brachfeld".

Ähre, Granne: lat. agna^ actis, got. ahs, lit. akfitas; griech.

^Xv^y ^X^QOv „Spreu", dxoaTiJ „Gerste" (eig. das „Spitzige").
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Frucht: griech. xaQTtog: lat. carpo „pflücke ab'\ ir. cerhaim

„schneide", lit. keiyü „schneide", ahd. herbist „Herbst" (Zeit

der Ernte).

Auf andere vereinzelte Beziehung^en (z. B. griech. äfirjTog

Ernte": ahd. mäd „Mahd"; g-riech. veiog „Brachland": russ.

niva „Flur, Feld"; g-riech. tiltog, äXior/. altschwed. lö „Tenne";

lat. llra „Furche: altbulg. lecha, Ut. lyse^ altpreuß. b/so „Beet",

got, laists „Spur" usw.) wollen wir hier nicht weiter eingehen.

Es ergibt sich aus den angeführten Gleichungen, die zum

Teil auch nach Asien und bis zur arischen Sprachgruppe

reichen, daß das Urvolk wohl eine Feldbestellung kannte. Die

Sippe (serb. zadiniga, russ. min usw.) bebaute ihre „Hufe"

(griech. 'Ai]'/.og, dor. y.aTtog „Garten": ahd. huoba „Hufe";

gr. buo-'KaTtog „Hofgenosse"), die sie zuvor urbar (nhd. roden:

av. raodya-i raoidya- „urbar zu machen") gemacht hatte. Eine

richtige Seßhaftigkeit braucht mit einem solchen Ackerbau

nicht notwendig verbunden gewesen zu sein; man verließ,

wenn sich bessere Wohnsitze boten, oder wenn die Not dazu

zwang, die Ansiedlung und baute den Boden an der neuen

Stelle. Thukydides, Buch I, Kap. 2 erzählt uns aus der

ältesten Zeit Griechenlands^): „Das Land, das wir jetzt Hellas

nennen, scheint in alter Zeit nicht fest besiedelt gewesen

zu sein, sondern es fanden früher Umsiedlungen statt, und

jede Sippe verließ leicht ihren Besitz, wenn sie von einer

zahlreicheren verdrängt wurde. Da jede Sippe ihr Land nur

soweit bebaute, als zum Leben nötig war, und keinen Über-

fluß an Besitz hatte noch Baumpflanzungen anlegte, da es

ferner unsicher war, ob nicht ein anderer Stamm käme und

^) 0alv6Tai yccQ f; vuv '^Ellag xalovuevr] ov Ttdlac ßeßaiwg

oixovuivrij älkcc i^uTavaordoeig xe ovoat tcc Ttgorega y.al qaöiwg

enaoTOi jrjv eavrwv aTtoleiTtovreg, ßiaKöuevoi vtvo tivojv del

nXeiovwv . . . vsuöiAevol re ra avTcbv e/.acnoi boov djto^f^v aal

^SQiovGiav x(>»^Mcfrwv ov'/. e^ovreg ovde yfiv q)i/r€vovT€g, ädrjXov ov

iTtOTS Tig STtekd-tüv ycai äteixioTwv (x(.ia ovtvjv äXXog dq)aLQriOeiciL,

if^g T€ xa-d-' fj(j.€Qav dvayxaiov TQog)fjg Ttavraxov &v fiyovfXBvoi

eTtixQajeiv, ov yalenCbg äjtavioTavto.
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ihr aus der unbeschätzten Ansiedlung- alles raubte, und da

man endlich g-laubte, überall den täglichen Verbrauch an

Nahrung- decken zu können, so siedelte man unschwer um."

Ganz ähnliche Verhältnisse müssen in manchen Teilen

des alten Germaniens geherrscht haben, wenn wir uns auf

die Zeugnisse klassischer Schriftsteller wie Caesar, Tacitus,

Strabo usw. verlassen dürfen. Letzterer erzählt (Buch VII, 1, 3,

S. 291) mit ähnlichen Worten wie Thukydides^): „Gemeinsam ist

allen dort (d. h. in Norddeutschland) Wohnenden die Leichtigkeit

derUmsiedlungenwegen der Dürftigkeit ihresLebens und weil sie

keinen Ackerbau treiben und keine Vorräte sammeln, sondern

in Hütten wohnen und nur ihren täglichen Bedarf besitzen;

ihre meiste Nahrung nehmen sie von den Zugtieren wie die

Nomaden, und in Nachahmung derselben laden sie ihren

Hausvorrat auf ihre Wagen und wenden sich mit ihren Herden,

wohin sie Lust haben." Ganz so wanderlustig treten uns die

germanischen Stämme bei ihrem ersten Zusammentreffen mit

der klassischen Welt entgegen, und noch zu Caesars Zeit

verlassen die doch schon kultivierteren keltischen Helvetier

ohne große Bedenken ihre Stammsitze in der höchst ungewissen

Erwartung, in der Ferne eine bessere Ernährungsmöglichkeit

zu finden.

Indessen widersprechen die archäologischen Befunde doch

dem Bilde, das uns die alten Schriftsteller von den Zuständen

des nördlichen Europas entwerfen. Wie wir gesehen haben

(S. 63 f. und S. 142 ff.), gab es schon in der Steinzeit dauernde

Ansiedlungen und feste Häuser an immer wieder bebauten

Stellen. In dem bronzezeitlichen Dorf unweit Buch bei Berlin

können wir aus der Überschneidung alter durch jüngere Haus-

grundrisse eine wiederholte Bebauung derselben Stelle kon-

^) KoLvov d' eoTtv IxTtaoi Tolg lavtji to Ttegl tag fuerayaoTdoeig

edfiaghg dicc Trjv hrÖTriTa rov ßiov xal öia ro fxrj yewQyelv (iirjök

d^aavqi'Ceiv^ dill^ ev yiaXvßloig oItlüv icprjjueQOV k'xovoi TtaQaanevr^v.

TQO(prj d^äjto xCbv ^gefificcTCüv fj 7c'/.eloTr] nad^aTteg tolg vof.idoiVj war

hcelvovg y.i^ov^evoi ra otxela zalg äQ(.ia(xd^aig eTcdgavteg 37tr] ^

Sö^jj tQiTtovTCti (xETa TCüv ßooxrj^drwv.

I
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statieren. Doch lassen sich die archäolog*isch festgestellten

Tatsachen andauernder Besiedlung- und die unanfechtbaren,

weil immer wiederkehrenden Zeugnisse der klassischen Schrift-

steller von der Wanderlust der mittel- und nordeuropäischen

Völker vielleicht vereinigen. Schon in der neolithischen

Periode können wir in Süd- und Südwestdeutschland zwei

Bevölkerungselemente unterscheiden, die wohl auch der Rasse

nach auseinander zu halten sind: ein seßhaftes, ackerbau-

treibendes Element, das sich im Lößgebiet der Flüsse ansiedelt

und ein fluktuierendes Element, das die Höhen der Berge

bevorzugt und sich von der Jagd nährt ^). So mögen sich

auch in Mittel- und Nordeuropa immer wieder unstete, wander-

lustige Stämme zwischen die bereits ansässigen Bewohner

eingeschoben und auch diese häufig in Unruhe versetzt haben.

Solche Vorgänge beobachten wir ja wiederholt im Licht der

Geschichte. Den Anstoß zur Völkerwanderung z. B. gaben die

aus Zentralasien kommenden Scharen der Hunnen^), deren

Einbruch in Osteuropa mit seinen Folgen fast sämtliche

germanischen Stämme nach und nach aus ihren Sitzen auf-

scheuchte und jahrhundertelange Unrast unter sie brachte.

Später rufen die Einfälle der Avaren, Ungarn, Mongolen und

Türken ähnliche Wirkungen hervor, die freilich zuletzt an

den schon fester gefügten westeuropäischen Staatenbildungen

scheitern. Können die Staaten durch ihre militärische Kraft

dem Einbruch der nomadischen Völker einen unüberwindlichen

Damm entgegensetzen, wie einst die babylonischen und

ass5nrischen Reiche in Asien und das römische Reich in

Europa und Vorderasien, dann prallen die Angriffe der

^) A. Schliz, Prähistorische Zeitschrift, Band H, S. 107, Band IV, S. 43

und an vielen Stellen seiner sonstigen Arbeiten; R. Schumacher, Mainzer

Zeitschrift, Band VI, S. 9.

^ Die Hiug-nu der chinesischen Annalen sind vermutlich identisch mit ihnen;

vgl. O. Franke, Zur Kenntnis der Türkvölker und Skythen Zentralasiens in den

Abhandlungen der Berliner Akademie. Philos.-histor. Klasse, 1904, I, S. 1 ff.

Vom Altertum an bis zum 6. Jahrh. n. Chr. werden die Hiug-nu (d. h. Sklaven

des Hiung) erwähnt, ind. Hünäs, griech. Xovvoi. Vgl. auch das im Abschnitt XIX
über die Zusammenstöße der Hunnen mit zentralasiatischen idg. Scharen (den

Yüe-tschi) Bemerkte.
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Nomaden ab; wenn die Staatsg-ewalt erlahmt, vermag* sie

dem Andringen der wilden Horden keinen Riegel mehr vor-

zuschieben und ihr Strom ergießt sich über das ganze Kultur-

land. Größere staatliche Vereinigungen bestanden aber im
mittleren und nördHchen Europa in vorhistorischer Zeit nicht,

und daher mögen die ansässigen Stämme immer wieder von

unsteten Elementen beunruhigt worden sein. Dazu kommt
noch der Umstand, daß aus uns unbekannten Gründen seit

der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends eine große

Unruhe über die nord- und mitteleuropäischen Völker ge-

kommen ist, die sich in den Kelten- und Germanenzügen
kundgibt und ihre Wellen bis nach Kleinasien hin wirft. Seit

dieser Zeit scheint keine dauernde Ruhe mehr bei ihnen

eingekehrt zu sein; immer wieder drängen sie gegen das

Kulturland an, und den Reflex dieser Bewegungen finden

wir eben bei den klassischen Schriftstellern wieder, ohne daß

aus ihren Nachrichten Schlüsse auf eine ältere Periode zu

ziehen wären. Nicht selten aber treffen wir in alter Zeit

bei ein und demselben Volk neben seßhaften Elementen auch

nomadisierende Stämme an, eine Erscheinung, die sich auch

heute noch bei afrikanischen Völkern beobachten läßt. Herodot

(Buch IV, Kap. 18 und 19) erzählt von den Ixvd^ac dQovf^Qeg

oder yecüQyol (pflügende und ackerbautreibende Skythen) am
Dnjepr; östlich von ihnen wohnen die lAvS^ai vof.iddeg ovre tl

GTceiQOVTsg ovdhv ovte Siqovvtsq, die nomadischen Skythen, die

weder säen noch pflügen und in der Steppe umherziehen.

Derselbe Schriftsteller berichtet Buch I, Kap. 125 von der

gleichen Zweiteilung bei den Persern. Um ein modernes Bei-

spiel herauszugreifen, so ist der durch Kriege und Viehseuchen

verarmte Teil der Masai in der Steppe am Fuße des Kilima-

Ndscharo in Deutsch-Ostafrika und einige bereits früher

eingewanderte Stämme derselben zum Ackerbau überge-

gangen, während die jüngere Schicht, die eigentlichen Masai,

noch reine Nomaden und ausschließlich Viehzüchter sind.

So mögen auch bei dem idg. Urvolk neben ansässigen

Stämmen nomadisierende Teile vorhanden gewesen sein. Es

ist sogar nicht einmal ausgeschlossen, daß auch die letzteren
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an ihrem jeweilig-en Aufenthalt den primitiven Ackerbau aus-

geübt haben, den wir allein bei den Indog-ermanen voraus-

setzen dürfen. Dies Verfahren wird uns von klassischen

Schriftstellern für die wandernden Germanenscharen bestätigt.

Die Kimbern z. B. haben auf ihren Wanderungen oft längere

Zeit an ein und derselben Stelle verweilt, Häuser gebaut und

Korn gesät. Unter den Friedensbedingungen, die sie und die

Teutonen den Römern stellten, ist häufig die Lieferung von

Saatkorn zu finden^).

Abb. 21. Felsenzeichnung bei Tegneby in Bohuslän (SUdschweden): zwei Rinder unter
Doppeljoch ziehen einen Schaufel-Spatenpfiug. Ein Pflüger mit dem gehobenen

Stachel (?) leitet ihn.

(Nach S. Müller, Charme, joug et mors, 1902, S. 39.)

Die Bestellung des Feldes geschah in ältester Zeit mit dem
sogenannten Hakenpflug, einem hakenförmig gebogenen Ast

oder einer Baumwurzel, einem Handgerät; später wurden auch

bereits kompliziertere Holzpflüge hergestellt, die von Tieren

(vielleicht auch von Menschen) gezogen wurden. Die bei-

gegebene Abbildung, eine Felsenzeichnung aus Bohuslän in

Schweden, veranschaulicht eine primitive Art der Bodenbe-
stellung mit einem allerdings schon entwickelteren Pflügt).

*) Vgl. Ludwig Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum
Ausgange der Völkerwanderung II, Heft 1, 1911, S. 7 Anm.

2) Die primitive Art der Bodenbestellung, die uns die bronzezeitliche Felsen-

zeichnung veranschaulicht, ist noch vielerorts anzutreffen, nicht nur in außer-
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Sprachliche Beleg-e für die Verwendung- des Hakenpfluges

sind die folg-enden: altir. cedit, got. höha, ahd. huohili „Pflug-":

altind. säkhä, lit. s^aJcä „Ast, Zweig", lett. sakas „Kummet, Mist-

gabel"; russ. socha „Hakenpflug", poln. socha „Pflugsech" be-

deutet ursprünglich „Knüppel"; lat. büra, büris, griech. yvrjg

„Krummholz am Pfluge" stellen sich zu westfäl. Jcüse „Keule";

griech. dcpvlg (bei Hesych.), lat. vömer, ahd. waganso „Pflug-

schar", altpreuß. Wagnis „Pflugmesser" zu ahd. weggiy wekhi, lit.

vagis „Keil". Prähistorische Holzpflüge, die freilich erst aus

der Bronzezeit stammen oder noch jünger sind, wurden an

verschiedenen Stellen aufgefunden (bei Papau nahe Thom in

Westpreußen, bei Döstrup in Jütland usw.).

Abb. 22. Prähistorischer Pflug aus Holz von Döstrup.

Original im Kopenliagener Nationalmuseum (nach. S.Müller, Charme, joug et mors, 1902, S. 20).

Eine jüngere Erfindung ist der Räderpflug, die Plinius

(Hist. nat. 18, 172) den rätischen Galliern zuschreibt. Es

liegt kein Grund vor, an dieser Angabe zu zweifeln. Viel-

mehr bietet uns die Sprache geradezu eine Handhabe, um
die nichtindogermanische Herkunft des „Pfluges" (urgerm.

"^plögaz im Gegensatz zum „Arl", urgerm. *arpa^j dem alten

Holzpflug) zu erweisen. Germ, p entspricht nach dem Gesetz

der Lautverschiebung (s. oben S. 48) einem indogerm. b; dies

war aber ein höchst seltener Laut in der Ursprache und ist

europäischen Erdteilen, sondern selbst im Herzen Europas. So gibt G. Court y,

Bulletins et Memoires de la Societe d'Anthropologie de Paris, 1911, S. 386 die

Photographie eines Pflügers hinter einem von Ochsen gezogenen noch ganz prä-

historischen Pflug aus Le Quercy (Dep. Lot), deren genaue Kopie die obige

Felsenzeichnung zu sein scheint, nur hält der Pflüger den Stachel wagrecht. Der

Südwesten Frankreichs, das Baskenland, zeichnet sich überhaupt durch die Er-

haltung primitiver Bräuche und Geräte aus (vgl. Abschnitt XVI).
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in idg. Erbwörtern, die ins Germanische übergingen, bis jetzt

nicht nachgewiesen. Germ. *plöga2 „Pflug" ist also ein Lehn-

wort, und nichts hindert uns daran, es in einer Sippe mit lat.

plöstrum (oder plauatrum) „Frachtwagen", plöxemum „Wagen-
kasten" zu vereinigen und ein kelto-romanisches (rätisches)

*plövus „Räderpflug" als Stammwort für unser Pßug voraus-

zusetzen (vgl. rätisch plaumoratus „Pflug" bei Plinius). Wie die

Germanen, so mag auch die arische Gruppe, die zumeist ihre

besonderen Termini für den Ackerbau hat, die alten idg. Aus-

drücke fallen gelassen haben, als sie in den altkultivierten

Teilen Asiens mit einer höheren Ackerbautechnik vertraut

wurde ^). Solche besonderen arischen Wortsippen sind:

Altind. krsdmi „pflüge", karsakas „Pflüger", av. karsya-

„pflügbar", karsa- „Furche", oder altind. dätrdm: neupers. dös

j.Sichel" usw.

Welchem von beiden Geschlechtem in der Urzeit der

Indogermanen die Bestellung des Ackers zufiel, können wir

natürlich aus dem sprachlichen Material nicht ermitteln. Doch
treffen wir bei vielen indogerm. Völkern auf die Anschauung,

daß die „Feldarbeit" des freien Mannes unwürdig sei. Hero-

dot V, 6 sagt von den Thrakern: yfjg öe eQydTrjV äTifxÖTarov

TO Ueiv UTtb 7toXef.iov -/.al Irjiarvog xalhorov „die Bearbeitung

der Erde ist das Schimpflichste, das Leben von Krieg und

Plünderung das Schönste". Beinah dieselben Gedanken äußert

Tacitus, Germania, Kap. 14/15 über die Germanen: „Man kann
sie weniger leicht dazu überreden, die Erde zu pflügen und die

Ernte zu erwarten, als den Feind herauszufordern und Wunden
zu erlangen. Für schimpflich und feig gilt, durch Schweiß zu

erwerben, was man sich mit Blut verschaffen kann. Gerade der

Tapferste und Kriegerischste tut nichts, sondern überläßt die

Sorge für das Haus, die Hausgötter und die Äcker den Frauen,

^) Was Richard Braungart, Die Urheimat der Landwirtschaft aller indo-

germ. Völker, 1912 in seinem umfänglichen Werke beibringt, ist als Material-

sammlung zum Teil von außerordentlichem Wert. Die Schlüsse des Verfassers

auf den Ackerbau des indogerm. Urvolks können aber vor der linguistischen und

ethnologischen Kritik nicht bestehen.

Feist, Kultur usw. der Indogermanea. 12
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den Greisen und gerade den Schwächsten in der Familie"'). Auch
von den Epiroten, einem griechischen Stamme, wird uns be-

richtet, daß die Frauen den Acker bestellten und die Männer

als Hirten in die Berge zogen. Doch selbst ohne diese Zeug-

nisse der Schriftsteller dürfen wir annehmen, daß bei dem idg.

Urvolk die Bestellung des Ackers der Frau zufiel, denn der

Ackerbau dieser Zeit war, wie wir gesehen haben, ein Hack-

bau, wie er noch heute bei den primitiven Völkern Afrikas

erhalten ist. Hier ist er aber Sache der Weiber; dem männ-

Uchen Neger liegt der Ackerbau überhaupt nicht, und das ist

einer der Hauptgründe, weshalb ihn der europäische Kolonist

als faul ansieht. Er vergißt, daß der Neger noch auf einem

Kulturniveau steht, das der Nordeuropäer seit 1500 Jahren

etwa überwunden hat. Gehen wir noch eine Stufe tiefer in

der Völkerleiter Afrikas zu den Buschmännern der Kalahari

in Südafrika, so sehen wir den Mann mit Pfeil und Bogen

das Wild jagen; das Weib zieht mit dem Grabstock aus, um
eßbare Wurzeln in der Erde zu finden. Erst die richtige Seß-

haftigkeit, die der Frau die Sorge für das Hauswesen neben

dem Vieh aufbürdet, und die Notwendigkeit einer intensiveren

Bodenbewirtschaftung zwingen den Mann, die Feldbestellung

zu übernehmen und die früher verhaßte und als unwürdig

betrachtete Arbeit selbst zu leisten.

Die bei den noch auf einer primitiven Kulturstufe stehenden

indogerm. Völkern in alter Zeit herrschende Ansicht, die „Ar-

beit" sei des freien Mannes unwürdig, wird gestützt durch

die Etymologie des deutschen Wortes Arbeit, Es hängt

zusammen mit altisl. erüdry altengl. earfop „schwer", altbulg.

rabi^ rohz „Knecht", rabota „Knechtesarbeit", arm. arbaiieak

„Diener, Gehilfe" (also auch diese auf den Ackerbau bezüg-

liche Gleichung reicht zum Armenischen hinüber), und hat

^) Nee arare terram aut exspectare annum tarn faclle persuaseris qiiani

vocare hostem et vulnera mereri: pigrum quin immo et iners videtur

sudore adquirere, quod possis sanguine parare. Fortissimus quigque

ac bellicosissimus nihil agena, delegata domtis et penatium et agrorum

cura feminis senibusque et infirmissimo cuique e^c familia.
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einen weiteren Vertreter in unserer Sprache durch das aus

dem Slavischen entlehnte bayr.-österr. Rohot „Frohnarbeit".

Wir dürfen diese Anschauungf unbedenklich auch auf das

indog-erm. Urvolk übertragen; sie erhält eine weitere Be-

stätig-ungf durch den niedrigen Rang-, den die Kaste der

Ackerbauer, der Väisyäs, bei den Indern einnimmt, wobei frei-

lich der Umstand zu berücksichtigen ist, daß weder die Brah-

manen noch die Krieger (ksatriyäs) sich damit befaßten, sondern

ihn der eingeborenen Bevölkerung überließen. Die Ver-

achtung des Ackerbauers herrscht auch bei den noch noma-

dischen Masai gegenüber ihren bereits fest angesiedelten und

das Feld bestellenden Volksgenossen. Für die bei dem indo-

germ. Urvolk vorauszusetzenden Zustände ist ferner der Um-
stand lehrreich, daß die seßhaften Masai nicht selten infolge

der steten Beunruhigungen und Plünderungen durch die no-

madischen Masai und auch durch wiederholte Mißerfolge be-

wogen ihre Ansiedlungen wieder aufgaben und als Nomaden
von der Jagd lebten. Auch bei den Indogermanen haben

wir ja nur einen geringen Grad der Seßhaftigkeit und einen

nur primitiven Ackerbau angenommen. Sie befanden sich

offenbar zum Teil im Übergang zur Ackerbaustufe, zum Teil

lebten sie noch als reine Viehzüchter, als uns unbekannte

Ursachen ihre Einheit zersprengten und ihre Ausbreitung über

das zu Beginn der historischen Zeit von ihnen besetzte Gebiet

veranlaßten.

IX. Tier- und Pflanzenwelt. Die Waldbäume.

Im vorhergegangenen Abschnitt haben wir die Tiere

kennen gelernt, die der Indogermane in seine haushohe Pflege

genommen hatte, und wir haben femer zu ermitteln versucht,

ob er auch schon bestimmte Getreidearten anzubauen be-

gonnen hatte. Selbstverständlich ist mit den erwähnten die

Zahl der dem Urvolk bekannten Tiere und Pflanzen nicht

erschöpft. Vielmehr lehren uns eine Reihe verbreiteter

Gleichungen, daß das Stammvolk eine ganze Anzahl auch

12*
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uns vertrauter, nicht gfezähmter Tiere und Vögel gekannt

hat. Von den Schmarotzern der menschUchen Ansiedlungen

seien genannt:

Maus: altind. inüs, arm. muJcn, griech. lavg, lat. mw«, ahd.

müs, altbulg. mys».

Floh: griech. \pvlXog, ipvXXa, lat. pulex, altbulg. hhcha, lit.

hlusä; dazu wohl arm. lu (falls nicht zu alb. 'plest), afghan. vraza

(aus uriran. *brusa) und ahd. flöh.

Laus: griech. xovlg, alban. S-eni, ahd. hniz, ir. med ,,Niss,

Lausei".

Fliege: griech. f^vla, alb. mÜ€, lat. rruLSca^ ahd. mucca,

altbulg. mucha, mzsica, lit. mitse, altpreuß. musoj auch arm. mun

„Stechmücke"?

Von andern Insekten erwähnen wir die

Ameise (plattdeutsch Miere) : av. maoiris, arm. mrjimn,

mrjiun, griech. fivQi.irj^, lat. formica (f dissimiliert aus m), ir.

moirb, altisl. maurr, altengl. m^re, altbulg. mravijb, russ. muravej.

Biene: lat. fücus (aus "^bhoi-kos), altir. bech, ahd. bini, alt-

bulg. bhcela, altpreuß. bitte, lit. bitis (Grundelement *bhei-, *bhoi-Y).

Die Bekanntschaft der Indogermanen mit der Biene wird auch

dadurch erwiesen, daß für den Honig zwei Gleichungen vor-

Uegen : altind. mädhu, av. madu-, altbulg. medz, lit. medus: griech.

^ed-v „Rauschtrank", ir. mid, ahd. meto „Met" und arm. mehr,

griech. fxeKi, alb. mjaV, lat. meZ, ir. mi7, got. miUp (vgl. dazu die

Abschnitte Xn und XVH).
Drohne: griech. lak. d^gcjva^ : altsächs. altengl. dran.

Wespe: lat. vespa, ahd. wefsa» lit. vapsä, altbulg. vosa, alt-

bret. guohi (wohl zu griech. vcpalvio : ahd. tvibu ,,webe" wie av.

vawzaJca-, altind. (ürna-)vähhis „Spinne").

Von den Vierfüßlern des Feldes und Waldes lassen sich

die folgenden als den Indogermanen bekannt erweisen:

Hase: altind. sasdsf ahd. haso, norw. schwed. dial. Jose

(aus *hesan), altpreuß. sasins, cymr. ceinach (aus ^kasi-nakos).

*) Über die Benennung der Biene handelt: R. Gauthiot,. Les noms de

l'abeille et de la ruche en indo-eoropeen et en finno-ongrois. Memoires de la Societe

de Lingtiistique, Band 16, 264—279.
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Otter: altind. ?/öfm-, ahd. ottar, lit. udn^a, altbulg". vyd/ra\

griech. vdqog^ i;(5(>a „Wasserschlang-e" (zu altind. udän-, griech.

vöcoQ „Wasser" g-ehörig*).

Biber: av. bawra-, lat. feber, fiher^ com. hefer^ ahd. Uhar,

altbulg-. hehrzy lit. hehrvs (wohl zu altind. babhrüs, ahd. brün „braun*'

als reduplizierte Bildung *bhebhrus, *bhibhinis).

Igel: arm. ojsmiy griech. exivog, ahd. igil, altbulg.Jei*, lit. ezys.

Wolf: altind. vrkas, av. vehrkö, arm. gail^ g-riech. Ivxogy

lat. lüptis (sabinisch), alb. iiPk, got. wulfs, altbulg. vlzk^, lit. vilJcas.

Dazu eine Femininbildung: altind. vrkif altisl. i/lgr, ahd. wulpa,

lit vilke^).

Luchs: arm. lusanunkh (plur.), griech. lvy§y ir. lug, ahd.

luhs^ lit. lüs^, altbulg. ryss (woher r im Anlaut?)

Bär: altind. rksasj av. arsa-, arm. arj, griech. ägy-rog, alb.

ari^ lat. ursus^ ir. arth^ oder altind. bhaUas, bhallakas^ ahd. bero

(zu Ut ieros, lett. bers „braun").

Eber: lat. aper, ahd. ebur, altbulg. v-eprz.

Auffällig ist, daß der Fuchs in keiner sicher ursprach-

lichen Gleichung vertreten ist; es finden sich nur Beziehungen

wie altind. löpäsds, arm. alnes (aus *alo-peku-), griech. alcüTCrj^,

bret. louami (aus kelt. Hupernos), die stark der Entlehnung aus

unbekannter Quelle verdächtig sind (altind. ö kann nicht griech.

ii) entsprechen). Lat. volpes könnte zu lit. vilpiszys „Wildkatze"

gehören; got. fauhö klingt an altind. pücchas „Schwanz" an.

Dagegen Hegt eine schon ursprachliche Sippe vor bei dem
Hirsch: arm. ein, griech. hom. ellog, cymr. elain, altbulg-,

jelem, lit. elnis; dazu gehört auch altind. fsyas „Antilopenbock",

ahd. elho, russ. lost „Elch", pämirdial. rus „wildes Bergschaf", sowie

got. lambs (vgl. gr. eXacpog „Hirsch" aus idg. *elmbhos) „Lamm".
Der idg. Stamm *elen- bezeichnete also ein Horntier, wie lat.

cervus, ahd. hiru^:, cymr. carw „Hirsch" zu altind. sfngam, gr.

TiiQag „Hörn" gehören; auch griech. ycccQVog „Schaf" (bei Hesych.)

ist so zu deuten. Nur auf europäischem Sprachgebiet zu be-

legen ist ein verbreiteteres Wort für das

^) Die indogerm. Femininbildung *wlki, *-wlkä, die relativ jungen Datums

sein muß, läßt den Schluß auf eine genaue Bekanntschaft des Urvolks mit dem
Wolf zu, vermutlich wegen seiner Häufigkeit in der Urheimat.
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Eichhörnchen: altbulg. veverica^ lit. vovere, lett. wäweris,

altpreuß. weware, cymr. gwyiver. Der nicht reduplizierte Stamm
"^wer- mag* in altengl. äc-wem, ahd. eihh-om, deren erster Bestand-

teil Eiche ist, vorHegen.

Es sind also die auch uns (bis auf den zumeist ausgerotteten

Wolf und Bären) vertrauten, in unserem Erdteil und natürlich

auch im angrenzenden Asien vertretenen Tiere, die im Ge-

sichtskreis des indogerm. Urvolks lagen. Es fehlen dagegen

in der ursprachlichen Terminologie z. B. die Ausdrücke für

das Kamel, den Löwen und den Tiger. Ersteres wird in der

arischen Sprachgruppe mit altind. üstras^ av. uströ, neupers.

itstur bezeichnet; das Griechische hat ein semitisches Lehnwort

xdfxrjlog (nach hebr. gämäl, arab. d^amal), das ins Lateinische

{camelus) und von da ins Deutsche drang. Die älteren ger-

manischen Mundarten besaßen ein irgendwie mit lat. elephas

„Elefant" zusammenhängendes Wort: got. ulbandus. Aus dem
Germanischen wiederum stammt altbulg. vehboids, velhblqd^. Der

Löwe heißt altind. sihds, toch. A heißt er sisäk; die europäischen

Sprachen haben sämtlich das griech. liwv durch Vermittlung

des Lateinischen leo übernommen. Neben griech. l^wv findet

sich die Form llg und eine altertümliche Femininbildung

Xiaiva (aus idg. *leumja); doch läßt sich über die Herkunft

der griechischen Gruppe nichts Bestimmtes aussagen (s. indes

weiter unten). Der Tiger zeigt mit seiner Benennung seinen

Ursprung an: gr. rlyQig ist identisch mit av. ticfris „Pfeil"; er ist

nach seinem pfeilschnellen Sprung benannt. Vorder- und

Hinterindien ist das Hauptverbreitungsgebiet des Tigers; durch

die Vermittlung der Perser haben ihn die europäischen

Völker erst kennen gelernt. Auch das arm. va^ „Tiger" stammt

aus altind. vi/äcfhrds „Tiger"; dunklen Ursprungs ist toch. B mewijo.

Die drei letztgenannten Bewohner der wärmeren Zonen

sind also im Wortschatz des Indogermanischen nicht vertreten.

Wir müssen daher- annehmen, daß sie das Stammvolk in den

Ursitzen nicht gekannt hat. Auch die Iranier erwähnen den

Löwen in den Liedern des Awesta noch nicht, ebensowenig

die Inder in den Hymnen des Rigveda den Tiger. Bei den

europäischen Völkern wissen wir durch geschichtliche Zeug-
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nisse, daß die Griechen den letzteren zuerst um 300 v. Chr.

zu Athen erbHckten und erst viel später kam er den Römern
zu Gesicht. Der römische Schriftsteller Varro erwähnt ihn

als erster Autor seines Volkes im 1. Jahrhundert v. Chr. und

sagt, daß sein Name aus Asien stamme. Ein älterer Bekannter

der Griechen dag-egen ist der Löwe; doch den übrig-en euro-

päischen Indog-ermanen ist er erst spät vertraut g-eworden.

Nicht ausg-eschlossen ist, daß die Balkanhalbinsel beim Einzug-

der Griechen noch Reste des diluvialen Höhlenlöwen in ihren

Berg-en bewahrt hatte, wofür uns z. B. Herodot VII, 125 ein

Zeugnis beibringt, wenn er das Heer des Xerxes bei seinem

Zuge durch Makedonien auf Löwen stoßen läßt und dabei be-

merkt: eiol ÖS '/Mta Tavra tu ywqia y.cu Xeovreg TtoXlol „es gibt

in diesen Gegenden auch viele Löwen". Daher mögen die

Griechen einheimische Wörter für den Löwen übernommen
haben {lecov, Xlg), die dann zu den andern europäischen

Völkern wanderten.

Von Vertretern der Vogelwelt haben wir bereits die

Wildente und Wildgans (s. oben S. 161) kennen gelernt

Auch das Rebhuhn ist bereits erwähnt worden (S. 162);

hier ist noch ein indogermanischer Ausdruck nachzutragen,

für den

Hahn: altind. krJca-räJctis, av. kahr-käsö, neupers. herk, osset.

kharkh, griech. yjgy.og, '/Jg^vog, xf^xa^ (bei Hesych.); altir. cerc

bedeutet „Henne". Dazu altind. karkaras „Rebhuhn", altpreuß.

kerko „Taucher", lat. querquedula „Kriekente". Die Sippe ist

offenbar auf lautnachahmender Grundlage entstanden (vgl. unser

Kikeriki oder franz. coquerico). Eine Hühnerart ist auch in der

folgenden ursprachlichen Sippe vertreten: altind. Uttiri „Reb-

huhn", neupers. tadarv „Fasan", griech. tstqcciov „Auerhahn",

TaTVQag „Fasan", altisl. pidurr „Auerhahn", altbulg. tetrevs

„Fasan", lit. teterva, altpreuß. tatanois „Birkhahn". Dazu arm.

tairak, lat. turtur „Turteltaube". Auch hier ist onomatopoetischer

Ursprung anzunehmen. Als ursprachlich lassen sich noch
nachweisen Ausdrücke für die

Wachtel: altind. värWcäj vartakdSj griech. oqtv§ {yoQTV^

bei Hesych.; y = ß); ferner für den
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Häher: altind. kiki-divis, griech. xlGoa, xlTta (aus *Jcikja),

ahd. hehara, altengl. higora (aus *kikros); für die

Eule: altind. ülükas = lat. ulucus, ferner lat. ulula^ ahd. ü/b,

üwila, lit. ^vas oder arm. bu, buec, griech. ßvag, ßvta, lat. hübo.

Kuckuck: altind. köTdlds, griech. zo/txi;^, lat. aicülus, altir.

cüach, altbulg. kukavica; lit. kukuti „kuckuck rufen".

Offenkundig ist auch bei den obigen Wortgruppen der

lautnachahmende Ursprung; so erklärt sich das P'ehlen der

Lautverschiebung im Armenischen und Deutschen.

Krähe: griech. koqcüvt], alb. sors, lat. cornix, ahd. hruoh,

altisl. h7vkr, lit. krauklys\ altind. käravas ist unbelegt und findet

sich nur in Wörterbüchern.

Kranich: arm. krunk, griech. ycQavog, cymr. garan, ahd.

cranuh, lit. gerve, altbulg. zeravh; auch lat. grüs und ahd. kreia?

Andere Gleichungen beschränken sich auf die europäische

Sprachgruppe, so für

Adler: got. ara, corn. er, altbulg. ortk, lit. erelis
;
griech.

OQvig, das den gleichen Stamm aufweist, bedeutet allgemein

„Vogel«.

Rabe: gr. '/.oga^, lat. corvm, ir. crü, ahd. hraban, altbulg.

krukfi. Von demselben lautmalenden Element *A'or- abgeleitet

wie die Gruppe „Krähe" (s. o.).

Star: griech. ipäQ, altsächs. sprä oder lat. stumus, ahd.

stära, griech. äoTQaXov (bei Hesych.).

Meise: lat. merula (vermutlich aus *misulä), cymr. mwyalch,

bret. moualch, ahd. meisa; weniger empfehlenswert ist eine andere

Zusammenstellung, nämhch die von lat. merula mit ahd. anisala

„Amsel" (Grundform *ames-?).

Drossel: lat. turdus, lit. sträzdas, serb. drozd, ir. ttniid,

mhd. drostel (Diminutivuffix wie bei lat. turdela).

Bläßhuhn: griech. cpaXäQig, lat. fuäca, ahd. helüiha

„Belche".

Solcher Teilgleichungen lassen sich noch eine ganze An-

zahl aufstellen. Eine Betrachtung, die wir an vielen Namen
von Vierfüßlern (s. oben S. 149 ff.) machen konnten, drängt sich

uns auch bei den Vogelnamen auf: die Ausdrücke gehen

häufig in den verschiedenen Sprachen von einer Art auf eine
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andere über. So entspricht vielleicht lat. picus dem ahd. speh

„Specht", daneben aber bedeutet lat. pica „Elster" und das

zug-ehörige altind. pikas „indischer Kuckuck". Wir müssen

annehmen, daß die Tier- und Vog-elnamen ursprünglich eine

allgemeinere Bedeutung hatten, die von irgendeiner auf-

fallenden Eigentümlichkeit des Tieres ausging. So bedeutet

sowohl „Hirsch" wie „Lamm" ursprünglich das „gehörnte"

Tier, der „Ochse" war der „Befruchter", der „Hahn" vermutlich

der „Sänger" usw. Bei der Unbestimmtheit solcher Benennungen

ist es begreiflich, daß man ganz verschiedenartige Tiere damit

belegen konnte. ÄhnÜch liegt der Fall bei denjenigen Vogel-

namen, die nach dem Geschrei des betreffenden Tieres laut-

nachahmend gebildet sind, wie bei dem Raben, der Krähe,

dem Häher usw. Bei der AhnHchkeit vieler Vogelstimmen

sind die Benennungen dieser Art fließend, ohne feste Um-
grenzung. Noch ein anderer Umstand macht das Schwanken
der Sprachen in der Verwendung der Tiernamen begreiflich.

Dem primitiven Menschen liegt eine Individualisierung bei

Sachen, die außerhalb seiner Interessensphäre liegen, fern. Er

wird seine Haustiere ganz genau unterscheiden, das Männchen
vom Weibchen, das junge Tier vom alten. Aber bei den

wilden Arten, die nur zufällig in seinen Gesichtskreis treten,

genügt ihm eine allgemeine Charakterisierung; er ist überhaupt

nicht befähigt, scharfe Unterscheidungen zu machen und be-

gnügt sich mit dem allgemeinen Eindruck. So kommt es,

daß primitive Völker vielfach verschiedene Benennungen für

ein und dieselbe Sache haben, die von ihren am meisten in

die Augen fallenden Eigentümlichkeiten herg'enommen wird;

andererseits wenden sie denselben Ausdruck für ganz ver-

schiedene Dinge an, wenn sie zufällig ein oder das andere

Merkmal gemeinsam haben. Von den mehrfachen Be-
nennungen derselben Sache lebt die eine in dieser, die andere

in jener Sprache fort; derselbe Ausdruck hinwiederum kann
in verschiedenen Sprachen ganz andere Dinge bezeichnen.

So erklärt sich die bunte Mannigfaltigkeit der Bedeutungen
bei den Tiernamen aus dem Erbgut aus indogerm. Zeit. Neben
diesen stehen die viel zahlreicheren Entlehnungen aus den
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Sprachen der vorindog-erm. Bevölkerungen in die indogferm.

Sprachen, die natürlich ohne etymologische Beziehungen in

den Schwestersprachen sind und sich nur zuweilen in einer

benachbarten Sprache wiederfinden, wohin sie aus derselben

Quelle gedrungen sind. Sie machen die Hauptmenge der

Namen für Tiere und Pflanzen aus. Besonders deutlich tritt

dies bei den Namen der Fische hervor, denen wir jetzt noch

eine kurze Betrachtung widmen wollen.

Daß die Indogermanen Fische gekannt haben, bedarf

keines Beweises; eine andere Frage ist freilich, ob sie sie ge-

gessen haben ^). Wir haben zwei Gleichungen für „Fisch",

die sich über mehrere Sprachen erstrecken: arm. jukn^ griech.

Ix^Sy lit. zuvis, altpreuß. zukans und lat. piscis, altir. lose, got. üsks.

Dazu kommt ein Ausdruck für „Lachs", der in ahd. Iah*, russ.

lososh, lit. lama, altpreuß. lasasso vorliegt und jetzt in dem neu-

entdeckten Tocharischen als toch. B laksal (== altind. mdtsyaa) mit

der allgemeinen Bedeutung „Fisch" aufgetaucht ist. Die letztere

ist wahrscheinlich die ältere und bei den nordeuropäischen

Völkern auf den größten ihrer Flußfische eingeengt. Die mittel-

und süddeutschen Mundarten kennen den Ausdruck „Lachs" für

den lebenden Fisch nicht; sie besitzen dafür das Wort „Salm",

das keltischen oder vorkeltischen Ursprungs sein mag.

Fischnamen, die über eine Sprache hinaus reichen, sind etwa:

Forelle: griech. 7t€Qx.rj „Barsch", altir. erc „Forelle", orc

„Lachs", ahd. forh-ajia, nhd. Felchen (ein Fisch des Bodensees,

mit alem. / für r wie alem. Kikhe = hd. Kirche). Das Wort
bedeutet „gesprenkelt" (vgl. altind prsnü „bunt, gesprenkelt'*,

griech. 7t€QY.og, TtsQ-Avog „schwarzblau", altir. erc „rot, bunt"),

spiegelt also die charakteristische Färbung des Fisches mit

roten Punkten wider.

*) Es braucht dies nicht darchaus der Fall gewesen zu sein, was z. B. auch

daraus hervorgeht, daß Herodot, Buch I, 216 von den Massageten, einem skythischen

Volksstamm, besonders hervorhebt, sie lebten von Fleisch, Milch und Fischen.

Ihr Name mag daher mit av. mosyö „Fisch" zusammenhängen (J. Marquart,

Eranäahr, S. 156) und „Fischesser" bedeuten; ihren Nachbarn fiel es also auf,

daß sie Fische aßen. Noch bei uns kann man häutig beobachten, daß die Binnen-

bevölkerung eine Abneigung gegen den Fischgenuß bat.

I
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Schlei: griech. Icveug „Meerfisch", Ut. änas, altpreuß. liniSj

ahd. sho „Schlei".

E 1 r i t z e : griech. f.ialvtj „kleiner Meerfisch", ahd. munewa^

altengl. 7M?/rie; russ. menh „Aalraupe", lit. menke, lett. menca „Dorsch".

Hai: altisl. här: altind. sankus „ein bestimmtes Wasser-

tier" (?).

Übereinstimmungen zwischen zwei Sprachgruppen, etwa

Germanisch und Baltisch, finden sich häufiger; doch hier liegt

zweifellos Entlehnung aus der Sprache der vorindogerm. Be-

wohner Nordeuropas vor. Über den engsten Kreis geht viel-

leicht noch der Name des Aales hinaus, falls lat. anguilla

und gfriech. eyxtkvg urverwandt sind und der erste Teil *angui':

gr. *€yx- zu lat. anguis, altbulg. qzh, lit. angls „Schlange" zu stellen

ist; vgl. dazu ir. esc-ung „Aal" („Sumpfschlange", esc „Sumpf"),

das denselben Bestandteil an zweiter Stelle aufweist. Der

zweite Bestandteil von lat. anguilla und griech. eyx^^^S wäre

dann ein ursprachliches *elus, *elos, das mit germ. *ela^ (ahd. äl

„Aal") und vielleicht noch weiter mit griech. elaiov „Ol" (der

Aal ist der „Glatte", man denke an „aalglatt") zusammenhinge^)-

Ich erwähne diese unsichere Kombination deshalb, weil aus

ihr gewisse Schlüsse auf die Lage der Ursitze gezogen werden

(vgl. Abschnitt XX). Eine gleiche Rolle spielt der Name der

Schildkröte: griech. xilvg, xeldjviq : altbulg. zhly, zehm>.

Doch liegt hier die Annahme nahe, daß das Wort von der

Farbe (altbulg. zelem „grün" : ahd. geh „gelb") abgeleitet oder

wenigstens beeinflußt ist, wenn ein vorindogerm. Wort (etwa

der Balkanvölker) zugrunde liegt. Eine Bekanntschaft des

Urvolks mit der Schildkröte läßt sich aus dieser partiellen

Gleichung nicht folgern; weder für dieses Tier noch für den

Aal haben wir also einwandfreie ursprachliche Gleichungen.

Hiermit können wir die Ermittelungen über die den In-

dogermanen vertraute Tierwelt als abgeschlossen betrachten

und wenden uns nunmehr zur Betrachtung der ihnen bekannten

Pflanzen. Wir haben bereits erwähnt, daß die Indogermanen

') R. Loewe, Deutsches Wörterbuch, 1910 s. v. Aal; anders N. van

Wijk in Francks Etymologisch Woordenboek der nederlandsche taal, 2. Aufl.,

s. V. I aal, der an Verwandtschaft mit altind. äZi-„Linie, Reihe" denkt.
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den Anbau von Kulturpflanzen betrieben haben, obwohl sich

nicht mit voller Sicherheit sagen läßt, welche Arten es waren,

da die urverwandten Bezeichnungen in ihren Bedeutungen
gewöhnUch in den Einzelsprachen schwanken. Hinzuzufügen

ist dem oben Gesagten, daß wenigstens die europäischen Indo-

germanen auch schon eine Gespinstpflanze kannten, den

Lein: griech. Uvov, altbulg. hm, lit. linas, linai mit idg. i;

lat. Unum (altir. Un, ahd. Un, alb. üjini sind daraus entlehnt) mit

idg. l. Eine andere Gleichung dagegen beruht sicher auf

einzelsprachHcher Entlehnung, nämlich die für den

Hanf: arm. kanaph^ neupers. kanab, griech. Tidvvaßcg, lat.

cannabis, altbulg. Jconoplja, ahd. hanaf, altengl. hcenep. Ein ähn-

Hches Wort findet sich in einem ugrofinnischen Dialekt, dem
Tscheremissischen kehe, hihe. Anklänge zeigen altind. mnds
(aus *kalnas) und bJiangas, bharihgä, russ. penka, poln. pienka (mit

Umstellung der k- und p-Laute). Die Pflanze ist seit alters

im Osten Europas heimisch und hat von da aus ihre Wande-
rung nach Westeuropa und Asien angetreten. Herodot be-

gegnet dem Hanf im Lande der Skythen, wo er wildwachsend

und angebaut vorkomme; die Thraker, erzählt er weiter

(Buch IV, Kap. 74), verstünden daraus Gewänder anzufertigen,

die ganz wie linnene aussähen (vgl. das auf S. 165 Bemerkte).

Diese Pflanze scheidet also aus dem Kreise der dem Urvolk

bekannten aus, da keine idg. Benennung für sie zu ermitteln

ist. Das gleiche ist der Fall bei den Hülsenfrüchten:

Bohne: lat. faba, alb. bad-e, altbulg. bobs, altpreuß. babo.

Unklar ist das Verhältnis von germ. *bauna- (altengl. bean, ahd.

bona) zu diesem offenbar reduplizierten Stamme; vielleicht ist

*bauna- mit got. bauljan „schwellen" zu verbinden, wie gr.

'Äva^OQ „Bohne" mit xveco „schwanger werden" und lit. pupä

„Bohne" zu lett. paupi „schwellen". Im Arischen finden wir

altind. mäsa-, neupers. mäs „Bohne". Unter den Resten der

Schweizer Pfahlbauten findet sich eine jetzt ausgestorbene

Bohnensorte, die (wie Erbse und Linse) mit der südeuropäischen

Art verwandt ist^).

^) Oswald Heer, Die Pflanzen der Pfahlbauten, 1865. S. 22.
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Erbse: arm. mem^ lat. dcer „Kichererbse'* sind redu-

plizierte Formen; der einfache Stamm liegt im griech. AQiog

dass. vor. Altpreuß. keckers „Erbse" weicht im Guttural ab

und stellt sich zu lit. keke, lett. kekkars „Traube". Ein altind.

Wort mna- „Erbse" ist zweifelhaft. Daneben finden wir

eine weitere Gleichung" in g^riech. ogoßog, eQißivd'og, lat. ervum,

ahd. araweiz. Beide Sippen sind vermutlich aus unbekannter,

ureuropäischer Quelle früh entlehnt^).

Linse: lat. lens* ahd. linsi, altbulg*. le^ta, lit. lenszis können

auf Entlehnung- aus unbekannter Quelle zurückgehen oder

auch direkt oder indirekt aus dem Lateinischen stammen.

Gr. cpav.6g „Linse" klingt an lat. faha „Bohne" (s. o.) an.

Von Erdg-ewächsen (Zwiebel- und Wurzelfrüchten) sind

in europäischen Gleichung"en vertreten:

Rübe: griech. Qdrcvg^ qdcpvg, lat. räpa, räpum, ahd. räba,

nioba, altbulg-. repa, lit. rope. Auch hier sind wohl Entlehnung-en

im Spiel (ein idg. Ablaut ä, e, ö ist unbekannt), trotzdem die

übereinstimmende Bildung" von lat. räpina: lit. ropenä „Rüben-

feld" auf einen uralten Zusammenhang" hinzuweisen scheint.

Zwiebel: griech. TCQOfxvov : altengl. hromsan „Lauch", lit.

kermüsjse, russ. ceremsa, ir. creamh „wilder Knoblauch".

Unter den Benennung-en von Baumfrüchten reicht nur eine

über ein weiteres Gebiet, die der

Eichel: arm. kaiin, griech. ßdXavog, lat. glanSy altbulg. zlhüj

lit. glle. Die Eicheln dienten in prähistorischer Zeit auch dem
Menschen zur Nahrung; sie finden sich geröstet in den Resten
der Pfahlbauten und ebenso auf Feuerstellen des bronzezeit-

lichen Dorfes bei Buch nahe Berlin^). Von den Namen der

von uns genossenen Baumfrüchte kann keiner ein in die idg.

Urzeit zurückreichendes Alter aufweisen. Der
Apfel heißt auf griech. /.if^kov, dor. f.iälov, ein Wort, das

ins Lateinische (mälum) entlehnt wurde. Auf nordeuropäischem

^) Die gleiche Ansicht äußert jetzt auch A. Meillet, De quelques emprunts

probables en grec et en latin, Memolres de la Societe de Linguistique, Band XV,
S. 161 ff.

*) Siehe die Abbildung 17 (S. 137) und vergleiche das im Abschnitt XII
Bemerkte.
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Gebiete ist eine zusammengehörige Sippe vorhanden : alt-

engl. appel, ahd. apfel, altir. abaU, uball, \\t. öbulas, altpreuß. ivoblcj

lett. äbols, altbulg. abhko, jabhko. Ob dieses europäische Ur-

wort *abal (oder ähnHch) mit dem Namen der itaHschen Stadt

Abella, die bei Virgil, Aeneis VII, 740 den Beinamen maUfei^a

„apfelreich" führt, etwas zu tun hat, muß dahingestellt bleiben.

Das genannte äbäl mag ein ureuropäisches Wort für den Holz-

apfel gewesen sein, der erst später durch die vom Orient ein-

geführten edleren Arten verdrängt wurde ^). Auch für die

Birne liegt kein idg. Erbwort vor
; gr. aTiiog, äjtwv kann

mit lat. pirum, dem Stammwort der nordeuropäischen Namen
dieser Frucht, lautlich schwer vereinigt werden (Grf. ^a-piso-??).

Der Name der Kirsche ist aus griech. yjgaoog über lat.

cerasum nach Nordeuropa gekommen und das gleiche ist bei

den anderen uns bekannten Obstgattungen der Fall. Wohl
mögen die Indogermanen wie die nordeuropäischen Völker

Holzäpfel, Holzbirnen, Weichselkirschen und andere wilde

Früchte gekannt und genossen haben ; der idg. Name für sie

ist uns aber nicht überliefert, da das Vordringen der kulti-

vierten asiatischen Obstgattungen überall die wilden Sorten

in den Hintergrund drängte. Für die Nuß d. h. die Hasel-

nuß findet sich eine nordeuropäische Wortsippe : lat. nux^ gen.

7mcis, ir. cnü, altengl. hnutu, ahd. (h)nuz; ebenso eine südeuro-

päische : griech. aQva plur. (bei Hesych.), alb. äre, altbulg.

orechb. Eine dritte Sippe : Ht. lazdä, altpreuß. laxde beschränkt

sich auf die baltische Gruppe. Die schwer zu vereinbarenden

Lautformen der Sippe lat. nux usw. zeigen, daß dieser Name,

wie der des Apfels, auf ein europäisches Urwort zurückgeht;

bei der südeuropäischen Sippe weist uns der griechische

Lexikograph Hesychius auf den pontischen Ursprung hin,

während Plinius, Hist. nat. XV, 22 die italienische Nuß aus

Persien stammen läßt.

*) Das ist deshalb nicht unwahrscheinlich, weil derselbe Stamm (mit Adj.-Suffix)

in vulgärlat.-romanisch abeUana (nux), dhdlania (ital. aveUana, in. avdine usw.) die Be-

deutung „Haselnuß'* hat (W. Meyer-Lübke, Romanisches et)mologisches Wörter-

buch s. V. abellana). Die Grrundbedeutung mag also „wildwachsende Baumfrucht"

gewesen sein, ähnlich wie bei got. akran, deutsch Ecker (s, w. unten).
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Einige Wortgfleichung-en für die wildwachsenden Beeren-

früchte sind die folgenden :

Beere: arm. aigi „Weinstock", griech. oa, oiiq „Vogel-

beerbaum'S lat. üva ,,Traube"; altind. dräksä „Weinbeere": ir.

derc „Beere"; Ut. uga, altbulg. jagoda „Beere", ir. m/Tie ,,Schlehe":

got. akran „Frucht" (auch des Weinstocks), ahd. ecker „Ecker"

(ursprünglich: „wilde Baumfrucht" ?V, griech. ^ö^, Qäyog: lat.

racemits „Traube" und noch andere.

Von eßbaren Waldpflanzen sei noch der Sauerampfer
erwähnt, der seinen Namen von dem säuerlichen Geschmack

hat: altind. amläs, amblas „sauer, Sauerklee'' : lat. amärus „bitter",

ndl. amper „scharf, bitter", ahd. ampfaro „Ampfer".

Noch weniger also wie die Namen für die Tiere tragen

die als indogerm. nachzuweisenden Namen für die Pflanzen

irgendein charakteristisches Gepräge, das uns einen Schluß

auf die Lage der Ursitze der Indogermanen gestattete. Das

geringe Material, das sich uns aus den sprachlichen Gleichungen

ergibt, paßt für jede Gegend innerhalb der gemäßigten Zone.

Holzäpfel, Holzbirnen, Haselnüsse, Eicheln, Eckern, Beeren,

Wurzeln (Möhre) usw. wachsen da überall wild und wurden

von jeher vom Menschen zur Nahrung benutzt. Wohl aber

hat man ganz sichere Schlüsse auf die Lage der Urheimat

aus den Namen der Waldbäume ziehen zu können ge-

glaubt, und deshalb müssen wir uns am Ende dieses Ab-
schnittes etwas eingehender mit ihnen befassen.

Ein über das ganze indogerm. Sprachgebiet verbreiteter

Wortstamm für den allgemeinen Begriff Baum gilt in einigen

Sprachen für die

Eiche: griech. dgvg, maked. öccQvXkog, altir. daur, dair;

sonst altind. ddru, dru-, av. däuru-^ dm-, griech. ööqv, alb. dru^

got. triu, altbulg. drevo „Baum, Holz"; auch für andere Bäume
gebraucht in altisl. ti/rr „Föhre*^, lat. lärix „Lärche"; vergleiche

noch lit. dervä mit altisl. tyrve „Kienholz". Ein anderes Wort
für Eiche liegt in lat. quercus, ahd. fereh-eih, vielleicht auch in

neuind. pargäi vor, während derselbe Stamm in ahd. forha die

„Föhre", in altind. parkaü (falls es hierher gehört) eine Art

„Feigenbaum" bedeutet. Das deutsche Wort Eiche ist verwandt
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mit griech. alyiXwxp, lat. aesculus „Bergeiche". Wir haben also

drei ursprachliche Stämme, die für „Eiche" gebraucht werden:

'^derur, *perkvo-, *aig-. Die beiden ersteren können aber auch

noch andere, grundverschiedene Bäume (Nadelhölzer) be-

zeichnen, und der Stamm *deru- hat vielfach die allgemeine Be-

deutung „Holz, Baum". Auch ahd. tanna bedeutet sowohl

„Tanne" wie „Eiche" und das wohl zugehörige altind. dhdnva

„Bogen" setzt eine weitere Bedeutung voraus, da weder das

Tannen- noch das Eichenholz sich für einen Bogen eignet^).

Mh.d.tan „Tanne" bezeichnet auch allgemein den „Wald". Das aus

dem Germanischen entlehnte frz. tan „Lohe", tanner „gerben"

setzt aber eine Bedeutung „Eiche" voraus, die in dem gleichfalls

entlehnten bretonischen tann „Eiche, Lohe" vorliegt. So er-

halten wir zu den drei oben genannten idg. Stämmen ^deru-^

*perküo-, *aig- einen vierten idg. Stamm *dhanvO' mit der Be-

deutung „Eiche". Ebensoweit wie der Stamm *deru- reicht

durch fast alle idg. Sprachen ein Name für die

Birke: altind. bhürjas, osses. bärz, altbulg. hrha, russ.

bereza, lit. berzas, altpreuß. berse, altisl. bjork, ahd. bircha, binkha.

Die zugehörigenWörter altbulg. 6res^a, russ. fterßs^bedeuten „Ulme",

lat. fraxinus, famus „Esche". Der Name der „Birke" ist etymo-

logisch durchsichtig; er hängt zusammen mit niederd. barke

„Borke, Rinde" und bedeutet „glänzender, weißer" Baum (nach

der hellen Rinde) : altind. bhräjate „strahlt, funkelt", griech.

(poQ'/.ov (bei Hesych.), alb. barS-, got. bairhts, cymr. berth „weiß,

glänzend" usw.

Fichte: altind. pltu-däru^ pamirdial. pit^ griech. nirvg, lat.

plnus (aus *pltmos?). Der Name bedeutet „Saftbaum"; vgl. alt-

ind. pitüs „Saft", lat. pituita „zähe Flüssigkeit". Eine andere

Benennung für denselben Baum ist: griech. TtevTir], ir. ochtach,

ahd. ßuhta, lit. pumsj preuß. peuse. Dieser Name hängt entweder

mit ahd. fühti, mhd. viuhte „feucht" zusammen und bedeutet

*) Möglich ist die Beziehung von griech. rö^ov „Bogen" zu lat. taxus

„Eibe" wie die von altisl. elmr zu ahd. elm „Ulme"; vs-eitere derartige Beziehungen

siehe unten bei „Ebpe". Aber griech. ro^o»' kann auch mit lat, iexere „flechten"

zusammenhängen; vgl. Homer, Ilias, IV, 110, wo der Verfertiger des Bogens

rixTcov xEQao^öos „homglättender Künstler" genannt wird.
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ebenfalls den harzausschwitzenden Baum, oder man stellt ihn

zu griech. €xs-7t€vyti]g „spitzig*" (vom Pfeil), so daß er von den

spitzen Nadeln abgeleitet ist. Eine weitere Sippe ist lat. abies,

griech. äßig (bei Hesych.), die wohl eine ureuropäische Be-

nennung* des Baumes darstellt, denn idg*. b ist ein höchst

seltener Laut; verg*leiche auch den g*riech. Namen l^ßiarj für

das südrussische Waldland. Endlich ist noch das deutsche

Tanne (: altind. dhänva „Bogen") zu erwähnen (s. oben), und

slav. borz „Kiefer, Fichte": poln. 6or, altisl. borr, altengl. bearo

„Wald".

Weide: av. vaeitis, griech. tr^'a, lat. vitex, ahd. wlda, lit.

vytis, lett. vitols. Die Sippe bedeutet die „Rankende" und ist

mit lat. vieo, got. windan „binden, winden" verwandt.

Die Namen für die bisher behandelten vier Baumarten,

die Eiche, Birke, Fichte und Weide reichen von Europa nach

Asien hinüber. Das ist bei den übrigen Baumnamen, die

hier noch zur Besprechung kommen sollen, nicht der Fall.

Zwar wird von manchen Forschern angenommen, daß noch

eine weitere Benennung und zwar gerade diejenige, der von

diesen Gelehrten eine große Rolle bei der Bestimmung der

Ursitze zugedacht wird, auch in einer asiatischen Sprache eine

Entsprechung finde, nämlich die der

Buche: lat. fägus, altisl. bök, ahd. buohha (den älteren idg.

ä-Laut bewahrt die von Caesar, Bell. Gall. VI, 10, 5 genannte

Silva Bäcenis „Buchenwald*' mit fast demselben Suffix wie lat.

fäginm „buchen"). Im Griechischen g)rjyög, dor. q)ccy6g bedeutet

derselbe Wortstamm eine Art „Eiche". Was sonst noch zu

dieser Sippe gestellt wird, kann nicht als sicherer Vergleich

bezeichnet werden: russ. bo^d, buzina „Holunder", kurd. büz

„Ulme". Sollten diese beiden aber wirklich mit dem europäischen

*bhägos zusammengehören, so kämen wir für diesen Wortstamm
über eine allgemeine Bedeutung „Baum" nicht hinaus; je nach

dem vorherrschendenBaum einer Gegend wurde er auf die Buche,

Eiche, Ulme usw. spezialisiert. Darüber wird im Abschnitt XX
noch eingehender zu sprechen sein. Hier wollen wir noch

eine Anzahl zumeist europäischer Gleichungen für verbreitete

Waldbäume aufzählen. Schon oben erwähnt wurde die

Feist, Kultur usw. der Indogermanen, 13
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Weide. Ein weiterer Name für sie ist lat. salix, ir, saily

gen. sailech, ahd. salaha.

Linde: ahd. linta, russ. lutle „junge Linden", dazu vielleicht

noch griech. eXccTr] „Fichte". Ein anderes Wort ist lat. tiäa: ir. teile.

Ahorn: griech. ay.aGTog (Hesych.), lat. acer, ahd. ahom

oder russ. klem, altisl. hli/nr, ahd. lenne, lit. klevas, griech. -maked.

TlXlVÖ-TQOXOg.

Espe: ahd. aspa, lett. apsa^ russ. osina, vielleicht auch

griech. äoTtlg „Schild" (aus Espenholz, wie aiyig „Schild" zu

ahd. eih).

Esche: arm. had, lat. ornm, altir. huinnius, cymr. mmeriy

ahd. ask, lit. lisis, lett. usis, preuß. ivoasis, altbulg. jasenh, jasika. Hier-

zu auch griech. äxeg-wlg „Weißpappel"; vielleicht auch griech.

o^vri, alb. ah „Buche".

Eibe: ir. eo, ahd. Iwa, preuß. iuwis; s\a.v. iva „Weide", lit.

jevä „Faulbaum".

Erle: lat. alnus, ahd. elira, lit. elksnis, altbulg. jelhcha oder

griech. /,'A7]^Qrj: nhd. dial. (Alpengebiet) Ludere (gemeinsame

idg. Grundform *klädhrä).

Hasel: lat. coruluSy altir. coli, ahd. hasal; dazu vielleicht

lit. kasulas „Jägerspieß".

Ulme: lat. ulmus, ir. lem^ ahd. elm, altisl. älmr oder alb.

vid^, russ. vjazz, altengl. wice.

Außer den hier angeführten Baumnamen, die sich über

eine Reihe von Sprachen erstrecken, gibt es noch eine An-
zahl Gleichungen zwischen zwei indogerm. Sprachen, deren

Aufzählung die gegebene Liste nur verlängern würde, ohne

für die Frage, die uns jetzt beschäftigen soll, von Bedeutung

zu sein. Hat das indogermanische Urvolk den Wald gekannt

oder war es ein Steppenvolk? Eine entscheidende Antwort

läßt sich nicht geben. Wohl reichen einige Baumnamen, wie

wir gesehen haben, über das ganze idg. Sprachgebiet; doch

das sind Ausnahmen. Sehr viele Benennungen für die Wald-

bäume haben die indogerm. Stämme offenbar aus dem Wort-

schatz der vorindogerman. Sprachen Europas übernommen.

Dafür spricht die Lautgestalt der einzelnen Namen, die sich

selten auf eine gemeinsame Grundform zurückführen lassen
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und oft nur den Stamm gemeinsam haben (s. Ahorn, Esche,

Erle usw.). Zudem läßt sich nur für einen Baumnamen eine

einigermaßen feststehende Bedeutung ermitteln, für die Birke,

die sich östUch von der Weichsel in größeren Beständen

findet. Die andern Namen bezeichnen oft schon in zwei be-

nachbarten Sprachen nicht mehr denselben Baum. Was wir

oben (S. 185 f.) von den Tiemamen gesagt haben, kann man
auch auf die Benennungen der Bäume anwenden. Wenn z. B.

die „Weide" als die „biegsan)e" (s. oben) bezeichnet wird, so

ist es klar, daß ein solches Charakteristikum auch für zahl-

reiche andere Pflanzen verwendbar ist. In der Tat wird das

zugehörige lat. vitis für die „Weinrebe*' gebraucht. Dieser

Umstand erklärt uns zum Teil das Schwanken der Bedeutungen

bei den Namen der Bäume; zum anderen Teil wird es wiederum

auf das geringe Unterscheidungsbedürfnis bei den primitiven

Völkern zurückzuführen sein.

Denn dem Menschen der Vorzeit war der Wald nicht etwa ein

Jagdgrund oder eine Erholungsstätte, noch weniger unser roman-

tisch angehauchtes Sinnbild der Treue usw. Der Urwald ist

ihm ein Ort des Grausens; hier treiben die Geister, die Unholde

ihr Wesen, hier weilen die Seelen der Abgeschiedenen. Es

gibt keine idg. Benennung für den Wald, kaum einen über

zwei Sprachen sich erstreckenden Ausdruck für ihn: griech.

i'Xrj und lat. silva sind ohne sichere Etymologie; altbulg less

pflegt man mit griech. äkoog „Hain" zu verbinden, doch wird

dieses auch zu got. alhs „Tempel" unter einer Grundbedeutung

„(heilige) Umzäunung" gestellt. Lat. lücus „freier Raum,
Hain" bedeutet eigentlich „Lichtung" {lüceo „leuchte") und

gehört zu altind. lökäs, Ht. laükas „Feld", ahd. loh „bewachsene

Lichtung". Ob unser deutsches Wald zu altind. vätas (aus

*vaUa8) „Einzäunung, Bezirk" gehört, muß als unsicher gelten.

Bemerkenswert erscheint, daß die Wörter für „Wald" und
„Grenze" öfter identisch sind: altisl. mork „Wald" ist gleich

got. marka „Mark, Grenze", av. mdr9zu- „Grenze", lat. margo

„Rand" usw.; russ. dial. kraj bedeutet „Grenze" und „Wald";
zu lat. mediits^ got. midjis „mitten", altbulg. mezda „Grenze"

gehört vielleicht altpreuß. median, lett, meschs „Wald", lit. medis

13*
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„Baum"; das slavische granica, das Stammwort unserer Grenze,

bezeichnet auf Rügen einen Wald, die Granitz. In der Tat

waren die Urwälder der Vorzeit wegen ihrer Unwegsamkeit

zumeist Völkergrenzen und auch unsere Wälder spielen oft

noch diese Rolle. So schied die Silva Hercynia, der Hercy-

nische Urwald, nach Caesar Bell. Gall. VI, 24 in einer vor

seiner Zeit liegenden Epoche Kelten und Germanen. Der
Hagenauer Forst bildete in historischer Zeit und ist noch bis

heute die Stammesgrenze zwischen Franken und Alemannen,

wie der Thüringer Wald die Hessen und Thüringer scheidet.

Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß wir bei den Völkern der

Vorzeit keineswegs eine Vertrautheit mit dem Wald und seiner

Vegetation voraussetzen dürfen, da sie ihm ja möglichst aus

dem Wege gingen. Aus den in den indogerm. Sprachen vor-

liegenden Namen für die Waldbäume können wir, wie oben

bemerkt, keine nähere Bekanntschaft der Indogermanen mit

dem Wald entnehmen, da nur sehr wenige Ausdrücke in die

indogerm. Zeit zurückreichen und diese paar Namen keine

feststehenden Bedeutungen aufweisen. Freilich brauchen die

Ursitze nicht durchaus waldlos gewesen zu sein; aber irgend-

welche, mehr als ganz allgemeine Schlüsse auf ihre floristische

Eigenart gestatten die als indogerm. ermittelten Pflanzen-

namen nicht.

X. Die Metalle.

Man pflegt bekanntlich die Perioden der prähistorischen

Kultur nach dem hauptsächlichsten Material, das zu den Geräten

und Waffen verwandt wurde, zu benennen. So spricht man
von einem Steinzeitalter, einem Bronzezeitalter, einem Eisen-

zeitalter. Man könnte noch von einer Holz- oder Knochen-

zeit sprechen, da auch diese beiden Stoffe von manchen

Völkern oder zu bestimmten Zeiten fast ausschließlich als

Werkzeugmaterial verarbeitet wurden. Der Übergang von

der Steinkultur zur MetallVerwertung ist wohl der wichtigste

Abschnitt, der in der Geschichte der Menschheit zu verzeichnen



197

ist. Er fand nicht überall zur gleichen Zeit statt. Von den

für unsere europäische Kultur in Betracht kommenden Gegen-

den sind es Vorderasien, Ägypten und Südosteuropa, die zu-

erst aus der reinen Steinzeit heraustreten. Das geschah hier

nach der landläufigen Annahme zu Beginn des dritten Jahr-

tausends vor Christus, während Mitteleuropa erst im Beginn

des zweiten vorchristlichen Jahrtausends und Nordeuropa

wiederum ein halbes Jahrtausend später zur Metallkultur über-

gegangen sein sollen. Doch ist man neuerdings zur Über-

zeugung gelangt, daß diese Daten zu niedrig angesetzt sind

und daß der Gebrauch des Kupfers und später der Bronze in

ein höheres Alter zurückreicht. Die Ausgrabungen in Cucu-

teni in Rumänien, von denen schon oben S. 87 die Rede war,

lassen die begründete Vermutung zu, daß schon um die Mitte

des dritten vorchristlichen Jahrtausends die Verwendung des

Metalls den Völkern Mitteleuropas nicht mehr unbekannt war.

Diese Feststellung ist aber von großer Wichtigkeit für unsere

Zwecke, die Ermittlung des Kulturzustandes des indogerm.

Stammvolks. Ob es nun seine Ursitze in Mittel- oder Ost-

europa oder in Zentralasien gehabt hat, ist für diese Frage

gleichgiltig. Aus Gründen kulturhistorischer Art dürfen wir

vermuten (vgl. darüber Abschnitt XX), daß sich die Urheimat

in der näheren Außenzone des vorderasiatisch-südeuropäischen

Kulturzentrums befand, von dem aus die Einflüsse auf die

umgebenden Länder sich nach allen Himmelsrichtungen hin

gleichmäßig ausbreiteten. Wir müssen also annehmen, daß

die Kenntnis der Verwendung des Metalls zu Geräten und

Werkzeugen auch zu dem indogerm. Stammvolk schon um
die Mitte des dritten Jahrtausends vor Christus gedrungen ist

und daß es vermutlich schon in seinen Stammsitzen aus dem
Stadium der reinen Steinkultur herausgetreten war. Denn
wir haben im Abschnitt IV als Zeit der Auflösung der alten

Einheit und der Ausbreitung über Europa und Asien die Zeit

zwischen 2500 und 2000 v. Chr. angesetzt (S. 69 f.). In dem-

selben Abschnitt (S. 71 f.) haben wir bereits ausgeführt, daß

dem indogerm. Stammvolk aus sprachhchen Gründen die

Kenntnis des Metalls zugeschrieben werden muß, da sich ein
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gfemeinsamer idg-. Name sächlichen Geschlechts dafür nachweisen

läßt: idg-, *ajos= altin d. äyaSf av. ayö, lat. aes, g*ot. a*> „Erz". Eine

adjektivische Ableitung von diesem Wortstamm scheint eben-

so noch in die idg. Urzeit zurückzureichen: av. ayafiamö, umbr.

dhesnes, lat. aenus, ahd. enn „ehern". Was verstand man unter

dem ursprachlichen *ajosf Untersuchen wir die Bedeutungen

der Abkömmling'e dieses Stammes in den Einzelsprachen, so

finden wir zunächst bei altind. di/as neben der allgemeinen

Bedeutung „Metall, Erz" hauptsächlich die Bedeutung „Eisen"

vertreten. Letzteres wird auch als syämdm dyas „dunkles

Erz" oder nur als syämdm^ ferner als käläyasdm „dunkel-

blaues Erz" oder krmäyas „schwarzes Erz" bezeichnet. Die

Bedeutung „Bronze" läßt sich nur mühsam in einige

Stellen der älteren indischen Literatur hinein interpretieren.

Das Awestische ayö ist gleichfalls mit „Metall, Eisen" zu über-

setzen. Lat. aes bedeutet „Erz", überhaupt jedes aus der Erde

gegrabene Metall (außer Gold und Silber), dann als aes cyprium

„Kupfer", ferner „Bronze". Got. a^> ist die Übersetzung von

griech. /«Azog „Kupfermünze", altisl. eir bedeutet „Metall,

Mischmetall," altengl. är „Eisen", ahd. er „Erz, Eisen". Aus

den Bedeutungen in den einzelnen indogerm. Sprachen läßt

sich also die Anwendung des Wertes '^ajos auf ein bestimmtes

Metall in der Ursprache nicht erweisen. Wenn wir dennoch

annehmen, daß die Indogermanen damit das Kupfer oder die

Bronze bezeichneten, so geschieht dies aus rein archäologischen

Gründen, entsprechend der gebräuchlichen Voraussetzung,

daß diese beiden als Nutzmetalle vor dem Eisen bei den prä-

historischen Völkern Europas verwandt wurden. Doch wie

neuerdings die Bekanntschaft mit dem Kupfer in eine frühere

Zeit zurückverlegt wird, so ist es auch möglich, daß das Eisen

schon länger bekannt war, als man gemeinhin annimmt. Man
darf nämlich nicht vergessen, daß das letztere Metall schneller

vergänglich ist und daher weniger Spuren hinterläßt als die

Bronze, die sich in der Erde weit besser erhält. Während

man in der Regel annimmt, daß das Eisen etwa 500 v. Chr.

in Nordeuropa in den allgemeinen Gebrauch kam, finden wir

doch schon in dem sog. Königsgrab bei Seddin in der Mark
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Brandenburg", das aus der jüng-eren Bronzezeit (etwa 1000 bis

800 V. Chr.) stammt, eine Nähnadel und ein zweites unbe-

stimmbares Gerät aus verrostetem Eisen vor und auch sonst

sind eiserne Messer in Norddeutschland (Brandenburg", Mecklen-

burg", Schleswig-Holstein) um diese Zeit vielfach anzutreffen,

wenn auch noch keine einheimischen Eisenwaffen ^).

Wenn also in den indogerm. Einzelsprachen die Abkömm-
linge des Urworts *ajos vielfach mit der Bedeutung „Eisen"

auftreten, so muß sie nicht durchaus sekundär sein, d. h. erst

durch die spätere Anwendung des Wortes für das neue Nutz-

metall hervorgerufen worden sein. Wir können auf sprach-

lichen Tatsachen gestützt, nicht behaupten, daß dem indogerm.

Urvolk das Eisen noch unbekannt war. Im Gegenteil ! Es

spricht vielmehr ein Umstand dafür, daß das Kupfer als etwas

Besonderes in den Gesichtskreis des Urvolks getreten ist.

Neben *ajos findet sich nämlich noch eine zweite ursprachliche

Reihe, bei der man mit größerer Bestimmtheit eine Urbe-

deutung „Kupfer" annehmen darf. Es ist dies die Gruppe:

altind. löhas, „rötliches Metall, Kupfer, Eisen", neupers. röi, pehl.

röd „Kupfer", lat. raudus, rödus^ rüdus „ein formloses Erzstück

als Münze", altbulg. iiida „Erz, Metall", altisl. raude „rotes Eisen-

erz". Diese Sippe hat einerseits Anklänge an indogerm. Wort-
stämme wie altind. rudhirds, griech. egvd-Qog, lat. ruber, got.

raups usw. „rot", ferner an lat. rudis „roh" (vgl. aes i^de) oder

an ahd. aimzzi^ erizzi „Erz"; daneben bestehen aber merk-

würdige Beziehungen zu dem sumerischen urudu und dem
baskischen urraida „Kupfer". Es scheint also in dieser indo-

germ. Sippe der Reflex eines Wanderwortes vorzuUegen, das

sich mit der Sache (dem Kupfer) in vorhistorischer Zeit von

Volk zu Volk über weite Strecken Landes verbreitete. Wäre
das Wort aber in der Tat im Sumerischen uralt, wie manche
Gelehrte behaupten, so hätten wir im Zweistromland Vorder-

asiens einen der Ausstrahlungspunkte der Kupferkultur anzu-

^) Gustaf Kossinna in Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte, Band 11,

S. 239. — Über das noch frühere Auftreten des Eisens in Südostitalien (etwa 1200

V. Chr.) s. O. Montelius, Das erste Auftreten des Eisens in Italien. Korrespondenz-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie usw. Bd. 42 (1911), S. 153.
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nehmen. Dabei ist nicht weiter auffälHg-, daß das urindogerm.

Lehnwort *roudo- „Kupfer" anderen Wortstämmen wie denen

von „rot" oder „roh" angeg-Hchen wurde, da die sinnfäUigen

Eigenschaften dieses Metalls eine solche Anknüpfung er-

leichterten.

Verfolgen wir die weiteren Benennungen des Kupfers

und Eisens in den indogerm. Sprachen, so tritt uns eine wohl

zusammengehörige Wortgruppe im Griechischen und in den

slavisch-baltischen Sprachen entgegen: griech. x^^^'^og „Kupfer",

altslav. zelezo, lit. gelezh, lett. dselsis^ altpreuß. gelso „Eisen". Ur-

verwandt werden diese Wörter aber wohl nicht sein, da

griech. x nicht slav.-balt. z bzw. z entsprechen kann; auch

fehlt eine Anknüpfung an einen anderen indogerm. Wort-

stamm. (Griech. ^a^xi^, X^^XV^ ^dXx^ „Purpurschnecke", das

man herangezogen hat, weist schon durch seine wechselnde

Lautform auf Entlehnung, kann aber natürlich aus derselben

Quelle wie x^^^og kommen.) Es ist vöUig unbekannt, woher

die Sippe stammt, und das Gleiche ist bei dem griech. aldrjQog

(dor. aiöäqog) „Eisen" aer Fall. Letzteres scheint ein jüngeres

Lehnwort zu sein, da es sich bei Homer noch nicht in Zu-

sammensetzungen findet wie x<^^^og. Das würde ja zu der

allgemein herrschenden Ansicht über die Reihenfolge des

Bekanntwerdens der Metalle stimmen. Ein Anklang des griech.

oLÖTqqog an kaukasisch (udisch) zido „Eisen" bringt uns auch

nicht viel weiter; letzteres wird ein Lehnwort aus dem Grie-

chischen sein^). Die Überlieferung der Griechen über die

Herkunft des Eisens weist nach Kleinasien, was mit nachher

zu erwähnenden Tatsachen übereinstimmt. Doch erst, wenn

die noch ganz dunkle Frage nach dem Ursprung der Eisen

-

bereitung einmal gelöst werden sollte, dürften wir vielleicht

auch eine Aufklärung über die Herkunft der Bezeichnungen

für Eisen in den indogerm. Sprachen erwarten. Man hat die

PhiHster als die Erfinder der Eisentechnik angesehen, ohne

^) Schiefner, Versuch über die Sprache der Uden in Memoires de TAcadeniie

imperiale de St-Petersbourg, Serie VU «, Tome VI, 8, p. 8, Note 1. Das Udische

hat ebenso griech. Xißi^e „Kessel" als Uwet entlehnt.
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daß diese Hypothese viel Zustimmung- g-efunden hätte ^). Viel

ansprechender ist die Annahme, das Eisen sei dem vorder-

asiatisch-südosteuropäischen Kulturkreis von Ägypten aus be-

kannt g-eworden. Hier ist es schon im alten Reich verbreitet

gewesen (also etwa um die Mitte des 3. vorchristlichen Jahr-

tausends). Freilich als weiches Eisen, das in Afrika weithin

vorkommt, aber zur Bearbeitung- des Steines nicht geeig-net

ist. Dazu verwendeten die Ägypter des alten und mittleren

Reiches (bis etwa 1650 v. Chr.) Kupferbeile, die sie zu härten

verstanden. Woher den Ägyptern die Bekanntschaft mit dem
Eisen kam, kann nicht zweifelhaft sein: aus dem Süden und

von ihren dunkelfarbigen Nachbarn. Denn in Zentralafrika

bestand von alters her und besteht noch teilweise heute eine

eigenartige Technik der Eisengewinnung, die hier autochthon

zu sein scheint^). Aus dem vorderen Orient, aus Assyrien

und Babylonien, kann das Eisen nicht nach Ägypten ge-

kommen sein, da es hier frühestens 1000 v. Chr. als Gebrauchs-

metall auftritt. Wir kennen auf asiatischem Boden nur zwei

Völker, die durch relativ frühe Fertigkeit in der Bearbeitung

des Eisens hervortreten: die schon genannten Philister und

die vorarmenischen Chalder in Kleinasien, die Chalyber der

Griechen. Die Eisentechnik dieser beiden Völker stammt aber

wohl aus einer gemeinsamen Wurzel, vielleicht der kretisch-

mykenischen Kultursphäre, zu der diese Kunstfertigkeit von

Ägypten gekommen ist. Von den Chalybern ist die Härtung
des Eisens zu Stahl geübt worden; darauf weist deutlich das

griechische Wort xdXvxp, gen. xdlvßoq „Stahl", das identisch

ist mit dem Völkemamen Xdkvßeg.

Eine weitere indogerm. Wortsippe für „Eisen" liegt in

lat. ferrum: altengl. braes „Erz" vor. Man läßt sie aus sum.

harzdl, assyr. parziüa^ hebr. harezel entlehnt sein, eine Annahme,
der nach dem oben Gesagten kulturhistorische Bedenken nicht

W. Belck, Zeitschrift för Ethnologie, Band 39, S. 334 ff.; vgl. ferner Otto
Olshausen, Eisengewinnung in vorgeschichtlicher Zeit, ebenda, Band 41, S. 60 ff.

und die Diskussion über diesen Vortrag S. 86 ff.

*) F. von Luschan, Eisentechnik in Afrika. Zeitschrift für Ethnologie,

Band 41, S. 22 ff. und 104 ff.
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entg-eg-enstehn. Vielleicht dürfen wir die Phönizier als Ver-

breiter der Sache und des Wortes ansehen.

Ohne jegliche Beziehung" zu anderen idg. Sprachen ist

das kelt. *umajo- „Erz, Kupfer" in ir. umaej altcymr. emid, während

ir. mein, mianach, altcymr. mwyn „Erz", altbulg-, medh „Erz, Kupfer"

{wovon altbulg". medarh = xaAxevc; „Schmied" abg^eleitet ist) mit

g-ot. -smipa „Schmied", griech. OfAilr] „Schnitzmesser", OfAivvri

„Karst, Harke" zusammenhängen können. Die baltischen

Sprachen haben wiederum eine andere Benennung des Kupfers:

lit. väriasj altpreuß. war(g)ien, lett. wars, warra, die Anklänge an

finnische Wörter (tscheremissisch vörgene) aufweist. Offenbar

ist das Kupfer hierher von einem Zentrum der Gewinnung
aus gedrungen, das im Ural gelegen sein mag. Denn auch

das im Kaukasus beheimatete Ossetische weist einen ähnlichen

Namen des Kupfers auf (arxl, arxvi).

Die im Vorhergehenden erwähnten sprachUchen Tatsachen

stimmen aufs Beste zu der neueren Annahme der Prähistoriker,

daß wir für den Gebrauch des Kupfers als Nutzmetall und die

Erfindung der Bronze (durch Zinnzusatz gehärtetes Kupfer)

nicht ein einziges Ursprungsgebiet, sondern mehrfache Ver-

breitungszentren anzunehmen haben, nämlich überall da, wo
natürliche Lag-er dieses Erzes seine bergmännische Gewinnung

ermöglichten. Auch die einzelnen Teile des indogerm. Ur-

volks mögen das Kupfer und die Bronze sowie später das

Eisen von verschiedenen Seiten her kennen gelernt haben,

oder dessen Bekanntschaft kann bereits zu den vorindogerm.

Bevölkerungen Europas und Asiens gedrungen und später

von den einziehenden indogerm. Stämmen übernommen worden

sein. So erklärt sich am einfachsten die Mannigfaltigkeit der

Namen für Kupfer (Bronze) uud Eisen (Stahl) in den indogerm.

Sprachen. Die obige Annahme schließt nicht aus, daß das

Urvolk bereits Metall {*ajo8) oder Kupfer (*roudo') in seiner

Gemeinschaftsperiode gekannt hat, denn der Import einer

Ware aus einer bisher unbekannten Quelle oder ihre neu-

artige Herstellung bringt nicht selten eine neue Benennung

mit. Dafür gibt es zahllose Beispiele aus alter und neuer Zeit.

Häufig auch wird der alte Name beibehalten und auf den neu
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bekannt g-ewordenen, oft g-anz andersartigfen Gegenstand über-

tragnen. Wenn die Indog-ernianen ein Erz kannten, das sie

*ajos nannten, so wird dieser Name einerseits auf das Kupfer

oder die Bronze (vielleicht noch in der Urzeit) spezialisiert

(lat. aes, got. aie), andrerseits aber auch für das jüng^ere Eisen

verwandt (altind. dyas, av. ayö, alteng-1. är, ahd. er), als es in

den Gesichtskreis der betreffenden Völker tritt. Ein in Nord-

europa weit verbreiteter Name für das Eisen stammt aus dem
keltischen "Hsamo- (vgl. gall, Isamo-dori „ferrei ostii, Eisentore"):

altir. lam, got. eisam, altisL, altengl., altsächs., ahd. Isarn „Eisen".

Die Kelten waren nämlich die Lehrmeister derGermanen in einer

neuen Eisentechnik, die während der sog. La-Tene-Periode, in

der 2. Hälfte des letzten vorchristlichen Jahrtausends von jenen

geübt wurde. Erst diese Kultur verbreitet den Gebrauch des

Eisens zur Herstellung von Geräten und Waffen über West-

europa und später über Nordeuropa. Wir haben zwar oben

(S. 199) gehört, daß das Eisen schon um das Jahr 1000—800

V. Chr. in Norddeutschland nicht mehr unbekannt war; doch

seine regelmäßige Verwertung als Nutzmetall beginnt erst viel

später unter dem auch auf anderen Gebieten merklichen

keltischen Kultureinüuß. Mit diesem kommt der neue Name
für das wahrscheinlich auch schon früher irgendwie benannte

Eisen in Gebrauch, der sich bis heute in allen germanischen

Sprachen erhalten hat.

Doch die Verwendung des Eisens in Nordeuropa fällt

weit später als die Zeit der indogerm. Gemeinschaftsexistenz

und damit eigenthch außerhalb des Rahmens unserer Be-

trachtungen. Kehren wir zu jener frühen Periode zurück, so

erhebt sich die weitere Frage, ob das indogerm. Stammvolk
auch die Edelmetalle Gold und Silber bereits gekannt hat.

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir etwas

weiter ausgreifen und dem ersten Auftreten dieser beiden

Metalle bei den Kulturvölkern nachzuspüren versuchen.

Im alten Reich der Ägypter kommen schon vereinzelte

Schmucksachen aus Gold vor: später unter den Thiniten

(3300—2900 V. Chr.) ist das Gold auch im Privatbesitz weit

verbreitet und wird bereits als das wertvollste Objekt an-
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gesehen. Es stammt aus den Minen Nubiens und seine Ein-

fuhr ist staatlich g-ereg-elt und besteuert^). Das Silber da-

gegen ist noch sehr selten zu jener Zeit. Während des

mittleren Reiches gelangen die Goldbergwerke Nubiens durch

die Feldzüge Sesostris I. (2000—1981 v. Chr.) in ägyptischen

Besitz. So verstehen wir, wenn kleinasiatische und syrische

Fürsten den ägyptischen König zur Zeit der Amamabriefe
(etwa 1400 v. Chr.) um Sendungen oder Geschenke von Gold

bitten; Ägypten war eben durch seine nubischen Minen ein

goldreiches Land. Auch in Sinear (Babylonien) ist goldener

Schmuck und Silber schon in der ältesten Zeit nachweisbar,

und die Edelmetalle dienten bereits im Anfang des 3. Jahr-

tausends V. Chr. als Wertmesser. Man bezog Gold vermut-

lich aus den benachbarten Gebirgsländern ; die Herkunft des

Silbers ist bis jetzt nicht aufgeklärt. Als Wertmesser dient

das Silber, das in einem festen Verhältnis von 13^8 • 1 zum
Gold steht. In der Kultur der sog. zweiten trojanischen Stadt,

einer Mischung von Stein- und Metallzeit, finden wir Schmuck-

sachen, auch Waffen und Prunkgefäße aus Gold und Silber.

Ersteres Metall wurde in der Landschaft selbst in dem Berg-

werk von Astyra bei Abydos gewonnen, wird aber auch ein-

geführt worden sein; woher das Silber kam, ist auch hier

noch aufzuklären. Wenden wir unsere BHcke nach Südost-

europa in die Welt des ägäischen Kulturkreises, so treten uns

die Edelmetalle schon in der älteren minoischen Zeit (2500 v. Chr.)

auf Kreta entgegen, zusammen mit dem ersten Aufkommen
der Bronze. Bei den nahen Beziehungen zu Ägypten und

der Abhängigkeit der südosteuropäischen Kultur von der des

Nillandes ist dies nicht anders zu erwarten. Auf Cypern,

dessen Kupferlager schon öfter erwähnt wurden, da sie den

Reichtum der Insel ausmachten, erscheint ein unreines Silber

schon im ersten Bronzezeitalter (vor 2000 v. Chr.); goldne

Schmucksachen etwas später, zur mykenischen Zeit. Über

den ganzen vorderen Orient ist schon sehr früh auch eine

1) Vgl. zum Folgenden: Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, Band I,

2, 2. Aufl., S. 58 ff., 150 ff., 415 ff., 517 f. und andere SteUen.
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Mischung- der beiden Metalle, das sog*. Elektron, verbreitet.

Selbst in Griechenland, das schon weiter vom ägyptischen

Kultureinfluß entfernt ist, trifft man bereits in der prämykenischen

Zeit Gegenstände aus Silber, das man ja im Lande selbst ge-

winnen konnte; das Gold tritt in der mykenischen Zeit in

solcher Fülle und in so vollendeter Verarbeitung zu Gefäßen,

Schmucksachen und zur Orriamentierung auf, daß diese Technik

auf eine längere Übung schließen läßt *). Auch die Goldlager

Siebenbürgens und der östHchen Alpenländer wurden schon

in der frühen Bronzezeit ausgebeutet, und mit den Goldspiralen

wurde ein schwunghafter Handel nach Nordeuropa betrieben^.

Der Goldreichtum der Nordküste des schwarzen Meeres ist

den klassischen Schriftstellern bekannt und wird durch die

Sage vom goldnen Vlies und den Argonautenzug auch für

die ältere Zeit bezeugt.

Im ganzen vorderasiatisch-südosteuropäisch-ägyptischen

Kulturkreis treten das Gold und das Silber also zugleich mit

dem Kupfer oder der Bronze auf, und es liegt kein Grund

für die Annahme vor, die Völker der Außenzone hätten die

Edelmetalle nicht auch zu gleicher Zeit wie das Kupfer oder die

Bronze kennen gelernt. Die Häufigkeit ihres Vorkommens bei

den ,.Barbaren" hing natürlich von zwei Umständen ab: ent-

weder davon, ob Gold und Silber in ihrem Lande zu finden

war, oder ob man sie im Wege des Tauschverkehrs gegen

begehrte Artikel einhandeln konnte. Wir wissen, daß z. B.

der Bernstein ein solches Handelsobjekt war, das den Reich-

tum an Bronze der Länder an der Nordsee und Ostsee erklärt.

Vermutlich wurde auch Gold und Silber dagegen verlangt;

freilich wohl seltener als jenes unentbehrliche Nutzmetall. Es

liegt also a priori kein Grund vor, dem indogerm. Stammvolk

die Bekanntschaft mit den Edelmetallen abzusprechen, da ja

die Bronze schon bei ihm Eingang gefunden hatte, und das

Gold in fast allen Kulturkreisen zugleich mit diesem Nutz-

metall auftritt.

^) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 80.

*) Ebenda, S. 153.
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In der Tat besitzen die arischen Sprachen, das Germanische

und die baltisch-slavische Gruppe wurzelverwandte Ausdrücke,

neutrale Bildungen, die wir uns als ursprünglich appositionelle

Bestimmungen zum Urwort *ajos „Erz, Metall" zu denken

haben: altind. hiranyam, av. zaranya-, lett. zeUs, altbulg. zlato,

got. gulp, altengl. althd. gold. Das Geschlecht ist durchweg

sächlich (abgesehen vom Lettischen) wie bei idg. "^ajos. Für

das Arische haben wir eine Grundform '^ghllonjom anzusetzen^

für das Lettische *ghelto-j für das Slavische *gholtom, für das

Germanische *ghltom. Der Stamm enthält also die gleiche, in

verschiedenen Ablautsstufen (s. Abschnitt III, S. 43 f.) auftretende

Wurzel *ghel', deren Bedeutung genau bekannt ist, Sie findet

sich nämlich auch in einer weitverbreiteten Sippe, die „gelb"

oder „grünlich" bedeutet, vor: altind. hdris, av. zairü, griech.

XkwQog^ lat. helvus, ahd. gelo „gelb", altbulg. zelens, lit. zälias

„grün". Eine Bestätigung dieser Etymologie gibt uns der

von dem griechischen Lexikographen Hesychius überlieferte

phrygische Namen des Goldes: y'AovQog, der wie griech. aqyvQog

„Silber" (s. weiter unten) gebildet ist und sich mit dem schon

genannten griech. x^iJQog „gelb" deckt. Die Phrygier sind

ein indogermanischer, den Thrakern nächstverwandter Stamm
gewesen, der von Europa nach Kleinasien eingewandert war

(s. darüber Abschnitt XVIIl). Das indogerm. Urvolk hat also

das Gold gekannt und es als *gholtom ajos (oder ähnlich) „gelbes

Erz" bezeichnet.

Eine weitere idg. Benennung des Goldes, die ebenfalls in

die Urzeit zurückreicht, stellt die Gruppe toch. A väs, lat. aurum,

sabinisch ausom, altpreuß. ausis, lit. äuksas dar. Vermutlich sind

die Wörter urverwandt mit der Sippe von lat. auröra^ griech.

fiwg, aeolisch avcjg, lit. aitszrä, altind. usäs „Morgenröte" (idg.

Wzl. *awes- „leuchten"), indem das Gold als das „leuchtende'*

Erz benannt wurde. Wegen des neu aufgefundenen tocharischen

Wortes ist eine Entlehnung der baltischen Wörter aus einem

italischen Dialekt nichtmehrannehmbar, obwohl schon im zweiten

vorchristlichen Jahrtausend Handelsbeziehungen zwischen den

Küsten der Adria und der Ostsee bestanden, wie die Funde

an Bronzegegenständen italischer Herkunft im Norden und
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versprengte nordische Stücke in Mitteleuropa beweisen. Die

Südländer kamen nach den Küsten der Ostsee, um den viel-

begehrten Bernstein einzuhandeln. Den Etsch und dann das

Tal der Eisack hinauf über den Brennerpaß, an der Sill und

der III entlang- zogen sie zur Donau, dann entweder längs der

Saale oder der Moldau zur Elbe. Zahlreiche Funde italischer

Bronzearbeiten an den genannten Straßen kennzeichnen deut-

lich den Weg, den die italischen Händler nahmen, wenn sie

die Waren aus ihrer Heimat zu den Nordleuten brachten.

Gegen eine Wanderung des italischen Wortes *ausom „Gold"

zu den Balten spricht auch der Umstand, daß der Handelsweg

anfangs über das heutige Brandenburg und Mecklenburg zur

Ostsee ging; erst von der Mitte des letzten vorchristlichen

Jahrtausends an führte die Handelsstraße zur unteren Weichsel,,

also zu der Stelle, wo noch heute das Hauptfundgebiet des

Bernsteins ist^). (Vgl. auch Abschnitt XIII.)

Die griechischen Stämme bewahren keine Erinnerung an

einen idg. Ausdruck, was uns aus den oben geschilderten Zu-

ständen in ihrer neuen Heimat begreiflich erscheint. Sie kamen
in ein Land, das zwar nicht mehr auf der ehemaligen Höhe
der mykenischen Glanzzeit war, dessen Kultur aber immer noch

turmhoch über der dürftigen Lebenshaltung der Eroberer

stand. Im damaligen Griechenland war Gold in Menge vor-

handen, und es kann kein Zweifel über seine Herkunft ob-

walten: es kam entweder über Kreta oder über Syrien aus

Ägypten. Die Phönizier brachten den Mykenern die Sache und

das Wort (phön. härü^ auf der Inschrift von Gebäl); die Griechen

übernahmen die vorhandene Benennung, denn griech. XQvoog

,,Gold" geht zurück auf phönizisch-hebräisch härüz = assyr.

huräsu. Bezeichnenderweise kommt das semitische Wort (gleich-

wie idg. „Gold") von einer Wurzel, die „gelb" bedeutet (ara-

mäisch hara „gelb"). Auch auf dem Festland und den Inseln

Griechenlands gruben die bergbaukundigen Phönizier nach

Gold; Herodot, Buch VI, Kap. 47 z. B. berichtet uns von

^) O. Montelius, Der Handel in der Vorzeit. Prähistorische Zeitschrift^

Band 2, S. 249 ff.
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phönizischen Goldminen auf der Insel Thasos, die er selbst

noch gesehen hat. Noch in der späteren Zeit wußten

die griechischen Sagen von dem Reichtum an Gold, den

die mythischen Königsgestalten Tantalus, Aeetes, Kadmus,

Priamus, Midas und andere besaßen, zu erzählen, als Griechen-

land und Kleinasien längst goldarme Länder geworden

waren.

Bei den übrigen idg. Völkern sind keine älteren Namen
für „Gold" erhalten. Die keltischen Mundarten haben das

lateinische aurum entlehnt (altir. ör, cymr. awr), obgleich sie

zw^eifelsohne auch einen einheimischen Namen für dieses Edel-

metall einmal besaßen. Denn die GalHer hatten Überfluß an

Gold, und Cäsar soll nach der Schlacht bei Alesia und der

endgültigen Unterwerfung Galliens (52 v. Chr.) ganze Säcke

goldner Halsringe (torques), die er den gefallenen gallischen

Rittern abgenommen hatte, nach Rom geschickt haben.

Doch der gallische Name für „Gold" ist uns nicht erhalten

gebheben. Auch ins Albanesische ist lat. aurum als är ge-

drungen.

Wie das Gold ist das Silber schon zur beginnenden Metall-

zeit überall anzutreffen. Es findet sich in Ägypten, in prämy-

kenischen Gräbern, in der zweiten Stadt Trojas, wo in dem
sog. Schatz des Priamos ganze silberne Barren gefunden

worden sind. Die Phönizier gewannen es in ungeheuren

Mengen aus ihren Silberbergwerken in Spanien, und auch in

Armenien und in den südlichen Küstenländern des schwarzen

Meeres wurde es massenhaft gegraben. Es wäre daher auf-

fällig, wenn die Indogermanen dieses Metall nicht gekannt

haben sollten, wie manche Forscher annehmen. Es gibt zudem

eine ganz einwandfreie Gleichung, die sich von Indien bis

Gallien erstreckt: altind. rajatäm, av. dr9zata-, toch. A ärh/ant,

-arm. arcath, griech. ägyvQog, lat. argentum, gall. Argento-irätum

^,Silberburg", jetzt Straßburg), altir. argat, corn. argant. Es sind

dies Ableitungen mittels verschiedener Suffixe von einer Wurzel,

die „weiß sein, hell glänzen" bedeutet: altind. drjunasy toch. A
urkviy griech. dgyijg „licht", lat. argütus „hell, im Denken scharf-

sinnig", got. -airhis „rein". Wie das Gold als das „gelbe", so



Tafel III. Werkzeuge (und Waffen) der Steinzeit.

Die verschiedenen Beiltypen.

•

a. Durcblochtes Steinbeil aus Schleswig-Holstein, b. breitnackiges Beil aus Rügen,
c, spitznackiges Beil aus Röstofta (FrostaHd,), d. dicknackiges Beil aus Jütland, e. Säge
aus Jütland, f. Messer aus Dithmarschen, g. Meissel aus Zechlin (Reg.-Bez. Potsdam),
h. Hacke aus Hirschhorn aus Dänemark, i. scbuhleistenförmiges Beil aus Freiroda

(Reg.-Bez. Merseburg).

Nach den Originalstncken im Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin.
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wurde das Silber in der Ursprache als das „lichte" Metall be-

zeichnet*).

Eine zweite Reihe von Namen für das Silber liegt im

Germanischen und Baltisch-Slavischen vor: got. siluhr^ altengl.

seolubr, ahd. silabar, altpreuß. sirapäs^ lett. sidrahs, sudrabs, lit.

sidähras, altbulg*. svrebn. Die Wörter lassen sich auf keine g-e-

meinsame Grundform zurückführen und zeig-en somit, daß wir

es mit einem Wanderwort zu tun haben. Ob es aus einer

nordeuropäischen vorindog-erm. Sprache stammt oder durch

den prähistorischen Handel nach Nordeuropa gfebracht wurde,

ist nicht zu entscheiden. An den Namen der pontischen Stadt

l^Xvßt] (für *Ialvßr]?, wo nach Homer, Ilias II, Vers 857 dcgyvQOv

iorl yevi^kr] die Heimat des Silbers ist) oder an ass. sarpu

„Silber" besteht wohl ein Anklang*, doch wissen wir nichts

über einen etwaigen Zusammenhang* zu sag^en. Mögflich ist,

daß wir es bei diesem pontisch-nordeuropäischen Ausdruck

mit einem Wort zu tun haben, das durch wandernde Metall-

schmiede — man denke an unsere kesselflickenden Zigfeuner—
verbreitet wurde. Die kaukasich-zagrischen Völker standen

bei den Alten im Ruf großer Geschicklichkeit in der Metall-

bearbeitung, wie schon oben bemerkt wurde (Chalyber). Von
ihnen aus mag noch manches Wort der Metalltechnik durch

die wandernden, kastenartig abgeschlossenen Schmiede weit-

hin fortgetragen worden sein.

Was die Vertrautheit des Urvolks mit sonstigen Metallen

betrifft, so ist ihm das Zinn, das bekanntlich als Zusatz zum
Kupfer verwandt wird, um die Bronze herzustellen, als solches

wohl nicht bekannt gewesen. Jedenfalls fehlt jede Überein-

stimmung bei seiner Benennung in den einzelnen indogerm.

Sprachen, und die vorhandenen Namen sind sämtlich etymo-

logisch unaufgeklärt. Wir schließen daraus, daß das idg. Ur-

volk, falls ihm die Bronze bekannt war, — woran zu zweifeln

kein Grund vorliegt — sie als fertige Importware bezog, wie

*) Wenn manche Forscher (z. B. P. v. Bradke, Über Methode und Er-

gebnisse der arischen Altertumswissenschaft, S. 110) in der Bezeichnung des

Silbers ein prähistorisches Wanderwort erblicken, so kommt das für unsere Zwecke
auf das Gleiche hinaus, als ob das Wort eine ursprachliche Bildung ist.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 24
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das auch später noch bei vielen Völkern der Fall ist. Auch
ist die Herkunft des Zinnes in der frühen Bronzezeit noch

völlig- dunkel. Die Namen für „Blei", die nicht selten auch

„Zinn" bedeuten (z. B. altbulg. olovo^ altpreuß. altüis „Blei",

lit. alvas „Zinn"), wechseln gleichfalls von Sprache zu Sprache

und sind ebensowenig* etymologisch zu deuten wie die für

Zinn. Vielleicht gehören lat. plumbum und griech. ^ohßog,

epidaurisch ßolijiog „Blei" oder altengl. lead und kelt. luaide

„Blei" näher zusammen, freilich nur insofern, als sie einer

gemeinsamen, uns im übrigen unbekannten Quelle entstammen^).

Ziehen wir das Ergebnis aus der vorstehenden Unter-

suchung über die Metalle bei den Indogermanen, so hat sich

uns folgendes ergeben: Das Urvolk kannte von den Metallen

das Kupfer, die Bronze, das Gold und das Silber und stellt

sich damit in eine Reihe mit den andern Völkern der be-

ginnenden Bronzezeit. Ob es noch weitere Metalle gekannt

hat, entzieht sich unserer Entscheidung.

XI. Geräte, Werkzeuge und Waffen. Technik.

Wenn wir zu ermitteln versuchen, welche Geräte, Werk-
zeuge und Waffen das indogerm. Urvolk benutzte, so stehen

einer solchen Untersuchung mannigfache Schwierigkeiten im

Wege. Betrachten wir zunächst die prähistorischen Funde,

so können sie uns nur mangelhafte Aufklärung geben. Von
dem gesamten Kulturinventar der Vorzeit kann doch nur ein

Teil erhalten sein: die mit dem Verstorbenen in das Grab

versenkten Beigaben oder zufällig (als sog. Depots, bei der

Zerstörung von Wohnstätten oder durch Verlieren) sonstwie

^) A. Meillet, De quelques emprunts probables en grec et en latin,

Memoires de la Societe de Linguistique, Band XV, 161 ff. denkt bei griech.

tiölißog, lat. plumhum an Entlehnung aus der Sprache der Urbewohner des

Mittelmeergebiets (aber welcher?). — In dem nördlichen Kurgan bei Anau (Trans-

kaspien) fand sich Blei, teils rein und zu Schmuckgegenständen verarbeitet, teils mit

Kupfer legiert, bereits in den ältesten Schichten (s. Hub. Schmidt, Archeological

Excavations in old Anau and old Merv, 1908, S. 157).
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in die Erde, in Moore, in Seen usw. geratene Gegenstände.

Von diesen sind in der Regel auch nur diejenigen noch an-

zutreffen, die aus unvergängHchem oder wenigstens schwer

zerstörbarem Material (Stein, Knochen oder Metall) bestehen.

Aber selbst hiervon ist uns in der Regel nicht das ganze

Gerät erhalten, da die Holzteile, die Verschnürungen, die

Lederbezüge und dergleichen mehr zumeist vergangen sind.

Höchst selten sind organische Stoffe (wollene oder lederne

Teile der Scheide, Holzgefäße usw.) erhalten gebheben, wenn

sie durch den konservierenden Einfluß des Moores oder der

etwa im Boden vorhandenen Gerbsäure geschützt wurden.

Die nur lückenhaften Ergebnisse der Vorgeschichte er-

gänzen wir durch die sprachhchen Zeugnisse. Doch auch

diese stehen uns zumeist nur in zerrüttetem Zustand zur Ver-

fügung. Für viele bei dem indogerm. Urvolk zweifellos vor-

handenen Geräte können wir den ursprachlichen Ausdruck

nicht mit Sicherheit ermitteln, da die einzelnen idg. Sprachen

in ihrer Benennung häufig ganz verschiedene Wege gehen.

Offenbar hatten schon die Dialekte der Grundsprache (s. Ab-

schnitt XTX) oft keinen einheitlichen Ausdruck für den-

selben Gegenstand, was wir bei den Mundarten lebender

Sprachen ebenfalls häufig beobachten können. Femer kann

infolge der Bekanntschaft mit einer verbesserten oder neu-

artigen Herstellung der Ware der alte Name durch einen

jüngeren ersetzt werden. Endlich ist gewiß in vielen Fällen

beim Einzug der indogerm. Stämme in ihre neue Heimat der

idg. Name eines Gerätes, Werkzeugs oder einer Waffe durch

die vorgefundene Benennung der autochthonen Bevölkerung

ersetzt worden. Das erklärt sich aus dem Umstand, daß die

Herstellung eines Gerätes aus einem besonderen Material oder

in eigenartiger Form zumeist an eine bestimmte Gegend ge-

bunden ist. Dieses Material ist nun nicht überall das gleiche;

der Feuerstein z. B. findet sich nicht in allen Ländern, der

Lehm für Tongefäße oder die Holzarten wechseln von Ort zu

Ort usw. Die Sprachvergleichung allein vermag uns also häufig

auch keine sichere Auskunft über die Bekanntschaft des Urvolks

mit einem Gerät, einem Werkzeug oder einer Waffe zu geben.

14*



212

Als nützliche Hilfswissenschaft erweist sich in vielen

Fällen der Teil der Ethnologie, der die Erg-olog-ie (d. h. die

Kenntnis der technischen Fertigkeiten und deren Erzeugnisse)

der Naturvölker behandelt. Die Eingeborenenstämme von

Zentralaustralien z. B. leben noch in einer reinen Steinzeit.

Die Messer, Lanzenspitzen, Hacken, Bohrer usw. werden von

ihnen genau so aus dem Feuersteinknollen geschlagen, ge-

glättet und geschäftet, wie es in prähistorischen Zeiten in

Europa und Asien geschah^). Mancher Überrest eines vorzeit-

lichen Gerätes wird uns in seiner Anwendung erst verständ-

lich, wenn wir das gleiche Werkzeug noch heute bei einem

Naturvolk im Gebrauch sehen. So treffen wir häufig in prä-

historischen Funden auf runde Steine mit Spuren der Be-

nutzung, die sog. Klopfhämmer oder Mahlsteine. Genau die-

selben Steine sehen wir bei den Ja-Luo, einem Negerstamme

am Viktoria-Nyanza (Ostafrika), als Keulenköpfe mit einem

etwa einen halben Meter langen stabförmigen Griff verwendet*).

Da das Material des Stieles und die Befestigung des Steines

vergänglich ist, so konnten diese nicht erhalten bleiben, und

wir wüßten ohne die genannte ethnographische Parallele nicht,

daß wohl auch in der europäischen Vorzeit solche Keulen

mit Steinköpfen verwendet worden sind. Holzkeulen, deren

Verwendung wir bei dem indogerm. Urvolk ohne weiteres

voraussetzen dürfen und auch nachweisen können — die

alten Litauer, die Aestii des Tacitus, gebrauchten sie noch —
sind gelegentHch unter den Resten der Pfahlbauten erhalten

geblieben. Am Kongo, bei den Ja-Luo, in der Südsee') und

an vielen anderen Stellen sind sie in wechselnden Formen

(Wurfkeulen, Sichelkeulen, Bumerangs) noch im Gebrauch,

sterben freilich infolge der Einfuhr europäischen Eisens schnell

') Die Herstellung der Werkieuge und Waffen des Warramunga-Stammes

-wird bei Baldwiu Spencer und J. F. Gillen, Across Austraüa, London 1912,

Band II, S. 368 ff. vortrefflich dargestellt und durch ausgezeichnete photographische

Aufnahmen illustriert.

2) L. Rütimeyer, Zeitschrift für Ethnologie, Band 43, S. 250 ff.

«) Siehe z. B. L. Rütimeyer, a. a. O., S. 244f. oder R. Thurnwald,

ebenda Band 42, S. 127.



213

aus. Die Reibehölzer zum Anzünden des Feuers verwendeten

die Indog*ermanen selbstverständlich auch, — im Rig^eda ist

häufig- von der Bereitung- des Feuers die Rede — doch wir

kennen sie nur durch die entsprechenden Geräte afrikanischer,

indonesischer und zentralaustralischer primitiver Völker; weder

die Prähistorie noch die Sprache vermag- uns über das Aussehen

dieser für den Urmenschen höchst wichtigen Vorrichtung- Aus-

kunft zu g-eben^). Es ließe sich eine lang-e Liste primitiver

Waffen, Werkzeug-e, Geräte, Maschinen, Kleidungsstücke usw.

aufstellen, von denen wir nur durch die Ethnographie eine

Anschauung bekommen können. Denn nicht wenige Geräte,

selbst in verhältnismäßig zivilisierten Gegenden reichen in

ununterbrochener Kette bis in das Steinzeitalter der Mensch-

heit zurück: Steinstößel, die noch heute in der Oase Figuig

in Marokko gebraucht werden, oder steinerne Mühlsteine im

Zentralplateau des Nigerbogens^). Diese Überbleibsel längst

vergangener Kulturen zeigen uns, wie eng der Zusammenhang
zwischen Ethnographie und Urgeschichte ist. Selbst in Europa

sind bei Völkern mit altertümlichen Sitten (Südslaven z. B.)

Geräte in primitiver Ausführung im Gebrauch, die wir für die

Urzeit gleichfalls voraussetzen dürfen (z. B. Reibehölzer zum
Anzünden des E'euers). So müssen wir das Bild der indogerm.

Ergologie aus den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft

zusammenzutragen versuchen.

Was die Steinzeit an Geräten und Waffen besaß, ist bereits

oben S. 90fiF. dargelegt worden. Hier soll es nun unsere Auf-

gabe sein, durch sprachliche Belege die Bekanntschaft der

Indogermanen mit den genannten Utensilien nachzuweisen.

Von manchen ist schon in anderem Zusammenhang die Rede
gewesen, z. B. von den Ackerbaugeräten im Abschnitt VIII.

Für diese sei also auf das bereits S. S. 169, 175 ff. Gesagte ver-

wiesen. Im Folgenden wollen wir noch weitere wichtige Ge-

räte und Werkzeuge betrachten.

^) In dem Werke von Spencer und Gillen, Across Australia, Band t,

S. 233 f. sind die verschiedenen Methoden der Feuerbereitung durch Reiben von

Hölzern bei dem Urabunna- und Arunta-Stamme beschrieben und illustriert.

*) L. Rütimeyer a. a. O. S. 255ff.
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Beil oder Axt. Für dieses über die ganze Erde ver-

breitete Werkzeug-, das die Indogermanen besessen haben

müssen, ist dennoch kein einheitlicher sprachlicher Ausdruck

vorhanden. Das braucht uns indes nicht sehr zu verwundern.

Betrachten wir die auf Tafel III abgebildeten Beile, so sehen

wir, daß schon die steinzeitlichen Menschen recht verschiedene

Typen im Gebrauch hatten: spitz-, breit-, dick-, dünnackige,

schuhleistenförmige, durchlochte Beile und Doppelbeile. Wir
können nicht wissen, wie viele und welche von diesen Formen
bei dem indogermanischen Stammvolk im Gebrauch waren;

möglich ist, daß den verschiedenen Typen verschiedene Aus-

drücke entsprechen, von denen der eine in dieser, der andere

in jener indogerm. Sprache fortlebt.

MehrereWortgruppen lassen sich nachweisen: altind.paroiw«,

parsus, griech. Ttelexvg „Beil", Ttileyi'/.ov (aus *7teXeyiFov) „Beilstiel",

an die toch. A pora# „Beil" anklingt; nur in den europäischen

Sprachen: griech. ä^lvtj, lat. asda^ got. aqid, ahd. acchtcs; ferner

lat. secüris, altbulg. seh/ra „Axt"; endlich altbulg. iesla, ahd.

deJisa, dehsala, altir. täl. (Eine Ähnlichkeit zwischen altind.

svddhitis und lit. vedegä, altpreuß. wedigo kann man kaum aus

Urverwandtschaft deuten.)

Die Gruppe altind. parasüs usw. leitet man aus assyr.-

babyl. pilahhi, sumerisch halag her; sie hat in der Tat keine

Beziehung zu sonstigem idg. Sprachgut, und es ist schon oben

(S. 71) die Vermutung ausgesprochen worden, daß mit idg.

*pelekus die Bronzeaxt im Gegensatz zur alten Steinaxt be-

zeichnet wurde. Das assyr.-babylonische Wort braucht nicht

das direkte Vorbild des idg. Wortes gewesen zu sein; beide

können aus einer gemeinsamen, uns unbekannten Quelle, einem

Zentrum der Bronzegewinnung oder des Bronzehandels, her-

kommen. Die drei anderen idg. Gruppen haben dagegen eine

sichere Anknüpfung an indogerm. Wurzeln (lat. seco „schneide",

actw „schärfe", altind. täksati „verfertigt") und dürfen daher als

älteres Sprachgut angesehen werden. Desgleichen geht das

isolierte ahd. bihal „Beil" (aus *bipal, vgl. altisl. bilda, bildr aus

*bidla-) auf die gleiche Wurzel wie lat. ßndo „spalte" zurück.

Ein anderer germ. Ausdruck ahd. barta, altsächs. barda ist als
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altbulg. brady, slovenisch hrddva ins Slavische gewandert und

hat das alte Wort ganz verdrängt, ein Beweis für unsere Be-

hauptung vom Wandern neuer Ausdrücke mit einer anders-

artigen Herstellung einer Ware (Bartbeil).

Hammer. Lat. malleus und marcus „großer Schmiede-

hammer^' können mit altbulg. mlah, russ. molotn „Hammer",

altisl. miollner „Thors Hammer" irgendwie im Stamme zu-

sammenhängen; ahd. hamar ist mit altind. dsmä „Stein, Stein-

waffe", griech. a-^^wv „Amboß", altbulg. Tcamy, Jcamenh, lit. aJcmuö

„Stein" usw. verwandt (s. oben S. 70). Dagegen besteht

zwischen av. cakus „Wurfhammer" und slav. caJcam, cekans

„Hammer, Streitaxt" kein Zusammenhang; die slav. Worte
stammen wohl aus dem Türkischen {cakan „Streitaxt") und

sind in das Magyarische weitergewandert.

Messer. Altind. Jcsuräs, griech. ^vgög, ^vqöv „Scheer-

messer" stellen sich zu lit. sJcutii, griech. ^^w „schabe, glätte";

altisl. sax „Messer, kurzes Schwert", ahd. meszi-sahs {me2zi-rah8\

altengl. mete-aeax „Messer" sind entweder mit lat. saxum „Fels"

oder lat. seco „schneide" zu vergleichen; lit. asmuö, plur. äsmens

„Schneide des Messers" g-ehört zur gleichen Sippe wie deutsch

„Hammer" (s. oben).

Säge. Ahd. saga, sega stellt sich zu lat. seco „schneide".

Lat. serra „Säge", griech. qIvti „Feile" sind etymologisch unauf-

geklärt und gehören kaum zusammen.

Bohrer. Griech. rigergov „Bohrer", rÖQog „Meißel", lat.

terebra, altir. tarathar „Bohrer" stellen sich zu einer weitver-

breiteten idg. Wzl. *ter- „bohren" (lat. tero, griech. TsiQco, alt-

bulg. tw(\, lit. trinü „reibe" usw.).

Wie man sieht, ist die für die Werkzeuge zu ermittelnde

ursprachliche Terminologie mehr als dürftig und Ausdrücke,

die sich auf unzweifelhaft indogerm. Wurzeln zurückführen

lassen, sind nicht allzu häufig. Den Grund für diese Erscheinung

haben wir schon angegeben. Er trifft nicht in dem gleichen

Maße für die Waffen zu, an denen wandernde Stämme zäher

festhalten als an den ihnen weniger wichtigen und leichter zu

ersetzenden Werkzeugen. Dennoch gibt es nur wenige Termini

für Waffen, deren indogerm. Alter feststeht, oder wenn dieses
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auch der Fall ist, so läßt sich die Grundbedeutung* nicht

immer mit Sicherheit ermitteln. Man vergleiche die folgende

Liste

:

Schwert: altind. asts, av. afiü- „Schwert,

Schlachtmesser": lat. ensis „Schwert" oder g-ot.

hairus „Schwert": altind. sdrm „Geschoß, Pfeil,

Speer", altir. coire (acc. plur.) „Schwerter", die

wohl zur indog-erm. Wurzel *ker- „schneiden"

(g-riech. "/.eLqu)) g-ehören. Griech. aoQy

arm. sur (aus *mor}) sind ohne An-

knüpfung-. — Diese Gleichung-en

sag-en uns auch nichts darüber, ob

das Urvolk neben den Steinmessem

und -deichen auch bereits Schwerter,

wie sie seit der Bronzezeit auf-

kommen, beseßen hat. Noch wenig-er

läßt sich daraus irg-end ein An-
haltspunkt für den bei den Indo-

g-ermanen g-ebräuchlichen Typus des

Bronzeschwertes entnehmen (s. zwei

europäische Typen in den neben-

stehenden Abbildung-en).

4« fg \M Lanze, Speer. In der Ur-

- » - .« i« 2eit scheint diese Waffe nur ein

zug-espitztes Holz g-ewesen zu sein,

das durch Anbrennen gehärtet wurde.

Herodot Buch VU, Kap. 71 und 74

weiß uns diese Art der Bewaffnung

von den Libyern und Mysiern (in

Kleinasien) zu melden, wenn er von

derZusammensetzung des persischen

Heeres unter Xerxes spricht. Noch heute finden wir vielfach

Holzschwerter und hölzerne Lanzen bei primitiven Völkern,

z. B. bei den Issenghe der oberen Maringa im Kongostaat,

da ihr Land sehr arm an Eisen ist. Auch die Kassai, denen

das Eisen bekannt ist, besitzen prachtvoll geschnitzte Holz-

messer; Waffen aus Holz gehören überhaupt zum Bestand der
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ältesten nigritischen Kultur. Es ist nach der Ansicht erfahrener

Afrikakenner anzunehmen, daß in steinarmen Gegenden die

Holzwaffe als Vorläufer der späteren Eisenwaffe anzusehen

ist^). Auch bei dem indogerm. Urvolk muß dies der Fall ge-

wesen sein; das beweisen verschiedene Gleichungen: griech.

öÖQv „Speer": altind. däru „Holz", av. däuru „Holz, Speer",

altbulg. drevo (aus *dervo-) „Holz" oder lat. hasta „Stange, Schaft,

Speer": ir. ^05, gat „Rute", got. gazds „Stachel"; ferner lat. üätm,

umbr. herus^ altir. hir „Spieß": got. qairu „Stachel", av. grava-

„Stock, Rohrstab". Besonders charakteristisch ist der home-

rische Ausdruck aixf^irj „Spitze der Lanze" (: lit. eszmas, lett.

esms „Bratspieß", altpreuß. aysmis „Spieß"), dessen ständiges

Attribut x^^^^^^V »ehern" eine ältere Herstellung ohne Metall

voraussetzt. Andere vereinzelte Gleichungen sind nichts-

sagend, wie ahd. spero „Speer": lat. sparus, sparum „Bauernlanze"

(aus Holz?). Einen direkten sprachlichen Beweis, daß das

Urvolk bereits Lanzen mit Stein- oder gar metallenen Spitzen

benutzte, vermögen wir also nicht zu erbringen. Freilich ist

wenigstens der Gebrauch steinerner Lanzenspitzen (s. Tafel IV)

aus kulturhistorischen Gründen anzunehmen.

Bogen: griech. ßiög: altind. jiyä, jyä, av. jyä „Sehne''

(idg. Grf. *g^jä); cymr. gi, altbulg. zica „Sehne", lit. gijä „Faden"

sind wohl damit verwandt. Wir haben also bei griech. ßiög

mit einer übertragenen Bedeutung zu rechnen. Ursprünghch

dürfte sie bei lat. arcus „Bogen" sein, von dessen Stamm goL

arhazna, altengl. ea/rh, altisl. or „Pfeil" abgeleitet sind. Häufig

ist der Name des Bogens von dem Material hergenommen,

aus dem er hergestellt wurde: griech. tö^ov: lat tcums „Eibe";

altind. dhdnva: ahd. ta?ina „Tanne", mhd. tann „Eichwald"; altisl.

yr, mhd. Iwe „Eibe" und „Bogen" (doch s. die Anm. auf S. 192). —
Holzbogen sind in steinzeitlichen Pfahlbauten (Robenhausen,

Mondsee) vereinzelt gefunden worden; auf schwedischen Fels-

zeichnungen der Bronzezeit sehen wir Darstellungen von

Bogenschützen.

Sehne: altind. mdvan-, av. mävard, griech. vsvqov, vevqdy

lat. nervus. Als Wzl. ist *^^- „weben, spinnen" anzusetzen:

I

*) L. Rütimeyer, Zeitschrift für Ethnologie, Band 43, S. 245 ff.
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griech. v^w, lat. neo „spinne", ahd. näjan „nähen"; die „Sehne"

ist also die „Zusammengedrehte".

Pfeil: altind. üus, av. isu-, griech. log (aus *loFog) oder

altind. salydm, griech. x^Aov (dessen Zusammenhang- mit griech.

yidXa^iog „Rohr" nicht zu erweisen ist). Altind. sdryas „Pfeil"

ist mit altind. sdrus „Geschoß" (s. bei „Schwert") verwandt.

Das wäre so ziemlich alles, was sich an ursprachlichen

Ausdrücken für Waffen ermitteln läßt. Weitere Beziehung-en

einzelner idg". Sprachen sind zu unsicher, um hier aufgeführt

zu werden, so z. B. altind. khadgds, cymr. clediff „Schwert"

(:\at.clädes „Verletzung, Schaden, Niederlage", altbulg. Ä;ZaÄo

„Hammer" usw.) und althochd. heUa „Schwertgriff", während

lat. gladius „Schwert" sicher aus dem Keltischen entlehnt ist

(die Eisenschwerter der Kelten waren den römischen Schwertern

überlegen und wurden von den Römern übernommen). Für

die Keule, die unzweifelhaft bei dem Urvolk gebraucht

wurde (s. oben), ist der indogerm. Name nicht zu ermitteln.

Doch das arische Wort: altind. vdjras, av. va^ö gehört zu

einer idg. Wzl. *veg- „stark sein", die in altind. väjas „Kraft",

lat. vegeo „bin munter", ahd. wackar „wacker" vorliegt, und wird

daher alt sein. Auch spielt die Keule in der Mythologie der

idg. Völker eine große Rolle (Indra, Mitra, Herkules, Theseus

und andere Götter und Heroen führen sie), sodaß wir in ihr

ohne Bedenken eine alte Waffe erblicken dürfen. Daß der

idg. Name nicht erhalten ist, darf uns nicht wundem. In dem

Einzelleben der idg. Stämme müssen wir, wie schon oft erwähnt,

damit rechnen, daß sie von den autochthonen Kulturvölkern

ihrer neuen Heimatländer ihnen bisher unbekannte Formen der

Bewaffnung kennen und gebrauchen lernten. Mit der Sache

übernahmen sie das Wort, das die alte Benennung verdrängte

und als Lehnwort d. h. fremdes Glied in die Sprache auf-

genommen wurde. Ferner ist die Keule in geschichtlicher

Zeit eine Waffe zweiten Ranges geworden, die nur mehr von

in der Kultur zurückgebliebenen Völkern geführt wurde.

Auch so erklärt sich der Verlust des alten Namens.

Ob das Urvolk neben den Angriffswaffen auch Schutz-

waffen besaß, ist mit den Mitteln der Sprachvergleichung
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kaum zu erweisen. Der Schild wird verschieden benannt

:

lat. scütum kann mit griech. (Tuvrog „Leder" verbunden werden;

dann wäre er als der „deckende" (altind. sJcunäti „deckt") oder

auch als der „lederne" aufzufassen. Durchsichtiger ist die

germ. Benennung : got. skildus „Schild", die zu lit. sldltis „Scheibe",

gleichwie altir. säath, altbulg. stih, altpreuß. scaytan „Schild"

zu ahd. scnt „Scheit" zu stellen ist; der Schild ist also das

„gespaltene" (lit. skeliiiy altir. scoülim „spalte") Holz. Das ent-

spricht der primitiven Herstellung dieser Schutzwaffe in der

Form des Stockschildes, eines länglichen Holzes mit einem

Knauf zum Anfassen in der Mitte. Am oberen Nil und in

Westaustralien sind diese uralten Schutzwaffen noch auf-

gefunden worden^); der Schild der Römer, das ana^, hat eine

ähnliche Form. Aus ihr hat sich der spätere Langschild ent-

wickelt. Die Heimat des Rundschildes ist Asien, von wo er

sich zu den östlichen europäischen Völkern verbreitete. Bei

den Germanen finden wir sowohl Holzschilde wie aus Weiden
geflochtene Schilde, die mit Leder überzogen wurden. Auch
die Perser führten trotz ihrer sonst vorzüglichen Bewaffnung

solche Weidenschilde. Dafür gibt es auch einen sprachlichen

Beleg: griech. Xxvg^ aeol. ßkvg (zur Sippe von 3h.6..wida „Weide"

s. oben S. 193) „Schildrand, Weide".

Von sonstigen Schutzwaffen der Indogermanen können

wir nichts aussagen. Ob das idg. Urvolk etwa Daumen-

bzw. Armschutzplatten beim Bogenschießen (s. die Abbildung

auf Tafel IV) oder schon linnene oder lederne Panzer
verwendete, läßt sich aus dem sprachlichen Material nicht

entnehmen, ebensowenig, ob der Helm schon bekannt war

(die Gleichung got. hilms: altind. sdrma z. B. ist zu unsicher, um
als beweiskräftig zu gelten ; sie bedeutet einfach „Schutz"

[des Kopfes], was für jede Kopfbedeckung passen würde;

vgl. den folg. Abschnitt, S. 239).

Unsere Kenntnis von der Bewaffnung des idg. Urvolks

ist also notwendigerweise lückenhaft. Nur eines können wir

mit ziemlicher Sicherheit behaupten: Metallwaffen hatten sie,

1) Vgl. L. Rütimeyer a. a. O. S. 254 f.
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nach den fehlenden sprachlichen Zeug-nissen zu schließen,

wohl noch nicht oder doch nur vereinzelt. Ihre Waffen

waren aus Stein, Knochen oder g-ehärtetem Holz, wie bei

allen primitiven Völkern. Selbst bei den Germauen zu

Tacitus* Zeit waren eiserne Schwerter selten. Die Waffen

des gewöhnlichen Mannes waren in der Reg-el aus dem von

der Natur gebotenen Material, besonders bei den östlichen

Stämmen, die von den südlichen Kultureinflüssen weniger

berührt wurden. Primitive Waffen führen an der schon ge-

nannten Stelle bei Herodot viele der zahlreichen Hilfsvölker

des persischen Heeres: Speere mit einer Spitze aus Antilopen-

hom, die wir noch heute bei den Schilluk am oberen Nil an-

treffen^), und Pfeile mit Steinspitzen die Araber; Holzkeulen

(die freilich mit Eisen beschlagen waren) die Assyrer; im

P'euer gehärtete, hölzerne Wurfspeere die Libyer usw. Anders

werden wir uns die Bewaffnung des idg. Stammvolks auch

nicht vorstellen dürfen. Erst bei ihrem Einzug in die höher

kultivierten Länder lernten die Indogermanen Metallwaffen

kennen, und darum gibt es nur so wenig ursprachliche Be-

nennungen mehr in historischer Zeit, da die primitiven Waffen

außer Gebrauch gekommen waren.

Die Tatsache, daß sich das Urvolk über so weite Länder-

gebiete ausdehnte, läßt uns eine noch geringe Seßhaftigkeit der

einzelnen Stämme vermuten, wie schon öfter erwähnt worden ist.

Auf diese leichte Beweglichkeit des Urvolks führt auch die

reiche ursprachliche Terminologie, die für den Wagen und seine

Bestandteile vorhanden ist. Fast sämtliche Einzelsprachen ge-

brauchen Ableitungen von der idg. Wzl. *wegh- „fahren" (altind.

vdhati, av. vazaitiy lat. veho^ altbulg. vez(\, lit. vezii^ ahd. wegan)

zur Benennung des

Wagens: altind. vdhanam, vahiiram = lat veMculum, griech.

oxog, ahd. wagan, altbulg. voz9, lit. vezimas^ altir. ßn.

Eine andere idg. Wzl. *reth- „laufen, rollen" (altir. rethim

„laufe", lit. ritü „rolle") dient im Arischen, um einen Namen
für den Wagen zu bilden: altind. rdthaSf av. rapö, während das

1) Vgl. L. Rütimeyer, a. a. O., S. 243ff.
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Tocharische die Wzl. *k'^el' (s. u.) dafür verwendet: toch. A hukäl

„Wag-en",BÄ;o/l'a/g^^„Wag'enführer"(vgl.altbulg-.^-o/aplur.Wag'en).

Rad: lat. rota, altir. roth, ahd. rad, lit. rätas. Zar Bildung-

eines anderen Namens wird teils in reduplizierter Form : altind.

cakrdm, av. caxra-y griech. xvxAog, alteng-l. hweohlj teils einfach:

altisl. hvel, altbulg-. kolo, altpreuß. kelan, eine idg". Wzl. *Ä:«'e/-

g-ebraucht, die in altind. cdrati „läuft", auch in griech. äf^cpl-

TtoXogj lat. an-culus „Diener", d. h. der Herumlaufende, vorliegt.

Von der gleichbedeutenden Wzl. *dhregh- „laufen" (griech.

TQiXU)) ist griech. TQOXog, altir. droch „Rad" abgeleitet.

Wagen wie Rad wurden also in der Ursprache mit Hilfe

verschiedener Wurzeln benannt, die „laufen, sich drehen"

(*re^Ä-, *Ä;"'ö/-, *dhregh-) oder nur „sich bewegen'* (*wegh') be-

deuteten. Einheitlich ist dagegen ein anderer Teil des Wagens

benannt, nämlich die

Achse: dksas, av. asa-, griech. ä^wv, lat. aais, cymr. echel

(aus *ak8i-la), ahd. ahsa, altpreuß. assis, lett. ass, lit. aszls, altbulg.

osh. Auch hierbei haben wir von der Grundanschauung „drehen"

auszugehen; lat. axilla, ahd. ahsala „Achselhöhe", lat. äla „Flügel"

und daneben ahd. uochisa, ndl. oksel „Achsel", av. asayä „die

beiden Achseln" gehören zur gleichen Sippe wie „Achse" und

hängen wohl mit der idg. Wzl. *ag- „führen" (griech. äyw, lat.

ago) zusammen. Zu nennen sind noch als alte Namen:

Nabe: altind. näbhis, ndbhyam, ahd. naba, altpreuß. nabis.

Nahe verwandt damit ist der Ausdruck für „Nabel" (am mensch-

lichen Körper): griech. of.icpaXog, lat. umbiäcus, altir. imbliu, ahd.

nabala, lett. naba. Lat. umbo „Schildbuckel" zeigt, daß von einer

Grundbedeutung „runde Erhöhung" auszugehen ist.

Deichsel: lat. temo (aus Henksmo), altpreuß. teansisj ahd.

dnhsala (aus idg. ^tenkslo-) zur idg. Wzl. *teng- „ziehen" in av.

panj-, altbulg. t^nafi.

L ü n s e (Achsnagel vor dem Rade): altind. anü (aus *alni8\

ahd. hin, luna^ altsächs. lunisa. Vielleicht zu einer Wurzel, die

jlösen" bedeutete (vgl. altengl. ä-lynnan „befreien").

Aus der reichhaltigen Liste ursprachlicher Namen für

die Terminologie des Wagenbaus dürfen wir den Schluß

tehen,
daß der Wagen ein dem Urvolk vertrautes Gerät war.

t
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Aber wir entnehmen den ermittelten ursprachlichen Ausdrücken

noch mehr. Da sie ausnahmlos etymolog*isch durchsichtig- und

in ihrer Entstehung zu verfolgen sind, so gehören sie wohl

zu der jüngeren Schicht des idg. Sprachguts. Das Urvolk

wird also noch nicht lange vor seiner Auflösung mit der Technik

des Wagenbaus bekannt geworden sein. Der Besitz eines so

wichtigen Transportgerätes mußte ihm aber eine außerordent-

liche Bewegungsfähigkeit und AusdehnungsmögUchkeit geben.

Denn auch das Zugtier fehlte nicht ^), da das Urvolk ja das

Rind besaß und auch mit dem Pferd vertraut war (vgl. Ab-

schnitt Vin, S. S. 150 f., 156 ff.). Bemerkenswert erscheint, daß

auch dieses letztere eine jüngere Erwerbung des Urvolks

gewesen zu sein scheint (s. S. 157, Anm. 1).

Die Indogermanen kannten nach Ausweis der Sprache

auch bereits gebahnte Wege: altind. pdnthäs, av. panta, papäj

papl, arm. hun, griech. Ttdrog, altbulg. p({th, altpreuß. pintis „Weg,

Pfad", lat. pons „Brücke" eig. Knüppelweg (wie russ. most^

„Brücke" zu mostki „Fußweg", mostovaja „Pflaster"). Über die

Flüsse zogen sie auf Furten: av. pdrdtus, pdsus „Furt", lat.

pcyrtus „Hafen", porta „Tor", ahd. furty gall. ritu- (in Ritu-magus),

altcymr. rit „Furt". Eine idg. Wurzel für „reisen" liegt dem

Wort „Furt" zugrunde: altind. piparti, griech. Ttegdw, 7toQevoy.ai,,

got. faran usw.

Wie der Wagen des Urvolks beschaffen war, ob ein-

achsig oder mehrachsig, ob die Räder Speichen hatten oder

Scheiben waren, können wir aus dem sprachUchen Material

nicht entnehmen. Ein einheitlicher Ausdruck für „Speiche"

findet sich nicht; doch ist deshalb nicht gesagt, daß das

Speichenrad in idg. Zeit unbekannt war, da wir es schon bei

ganz primitiven Kulturen finden. Auf schwedischen Fels-

zeichnungen aus der älteren Bronzezeit (1. Hälfte des 2. Jahr-

tausends V. Chr.) finden wir bereits Wagen mit 2 und 4 Rädern,

die 4 Speichen aufweisen. Der zweirädrige Schlachtwagen

^) Ein Beweis dafür ist die Gleichung: altind. §dmyä, mittelengl. käme,

engl, hame „Kummet", griech. xrjfiöe „Maulkorb für Pferde". Die Sippe ist von

einer idg. Wzl. *kain- „bedecken" abgeleitet, die in altisl. hamr, ahd. -hämo

„Hülle" (in lih-hamo „Leib, Leichnam") vorliegt.
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der Gallier (covinmis, essedum) ist mit vierspeichigen Rädern

versehen ^).

Die Terminolog-ie des Wagens hat im Einzelleben der

Sprachen eine gfanz wesentliche Bereicherung* erfahren (griech.

H^a^a, lat. cumis, plaustrum usw.); besonders scheinen sich die

Kelten im Wagenbau hervorgetan zu haben, wie die zahl-

reichen aus dem Gallischen stammenden Lehnworte des

Lateinischen zeigen: carruSy petoritum, essedum, esseda (zwei-

rädriger Wagen), reda, raeda (gall. Epo-redo-rlx Eigenname =
König des Pferdewagens), sarracum und noch andere.

Ein weiteres Beförderungsmittel der Urzeit, das Schiff,

ist den Indogermanen ebenfalls bekannt gewesen. Eine der

ältesten Formen, der sog. Einbaum, d. h. ein mit Beil und

Feuer ausgehöhlter Baumstamm, ist aus zahlreichen neolithischen

Funden, die besonders häufig in vermoorten Seen anzutreffen

sind, bekannt^) (vgl. die Abbildung des Einbaums auf S. 37).

Daß die Indogermanen über eine primitive Stufe der Schiff-

fahrt schon weit hinausgekommen waren, ist nicht anzunehmen.

Sehen wir zunächst, welches Material uns die Sprache an die

Hand gibt.

Zum Beweis dafür, daß das Urvolk Baumstämme zur Her-

stellung von Schiffen verwandte, dient z. B. das germ. Wort für

Nachen: altisl. nokJcve^ altengl. naca^ ahd. nacho^ falls es

zu altind. ndgas „Baum" zu stellen ist; andere Forscher ver-

binden es mit dem weitverbreiteten Ausdruck für

Schiff: altind. ndus, altpers. näviyä (plur.), arm. nav^ griech»

vavg^ lat. näm, altisl. nör. Gleichfalls über mehrere Sprachen

erstreckt sich ein Wortstamm für

^) Siehe R. Neher, Der Anonymus de rebus bellicis, Tübingen 1911, S. 29 f.

Abbildungen findet man z. B. bei R. Schumacher, Gallierdarstellungen (Katalog 3

des Röm.-germ. Zentralmuseums zu Mainz), S. 28.

*) Über den Einbaum, genähte Boote und andere wohl noch ältere SchifFs-

typen (aus Rinde, Schilf, Leder, tierischen Blasen) vgl. Ed. Hahn, Über Ent-

stehung und Bau der ältesten Seeschiffe in der Zeitschrift für Ethnologie, Band 39,

S. 42 f.; ferner H. Falk, Wörter und Sachen, Band 4, S. 85; W. Vogel, Voa
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Ruder: altind. aritram^ griech. SQsriiog, lit. irklas und mit

anderer Wurzelstufe und anderem Suffix : lat. remus, ahd. ruodar^

ir. räm zur idg*. Wzl. ere- (altisl. röa, lit. irti) „rudern".

Weitere über das ganze Sprachgebiet sich erstreckende

Gleichung-en gfibt es nicht, nur noch partielle, wie lat. malus

(aus *mädos, *mazdos): ahd. mast „Mast", was ursprünglich nur

„Holzstange" bedeutete (vgl. neuir. maide „Stock", altir. matan

„Keule"); ahd. Iciol „Schiff, Kiel": griech. yavXoQ „Kauffahrtei-

schiff" (eig. „rundes Gefäß" wie/ai;Adg „Milcheimer, Bienenkorb",

altind. gölas „Halbkugel", also vielleicht ursprüngHch das aus

Leder hergestellte Schiff); altengl. är „Ruder": lett. mm, aire^

lit. vatras, vaira „Ruder". Nicht selten wird das Schiff in den

Einzelsprachen nach dem Material benannt, aus dem es an-

gefertigt wurde, dem Baumstamm: altind. däru „Holz, Kahn";

altisl. askr „Esche, Schiff"; altisl. heit „Bord": arm. phait „Baum";

altisl. eikja ,,Nachen" : eik „Eiche"; lat. Unter „Kahn": ahd. Unta

„Linde" usw. Auch die Form des Schiffes bedingt häufig

seinen Namen; so hängt altisl. kcena, ndl. kaan, nhd. Kahn, alt-

franz. cane mit nfrz. cane „Ente" zusammen (Schiff mit Enten-

Schnabel) ; oder got. skip, ahd. seif, scef „Schiff, Boot, Kahn"

bedeutet in ahd. seif auch „Gefäß", wie ahd. scaph. Diese

Sippe geht vielleicht auf griech.-lat. scyphus „Becher", scapha

„Boot, Nachen" zurück; das Schiff ist in diesem Fall als „Ge-

fäß" aufgefaßt 1).

Die für die Ursprache zu ermittelnde Terminologie der

Schiffahrt ist also nur spärlich. Ein anderes Ergebnis ist

übrigens von vornherein nicht zu erwarten. Die Indogermanen

haben, soweit wir dies den sprachlichen Zeugnissen entnehmen,

nur eine sehr primitive Art der Schiffahrt in Booten, die mit

Rudern fortbewegt wurden, gekannt. Erst als die Stämme, die

an die Meeresküsten zogen, von den Ureinwohnern ihrer neuen

Heimat eine vollendetere Stufe der Seefahrt kennen lernten,

konnten sie sich zu den seefahrenden Völkern ausbilden, die

*) Die Ansicht, daß germ. *8kip ein Lehnwort aus vulgärlat. scyphus

{sprich *8kipo) „Gefäß, Becher" sei, vertritt H. Schuchardt, Zeitschrift für

romanische Philologie, Band 33, S. 653 ff.



Tafel IV. Waffen (und Werkzeuge) der ausgehenden

Steinzeit und Kupferzeit.

f

a. Steinerner Keulenkopf aus Rossen, b. Daumenschutzplatte aus Rottleben

(Schwarzburg-Rudolstadt), c. fazettiertes Steinbeil aus dem Kreis Bitterfeld, d. Stein-

messer aus Dithmarschen, e. Knochendolch aus dem Attersee, f. Steindolch aus

Putlitz (Reg.-Bez. Potsdam), g. steinerne Lanzenspitze aus Sonderburg, h. Pfeil-

spitzen aus Angeln, i. durchlochtes Doppelbeil aus Stein aus Schönow (Reg.-Bez.

Frankfurt a. O.), k. durchlochte Kupferaxt aus Mohäcz (Ungarn), 1. Kupferbeil

aus Ungarn.

Nach den Originalstücken im Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin.
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wir aus der Geschichte kennen, den Griechen oder Illyriern.

Wo große Handels- und Kolonisationsinteressen fehlten, be-

schränkte sich die Schiffahrt in der Regel nur auf Raub- und

Eroberung-szüge nach nahen Küsten, wie bei den Galliern

und Germanen^). Die Römer konnten sich erst unter dem
Druck der karthagischen Seeherrschaft zum Bau von Flotten

entschließen und haben sich nie zu einer Seemacht entwickelt

Wie die Art der Schiffahrt und ihre Termini in einer

bestimmten Gegend beheimatet sind, zeigt die Geschichte

mancher Wanderwörter. So geht das dem Wortschatz des

Mittelmeerkreises angehörige und hier besonders verbreitete

lat. harca (barica), häris „Nachen" über griech. ßäqig auf koptisch

hari „Nachen" zurück; aus den romanischen Sprachen ist das

Wort zwar auch in die germanischen Mundarten und ins

Deutsche gedrungen (Barke), doch hier nie volkstümlich ge-

worden. Ein großer Teil des echt germanischen Sprachguts,

das sich auf Schiffahrt und Seewesen bezieht, ist etymologisch

unaufgeklärt, d. h. er hat keine sicheren Beziehungen zum
indogerm. Wortschatz. Dahin gehören Ausdrücke wie Segel,

Rahe, See, Strand, Klippe, Geest, Düne usw. Der Schluß, den

wir aus diesem Umstand ziehen, ist folgender: Es bestand

(wie auch anderwärts) an den Ufern der Ost- und Nordsee

eine einheimische Schiffahrt, deren Ausdrücke beim Wechsel

der Sprache zum Teil erhalten blieben und in die idg. Mund-
art, das Germanische, übernommen wurden. Diese Beobachtung

wird uns in einem späteren Abschnitt (XX. Die Urheimat)

noch beschäftigen. Es trifft eben auch beim Schiffsbau eine

schon verschiedentlich festgestellte Tatsache zu, daß nämlich

eine Kunstfertigkeit in der Regel an eine bestimmte Gegend
gebunden ist, weil sie durch deren Eigenart, sei es in klima-

tischer Hinsicht, sei es im Hinblick auf das dort anzutreffende

Material, hervorgerufen und erhalten wird. Der sprachliche

Ausdruck ist aber eng mit dem eigenartigen Produkt ver-

^) Die Fahrten der Nordleute nach Grönland fallen in eine geschichtlich

späte Zeit und haben keine dauernden Erfolge gezeitigt. Vgl. übrigens die Zu-

sammenstellungen von W. Vogel, Prähistorische Zeitschrift, Bd. 4, S. 10 f. über die

geringe Bedeutung der Schiffahrt der Nordseegermanen.

Peist, Kaltor uaw. der Indogermanen. \q
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bunden und läßt sich nicht leicht durch eine andere Benennung*,

die ein fremdes Volk mitbringt, verdrängten. Diese Beobachtung-

können wir noch auf einem anderen Gebiet der Technik

machen, das seit der Urzeit und bis heute von besonderer

Wichtigkeit für den Menschen ist, nämlich bei der Keramik.

Unzweifelhaft haben die Indogermanen ebensogut wie

andere Völker der Vorzeit Gefäße aus Holz und Leder, aus

Bestandteilen von Pflanzen und aus Ton (Lehm) hergestellt.

Sehen wir uns aber nach den für die Ursprache anzusetzenden

Ausdrücken um, so werden wir nur wenige ermitteln können,

was sich aus dem eben Gesagten erklärt^); es sind folgende für

Topf: altind. carus „Kessel", russ. cara „Schale", altisl.

hverr „Schlüssel", mittelir. coire, cymr. pair „Kessel", idg. Stamm
*k^er-y *]c^or-. Unsicher ist, ob auch lat. corüna „rundes Gefäß,

Kessel'* hierher gehört. Got. haimei „Hirnschale" zeigt die

auch sonst (z. B. von frz. tete „Kopf" aus lat. testa „Schale")

bekannte Übertragung. Weitere Gleichungen bestehen zwischen

av. tasta- „Schale, Tasse" und lat. testa „Schale, Krug, Scherbe",

die sich zu lat. tea;o, arm. ihekhem „flechte" usw. stellen, und

altind. ukhds., ukhh „Kochtopf", lat. auUa, auxilla „Topf", got.

aühnsy altnorw. ogn, ahd. ovan „Ofen" (= Feuertopf; ob griech.

iTCvög „Ofen" auch dazu zu stellen ist, kann nicht mit Sicherheit

behauptet werden).

Neben diesem geringfügigem Erbgut aus idg. Zeit gibt

es in allen Sprachen eine Anzahl augenscheinlicher Wander-

wörter, die nur vereinzelte, lautlich schwer zu vereinbarende

Beziehungen untereinander und auch zu nichtidg. Sprachen

haben. Einige Beispiele greifen wir heraus: got. kos, altisl. Jcer,

ahd. char „Gefäß, Krug" klingt an lat. väs, väsum, vägiis^ umbr. veskla

^) Das indogerm. Stammvolk mag vielleicht in einer fem liegenden Vor-

zeit einmal eine einheitliche Keramik besessen haben; aber seine einzelnen Stämme

werden vermutlich doch manche Verschiedenheiten in ihrer Herstellung auf-

zuweisen gehabt und eine eigentümliche Verzierung der Tongefaße ausgeübt haben.

Nach ihren späteren weiten Wanderungen haben sie dieselbe indes jedenfalls zu-

gunsten der in den neu besetzten Ländern geübten Technik aufgegeben. So er-

klärt sich am einfachsten die dürftige ursprachliche Terminologie für die kerami-

schen Erzeugnisse.
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(plur.),,Gefäß" und weiterhin an arab.aram.to, hebr. hös^dissyv.lcäm

„Becher" an; ahd. hruog, alteng-l. croc, CTog^ (Tucet crocca, niederd.

krükej niederländ. kruik „Krug-, Kruke" erinnern an g'riech.

TLQuaaog (aus ^Jcrökjos) „Krug", altbulg-. krugla „Becher'*, alb. haroUe

„Krug-"; lat. urceus „Krug" und griech. ÜQxri „irdenes Gefäß"

könnten mit aram. 'araq, ^arqa! „Erde" zusammenhängen; alt-

engl. cup „Tasse" (= deutsch Kopf) und finn. huppi „Schale,

Tasse", bask. Tcopor „Terrine'* sind offenbar gleichen Ursprungs ^).

Es kann kein Zweifel obwalten, daß derartige Wortsippen von

einem bestimmten Punkte ausgingen, wo die Heimat des da-

mit benannten keramischen Fabrikats zu suchen ist; es ist

uns aber vorerst noch unmöglich, Näheres über die Wande-
rungen von Sache und Wort auszusagen.

Klarer liegen die Verhältnisse, wenn wir uns den historischen

Zeiten nähern und bemerken, daß sich die gleichen Vorgänge
wie im Dunkel der Vorzeit wiederholen. So wenn die römische

Terminologie für Gefäße mit der Einfuhr der Waren nach Ger-

manien vordringt: lat. amphora (gesprochen ampora) aus griech.

ä(.iq)OQevg ergibt ahd. ambar, das volksetymologisch zu eimbar

„Eimer" umgedeutet wird (an einem Griff zu tragendes Gefäß).

Aus den Funden kennen wir die so benannten römischen Bronze-

eimer, die schon in vorhistorischer Zeit nach dem Norden
importiert wurden. Zu den Slaven drang das Wort als altbulg.

aJborzJcöj poln. w^borek, serb. uboraJc, auch zu den Balten als alt-

preuß. vmmbaris „Eimer". Lat. urcem „Krug" ist in got aürJceiSf

altengl. altsächs. ork wieder zu treffen, das Deminutiv lat.

urceolm, urcellus in ahd. urceol, urzel „Becher"; vulgärlat. scaphus

ist die Quelle für altsächs. 8cap^ ahd. scaph „Schaff". Gemein-

germanisch ist auch die Entlehnung von lat. caUnus „Napf"

^) R. Gutmann, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Band 44,

S. 136 fT. denkt an ein europ. Urwort; dagegen H. Schuchardt, ebenda, S. 366 ff.

und Zeitschrift für romanische Philologie, Band 33, S. 641 ff., der lat. cup(p)a

„Becher" (frz. coupe, prov. span. port. copa dass. ; norflital. coppa „Hinterkopf",

ital. coppo „Krug"; s. die reiche Verzweigung der Sippe bei W. Meyer-Lübke,
Romanisches etymologisches Wörterbuch s. v. cuppa) als Quelle der nordeurop.

Sippe ansieht. An uridg. Verwandtschaft denkt wiederum P. Persson, Beiträge

2ur idg. Wortforschung, Uppsala, 1912, S. 102 ß.

15*
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mit volksetymolog-ischer Umg-estaltung* des Suffixes und Zurück-

ziehung* des Akzents auf die erste Silbe nach g-ermanischer

Weise in der Form *Jcaiilaz = got. katils, altisl. Icetell, altsächs.

Jcetil, ahd. chezzil. Die Germanen g-aben die Ware und das

Wort weiter zu den Slaven und Balten: altbulgf. to»&, lit.

Jcätilas, altpreuß. Jcatils; ja sog-ar zu den Finnen drang- der

Name: finn. kattila. Auch in vorhistorischer Zeit ist es nicht

anders g-ewesen; Sachentlehnung- und Wortentlehnung- gingen

Hand in Hand. Doch nur selten können wir diesen Vor-

gäng-en noch nachspüren. In uralte Zeiten und zug-leich in

den modernsten Betrieb der Weltstadt Berhn führt uns eine

Wortsippe, die unter anderem vertreten ist in vulgärlat. tlna

„Bütte" (= franz. tine, ital. tina), lit. tyne^ lett. tlne „Wanne",

finn. tünü „Waschfaß", estnisch tm „Zuber" und in niederd.

üne'^). Noch jetzt wird das Obst in Berlin nach „Tinen"

(= 5 alte Metzen, etwas über 17 Liter) gemessen, wenn die

Werdersehen Kirschen und Erdbeeren auf Kähnen am Spree-

ufer verkauft werden. Dieses europäische Urwort tine gehörte

vermutlich zur Holzindustrie, wie das gleichfalls uralte Wander-

wort mitteld. Jcump, oberd. kumpf: altind. kumbhds, av. xumhö,

neupers. xumh „Topf", griech. yiv^ßog „Gefäß, Becher", Y.v^ßr^

„Gefäß, Nachen", altir. cum „Gefäß" wohl zur Keramik. An
Urverwandtschaft ist wegen der mangelnden Lautverschiebung

nicht zu denken, die freilich in dem erst spät auftretenden

jih.d.. Humpen vorzuliegen scheint^). Daß man in Europa, gleich-

wie in Ägypten und Vorderasien auch Steingefäße herstellte,

dafür kann altengl. stöena „Krug" vielleicht ein Beweis sein,

da es mit altengl. stän, ahd. stein „Stein" zu verbinden ist.

Die Anfertigung der Töpferware geschah bei den Indo-

germanen in Anbetracht der für die Sprachgemeinschaft an-

zusetzenden Zeit (3. Jahrtausend v. Chr.) natürlich noch ohne

^) über die weite Verzweigung dieses nordeuropäischen Urworts vgl. R.

Gutmann, Revue de linguistique et de philologie comparee, Band 41, S. 267fr.

2) Eine etymologische Anknüpfung an die idg. Wzl. *hup-, *kub', *kubh-

sucht P. Persson a. a. O. S. 104, Anm. 4 aufs Neue zu verteidigen. Aber die

mannigfachen Lautformen dieser Wurzel (auch *gup- usw.) lassen unter dem ur-

verwandten Sprachgut auch fremde Eindringlinge vermuten.
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Anwendung der Drehscheibe. Die einzelnen Lehmwülste wurden

aufeinandergelegt und erst das Härten durch das Brennen

bewirkte die enge Verbindung zwischen den einzelnen Teilen

des Topfes wie auch mit den aufgesetzten Henkeln, Ösen usw.

Die zu religiösen Zwecken gebrauchten Töpfe mußten in

Indien wie in Rom ohne Anwendung der Töpferscheibe ver-

fertigt werden, was offenbar einem durch die altertümliche

Übung geheiligten Brauch entsprach. Trotz der verhältnis-

mäßig reichen Formengebung und Dekoration der Tonware
(vgl. darüber Abschnitt V) war die Technik ihrer Herstellung

in neolithischer Zeit in Europa wie in Vorderasien immer noch

höchst primitiv. Eine idg. Wurzel, die sich auf die Technik

der Tongefäße bezieht, haben wir bereits in lat. texo „flechte":

altind. täksati „verfertigt kunstvoll", av. tos- „zimmern" kennen

gelernt (s. oben S. 78); von ihr sind av. tasta- „Schale", lat.

testa „Topf, Urne, Scherbe" abgeleitet. Eine andere liegt vor

in lat. fingo „bilde, forme", figulus „Töpfer", got. digan „bilden,

formen", daigs „Teig", altind. dehmi „streiche", altruss. deza

„Teigmulde", altisl. diguü, ahd. tegal „Tiegel" usw.

Beide Wurzeln sind freilich nicht auf die Technik der

Tongefäße beschränkt, sondern haben eine mannigfache Ver-

wendung auf viele Seiten des handwerksmäßigen Betriebs ge-

funden („zimmern, hauen, brechen" bei der idg. Wzl. *teks-;

..formen, streichen, häufen, kneten" bei der idg. Wzl. *dheigh-).

Wie weit es die Indogermanen überhaupt in den tech-

nischen Fertigkeiten gebracht hatten, geht aus dem sprach-

lichen Material mit ziemlicher Deutlichkeit hervor. Es gibt

ursprachliche Ausdrücke für das:

Flechten: griech. 7tXey,co, lat. plecto, ahd. ßehtan, altbulg.

plet({; altind. prdsnas „Geflecht, geflochtener Korb". Andere
idg. Wurzeln für dieselbe Tätigkeit stecken in altind. krndtti

„dreht, spinnt", gr. /MQxaKog „Korb", lat. crätis „Flechtwerk",

got. haürds „Tür", ahd. hurt „Flechtwerk", nhd. Hürde, altbulg.

kre^n(\ti „drehen", altpreuß. korto „Gehege" oder in altind. rdjjus

„Strick, Seil", lat. restis „Seil", altbulg. rozga „Zweig, Rute",
lit. rezgu „flechte", resgis „Korb".
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Aus dieser Zusammenstellung* ergibt sich auch, mit

welchem Material das Urvolk die Kunst des Flechtens be-

trieb; es ist dasselbe g*ewesen, das noch heute bei der Korb-

flechterei verwendet wird: dünne Zweige, Gerten, Binsen, ab-

gezogene Rinde, in wärmeren Gegenden Palmblätter, Bast,

Bambuszweige usw. Eine aus der primitiven Technik des

Flechtens abgeleitete höhere, viel kompliziertere Kunstfertig-

keit ist das

Weben: idg. Wzl. *icebh- in neupers. bäfad, griech.

vq)alvo), alb. ven, ahd. iceban; altind. ürna-väbhis, av. vawzaJca-^

altisl. (kgngur)wäfa „Spinne" oder eine idg. Wzl. *wei- in alt-

ind. väyati „webt", lat. vieo „binde, flechte", lit. ve/w, altbulg.

m^(\ „flechte, drehe". Die letztere Sippe zeigt auch durch

sprachliche Belege, daß die Kunst des Webens vom Flechten

abgeleitet ist; man vergleiche die zur selben Wurzel ge-

hörigen Ableitungen av. vaeitis, griech. trvg (aeol. ßlTvg), hia,

ahd. wlda, cymr. gwden, lit. m/tis, altpreuß. witwan „Weide".

Andere Wurzeln mit der Bedeutung „weben" stecken in

altind. dtkas, av. adka-, „Gewand", griech. ätTOfiaL „webe", alb.

ent, int „weben", vielleicht gehört auch altir. eiim „kleide", etach

,,Gewand" hierher (idg. Wzl. *ent- „weben"); ferner in griech.

y,Q€KOj „webe", altbulg. krosno „Webstuhl", oder in altind. ümä

„Flachs", lit. aüdmi „webe" usw.

Auch für den Webstuhl und seine Technik läßt sich eine

schon ursprachliche Terminologie vermuten, wenn den dahin-

gehörigen Wortbildungen in den verschiedenen Sprachen die

gleiche idg. Wzl. *sthä- „stehen" zugrunde liegt: gr. torog, lit.

stäkles „Webstuhl", altind. sthdms, altisl. vef-stadr „Weber", lat.

stamen „Weberzettel, Aufzug". Offenbar stand der Webstuhl

der Alten aufrecht (vgl. griech. hom. larbv €7Tolxeo&aL „am Web-
stuhl hin- und hergehen"), so daß man stehend an ihm

arbeiten mußte. Ob der Obergang vom stehenden (vertikalen)

zum Hegenden (horizontalen) Webstuhl mit dem Beginn der

Metallzeit zusammenfällt, wie manche Forscher annehmen,

kann hier dahingestellt bleiben; jedenfalls stimmen die Prä-

historiker darin überein, daß jener der ältere ist, und die sprach-

.^^
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liehen Zeugnisse bestätigen diese Annahme auch für das

indogerm. Urvolk*).

Die hohe Bedeutung, die die Weberei bereits in indogerm.

Zeit besessen haben muß, geht auch aus dem Umstand her-

vor, daß in mehreren Sprachen die schon öfter erwähnte idg.

Wzl. '^teks' „kunstvoll gestalten" (in altind. tdksati „zimmert",

tdksä, av. tdsa^ griech. lii^rwv „Zimmermann", ti^vr] „Kunst",

ahd. dehsüt altbulg. tesla^ altir. täl „Beil, Axt") auf das Weben
und Flechten spezialisiert ist: lat. texo „webe, flechte", selten

„baue", ahd. dehsen „Flachs brechen", osset. taxim „weben",

arm. thekhem „drehe, flechte". Ganz ähnlich ist unser deutsches

teirl'en, das ursprünglich „herstellen" bedeutet, besonders in

der Partizipialform gewirkt^ heute auf die Technik des Flecht-

werks beschränkt.

Für eine sorgfältige Ausführung der Gewebe aus Wolle,

Hanf oder Flachs ist die natürliche Voraussetzung, daß man
einen richtigen Faden herzustellen verstand, also spinnen
konnte. Auch diese Fertigkeit läßt sich bis in die idg. Ur-

zeit verfolgen:

Spinnen: altind. tarküs, griech. ärgccyiTog „Spindel", alb.

tjer „spinne", lat. torqueo „drehe", altbulg. traku „Band, Gurt'''

altpreuß. tarkue „Binderiemen" oder got. spinnan „spinnen", alt-

bulg. pejti „spannen", lit. plnti „flechten"; doch ist diese idg.

Wzl. *8pen- nur in den nordeuropäischen Sprachen vertreten.

Gleichartig benannt ist auch der zum Spinnen dienende

W i r t e 1 : altind. vartulä^ lat. vertidUus (auch *verteUum nach

prov. vertel)j cymr. gwerthyd^ altbulg. vreteno, mhd. wirtil zu einer

idg. Wzl. *wert- „drehen" (lat. verto)^.

^) Vgl. das wertvolle Material bei M. von Kimakowicz-Winnicki,
Spinn- und Webewerkzeuge. Entwicklung und Anwendung in voi^eschichtlicher

Zeit Europas. 1911.

*) Freilich liegt auch die Möglichkeit vor, daß wir es bei dieser Sippe mit

einem Wanderwort zu tun haben. H. Schuchardt, Zeitschrift für deutsche

Wortforschung, Band I, S. 67 sieht z. B. mhd. toirtil als Entlehnung aus prov.

vertel an, dessen lat. Vorbild aber nicht überliefert ist. Nach Sophus Müller,

Urgeschichte Europas, S. 148 und O. Montelius, Kulturgeschichte Schwedens,

S. 19 ist der Wirtel schon in der Steinzeit in Mitteleuropa anzutreflfen, fehlt

aber noch in der Bronzezeit in Nordeuropa, wohin er erst durch die Römer kam
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Eine weitere ursprachliche Sippe für das Spinnen berührt

sich mit den Termini für Flechten und geht endlich über in

den Begriff für

Nähen: gr. v^w, lat. neo „spinne" = ahd. näjan „nähen",

g-ot. nepla „Nadel" zu einer idg. Wzl. *mei-, *nei-j die auch in alt-

ind. snäva „Band", arm. neard „Fiber", griech. vfjf^a „Faden",

lat. nemen „Gewebe", altir. snäih „Faden", ahd. nät „Naht"

vorliegt.

Eine andere idg. Wurzel, die den gleichen Bedeutungs-

übergang zeigt, ist griech. QccTtra) „nähe zusammen", Qaq)7]

„Naht", qacpLg, dor. Qajtlg „Nadel": lit. verpiü „spinne", varpste

„Spindel" (für das Nähen der Lederkleidung war ein anderer

Ausdruck üblich; s. den folg. Abschnitt, S. 242).

Was die Metalltechnik betrifft, so ist ihre Kenntnis für

die Indogermanen nicht erwiesen. Es finden sich z. B. keine

übereinstimmenden Ausdrücke in den einzelnen Sprachen für

den Schmied, wenn auch die Benennungen für ihn offen-

bar auf ein hohes Alter zurückblicken dürfen. „Schmieden"

ist häufig identisch mit „Hauen": lat. cüdo^ altbulg. kovq, lit.

kduju „schmiede" zu ahd. houwan „hauen", mittelir. cuad „schlagen,

kämpfen". Der Amboß ist von der gleichen Vorstellung

ausgehend benannt: ahd. anapöz zu pözan „schlagen", lat. incus

zu cudere, altbulg. nakovalo zu kovati „schlagen", oder er wird

einfach der „Stein" genannt: griech. a-^iojv stellt sich im Stamm
zu d.y,6vri „Wetzstein", altind. dsmä „Felsblock"; das deutsche

Hammer gehört zur gleichen Sippe, wie wir oben S. 70 sahen.

Aus dem Fehlen einer ursprachlichen Terminologie für die

Metallbearbeitung können wir entnehmen, daß sie dem idg.

Stammvolk noch nicht vertraut war, wenn es auch schon ver-

schiedene Metalle kannte, wie wir im Abschnitt X gesehen

haben.

(S. 167). Steinzeitliche Funde von Spinnwirteln auf deutschem Boden sind auch

nur vereinzelt, z. B. im neolithischen Dorf mit bandkeramischen Brandgräbem bei

Diemarden unweit Göttingen (s. Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie usw., 1911, S. 50). Offenbar überwog damals noch die Fell-

oder Wollekleidung — Spinnwirtel braucht man bei der Herstellung des Woll-

fadens nicht — im nördlichen Europa (s. weiter unten S. 238 ff).
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Die idg-. Ausdrücke für die Technik des Hausbaus und

der Ackerbestellung* haben wir bereits in den Abschnitten

VII und Vni kennen gelernt, und mit denjenigen für die Be-

kleidung werden wir uns im folgenden Abschnitt noch weiter

zu beschäftigen haben. Daß das Bild, das wir uns von den

technischen Fertigkeiten des idg. Urvolks machen, nur un-

vollkommen sein kann, bedarf nach dem im Anfang dieses

Abschnitts Bemerkten keiner näheren Begründung. In vielen

Punkten bleiben wir auf bloße Mutmaßungen angewiesen, bei

anderen erreichen wir eine ziemliche Sicherheit; eine absolute

Gewißheit haben wir nur für die Zweige der Technik, die wir

a priori bei den Indogermanen voraussetzen konnten, da sie

keinem Volk fehlen, das eine selbst nur primitive Kultur ent-

wickelt hat.

XII. Kleidung und Nahrung.

Es braucht nicht besonders betont zu werden, daß das

idg. Stammvolk sich bekleidet hat. In der zweiten Hälfte des

dritten vorchristUchen Jahrtausends gab es selbst im Außen-

kreis der mittelländisch-vorderasiatischen Kultur keine Völker,

die nicht irgend eine Art von Kleidung getragen hätten. Das

bestätigen uns vorgeschichtliche Funde und bildliche Dar-

stellungen fremder Völker auf ägyptischen oder asiatischen

Denkmälern. Nur eine Ausnahme dürfen wir vielleicht auch

für die prähistorische Zeit voraussetzen: bei manchen Völkern

war es nach den Berichten klassischer Schriftsteller Sitte,

unbekleidet in den Kampf zu ziehen, z. B. bei den Bewohnern

der Balearen, bei den Herulern und Langobarden. Doch

schon die Erwähnung der Tatsache, daß sie entweder der

leichteren Beweglichkeit halber oder auch infolge reUgiöser

Vorstellungen die Kleidung in der Schlacht ablegten, ist ein

Beweis für die Regelmäßigkeit der Bekleidung. Den Körper

zu bedecken (lat. toga „Bekleidung" zu tego „decke"), zwang
außerdem das während des größten Teiles des Jahres kalte

oder kühle Klima der gemäßigten Zone. Für die Annahme,
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daß die Indog*ermanen sich bekleideten, lieg-en zum Überfluß

evidente sprachliche Beweise vor. Es gibt zunächst eine durch

fast alle indogferm. Sprachen hindurchg-ehende und reich ver-

zweigte idg. Wurzel *wes- für

kleiden, sich bekleiden: altind. vdste, av. vai^haiti^

arm. z-genum, griech. svvvul (aus *wes-numi), alb. ves, visem, lat.

ves-tiOf got. wasjan {= altind. väsdyati).

Kleid: altind. vdsanam, västrarrij av. vastrdm, toch. A wsälj

B wästsi, arm. z-gest, griech. el^a (aus *wesmn, vgl. äol. fi^ixa, dor.

J^rjfio), yeoTQo, (d. h. *f€GTQa) bei Hesych., lat. vestis, got. ivasti.

Neben der idg. Wzl. *iüe8- liegt noch eine Wurzelform

*ew-y "^ow- vor in arm. ag-anim „ziehe an", lat. ex-vo (aus *ex-evo)

„ziehe aus", altbulg. ob-uja „ziehe an", lett. aut „anziehen", die

in mehreren Sprachen auf die Fußbekleidung eingeengt er-

scheint: ay.aoprdm „Schuh", \it.amü,aunü „trage Fußbekleidung",

altbulg. iz'uH „die Fußbekleidung ablegen".

Ein indirekter Beweis für die Regelmäßigkeit der Be-

kleidung bei dem idg. Urvolk liegt noch darin, daß wir einen

weitverbreiteten Wortstamm besitzen für

nackt: altind. nagnds, lat. nüdus (aus "^nog^^edos), altir.

nocht, got. naqaps, altbulg. nagz, lit. migas. In av. mayna- und

griech. yvfAvog erscheint der Wortstamm durch irgendeine

analogische oder lautliche Beeinflussung umgestaltet.

Mit der Feststellung der bloßen Tatsache, daß die Indo-

germanen bereits bekleidet waren, ist uns aber nicht gedient;

wir werden versuchen müssen, über die Art und das Material

ihrer Kleidung etwas zu ermitteln. Es kann kein Zweifel

darüber bestehen, daß der noch heute bei den meisten Völkern

mit primitiver Kultur anzutreffende Lendenschurz auch beim

idg. Urvolk den Ausgangspunkt für eine entwickeltere Form
der Bekleidung bildete^). Weitverbreitet ist nämlich in den

idg. Sprachen ein einheitlicher Stamm für

1) Als Odysseus seine übrige Kleidung {;/latva s. weiter unten) den frieren-

den Gefährten überlassen hat, bleibt ihm nur ^cö/ua faeiiör „ein schimmernder

Lendenschurz« (Odyssee, XIV, Vers 482).
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gürten: av. yästa- = griech. Kwatög „geg-ürtet"; griech.

CiooTTjQ, hom. ^wOTQOVy Vit ßista, altbulg. po-JoM „Gürtel"; griech.

^wwvfiu (aus *Cwovvui), alb. ii-g^es „gürte".

Der Lendenschurz ist nach zwei Richtungen hin weiter-

gebildet worden: er hat nach unten verlängert sich zur

Hose entwickelt oder

nach oben vergrößert

sich zum Leibrock aus-

gebildet. Bei vielen

Völkern, besonders

solchen mit indo-

germ. Sprache, und

zumeist in rauheren

KUmaten, treffen wir

auf die Hosentracht.

Sie tritt in doppelter

Form auf, als kürzere

Kniehose und als lange

Hose. Letztere ist die

Tracht der Germanen
und Gallier^) — Gallia

bracata „hosentragen-

des Gallien" nannten

die Römer einen Teil

ihresLandes, vgl.Pom-

ponius Mela II, 5, 74

— sowie der ost-

europäischen Daken,

Sarmaten und Skythen, ferner der Meder und Perser in

Asien. Darstellungen von gefangenen Barbaren auf römischen

Siegesdenkmälern (Mark -Aurel- Säule, Trajanssäule, Monu-

ment von Adamklissi), auf griechischen Bildwerken (Alexander-

schlacht in der Kopie von Pompeji) oder Kunstarbeiten (Silber-

Abb. 25. Kniender Germane, die Arme um Schutz

ausstreckend, mit Mantei (sagum) und engan-

liegender Hose bekleidet. Das krause Haar zeigt

über dem rechten Ohr den Haarschopf.

Bronzefigürchen in der Bibliothöque nationale zu Paris.

^) Die überlieferten Gennanendarstellungen sowie charakteristische Gallier-

darstellungen findet man jetzt handlich vereinigt in den Katalogen Nr. 1 und 3

des Römisch-Germanischen Zentralmuseums zu Mainz herausgeg. von K. Schu-

macher. Auf vielen Abbildungen sieht man die lange Hosentracht.
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vase von Tschertomlitsk mit Skythen) usw. zeigen uns neben

einer Bluse oder einem Leibrock die Hose, welche am unteren

Ende zusammengeschnürt war, wenn sie bis auf die Fuß-

knöchel herabreichte. Der germanisch-keltische Name für

die Hose ist uns erhalten: altisl. altengl. hrölc, ahd. hruoh,

gall. hräca (Diodorus Siculus V, 30: äva^vQiOLV, äg ey.eivoi

ßqd^ag TtqooayoQevovoLv); die Slaven haben das Wort von

den Germanen entlehnt: russ. hrjuki fem. plur. „Hosen". Das
Wort stellt sich zu altengl. hrec „Steiß" wie franz. culotte „Hose"

zu cul „Hinterer", hat aber keine weiteren Beziehungen zum
idg. Wortschatz — lat. suf-frägines „Hinterbug der Tiere" kann

dazu gehören — und deshalb läßt sich über seine Geschichte

nicht viel sagen. Die Entlehnung ins Slavische ist erklärlich,

wenn wir den Bericht des Prokopius beachten, demzufolge

die Slaven ursprünglich einen Schurz trugen.

Der Lendenschurz war auch in der ältesten griechischen

und römischen Zeit (suhligaculum „Lendenschurz") und im mino-

ischen sowie mykenischen Zeitalter gebräuchUch. In klassischer

römischer und griechischer Zeit ist der altererbte Lenden-

schurz freilich verdrängt durch ein auch bei den hosen-

tragenden Völkern anzutreffendes Kleidungsstück, den Leib-

rock: griech. xltcjv, lat. tünica. Der Name des bis zu den

Knien reichenden Gewandes stammt aus dem Orient; es ist

die auch bei den semitischen Völkern übliche Tracht. Das Wort
ist von den Griechen weg*en des fremden Stoffes entlehnt: hebr.

Jcdthönet, aram. Jciththänä „Leibrock", assyr. kitunnu „Leinwand".

Von den Griechen übernahmen später die Römer Sache und

Wort (wie sie die Togapraetexta von den Etruskern entlehnten),

wenn beide nicht direkt oder durch etruskische Vermittlung

von den Phöniziern stammen (urlat. Form *ctünica oder Um-
stellung des semitischen Wortes?).

Neben der Hose oder dem Leibrock finden wir überall

noch eine Art Mantel, d. h. ein rechteckiges oder viereckiges

Stück Zeug, das den Oberkörper oder den ganzen Körper

deckt und verschieden benannt wird: griech. niTtlog^ x^atva,

lat. toga (zu tego „decke*'), germ.-lat. sagum (dieses nach

Tacitus, Germania Kap. 17 das Hauptkleidungsstück der
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Germanen)^). Zusammengehalten wurde der Mantel in älterer Zeit

durch einen Dorn (lat. Spina „Dorn", lit. spitnä „Dorn in der

Schnalle''), später durch eine Fibel, die uns aus zahllosen

Fundstücken in ihren wechselnden Formen von der ersten

Bronzezeit an bekannt ist

Neben den Nachrichten und Abbildungen aus dem Alter-

tum kommen für die Frage nach der Art der Kleidung des

idg. Urvolks noch die prähistorischen Funde an Resten von

Gewändern in Betracht. Sie sind, wie schon gesagt, nur

spärlich, was sich aus der Vergänglichkeit des Materials er-

klärt, und nur aus Nordeuropa bekannt. Dabei ist ein Um-
stand beachtenswert: während die Nachrichten der Alten über-

wiegend von der Hosentracht bei den Nordvölkern sprechen

— nur Tacitus erwähnt an der obengenannten Stelle die Hose

nicht — haben die ältesten Funde bis jetzt noch keine Reste

eines solchen Kleidungsstückes zutage gebracht. Das früheste

Beispiel einer Hose stammt von einer in einem vermoorten

See zwischen Damendorf und Eckernförde in Schleswig-

Holstein gefundenen Leiche und wird in das 3. Jahrhundert

n. Christus zu setzen sein; auch an anderen Moorleichen,

z. B. aus der Provinz Hannover, sind Kniehosen gefunden

worden ^. Wir müssen also annehmen, daß die Hose erst ver-

hältnismäßig spät nach Nordeuropa eingeführt wurde, wahr-

scheinlich von Osten her, von wo sie auch die Meder und

Perser nach Iran brachten.

Eine vermutlich ureuropäische Tracht ist uns in zwei ent-

legenen Ausläufern sogar noch heute erhalten ; in der Kleidung

der Albanesen und Griechen sowie der Hochlandschotten.

*) Auf Gennanendarstellungen ist der Mantel öfter zu sehen; meist ist er

recht klein und deckt kaum mehr als Schultern und Oberarme. Siehe z. B. die

Abbildung 25 und bei K.Schumacher, Gennanendarstellungen S. 43. Die Stelle

bei Tacitus lautet: Tegwnen omnibtis sagum fibula aiit si desit Spina con-

tertum. „Allen gemeinsam ist der Mantel als Kleidungsstück, der mit einer

Fibel oder, wenn sie fehlt, mit einem Dom zusammengehalten wird".

*) G. Steinhausen, Germanische Kultur in der Urzeit, S. 108 f.;

H. Hahne, Die Moorleichen der Provinz Hannover, 11. Ergänzungsband zum

Mannus, 1911, S. 18flf.
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Ihnen allen ist ein kurzer, von den Hüften bis zu den Knien

reichender Rock g-emeinsam. Den Oberkörper deckt eine

kurze Jacke, die bei den Schotten in alter Zeit mit dem Rocke
aus einem Stück bestand. Sicher gehören die Schotten, die

mit den Pikten von den Kelten in die Berge zurückgedrängt

wurden, zur Urbevölkerung Europas. Ihre Tracht, der kurze,

faltige Rock {küt genannt =
Fustanella der Albanesen), über

den die ganz altertümliche, an

die Urkultur der Menschheit er-

innernde Tasche mit Haarbüschel,

sporran oder spleuchan genannt,

fällt, der aus karriertem Tartan

bestehende Mantel (plaid), der

Stoffgürtel, die eigenartige Mütze,

die Stutzen um die Unterschenkel

usw. — alle diese Stücke dürfen

wir als Nachkömmlinge einer im

übrigen Europa verschwundenen

Kleidung ansehen. Denn sie hat

mancherlei Ähnlichkeit mit der

Tracht, die uns in den Funden

aus der älterenBronzezeit inNord-

europa entgegentritt.

Diese Tracht ist nämlich

ganz verschieden von dem Bild,

das uns die oben genannten

Denkmäler und die historischen

Quellen geben. In Jütland und

Schleswig- Holstein fand man

mehrfach in Eichensärgen Reste von Kleidungsstücken an

Leichen. Bei einer männlichen Leiche fand man einen ärmel-

losen Rock, der den Oberkörper bis zum halben Schenkel

deckte und unter den Schultern von einem Gürtel aus Woll-

stoff mit lang herabfallenden Quasten zusammengehalten wurde.

Darüber lag ein Mantel aus grobem Wollenzeug mit einem

kleinen Ausschnitt für den Hals; an der Innenseite hingen

Abb. 26. Grieche in Nationaltracht
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eine Menge Wollfäden herab, die offenbar eine Nachbildung-

der Haare eines Felles sein sollten. Auf das gleiche Vorbild

ist eine dicke wollene Mütze mit hervorstehenden Wollfäden

auf der Außenseite zurückzuführen, die den Kopf bedeckte.

Auch eine Art Schal mit Fransen

lag in dem Sarg nebst einer

zweiten Mütze und Resten von

Wollenzeug, das vielleicht ein-

mal die Unterschenkel bekleidete,

sowie Teile von Leder. Ganz

anders war die Frauenkleidung

beschaffen. Sie unterschied sich

gar nicht sehr von der heutigen

ländlichen Tracht. Eine Art

Miederrock, der um die Taille mit

einem wollenen Gürtel zusammen-

gehalten wurde, und eine kurze

ÄrmelJacke, die sich auch in der äl-

testen griech. Frauentracht findet,

bildeten die Toilette der bronze-

zeitlichen Frau. Sie wurde durch

einen großen Mantel aus grober

Wolle und Rinderhaaren und ein

wollenes Haarnetz vervollständigt.

Wenn wir nun alle Nach-

richten aus alter Zeit, die Ab-
bildungen und die prähistorischen

Funde zusammenfassend betrach-

ten, so ergibt sich uns, daß neben

dem Lendenschurz ein Kleidungs-

stück überall vorhanden war, der

Mantel, den wir deshalb zum uralten Bestand rechnen dürfen.

Sprachliche Beweise für sein Vorhandensein bei den Indo-

germanen sind etwa: altind. drapü „Mantel": lit. drapanä „Kleid" ;

altbulg. plathno „Leinwand" : altisl. faldr „Mantel" und andere.

Der Mantel war die älteste Tracht der Griechen, für Männer
wie für Frauen. Bei den im Kulturfortschritt etwas zurück-

Abb. 27. Bronzezeitliche männlich»
Tracht in Nordeuropa.
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g-ebliebenen Dorern ist er noch für die historische Zeit be-

zeugt {lad^g JtjQig „dorisches Gewand"), ebenso wie der

urzeitliche Gürtel (Ciovrj), Bei den übrigen Griechen sind diese

beiden auf die Frauenkleidung beschränkt worden.

Es geht aus dem oben be-

sprochenen Funde eines bronze-

zeitlichen Gewandes hervor, daß

derMantel in seinerältestenForm

eine Nachahmung des Tierfells

war. Denn offenbar sollten, wie

schon bemerkt, die nach innen

herabfallenden Wollfäden die

Haare des Fells vertreten. Noch
heute ist das Tierfell in vielen

Gegenden als Kleidungsstück er-

halten: der russische Bauer trägt

eine Jacke aus Schaffell {ovHnd),

ebenso verwendet es der grie-

chische und albanesische Hirt

oder der slovenische Bauer. Weit
verbreitet ist die Felltracht noch

im griechischen Altertum : die

mythischen Helden Herakles und

Theseus, die homerischen Krie-

ger und griechische Stämme
in entlegenen Teilen von Hellas

tragen Felle als Kleidung. Aber
auch im Norden fehlte sie nicht.

In der Steinzeit hat die band-

keramische Kultur der Lößgebiete der Donau und des Rheins bis

jetzt kaum noch Spinnwirtel gehefert, dagegen viele Knochen-

geräte die zur Bearbeitung von Fellen dienten. Offenbar wurden

also wenig Leinwand- und mehr Wollgewebe, vorwiegend aber

Ledergewänder getragen^). Noch Cäsar trifft sie bei Briten

Abb. 28. Bronzezeitliche weibliche Tracht

in Nordeuropa.

1) A. S c h 1 i z
, Prähistorische Zeitschrift, Band in, S. 248. Vgl. auch

die Nachricht Caesars, Bell. Gall. Buch 4, Kap. 1 und Buch 6, Kap. 21, wo
von der Kleidung der Sueben, die nur aus kleinen Tierfellen bestehen soll, die
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und Germanen; die Goten lieben sie über alles und leg-en

sie beim Verlassen des römischen Hofes sofort wieder an.

Bei den sog. Moorleichen in Nordeuropa finden wir auch

Röcke aus Fell neben anderen Kleidung-sstücken.

Wir werden daher in der Annahme nicht fehlgehen, daß

auch die Indogermanen Tierfelle zur Kleidung verwendeten.

Einen sprachlichen Beweis dafür dürfen wir wohl in der Gruppe:

griech. ßahrj „Ziegenfell, Lederrock, Hirtenmantel", alb. petke

„Gewand", got. paida, altsächs. peda, ahd. pfeit „Rock" erblicken.

Das griechische Wort soll freilich aus Kleinasien stammen

und thrakischen Ursprungs sein. Daneben besaß das Urvolk

aber auch wollene Kleidung, da sich ein über das ganze

Sprachgebiet verbreitetes Wort für Wolle findet : altind.

urnä, ürnam, arm. gelmn, griech. Xfivog, dor. kävog, lat. läna (aus

*rtena), ir. olaUj got. itmlla, altbulg. vlzna, lit. ülna. Dafür daß

die Kleidung gewebt wurde, spricht die Verwandtschaft von

altisl. väd, a.\teng\.w^d, ahd.wät „Gewand" mit dem oben S. 230

genannten lit. dudmi „weben".

Auch linnene Gewänder wird das idg. Stammvolk schon

gekannt haben, zumal ihre Verwendung durch steinzeitliche

Funde von Leinengeweben (z. B. unter den Pfahlbauresten)

nachgewiesen ist. Ein sprachlicher Beweis dafür ist das Vor-

handensein des gemein-europ. Wortes „Leinen" (s. oben S. 188).

Möglicherweise wurde auch der Hanf von dem Urvolk als

Gespinnstpflanze verwendet, wenn die Stammsitze mehr im

Osten lagern, wo der Hanf alteinheimisch ist (s. die Anm.
auf S. 165). Dagegen können wir Gleichungen wie lat.

pannus „Lappen", got. fana „Stück Zeug", altbulg. ponjava

„Umhang, Kleid" oder griech. kojitTj „Gewand", lit. löpas

„Stück Tuch" (Lehnwort?) nicht ohne weiteres als urzeitlich

ansehen und sie würden, selbst wenn dies der Fall wäre,

nichts über das Material aussagen. Aber auch aus dem Um-
stand, daß es Spinnwirtel gab (s. S. 231 f.) und der reichen

Rede ist. Nur mit Tierfellen bekleidete Germanen und Gallier sind öfter auf

Denkmälern aus klassischer Zeit dargestellt (z. B. auf dem Triumphbogen von

Carpentras).

Feist, Kalttur osw. der Indogermanen. 16
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Terminologie für „spinnen", können wir den Schluß auf die

Herstellung- linnener Stoffe ziehen.

Neben dem Mantel aus Fell oder gfewebtem Zeug- dürfen

wir den Schurz als Kleidung-sstück des idg-. Urvolks voraus-

setzen, da sich eine weitverbreitete Wurzel für „g-ürten" (s.

oben) als zum Wortschatz des Indogermanischen gehörig nach-

weisen läßt. Über die Form des Schurzes, ob Rock oder

Hose, können wir nichts Genaueres ermitteln. Eine Kopf-

bedeckung aus Leder oder Wolle hat das Urvolk wohl ver-

wendet; den Beweis finden wir in den Gleichungen: got.

hilmsy ahd. heim „Helm" (d. h. Kopfbedeckung): altind. sdrma

„Schutz" zu einer idg. Wzl. *^eZ- „schützen, decken" (lat. celoj

ahd. helan); ferner in av. xaodö^ altpers. x^uda- „Helm", pa-

mirdial. skid „hohe Mütze aus Schaffell": lat. cüdo „Helm von

Fell"; endlich lat. cassis „Helm": altisl. hqttr, alten gl. haty ahd.

huot „Hut". Für die Verwendung von Fellen als Kopfbe-

deckung spricht (außer den obigen Beispielen) auch die Über-

einstimmung von lat galea „Helm aus Leder" mit griech.

yalir], yalfj „Wiesel, Marder" oder griech. Tcvvirj „Hundsfell,

Sturmhaube" (xvv^ TavQBlrj „Haube aus Rindsleder" bei

Homer, Ilias X, Vers 257, ytTiö^rj „aus Wieselfell" X, Vers 335,

aiyeirj „aus Ziegenfell" Odyssee XXIV, Vers 231). Mützen

aus Fell tragen auch einige der Moorleichen, die in Nord-

deutschland, Jütland usw. gefunden wurden. Auch eine Fuß-

bekleidung kannte das Urvolk bereits; wir haben S. 234 eine

ursprachliche Wurzel kennen gelernt, die speziell für die Fuß-

bekleidung diente. Außerdem besitzen wir ein gemein-euro-

päisches Wort für

Schuh: griech. xQrjTtlg, lit. Mrpä, lett. Jcurpe, poln. kierpce,

cech. Jcrpec; dazu altir. cairem „Schuhmacher" und lat. carpisculum

„eine Art Schuhwerk"; ferner für

flicken, Schuster usw.: griech. xaaovio „flicke", xda-

avfia „Leder, Schusterwerk", lat. sütor „Schuster", altbulg. Hloy

ahd. sitUa „Ahle". Die zugrunde liegende idg. Wzl. *8ejeW'

hatte die Bedeutung „(Leder) zusammennähen" und findet sich

außerdem in altind. dm/änUj lat. «mo, altbulg. Hjop lit. nuvii, got.

siuja „nähe".
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Ein indirekter Beweis für das Vorhandensein einer Fuß-

bekleidung* in idg*. Zeit ist ein Ausdruck für

barfuß, nackt: arm. höh (aus *bos-7co8) „nackt", altbulg.

ftoOT, lit. häsas „barfüßig"", ahd. bar, altisl. berr „nackt".

Um das Tierfell zu Kleidungsstücken zu verarbeiten, mußte

man bereits in alter Zeit die Kunst des Gerbens verstehen.

Das ist in der Tat der Fall gewesen ; sowohl die in der Erde

gefundenen Lederreste wie auch Nachrichten bei klassischen

Schriftstellern beweisen es uns. Die Art des Gerbens war

verschieden; man machte das Leder entweder mit Alaun

(Kochsalz) oder mit Öl geschmeidig. Für die Behandlung

mit Ol findet sich bei Homer, Ilias XVII, 389 ff. eine sehr

anschauliche Schilderung:

Wie wenn ein Mann die Haut des gewaltigen Stiers von der

Herde

Auszudehnen den Seinigen gab, mit Fette getränket;

Sie nun nehmen die Haut und ziehn, auseinander sich stellend,

Rings, daß bald die Nässe verschwand, und die Fettigkeit

eindringt,

Wann so viel' ausrecken, und ganz umher sie gedehnt wird.

Außer dem Leder und gewebten Stoffen wurden auch

gefilzte Wollenstoffe (d. h. gepreßte und gewalzte Wollen-

schichten) verwendet, wie die Gleichung griech. ^iXoQy latpilleits,

altbulg. phsts, altengl. feit, ahd. ßL3 „Filz" zeigt.

Daß man in Ermangelung von Fellen oder künstlich her-

gestellten Stoffen auch das von der Natur gebotene Material

(Rinde, Bast) zur Herstellung des Gewandes nicht verschmähte,

zeigen Ausdrücke wie: griech. (poQfiög „Binsengeflecht", das uns

als Tracht der Schiffer und Fischer von verschiedenen grie-

chischen Schriftstellern genannt wird, oder der Zusammenhang
von altisl. Undi „Gürtel" mit lind „Linde". Der Geograph

Pomponius Mela (40 n. Chr.) erzählt von den Germanen (Choro-

graphia III, 3, 26): nudi agunt anteqaam pnberes sint .... viri

sagis velaiüur aut Ubris arborum „Sie treiben sich nackt herum,

bevor sie mannbar sind; die Männer bekleiden sich mit dem
Mantel (sagum s. oben) oder mit der Rinde der Bäume".

16*
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Kunstvolle Geflechte aus Rinde herzustellen, verstehen

z. B. die Indianerstämme in dem südamerikanischen Staate

Bolivia. Doch brauchen wir nicht einmal so weit zu g-ehen,

um die Verwendung der Baumrinde zu Geweben noch heute

zu finden: Lindenbast und -rinde wird am Mittellauf der

Wolga seit ältester Zeit von Russen, Ugriern und Türken

(Tschuwassen) verarbeitet und noch immer ist diese Kunst

nicht ausgestorben.

Ob das Urvolk die künstlichen Gewebe zu färben ver-

stand, läßt sich aus dem sprachlichen Material nicht mit ab-

soluter Sicherheit erweisen. Indes findet sich eine Über-

einstimmung zwischen griech. Qd^co „färbe" (aus *regjö), QYjyevg

„Färber" und altind. rdjyati „ist rot, färbt sich". Die Gleichung

griech. iodrig: lat. vitrum^ got. wizdila, ahd. weit „Waid" (blau-

färbende Pflanze) scheint dagegen auf uralte Entlehnung

zurückzugehen, da die Lautgestalt der Wörter sich nicht auf eine

gemeinsame Grundform zurückführen läßt und die Gruppe sich

zudem auf den europäischen Zweig beschränkt. Von römischen

Schriftstellern werden gefärbte Gewänder bei den Germanen

erwähnt (z. B. von Tacitus, Germania, Kap. 17 von den ger-

manischen Frauen), und den klassischen Völkern sind solche

schon in alter Zeit bekannt (toga praetexia der Römer, die sie

freilich den Etruskem entlehnt haben).

Farben zum Bemalen oder Tätowieren des Körpers werden

bei allen Völkern mit primitiver Kultur verwendet und sind

als Schminke zum Rotfärben der Wangen noch heute selbst

bei hochkultivierten Nationen im Gebrauch. Büchschen für

Salben oder Rötel finden sich nicht selten als Grabbeigaben

in vorgeschichtlicher Zeit^), und an den Skeletten lassen sich

^) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 33 (schon aus prämykenischer

Zeit) oder Max Verworn, Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie, 42 (1911), S. 49, der in dem steinzeitlichen Dorf bei Diemarden

unweit Göttingen Palette und Farbstoff" fast in jedem Wohnhaus gefunden hat. Als

Farbstoff dient gewöhnlich roter oder brauner Roteisenstein oder eine knetbare

Masse aus fettem, tiefrotem Ton. Die Paletten lassen noch deutlich in ihren

Poren den roten Farbstoff erkeimen. Rötelstücke fanden sich auch in den süd-

russischen Kurganen (s. u.).
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zuweilen noch die Spuren der Körperbemalung' nachweisen

(Hockerskelette in Südrußland, falls die Rötelschicht nicht

erst bei der Bestattung auf die Leiche gestreut ward) ^). Die

GalHer und Germanen verwandten Färbemittel für die Haare,

um sie grellrot erscheinen zu lassen, und die römischen Frauen

ahmten diese Sitte nach. Das gallisch-germanische Wort für

das feste oder flüssige Färbemittel war sapo; es war eine

gallische Erfindung nach Plinius, Historia naturalis 28, 51. Eine

Hauptfabrikationsstätte dafür war im Gebiet der Mattiaker (aquae

Mattiacae das heutige Wiesbaden); es wird daher auch Chattica

spuma („Hessischer Schaum") bei Martial (VIII, 14, 26—27)

genannt^).

Wir dürfen daher annehmen, daß auch die Indogermanen

gleich anderen Völkern von primitiver Kulturstufe Teile ihres

Körpers und die Haare gefärbt haben, obwohl sich kein Be-

weis aus der Sprache erbringen läßt. Ebensowenig wissen

wir, ob sie sich tätowiert haben; wir können es aber ver-

muten, da diese Sitte einst über die ganze Erde verbreitet

war und noch heute in gewissen Kreisen (Schiffer, Seeleute,

Artisten usw.) selbst bei zivilisierten Völkern üblich ist.

Wenn wir im Vorstehenden gesehen haben, daß das

indogerm. Urvolk in seiner Art sich zu bekleiden wohl nicht

wesentlich über die Stufe primitiver Völker hinausgekommen

war, so ist dies bei der Ernährung sicher nicht anders ge-

wesen. Ausdrücke für die Befriedignng des Hungers und

Durstes finden sich natürfich bereits in der idg. Ursprache:

1) Vgl. Max Ebert, Prähistorische Zeitschrift, Bd. 3, S. 263 ff., der sich

die letztere Annahme zu eigen macht. Das würde auf einen verbreiteten Ritns

hinweisen, bei dem die ursprünglich dem Toten dargebrachten Blutopfer durch

einen symbolischen Akt, Bestreuung der Leiche mit roter Farbe, speziell in der

Nähe des Mundes, Hinsetzen einer mit Eisenoxyd oder ähnlichem Material ge-

fällten Schale vor das Haupt usw. ersetzt worden wäre. (Vgl. F, v. Duhn,
„Rot und Tot" im Archiv für Religionswissenschaft, Bd. 9, S. 1 ff. und Ernst
Samter, Geburt, Hochzeit und Tod. Beiträge zur vergleichenden Volkskunde,

S. 190 ff.).

^) H. Fischer, Sapo, cinnabar und Verwandtes. Zeitschrift für deutsches

Altertum, Band 48, S. 400 ff.
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essen: altind. ddmi, arm. utem, griech. edw, lat. edo, got,

itan, ahd. 6330/1, lit. edmi edu, altbulg. jamt; dazu nominale

Bildung-en wie:

Speise: altind. ddman-, ahd. äs, altbulg. jaicZa, ja^i»;

eßbar: altind. ädyds^ lat. eduUs^ altisl. 'öetr.

Ein synonymer Ausdruck liegt vor in altind. psati „ißt",

psdras „Schmaus^': gr. \pwf.i6g „Bissen"; vielleicht dürfen wir in

dieser Gruppe einer Erweiterung- der idg. Wzl. *h}ias- „zer-

reiben" erblicken: altind. hhdsati „kaut": griech. cpdfx^ri (aus

*bhasmä) = äXcpcTa „Mehl" (bei Hesych.).

trinken: altind. pihati, lat. Jnbit (für *pibit) „er trinkt",

altir. iMd (anlautendes^ ist abgefallen) „trinkt!" sind redupli-

zierte Bildungen einer Wzl. *pöi-, die in altind. pdmi, griech.

Trlvijj äol. Ttcbvw, altbulg. piti, altpreuß. poüt „trinken"; altind.

pänam, griech. TtCbfia^ TtoTog, lat. pötusy altir. öl „Trank", lit. puta

„Zechgelage" vorliegt.

Als Nahrungsmittel dienten den Indogermanen wie allen

Völkern entweder wildwachsende Früchte und Wurzeln, die

Tiere des Waldes und Feldes, (auch Fische?) oder die Produkte

des Ackerbaues und der Viehzucht, von denen bereits im

Abschnitt VIII die Rede war. Es ist von vornherein anzu-

nehmen, daß das Urvolk alle diese Nahrungsmittel — vielleicht

mit Ausnahme der Fische (s. oben S. 186) — verwendet hat;

mit Hilfe der sprachhchen Gleichungen wollen wir es über-

dies im einzelnen nachzuweisen versuchen.

Beeren und Wurzeln werden ja noch heute teils gesammelt,

teils kultiviert, und da das Urvolk die Worte besaß (s. oben

S. 191), so muß es auch die Dinge gekannt haben. Von wild-

wachsenden Baumfrüchten hat es wohl Holzäpfel, Holzbirnen,

Eicheln und Bucheckern ebenfalls zur Nahrung verwendet,

wie wir nach den prähistorischen Funden schließen dürfen.

In den Pfahlbauten der Schweizer Seen finden wir unter den

Abfällen die genannten Früchte massenhaft vertreten, zum
Teil auch in gedörrtem Zustand, und selbst im Norden, in

dem Pfahlbau bei Alvastra, östlich vom Wettersee in Schweden,

fanden sich Haselnüsse und Äpfel. Eicheln müssen eine ganz

gewöhnliche Speise des vorzeitlichen Menschen gewesen sein;
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wir finden sie in den Pfahlbauten der Poebene sogar in Ton-

gefäßen gesammelt, und auf einem Herdplatz des prähistorischen

Dorfes bei Buch nahe Berlin lagen geröstete Eicheln. Noch
aus historischer Zeit hören wir, daß die in der Kultur etwas

zurückgebliebenen Bewohner des griechischen Arkadiens als

„Eichelesser" bezeichnet werden, und bei den Angelsachsen

wird die Eichel in einem Runenlied als ein wichtiges Nahrungs-

mittel erwähnt. Wir haben einen ursprachlichen Namen für die

Eichel: arm. Icalin, gTiech. ßdXavoQj lat. glans, altbulg. zeloidh,

lit. gllßj lett. dsile; sie war den Indogermanen also bekannt, zumal

die Eiche ihnen sehr vertraut war. Man hat die eingesammelten

Eicheln auch wohl für sich oder mit Halmfrüchten zusammen
und mit Zusatz von Wasser oder Milch zu einem Brei gerührt,

der in der Vorzeit ein beliebtes Gericht war und noch jetzt

bei vielen Völkern von einfacher Lebensweise gern gegessen

wird (man denke an den Haferschrotbrei, porridge, der Schotten,

an den Mais- oder Kastanienbrei, polenta, des italienischen

Bauern usw.). Ein Wort für

Brei: lat. puls, griech. TtölTog stellt sich wohl in einen

größeren Zusammenhang, da griech. TtsXavog „Mehlteig als

Opfergabe", ahd. flado, lit. plöne „Fladen", sdtmd. pälalam „zer-

riebene Sesamkörner, Brei" damit wurzelgleich sind.

Die letztgenannte Gruppe beweist uns, daß man auch

schon eine Art Kuchen oder Brot in der Urzeit herzustellen

verstand, dessen Form aus der weiteren Verwandtschaft der

Sippe mit altind. prthüs^ griech. TtkaTvg, lit. platüs „flach" und
lat. pläntcs „flach" = lit. plönas „dünn" hervorgeht^). Ein

weiterer Beweis für den engen Zusammenhang des urzeit-

lichen Breis und des Brotes ist die Geschichte des letzteren

Wortes, das identisch ist mit engl, broth „Brühe", lat. de-frutum

„Mostsaft", altir. hruithe „Brühe", phryg.-thrak. ßgouTOg, ßqvrov

„Bier, Obstwein" und auf die gleiche Wurzel wie deutsch

brauen zurückgeht. Man nimmt häufig an, das Brot des Ur-

volks sei ungesäuert gewesen, ähnlich wie die jüdischen Oster-

^) Vgl. zu Obenstehendem den Aufsatz von EmilFischer.In -welcher Form
haben die Balkanvölker ihr Getreide verzehrt? Korrespondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie, Band 42 (1911), S. 31 flF.
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kuchen {mazeöth). Dafür sprechen wohl einzelne Gründe. Wie
bei den Juden, so g-ab es auch bei den Römern eine relig-iöse

Verwendung des ungesäuerten Brotes, indem der Flamen
Dialis, der Jupiterpriester, solches essen mußte. Religiöse

Bräuche bewahren häufig einen früheren Zustand, der eben

durch sein Alter als ehrwürdig erscheinen mußte.

Die in den Pfahlbauresten gefundenen flachen, runden

Brote aus grob zerquetschten Weizen- und Hirsekörnern

waren ungesäuert. Noch in historischer Zeit wurden solche

ungesäuerten Brote im Norden, in England und Deutschland

hergestellt (altisl. pjarfr, alteng 1. peorf, ahd. derbi, derb). Dies

Beiwort findet sich auch häufig bei Brot (altisl. braud^ altengl.

hreadi ahd. pröt\ das deshalb nicht notwendig „Gesäuertes"

(wegen der Verwandtschaft mit „brauen") bedeutet haben

muß. Dafür aber, daß das synonyme „Laib" (got. hlaifs^

altisl. hldfr, altengl. hläf = altbulg. chreh^ „Brot") das ältere

ungesäuerte Brot der Urzeit bezeichnet habe, fehlt es an einem

Beweis. Wohl aber haben wir eine alte Gleichung für

Hefe: alb. hrume „Sauerteig", lat. fermentum, altengl.

beorma, nhd. Bärme.

Die Verwendung des Sauerteigs zur Brotbereitung ist

also uralt und wird uns von Plinius (Historia naturalis. Buch 18,

Kap. 7) ausdrückUch für die Spanier und Gallier bezeugt.

Auch wurde das Brot schon in uralter Zeit gebacken; dafür

sprechen die oben genannten prähistorischen Funde und

ferner der Zusammenhang von lat. äbum „Kuchen, Fladen",

mhd. lebe-kuoche „Lebkuchen" und gr. yiUßavog „Geschirr, in

dem man Brot buk". Eine indogerm. Verwandtschaft dieser

Wörter will ich freilich der schwierigen Lautverhältnisse wegen
nicht behaupten; es ist möglich, daß wir es mit einer sehr

alten Entlehnung aus einer europäischen Ursprache zu tun

haben*). Aber jedenfalls beweist die Gruppe, daß das Brot

^) Zu diesen aus europäischen, vorindogermanischen Sprachen entnommenen

Wörtern gehört vielleicht auch deutsch Kuchen, ahd. kuocho. das im Ablaut mit

altisl. kaka, altengl. cecü steht, aber sonst keine Anknüpfung an idg. Sprachgut hat

Dagegen findet sich bask. köka „Fladen '^ und andererseits estn. kök ^Kuchen*^. Beim

Baskischen ist aber eine Entlehnung aus dem Germanischen kaum anzunehmen. Der
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bereits in sehr alter Zeit g-ebacken wurde. Es finden sich

außerdem auch ursprachliche Wurzeln für

backen: griech. (fwyw, altisl. baka^ altengfl. bacan, ahd.

bacchan, bahhan oder griech. äQTO'-^oTtog „Bäcker" : lit. kejm

„backe Brot", ferner für

rösten: altind. bhrjjdti, griech. (pQvyw, lat. fngo (aller-

ding-s mit noch nicht g-eklärten Lautüberg-ängen).

Wenn das idg-. Urvolk Brot backen konnte, so muß es

die Herstellung- des Feuers gekannt haben. Daran ist aus

kulturhistorischen Gründen nicht zu zweifeln; es wird aber

zum Überfluß bewiesen durch das Vorhandensein einer reichen

ursprachlichen Terminologie für

Feuer: altind. agnis, lat. ignis, altbulg. ogrih, lit. ugnls oder

toch. A por^ griech. tiöq, umbr. pure (Abi.), altir. ür, altisl. alt-

engl. /yr, ahd. ßur] arm. hur bedeutet „Fackel", cech. pt/r

„glühende Asche". Ein anderer Wortstamm steckt in griech.

Ttävog „Fackel", got. fön, gen. funins, preuß. panno „Feuer".

Zweifelsohne hat das Urvolk das Feuer durch Reiben zweier

Hölzer hergestellt (s. oben S. 213); ob es dasselbe auch mittels

Zunder entfachte, wissen wir nicht. Üblich war diese Methode,

Schlagen eines Steines und Auffangen des Funkens mit Feuer-

schwamm, schon in der Steinzeit. In Alvastra z. B. fand man
Quarzsteine, Schwefelkies und Feuerschwamm unter den Über-

resten des Wohnplatzes ^).

Neben der Pflanzennahrung kannte das Urvolk auch den

Fleischgenuß, was wir ohne die sprachlichen Beweise schon

annehmen müßten, da es vermutlich in einer nördlicheren

Gegend beheimatet war, wie wir sehen werden (vgl. Ab-
schnitt XX). Der Fleischverbrauch nimmt zu, je mehr man
sich von den wärmeren Gegenden entfernt, weil die größere

Kälte eine erhöhte Zufuhr von Fett erforderlich macht. Wenn
Homer in Griechenland das Mehl das „Mark der Menschen"

nennen konnte (Odyssee IE, 290: älcpita^ f-iveXov ävÖQwv), so

„Kuchen" ist also wohl nicht indogenn. Herkunft. (Vgl. R. Gutmann, Revue

de linguistique et de philologie comparee, Band 44, p. 69 ff.)

^) O. Frödin, Ein schwedischer Pfahlbau aus der Steinzeit. Mannus,^

Band H, S. 136 ff^.
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berichtet andererseits Pomponius Mela von den Germanen,

daß sie sich von rohem Fleisch nährten, das sie entweder

frisch g-enossen oder nachdem sie es noch in der Haut mit

Händen und Füßen bearbeitet und mürbe g-emacht hatten

(Chorographia, III, 3, 28). Das ist natürlich nicht die einzige

Nahrung- der Germanen g-ewesen, denn die prähistorischen

Funde lehren uns, daß schon in neolithischer Zeit in Nord-

europa Ackerbau getrieben wurde, und andere klassische

Schriftsteller berichten uns, die Germanen hätten neben dem
Fleisch von Milch gelebt. Dem Südländer war der Genuß

des rohen Fleisches bei einem Volk deshalb auffallend, weil

er ihm selbst fremd war. Noch vierhundert Jahre später fallt

den lateinischen Autoren dieselbe Gewohnheit bei den Hunnen
auf, und bekanntlich ist noch heute das rohe Fleisch als

Nahrung keineswegs verschwunden (Schabefleisch oder das

halbrohe sog. englische Beefsteak). Auch das idg. Urvolk

wird also vermutlich rohes Fleisch gegessen haben. Wir be-

sitzen einen ursprachlichen Ausdruck für

roh: altind. ämds, arm. hum, griech. ^judg, altir. öm. Das

Wort hat in altind. amis, arrmdm „rohes Fleisch" eine ganz spezielle

Bedeutung angenommen, die seine eigentliche Verwendung

hell beleuchtet. Denselben Sinn hat wohl ein ursprachliches

Wort für

Fleisch: altind. Jcravis, hravyam, av. Akk. xrüm, griech.

XQ^ag, dessen Stamm identisch ist mit dem von lat. cruor, ir.

m2, altbulg. Jcmvi, lit. kraüjas ,,Blut" und auch in altind. krurds,

av. xrj2rö, ahd. hrö, hrawer „roh, blutig" steckt.

Daneben kennen wir eine andere ursprachliche Be-

nennung für

Fleisch: altind. mos, mä^dm, toch. B misüj arm. mü, alb.

mö, got. mim^^ altbulg. m^Oj lit. mesäf lett. mesa, altpreuß. mensä,

altir. mir, die manche Sprachforscher als einen Ausdruck für

das gekochte Fleisch betrachten, was aber nicht angängig

ist, da das zugehörige lat. membrum (aus *memsrom wie altir.

mir) „Glied", griech. ^rjQÖg „Schenkel", altbulg. m^dra „zarte

Haut" doch nur das rohe Fleisch bedeuten.
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Dennoch haben die Indogermanen unzweifelhaft schon

verstanden, das rohe Fleisch durch Kochen schmackhafter

zu machen. Wie im Altindischen neben Tcravyäd „rohes Fleisch

essend" der Ausdruck m^spacanas „Fleisch kochend" vertreten

ist, so ist auch für die Urzeit die gleiche Kenntnis voraus-

zusetzen. Es findet sich nämlich eine ziemlich ausgedehnte

ursprachliche Terminologie für

kochen, braten: altind. pdcatij toch.B pepaJcsu „gekocht",

av. pac-, griech. Ttiooco, lat. coquo^ bret. pihi^ altbulg. pek(\ oder

Iarm.
ephem^ griech. eipo),

Kochen, gekochtes Gericht: altind. paküs, griech.

Ttexpig, lat. cocti-o.

Koch: altind. palctä^ lat. coctor; von demselben Stamm

^^ das griech. Femininum TteTtrqio, „Kochende".

V^m Vielfach geht die Bedeutung der idg. Wzl. *pek^- „kochen"
^ in „backen" über; so in alb. pjek „backe", gr. jtoTtavov „Ge-

bäck", corn. peher „Bäcker".

Auch den Saft, der aus dem am Spieß bratenden Fleisch

träufelt, wußte das Urvolk zu würdigen, wie folgende Sippe

lehrt:

Brühe: altind. ym, lat. jüSy altbulg. jucha^ lit. jüsze, alt-

preuß. juse] dazu auch griech. Cw(.i6g (aus *jöusmos})}

Zur Nahrung verwendete das Urvolk wohl in erster Linie

die von ihm g-ezüchteten Herdentiere, die im Abschnitt VIII,

S. 149 ff. aufgezählt worden sind. Ob es auch Pferdefleisch ge-

gessen hat, wissen wir nicht; wir dürfen es vielleicht aus dem
Umstand entnehmen, daß das Pferd bei den Indern und Ger-

manen gleich den andern Herdentieren den Göttern als Opfer

dargebracht wurde. Wildpret und Geflügel werden nicht als

Opfertiere genannt; doch kann dies nicht als Grund dafür

angegeben werden, daß sie nicht gegessen wurden, da Wild
ja nicht immer zur Hand war, wenn man es brauchte, und

Geflügel von dem Urvolk nicht gezüchtet wurde, wie wir auf

S. 161 f. gesehen haben, also auch als Wild zu betrachten ist.

Wie es mit der Fischnahrung in der Urzeit stand, wissen wir

ebenfalls nicht; es ist nicht anzunehmen, daß die Indogermanen,

soweit sie an Seen und Flüssen wohnten, sie verschmähten,

m

m
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sofern nicht etwa religiöse Gründe (Tabuverbote) sie daran

hinderten, wie es z. B. bei den britannischen Kaledoniern der

Fall war. Freilich kennen wir kaum indog-erm. Fischnamen

(abgesehen vom „Lachs", s. oben S. 186 f.); aber da sie von

Land zu Land, ja von Gegend zu Gegend bekanntlich wechseln,

so können die alten Namen durch die in der neuen Heimat

vorgefundenen ersetzt worden sein.

Gegenüber der auf dem ganzen Sprachgebiet einheitUchen

Terminologie für „Fleisch" und „Kochen" gehen die Aus-

drücke für die Milchnahrung (Milch, Sahne, Butter, Käse) in

den einzelnen indogerm. Sprachen ganz auseinander, wie be-

reits im Abschnitt VIII, S. 154 f. ausgeführt worden ist. Weder
für „Milch" noch für „melken" haben wir übereinstimmende

Ausdrücke auf asiatischem und europäischem Sprachgebiet,

deren Grundbedeutung unzweifelhaft wäre. Die Wörter, die

in einer Sprache „Milch" bedeuten, werden in einer anderen

für „Molken", „Sahne" oder „Butter" verwendet; das europäische

„melken" bedeutet auf asiatischem Gebiet „streichen", ohne

daß sich entscheiden läßt, welcher Sinn der ursprüngliche ist.

Die Benennungen für „Butter" weisen meist auf eine Grund-

bedeutung „Salbe", so daß wir auf eine älteste Verwendung

dieses Molkereiprodukts für die Körperpflege, nicht aber für

die Ernährung schließen dürfen. Sichere indogerm. Ausdrücke

für „Käse" gibt es überhaupt nicht. Aus allen diesen Tatsachen

und dem ferneren Umstand, daß die Ziege sich nicht als Haus-

tier des Urvolks erweisen läßt, haben wir schon an der oben

genannten Stelle den Schluß gezogen, daß die Milch und ihre

Nebenprodukte kein wesentliches Nahrungsmittel des Urvolks

bildeten. Damit soll nun nicht gesagt sein, daß es überhaupt

keine Milch genossen habe, sondern nur, daß sie im Vergleich

zur Fleischnahrung sehr in den Hintergrund getreten sein

muß. Dieser Behauptung, die sich auf unser einzig sicheres

Kriterium für die Verhältnisse der Urzeit, die Sprache, stützt,

widersprechen die historischen Berichte über einzelne indogerm.

Völker zwar in mancher Hinsicht; doch wir wissen ja nie,

wieviel ein indogerm. Stamm von den Lebensgewohnheiten

der Vorzeit bewahrt und wieviel er von der Urbevölkerung
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seiner neuen Heimat angenommen hat. Auch darf man einen

Umstand nicht vergessen: die Verwendung der Milch als

Nahrungsmittel ist auch oft eine Frage der höheren oder ge-

ringeren Kulturstufe. Man braucht nur den höchst minimalen

Milchgenuß in unsem städtischen Schichten (abgesehen von

Kindern und Kranken) mit dem Konsum der ländlichen Be-

völkerung (Quark, Buttermilch, dicke Milch usw.) zu vergleichen.

Das Bild, das uns die verschiedenen indogerm. Völker in dieser

Hinsicht bieten, ist daher nicht einheitlich. Während der

Milchgenuß bei den Griechen und Römern nur eine geringe

Rolle spielte, tritt er bei den Indern durchaus in den Vorder-

grund und auch die Germanen nährten sich nach Cäsar,

Bellum Gallicum VI, 22: lade, caseo, came „von Milch, Käse

imd Fleisch", oder nach Tacitus, Germania, Kap. 23 essen sie:

agrestia poma, recens fera aut lac concretum „wilde Apfel, neuer-

dings auch Wild oder geronnene Milch". Doch diese An-

gaben sind beide sicher unvollständig, da ja ein, wenn auch

primitiver Ackerbau schon längst in Germanien betrieben

wurde. Die feinere Milchwirtschaft verstanden die Germanen

freilich nicht; sie lernten sie erst von den Römern kennen,

wie die Lehnwörter deutsch Butter aus dem späten griech.-

lat. hutyrum und Käse aus lat. caseus beweisen und der römische

Schriftsteller PHnius uns ausdrücklich bezeugt^).

Die Vorliebe der Germanen für Milchnahrung ist aber

keineswegs charakteristisch für dieses Volk; sie teilen sie mit

vielen barbarischen Völkern indogermanischer und nicht-

indogermanischer Herkunft, die Viehzucht treiben, wie uns

römische und griechische Schriftsteller zu berichten wissen.

Andererseits finden wir Völker, die keine Milch genießen,

^) Derselbe Schriftsteller erzählt uns, daß griech. ßo-drvqov aus dem Sky-

thischen stamme und volksetymologisch an griech. ßovs „Kuh" und xvqöq „Käse"

angelehnt worden sei. Die Übernahme des griech. Wortes ins Lateinische er-

klärt sich aus dem Umstand, daß die Römer in älterer Zeit die Butter kaum
gebrauchten und auch kein "Wort dafür besaßen. Das echt germ. Wort deutsch

Avikt für „Butter" ist bereits S. 156 besprochen; daneben finden wir ahd. Uuo-

smero, altisl. smör (zu got. smairpr „Fett", altir. smir „Mark"), das eigentlich

nur die abgeschöpfte Sahne („Kuhfett") bezeichnet.



254

obwohl sie Haustiere kennen und züchten; so wird der Genuß

der Kuhmilch in ganz Ostasien verschmäht. Auch von einem

Zweig der Masai, den Wandorobo, in Ostafrika wird uns das

Gleiche berichtet^). Wir können also nach den sprachlichen

Zeugnissen vermuten, daß die Milch bei dem indogerm. Ur-

volk keine wesentliche Rolle als Nahrungsmittel gespielt hat,

wie noch in historischer Zeit bei den Griechen und Römern.

Andere Stämme, wie die Inder, gingen in ihrer neuen Heimat,

vielleicht aus klimatischen Rücksichten, zur Milchnahrung über

und ließen den Fleischgenuß fast ganz fallen. Die Germanen

lassen wir aus Gründen, die in einem späteren Abschnitt er-

örtert werden sollen (vgl. Abschnitt XIX), hier am besten ganz

aus dem Spiel. Möglich ist auch die Annahme, daß einzelne

indogerm. Stämme die Milch zur Nahrung verwerteten, andere

sie dagegen verschmähten, so daß auch hierin ein Kultur-

unterschied zwischen den verschiedenen Teilen des Urvolks

bestanden hätte.

Diese Annahme wird häufig zum Ausdruck gebracht,

wenn es sich um die Bekanntschaft des Urvolks mit dem
Salz handelt. Es gibt einen unzweifelhaft ursprachlichen

Wortstamm für

Salz: toch. B sälyi^ arm. al, griech. 6'Ag, lat. 5äZ, altir.

salann, got. saü^ altpreuß. sal, lett. säls, altbulg. soh, der sich

durch höchst altertümliche Flexionsverhältnisse (Nominativ

Said, sali, Genitiv salnes), ablautende Formen (ahd. sulza „Salz-

wasser") und gleichartige Weiterbildungen in mehreren Sprachen

(lat. sallo = got. saäa „salze", arm. plur. altkh^ lit. saldüs „süß",

s. weiter unten) als zum uralten Bestand zugehörig erweist*).

Er fehlt indes der arischen Gruppe (Indisch, Avestisch,

Persisch) und in ihren ältesten Sprachdenkmälern (Rigveda,

Avesta) findet sich überhaupt kein Ausdruck für Salz.

Diese Tatsache, verbunden mit dem schon in Abschnitt VIII,

S. 169 f. erwähnten Umstand, daß dieselbe Sprachgruppe

die altindogerm. Ackerbautermini nicht besitzt, hat manche

1) M. Merker, Die Masai, 2. AuO., S. 832.

*) Joh. Schmidt, Die Plaralbildongen dei idg. Neutra, S. 182 ff.
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Sprachforscher zii der Schlußfolgerung- veranlaßt, die Arier^

der am östlichsten wohnhafte Stamm des Urvolks (abge-

sehen von den Tocharern in Ostturkestan), hätten den Acker-

bau nie richtig ausgebildet, sondern seien vorwiegend Vieh-

züchter gewesen. Als solche hätten sie nur Fleischnahrung^

aber keine vegetabilische Kost gekannt und deshalb das Salz

nicht gebraucht, da diejenigen Völker, die von rein anima-

lischer Nahrung leben, es entweder gar nicht kennen oder^

wenn es ihnen bekannt ist, verabscheuen^). Andere Völker

aber, die sich vorherrschend von Vegetabilien nähren, zeigen

ein unwiderstehHches Verlangen nach Salz, da die Pflanzen-

nahrung das im Körper enthaltene Kali absorbiert, das na-

türlich wieder ersetzt werden muß. Doch diese Behauptung

ist in mancher Beziehung anfechtbar. Zwar hat es Völker

gegeben und gibt noch heute primitive Stämme, die kein

Salz verwenden. So berichtet uns der römische Schriftsteller

Sallust in seinem Buche über den Jugurthinischen Krieg,

Kap. 89, die Numider in Nordafrika (dem heutigen Marokko)

hätten sich zumeist von Milch und Wildpret ernährt und

weder Salz noch sonstige Reizmittel gebraucht. Die Perser

lebten nach Herodot (Buch I, Kap. 133) hauptsächUch von

Fleisch, genossen wenig Brot und kein Salz^), dagegen vielerlei

Nachkost. Andererseits aber weiß die Stammsage der Türken

zu berichten, einer ihrer Urpatriarchen, Hak, habe den Salz-

genuß erfunden, als ihm sein Hammelbraten auf den Boden
fiel, aus dem das Salz ausgeblüht war^). Auch dürfen wir

eines nicht vergessen: wenn ein Volk kein Salz erlangen

konnte, so behalf es sich eben mit Surrogaten dafür. Tacitus

^) Lapicque, L'Anthropologie, VII, S. 43ff.; M. Hoernes, Natur- und

Urgeschichte des Menschen, Band I, S. 511.

*) Das stimmt zu dem schon erwähnten Umstand, daß das Altpersische und

Awestische kein Wort für „Salz" besitzt. Wie aus dem Buche von R. Brun-

huber „An Hinterindiens Riesenströmen", 1912, S. 101 hervorgeht, benutzen

auch die Lutzus, ein -wilder Bergstamm an den Grenzen Hinterindiens und

Tibets, kein Salz. Zu beachten ist dabei aber, daß sie in der Hauptsache vom
Ackerbau (Reis, Mais, Bohnen) leben und von Tieren nur das Schwein genießen.

Es gibt also auch ackerbautreibende Völker, die den Salzgenuß verschmähen.

») Ed. Hahn, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 43, S. 377 flF.
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z. .B. erzählt uns, daß die Chatten und Hermunduren Salz

durch Auslaug-en von Holzkohle und Verdampfen des Ab-

^sses g-ewannen, also Pottasche benutzten^). Das war indes

nur in wenig-en Teilen Europas nötig-, denn selbst in der süd-

russischen Steppe und nach Asien hinein findet sich genügend

Salz, so daß wir keinen Grund haben, irgend einem Teil des

Urvolks die Kenntnis dieses meist unentbehrlichen Zusatzes zur

menschlichen Nahrung abzusprechen. Wenn die arische

Gruppe das uralte indogermanische Wort für das Salz ebenso

wie die auf den Ackerbau bezüglichen Ausdrücke verloren

hat — denn die letzteren hat sie einmal besessen, wie Ent-

lehnungen in finnische Mundarten beweisen — so mag die

Ursache entweder in ihren weiten Wanderzügen oder in der

Übernahme einer andersartigen Kultur in der neuen Heimat

liegen^). Nur bei den westlichen indogerm. Stämmen und den

diesen sprachlich nahestehenden Tocharem den Gebrauch

des Salzes vorauszusetzen, könnte uns freilich der sprachliche

Befund veranlassen; aber allgemein kulturhistorische Er-

wägungen hindern uns in diesem Falle, den sprachlichen Tat-

sachen allein die Entscheidung zu überlassen.

Wir haben am Schlüsse der Betrachtung über die Nahrungs-

mittel des idg. Urvolks noch ein Wort über die Getränke zu

sagen. Wie schon ausgeführt worden ist, läßt sich die Milch

nicht als regelmäßiges Getränk bei den Indogermanen er-

weisen. Dagegen haben sie unzweifelhaft bereits einen Rausch-

trank besessen, der ja bei keinem, selbst noch so primitiven Volk

1) Von den Tschuktschen, einem Nomadenvolk des nordöstlichen Sibiriens,

wird uns berichtet, daß sie das Salz, das ihnen die russischen Behörden ala Ge-

schenk zur Verfügung stellen, verschmähen und ihr Renntierfleisch mit Wurzeln,

die sie während des kurzen Sommers sammeln und aufbewahren, zu würzen vor-

ziehen (vgl. O. Iden- Zeller, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 43, S. WOflT.). —
Das Salz dient als „Würze" der Speise und deshalb weichen die Ableitungen

von dem idg. Stamm ml- vielfach in ihrer Bedeutung von der ursprünglichen ab

:

altbulg. saldikö, lit. saldüs bedeuten „süß", dagegen altbulg. alanö ^salzig";

bei deutsch Siäze, frz. sauce denkt kaum jemand mehr an die Herkunft.

•) Übrigens hat das Litauische auch das alte Wort für Salz aufgegeben und

nur in der Ableitung saldüs „süß" erhalten, während das Lettische und Preußische

es bewahien.
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zu fehlen pflegt und aus den verschiedenartig-sten Ingredienzen

(Getreide, Reis, Milch, Beeren, Wurzeln) hergestellt werden

kann. Das berauschende Getränk des Urvolks wurde aus dem
Honig gewonnen, wie die folgende Gleichung zeigt:

altind. mddhu „Süßigkeit, Honig, Met", av. madumant- „Wein,

Honig enthaltend", griech. fxe^v „Wein, Rauschtrank", alt-

bulg.medi „Honig, Wein", lit. medüs „Honig", altir. mid^ ahd. metu

„Met". Vom Stamm *medh- sind Ausdrücke für „Trunkenheit"

abgeleitet: griech. fLi^^rj „Trunkenheit", während altind. mddati

„ist trunken", lat. mattus (aus *maditus) „vom Weingenuß taumelnd"

auf eine idg. Wzl. *mad- in lat. madeo „bin feucht" zurückgehen.

I^ft Es ist schon im Abschnitt IX, S. 180 erwähnt worden,

daß dem Urvolk der Honig und die Biene bekannt waren.

i^^

Die Bereitung des „Metes" kann bei den Indogermanen eine

^B rehgiöse Zeremonie gewesen sein, wie es z. B. bei den

Samoanern das Kauen und Auspressen der Kawawurzel ist,

aus der dieses Volk den Rauschtrank gewinnt. Wenigstens

f
war es bei den arischen Völkern in historischer Zeit der Fall,

I^P wo die Gewinnung des Soma (altind. sömas, av. haomö) unter

rehgiösen Zeremonien vor sich ging, und der Trank selbst in

vedischer Zeit als Gott verehrt wurde. Noch im frühen

Mittelalter tranken die heidnischen Alemannen am Bodensee

zu Ehren des Gottes Wodan eine gewaltige Kufe mit Bier

leer (Vita sancti Columbani, Kap. 53).

Ob die bei vielen Völkern indogerm. Zunge geübte

Kunst des Bierbrauens aus Getreidearten schon in die Urzeit

zurückgeht, vermögen wir nicht zu sagen. Klassische Autoren

erwähnen das Bier bei den Armeniern, Thrakern, Phrygern,

Galliern und Germanen; aber auch bei nichtindogerm. Völkern

wie den Iberern, Ligurern, Ägyptern. Sprachliche Gleichungen,

für Bier gibt es allerdings nur wenige und nicht sehr ver-

breitete; immerhin aber scheint das thrakische Wort ßqvTov

zu ahd. hriuwan „brauen" und lat. de-frutum „Mostsaft" zu ge-

hören (s. oben S. 247). Auch altengl. ealu^ altisl. gl nebst ht.

alus, altbulg. oh „Bier", altpreuß. alu „Met" scheinen idg. Ur-

sprungs zu sein und mit lat. alümen „Alaun", griech. äXv-öif.iov

„bitter" (bei Hesych.) zusammenzuhängen. Die Bedeutungen
Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 17
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„bitter" und „süß" wechseln ja oft bei einem und demselben

Stamm ab (vg-1. altbulg". slad?ih, lit. saldüs „süß", d. h. ursprüng-

lich „wohlschmeckend", weil „gesalzen"). Doch reicht das

dürftig-e sprachliche Material nicht aus, um dem Urvolk die

Kunst der Bierbereitung- zuzuschreiben. Ebensowenig- ver-

mög-en wir zu sagen, ob es Obstwein bereitet hat. Die

Griechen haben dafür das Wort oUega (das ins Lateinische

und die romanischen Sprachen drang) aus dem Semitischen

entlehnt (aram. sikdrä^ „berauschendes Getränk"), während die

Germanen ein anscheinend einheimisches Wort dafür be-

sitzen: got. leipu, ahd. Ud, das aber vielleicht nur „Flüssigkeit"

bedeutete (zu lit. leü „gießen", lytiis „Regen" ?).

Ein anderes bei den Völkern des Orients und des süd-

lichen Europas weit verbreitetes Getränk ist der

Wein: arm. gini (aus *woinjo-), griech. folvog, lat mnum,

alb. vene (aus *woina).

Der idg. Stamm *woino- ist nicht vertreten in der arischen

Gruppe und in den nordeuropäischen Sprachen, da air. fln,

cymr. givin, got. wdn aus dem Lateinischen entlehnt sind und

altbulg. vino, lit. v^nas dem Germanischen entstammen. Die

Vertretung des idg. Stammes *woino- in den Einzelsprachen

deckt sich im großen Ganzen mit der Verbreitung des Wein-

stocks, der als wilde Rebe in ganz Südeuropa, am Kaspisee,

im Kaukasus und in Mitteleuropa vorkommt; im Rheintal findet

er sich wild bis Mannheim etwa. Die Kultur der Weinrebe

können wir in Ägypten schon im vierten Jahrtausend v. Chr.

und in Südosteuropa (in Orchomenos) zur mittelminoischen

Zeit (1700—1500 v. Chr.) nachweisen. In den Pfahlbauresten

der jüngeren neolithischen Zeit finden sich Kerne von wilden

Weinbeeren^). Es ist also nicht unmöglich, daß das idg. Ur-

volk den Wein stock gekannt hat, wenn ihm auch der Wein-

b a u noch fremd gewesen sein wird. Diese Kenntnis hängt

eben von der Lage der Ursitze ab; die sprachlichen Tatsachen

lassen sie als möglich gelten. Denn der idg. Stamm *tcoino-

*) A. Stummer, Zur Urgeschichte der Rebe und des Weinbaus. Mit-

teilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Band 41 (1911), S. 283 ff.
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„Wein" mag zu lat. mtis „Weinrebe, Weinranke" gehören,

das sich zu lat. vieo „binde, flechte" stellt. Aber die Anwendung

von lat. mtis auf die Weinrebe kann auch jung sein und die

Bedeutung „Weidengerte" des lit. v^tis^ das sich in der Form

ganz damit deckt, den älteren Zustand bewahrt haben (vgl. alt-

bulg. vith „gewundenes Ding", pa-vitb „Ranke", av. vaevtis „Weide").

Die Frage nach dem echt idg. Charakter des Stammes *woino-

wird nämlich aus dem Grunde noch verwickelter, weil er sich

in den semitischen Sprachen gleichfalls findet: ursemitisch

*wainu = arab. äthiop. wain^ assyr. Inu, hebr. jajin ^). Hier be-

zeichnet er aber nur den Weinsaft, nicht wie z. B. in griech.

oiivrjj oivdg den Weinstock selbst, der hebr. gephen, assyr. gupnu

heißt. Allerdings findet sich auch in gr. äfXTteXog ein weiterer

alter Name für die Weinrebe, der entweder griechisches Erb-

gut oder thrakisches Lehnwort ist. Die Herleitung dieses

Wortes von der in griech. Tcelofiat steckenden idg. Wzl. *Ä"'e^

„bewege mich" (altind. cdrati) läßt sich hören: a(x-7teXog aus

*äv'7t6loQ die „Hinaufkletternde", wenn wir ein anderes idg.

Erbwort für den Weinstock vergleichen, nämlich ahd. reba,

rebo „Rebe". Dies stellt sich etymologisch zu ahd. ribha, ribbi,

altbulg. rebro „Rippe" und bedeutet also die „Umfassende",

ein Sinn, der in dem zugehörigen ahd. himi-reba „Hirnschale"

noch deutlicher ersichtlich ist. Lat. mtis „Weinstock" ist ja,

wie schon erwähnt, ebenfalls an den idg. Wortschatz anknüpf-

bar. Bei dieser Sachlage ist es am wahrscheinlichsten, daß

Indogermanen wie Semiten vielleicht den wilden Weinstock

(griech. vlöv, vlyv : lat. vieo?) kannten und seine Trauben aßen,

doch die Kultur der Rebe und die Bereitung des Weines

von einer uns unbekannten Quelle übernahmen. Der Anklang

des Stammes *woino- an die genannte idg. Wurzel wäre dann

nur zufäUig vorhanden.

^) A. Meillet, De quelques emprunts probables en grec et en latin in den

Memoires de la Societe de linguistique, Band 15, S. 161 ff. sieht gr. olvog, lat.

Vinum als Lehnwörter aus der Sprache der Urbewohner des Mittelmeerkreises an.

17*
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XIII. Zeiteinteilung, Zahl- und Maßsystem. Handel und Verkehr.

Durch die meisten indog-erm. Sprachen g-ehen die gleichen

Benennungen für

Nacht: altind. ndk, akk. ndktam^ griech. vv^, gen. wY-tog,

alb. natE^ lat. 710.2?, gen. noctis, altir. nocht, got. nahts^ lit. naküs,

altbulg. nostb, sowie in etwas beschränkterem Umfang für

Tag: altind. divä „am Tage", arm. fev, cymr. diw^ alb. dite,

lat. dies „Tag"; derselbe Stamm *dei- auch in altind. dinam,

altbulg. dyrn, lit. denä „Tag", ferner in got. sin-teins „täglich".

Die zugrunde liegende Wurzel *dei- „leuchten" findet sich

wieder in altind. dideti „scheint", griech. dfi'Aog (aus *d€i-rjloQ)

„offenbar". Der Tag wurde also der „Leuchtende" genannt;

eine ähnliche Bedeutung hat got. dags „Tag" einmal gehabt,

nämHch der „Wärmende", da es sich etymologisch zu altind.

ni-däghds, altpreuß. dagis „Sommer", lit. dagas „Erntezeit" stellt.

Der Tag ist also für die Indogermanen die Zeit gewesen, wo
die Sonne „leuchtet" (altind. dideti) oder „wärmt" (altind. ddhati).

Mit Absicht ist hier die Nacht vor dem Tag genannt, da

die meisten indogerm. Völker in ältester Zeit vom heutigen

Brauch abweichend die Nacht dem Tag vorangehen ließen:

altind. naktamdinam „bei Nacht und Tag", altpers. x^^P^'^^

raucapativä „bei Nacht und bei Tag", griech. vvx^rjl-iSQOv „Tag
von 24 Stunden" (aus vv^ „Nacht" und fjfiäQa „Tag" ; ein

Wort der nachklassischen Gemeinsprache, der Koine). Für

die Kelten bezeugt uns Cäsar, für die Germanen Tacitus den-

selben Brauch (Germania, Kap. 11 : nox ducere diem videtur „die

Nacht scheint den Tag einzuführen"). Ebenso weisen ältere

und moderne sprachhche Wendungen der germ. Mundarten
darauf hin: altengl. fnge-'cefen „Donnerstag" (eig. Freitagabend,

vgl. neuhochdeutsch „Sonnabend") oder deutsch Weihnachten

(mhd. ;ze mhen nehten „an dem heiligen Abend"), Fastnackt (der

Vorabend des Fastenbeginns). Die alten Slaven besaßen die

Zusammensetzung: nostedhnije „Nacht und Tag" für die Zeit

von 24 Stunden.

Bei dieser weitgehenden Übereinstimmung unter den

indogerm. Sprachen dürfen wir annehmen, daß auch bei dem
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indogferm. Urvolk die Nacht dem Tag* voranging, wie es noch

heute bei den religiösen Festen der Mohammedaner und Juden

der Fall ist und sich in unserem „Heiligabend" als uralter

Rest einer im übrigen ausgestorbenen Gewohnheit erhalten hat.

Eine Folge der Voranstellung der Nacht vor den Tag ist der

Brauch, nach Nächten statt nach Tagen zu zählen, die uns eben-

falls bei vielen indogerm. Völkern begegnet. Bei den Indern

und Persern finden wir sie; von den Kelten erzählt uns Cäsar,

Bell. Gall. VI, 18: Spatia omnis temporis non numero dierum sed

noctium finiunt „sie bestimmen alle Zeiträume nicht nach der

Zahl der Tage, sondern der Nächte", und ebenso von den Ger-

manen Tacitus, Germania, Kap. 11 : nee dierum numerum sed noctium

computant „sie rechnen nicht die Zahl der Tage, sondern die

der Nächte". Das EngHsche bewahrt noch eine Erinnerung

an diese älteste Art der Zählung von Zeiträumen, wenn es

für 14 Tage fortnight und (schon veraltet) für 7 Tage sennight^)

gebraucht. Dieser vorgeschichtliche Brauch, nach Nächten

statt nach Tagen zu zählen, findet wohl seine Erklärung in

dem Umstand, daß der Zeitmesser aller alten Völker, der

Mond, nur Nachts sichtbar ist. Von seiner Rolle in der Ur-

zeit werden wir alsbald noch mehr hören.

Von den Tageszeiten haben zwei gemeinsprachliche Be-

nennungen, die in die indogerm. Zeit zurückgehen:

Frühlicht, Morgenröte: altind. usas, griech. äol.

aijwQy hom. i^ciig, lat. auröra, lit. auszrä, altbulg. {m)ustra; av.

usasiara-: altisl. austr, ahd. östar „östUch" ; lett. austrs „Ostwind":

lat. auster „Südwind" (mit merkwürdigem Bedeutungswechsel).

Die zugrunde liegende indog. Wzl. *(a)wes- „aufleuchten" findet

sich wieder in altind. uccMü „wird hell, erstrahlt".

Abend: griech. höJtiqa, lat. vesper^ cymr. ucher (aus idg.

*wespero-), dazu wohl auch arm. giser ; daneben ein idg. Stamm
*weJcero- in altbulg. vecerz, lit. väkaras. Wenn wir die sonstigen

Namen für „Abend" betrachten : altind. dösä, av. daosa- zu

griech. dvw „tauche unter" oder got. sagq{s) zu sigqan „sinken",

^) Fortnight = mittelengl. fourten night, wie sennight = seven night;

night ohne Pluralendung als Maßbezeichnung, wie wir 14 Fuß u. ähnl. sagen.
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so werden wir in den idg. Stämmen *we-spero- und *we-kero'

die idgf. Partikel *we- „herab" (altind. dva, lat. au-, altbulg. t*-,

lit. au-) in Zusammensetzung- mit zwei Verbalstämmen er-

blicken dürfen, die etwa „sich bewegfen" bedeutet haben.

Eine weitere Einteilung- des Tag-es in indogerm. Urzeit läßt

sich nicht nachweisen, wenn auch Ausdrücke wie altind. sa^avds

„Vormittag-" (Zeit, wo die Kühe zusammeng-etrieben werden),

griech. ßovXvzog „Abend" (Zeit, wo die Kühe ausgespannt

werden), ir. im-hüarach „Morgens" (beim Anspannen der Kühe),

ahd. untom „Mittag" (zur Zeit der mittäglichen Rast), altind.

abhipitvdm „Abend", lit. pwtu^ „Mittag" zu altind. pitüs „Mahl-

zeit", toch. A vse „Nacht" mit vsenne „Lager" (zu altind. vdsati

„bleibt", got. wisan „sein") usw. auf eine primitive, den Ver-

hältnissen eines viehzüchtenden und ackerbestellenden Volkes

entsprechende Tageseinteilung hinweisen.

Die Zusammenfassung einer Reihe von Tagen zu einer

Woche ist außerhalb des vorderen Orients und Ägyptens viel

zu jungen Datums, um für die indogerm. Urzeit in Betracht

zu kommen. Die siebentägige Woche, die ostsemitischen oder

ägyptischen Ursprungs zu sein scheint und, wohl aus den

wechselnden Mondphasen hervorgegangen, in uralte Be-

ziehungen zu den sieben Gestirnen (Sonne, Mond und den

fünf Planeten) gesetzt wurde, ist erst durch die Juden und

die klassischen Völker (über Ägypten ?) unser Kulturgut ge-

worden. Überall sind daher die Ausdrücke für die Woche
jungen Ursprungs: toch. A spat konsä „7 Tage", griech. fj CTtTccg

oder eßöoiLidg, vulg'ärlat. septimana. Got. wikö, ahd.wecha bedeutete

vielleicht ursprünglich „Wechsel" (zu lat. vicis?) ; altbulg. ne-

delja ist eigentlich der „Tag ohne Arbeit", also der „Sonntag",

der die Wochen trennt, und dann als pars pro toto die „Woche".

Der germ. Name der „Woche" führt uns weiter auf die

uralte Zeiteinteilung nach dem Mondwechsel. Denn dieser

hat wohl die germ. Woche bestimmt, die ursprünglich 14 Nächte

zwischen Neumond und Vollmond umfaßte^) und erst später

*) Vgl. Tacitus, Germania, Kap. 1 1 : coeunt certis diebus cum a%U inchoatur

luna aut irnyletur „sie treffen sich an bestimmten Tagen entweder bei Neumond

oder bei Vollmond".
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unter christlichem Einfluß durch die siebentägige Woche er-

setzt wurde. Auch die Griechen hatten vor deren Aufnahme
eine andere Einteilung des Monats nach Dekaden (Zeitraum

von 10 Tagen), während die Römer in ihren nundinae (aus

^novem-dinae) „der an jedem neunten Tag gehaltene Markttag"

eine Art achttägige Woche hatten. Die Inder kannten wie

die Germanen und Kelten eine Zweiteilung des Monats und

im Avesta begegnen wir gleichfalls Spuren dieses Brauchs.

Die römischen idüs „Monatsmitte" (das Wort ist kaum zu altir.

5sce „Monat" [aus*eJc?-*Ko7?2.?] zu stellen, sondern eine Entlehnung

aus dem Etruskischen) ^) sind uns ja von der Schulzeit her

bekannt. Wir dürfen also unbedenklich annehmen, daß auch

das Urvolk eine Zeiteinteilung nach Mondphasen gehabt hat,

die sich vielfach auf Erden nachweisen läßt und z. B. auch

bei den Babyloniern bekannt war.

Welche Rolle der Anblick der wechselnden Mondgestalt

gespielt hat, ersehen wir aus zahlreichen historischen Nach-

richten. Die Spartaner kamen den Athenern vor der Schlacht

bei Marathon nicht zu Hilfe, weil sie vor dem Vollmond nicht

ausziehen durften. Die Germanen sahen ebenfalls Neumonds-

oder Vollmondszeit als besonders günstig für ihre kriegerischen

oder sonstigen Unternehmungen an. So erklärt es sich, daß

der Mond in den indogerm. Sprachen neben dem Namen, der

ihn als „Leuchtenden" bezeichnet: lat. lüna aus *loucsna = prä-

nestinisch löma, ir. luan, altbulg. luna, arm. lusin zu lat. lüceo

„leuchte" oder griech. a8X7]vrj zu a^'Aag „Glanz", durchweg als

der „Messende" benannt wird: altind. mos, mäsas^ av. altpers.

möÄ-, toch. A man-kät, griech. i-n]vr], got. mena, ahd. mäno, lit.

m'enü, lett. menes, altbulg. mes^cb „Mond". Daneben haben diese

Wörter zumeist auch die Bedeutung Monat, die in mehreren

^) Dafür spricht, neben der ausdrücklichen Überlieferung der Alten, daß sich

neben idiis auch itus, itis findet. Nicht die Etrusker haben das Wort den

Römern entlehnt, wie A. Walde, Lateinisches etymologisches Wörterbuch,

2. Aufl. s. V. idllS meint, sondern der Gang der Entlehnung ist umgekehrt.

Vgl. W. V. Bartels, Die etruskische Bronzeleber von Piacenza, 1912, S. 56,

der in diesem Punkte sicher Recht behält. Weitere Literatur über diese Frage

ist bei Walde a. a. O. verzeichnet.



264

Sprachen allein erhalten ist oder sich neben obigen Formen
in nahestehenden Bildungen findet. Dahin gehören: toch. A
man, arm. amis, griech. //?jv, lesb. i^ifivvog, alb. muai, altir. mly

cymr. mis, got. rrienops, lit. menesis „Monat".

Ob diese schwer zu vereinigenden Bildungen in uralter

Verbindung mit der idg. Wzl. *mg- „messen" (in altind. mati^

lat. rnetior^ s. weiter unten) stehen oder erst später in Be-
ziehung zu ihr gebracht wurden, ist für unsern Zweck gleich-

giltig. Jedenfalls geht aus der obigen Zusammenstellung her-

vor, daß der Mond in indogerm. Urzeit bereits als Zeitmesser

diente, und der Mondmonat den Indogermanen (wie übrigens

auch den Semiten) bekannt war. Eine Benennung der ein-

zelnen Monate dagegen, die wir bei Völkern des letzteren

Sprachstammes (z. B. den Babyloniern und Assyrern) schon

in sehr alter Zeit finden, ist für die indogerm. Ursprache nicht

nachzuweisen, da die einzelnen Sprachen keinerlei Überein-

stimmung, ja kaum irgendeine Berührung (abgesehen von

direkten Entlehnungen) zeigen. Selbst die Mundarten ver-

schiedener indogerm. Sprachen haben zuweilen abweichende

Benennungen für die Monate; so haben die Athener und
Spartaner ganz verschiedene Monatsnamen. Daraus ergibt

sich, daß nicht einmal im Urgriechischen solche vorhanden

waren. Ebensowenig wie sich Monatsnamen für die idg. Ur-

zeit nachweisen lassen, ist es möglich, die genaue Dauer des

idg. Monats zu ermitteln und ob die tropische (nach der Um-
laufszeit) oder die siderische (nach der Stellung zu bestimmten

Fixsternen) Berechnung zugrunde lag.

Kaum war auch die Zusammenfassung einer Anzahl Monate

zu einem Jahr bekannt, da sich sonst unfehlbar bestimmte

Namen für sie eingestellt hätten, wenn auch der Begriff „Jahr''

dem Urvolk geläufig war und selbst mehrere „Jahreszeiten**

unterschieden wurden, wie wir dies von einem viehzüchtenden

und ackerbautreibenden Volk in einer gemäßigten Zone, wo der

Witterungswechsel zu den verschiedenen Zeiten des Jahres

nicht unbemerkt bleiben konnte, ohne weiteres voraussetzen

dürfen. Wir haben folgende sprachhche Belege dafür:
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Jahr: altind. vatsds, griech. /^og, a\h. vjet; derselbe Stamm

in altin d. par-üt, arm. heru, g-riech. tc^qvol, altir. inn-urid, altisl.

fjgrdf mhd. vert „vorig-es Jahr" (aus idg. *per-ut-i); dazu ferner

lat vetus, altbulg. vetzchd, lit. vetuszas „alt" (eigentlich „jährig"

wie got. wiprus „jähriges Lamm" == ahd. tuidar „Widder", alt-

ir. feis „Sau", alb. vjete „Kalb"). Als „Zeitmesser" (wie der

Mond) wird das Jahr bezeichnet in alb. mot = lit. metas „Jahr**,

während av. yärd, got. jers „Jahr" mit griech. u)Qog „Jahr",

(üQa „Jahreszeit, Frühling", poln. cech. jar „Frühling" von der

Vorstellung des Wandels der Jahre (vgl. ioch.Apkul, plur. puklä

„Jahr" zur idg. Wzl. '^h'^el- „drehe" in altind. cakrds, av. caxra-,

griech. xi;xAog, altengl. hweol „Rad" und griech. TteloLiai „be-

wege mich", besonders in der Anwendung auf die Bewegung

der Jahre in hom. 7teqi7tXoi.iiv(x)v IviavTwv „im Wechsel der

Jahre") ausgehen und zur idg. Wzl. *je- „gehen" (altind. t/äti)

in Beziehung zu setzen sind, wie lat. annus (aus *at-nos) = got,

apn{s) wohl zu altind. dtati „geht" gehört.

Von den Jahreszeiten sind die folgenden als dem Urvolk

bekannt zu erweisen:

Winter: altind. heman-tds, av. zayan-, zya, arm. jmerny

gr. XEij.id)v, alb. dimen, lat. hiems, ir. gem-red, lit. zemä, altbulg.

zima. Der idg. Stamm *ghejem- fehlt also nur in der germ.

Gruppe, wo das Wort „Winter" allgemein verbreitet ist (alt-

isl. vetr, altengl. winter, altsächs. althochd. wintar). Sein Ur-

sprung ist dunkel; es kann als „nasse" Jahreszeit zu lat. unda

„Welle", lit. vandüj altpreuß. wundan „Wasser" oder wegen

des Schnees zu altir. find (aus *vnndo-y vgl. den Eigennamen

Vindo-magus) „weiß" gehören.

Frühling: altind. vasantdsy av. vafiar-, arm. ganm, gr.

€aQ, rjQ (aus *wesar-), lat. ver (aus *wesr), cymr. guiannuin, altbulg.

veana; lit. vasarä hat die Bedeutung „Sommer" angenommen.

Sommer: av. ham, arm. amarn^ altir. sam, samrad, altisl.

sumarr, ahd. sumar; altind. sdmä bedeutet „Halbjahr, Jahr" wie

arm. am „Jahr". Andere Wörter für „Sommer" sind griech.

-d-igog: altind. hdras „Glut", arm. jer „Hitze, schönes Wetter"

oder lat. aestas zu aestus „Hitze", griech. ald^oj „brenne" usw.
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Der Winter ist also die Jahreszeit, deren Terminologie

am weitesten in den indog-erm. Sprachen übereinstimmt; dazu

kommt, daß wir einheitliche Ausdrücke besitzen für

Schnee: griech. VLCpexög^ viq)dg, lat. nia, gen. nivis, ir.

mechta^ got. snauvs, lit. megas, altpreuß. snaygis, altbulg". snegz und

schneien: av. snaezaiti, g-riech. velcpec, vlcpeij lat. ninguit,

ahd. smwan, lit. sninga (3. Sing.).

Eis: ahd. Is „Eis" treffen wir im Iranischen wieder: av.

isav' „eisig, frostig", afghanisch isal „Frost", pamirdialektisch

U „Kälte".

Es ist demnach als sicher anzunehmen, daß der Winter

mit seinen klimatischen Erscheinungen dem indogerm. Urvolk

wohl vertraut war. Welch große Rolle er in seinem Wirt-

schaftsleben spielte, geht auch aus dem Umstand hervor, daß

wir in vielen Sprachen eine Zählung der Jahre nach Wintern

finden, z. B. lat. tnmus {*trihimus) = altbulg. trizimz „dreijährig";

altengl. enwintre „einjährig", got. twalihwintrus „zwölfjährig" oder

griech. dor. %L(xaQog „einjährige Ziege" : altisl. gymhr „einjähriges

Lamm". Freilich trifft diese Zählung nach einer Jahreszeit

auch für av. yärd, got. jers ,Jahr", lat. homus „heurig" (von hö

jörö= ahd. hiuru „heuer" abgeleitet) zu, da diese Wörter identisch

sind mit slav. jarz „Frühling, Sommer" (z. B. in russ. jarowqj

„Sommer"-Getreide) und dieselbe Bedeutung ist vorauszusetzen

für griech. wqu „Jahreszeit" mit Rücksicht auf OTtcoQa „Spät-

sommer", OTtcjQiCo) „herbste". Aber, wie wir schon gesehen

haben, liegt dem idg. Stamm *jerO', *jöro-, einer Ableitung der

idg. Wurzel ^je- „gehen", die Urbedeutung „Wandel" (nämlich

der Zeit) zugrunde, die wahrscheinlich den Gegensatz zum
Winter, den Übergang zur besseren Jahreszeit ausdrücken

soll. Deshalb wird dieser Stamm gleichermaßen für Frühling

und Sommer gebraucht und beweist uns, eben durch seine

Herkunft und den Bedeutungsgegensatz zum Winter, ein

Überwiegen der letzteren Jahreszeit im Leben des Urvolks.

In einzelnen Sprachen werden auch die Namen anderer Jahres-

zeiten für das ganze Jahr gebraucht, z. B. russ. leto „Sommer"

im Plural für
,
Jahre" {slwlhko varm lets? wie alt sind Sie?), oder

in der arischen Gruppe entspricht altind. sardd „Herbst, Jahr*':
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av. sardd ,Jahr"; doch das sind spätere Übertragungfen, die für

die Urzeit nicht in Betracht kommen.
Bemerkenswert ist, daß die Indog-ermanen keinen Namen

für den Herbst hatten. Altind. iardd „Herbst" bedeutet im os-

setischen särd „Sommer" ; das Griechische besitzt für „Herbst" den

schon erwähnten Ausdruck dTtcoga, der eigenthch „Nachsommer*'

bedeutet; lat. autumnits, audumnus mag- zu altir. öcht, üacht, Ut.

aukstums „Kälte" gehören; deutsch Herbst, das in Süddeutsch-

land „Weinernte" („ein voller, ein halber Herbst" je nach dem
Ertrag* der Weinlese) und im Englischen harvest „Ernte" (über-

haupt) bedeutet, hängt mit griech. xa^^rdg „Furcht", lat. car-

pere „pflücken" zusammen, hat also ursprünglich „Ernte" gemeint

und ist erst spät als Name für die Jahreszeit der Ernte ver-

wandt worden.

Wenn also Tacitus, Germania, Kap. 26 von den Germanen
sagt: hiems et ver et aestas inteüedum ac vocabula habent; autumni

perinde nomen ac bona ignorantur „Winter, Frühling und Sommer
kennen und benennen sie; der Name und die Gaben des

Herbstes dagegen sind ihnen unbekannt", so hat er sicher

vollkommen Recht. Der Ausdruck „Herbst" wird zu seiner

Zeit bei den Germanen nur die (Getreide-)„Ernte" bedeutet

haben, die in den Sommer fieP). Denn die Obst- und Wein-

ernte kamen nach Tacitus Zeugnis für sie nicht in Betracht;

diese allein aber fallen in den Herbst und kommen überhaupt

nur bei höher kultivierten Völkern vor. Weder die Indo-

germanen noch die Germanen konnten daher das Bedürfnis

nach einer genaueren Unterscheidung dieser Jahreszeit emp-

finden, weil sie beide wieder Obst- noch Weinkultur trieben.

Die germanische Wendung „Sommer und Winter" für das

ganze Jahr (im Hildebrandslied und im HeHand) spiegelt wohl

auch die Auffassung der indogerm. Urzeit wieder, die nur

diese zwei HauptJahreszeiten kannte. Wenn sich trotzdem

ein bereits ursprachHcher Name für den „Frühling" findet, so

ist zu beachten, daß das Urvolk damit offenbar den Eintritt

^) Got. asans „Sommer" und „Erntezeit"

zu altbulg. jesenh „Erntezeit" altpreuß. assanis „Herbst".
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der lang-en und hellen Tage bezeichnete (der Name gehört

zu derselben Wurzel *awe8- „leuchten" wie der für Morgen-

röte, s. o.), wie auch deutsch Xen^ (ahd. langez, langiz) mit lang

zusammenhängt (mai as Ions jors „der Mai mit den langen

Tagen" heißt es in einer altfranzösischen Ballade). Als eine

besondere Jahreszeit wie den kalten, schneereichen Winter

oder den heißen Sommer wird das Urvolk den Lenz, wo die

Sonne heller leuchtete und die Tage länger wurden, nicht

aufgefaßt haben. Auch die turkotatarischen Völker haben in

ihrer Urzeit nur zwei Jahreszeiten unterschieden, Sommer und

Winter. Die Vierteilung des Jahres, die uns so geläufig ist

und so selbstverständlich erscheint, setzt eine genauere Beob-

achtung des scheinbaren Sonnenlaufes voraus, die für das

Urvolk nicht nachweisbar ist. Es hat natürlich einen Namen
für das Tagesgestirn besessen, die

Sonne: idg. Stamm '^säwel in griech. ^'A^og, hom. rj^hogy

dor. äsliogy lat. söl, corn. heuul^ houl, got. sauil^ altisl. so/, lit.

sdule, der sich in abgeläuteter Form (idg. *8uwel-) in ved. süvary

altin d. suras, süryas, av. hvard wiederfindet. Aber es ist nicht an-

zunehmen, daß es den scheinbaren Lauf der Sonne am Himmel

zur Bestimmung der Jahresdauer verwendet hat, da ihm ja

nicht einmal das Mondjahr von zehn oder zwölf Monaten

bekannt war, wie schon erwähnt wurde. Das „Jahr" des Ur-

volks hat sich über eine vage Vorstellung von der „Wieder-

kehr" der gleichen Naturerscheinungen ^) nicht erhoben. Daß

an eine Beobachtung des gestirnten Himmels zum Zwecke der

Zeitbestimmung, die von den Ägyptern schon im 5. Jahr-

tausend V. Chr. und auch von den Babyloniern schon sehr

früh ausgeübt wurde, bei dem idg. Urvolk nicht .zu denken

ist, braucht nach dem Gesagten nicht besonders hervorge-

hoben zu werden. Es gab freilich ein indogerm. Wort für

Stern: altind. stdr- plur. täras, av. star-, toch. A hes

akk. plur. zu einem sing. *ser (s aus st)^ arm. astl, griech.

dcGTTJQ, lat. Stella (aus *sterla,), bret. sterenn, got. stairnö, das merk-

^) Vgl. hom. releofö^ov ivutvxöv ,.Das zur Reife (Vollendung) bringende

Jahr«.
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würdig an die sumerisch-ostsemitische Göttin des Venussterns

Istar, die Astarte in griechischer Lautform, erinnert, der die

westsemitische (amoritische) Asera {Asirti oder Asrati der Tel-

Amarna-Briefe) entspricht. Doch braucht man deshalb noch

nicht an Beeinflussung" des indogerm. Urvolks durch den asia-

tischen Sterndienst zu denken; es finden sich mehrfach solche

semitisch-indogerm. Anklänge (z. B. lat. taurus^ got. stiur „Stier",

altbulg. tun, lit. tauras „Ur": ass. süru, hebr. sör, arm. töra^ aus

ursem. *tauru „Rindvieh"; s. Abschnitt VIII, S. 150, vgl. auch

das in Abschnitt XII, S. 259 bei „Wein" und das im Ab-

schnitt XVII bei „Semiten" Bemerkte), ohne daß sich bis jetzt

bestimmte Schlüsse aus ihnen ziehen ließen. Wohl aber haben

wir mit einem semitischem Einfluß auf die indogerm. Ursprache

bei dem Zahlensystem zu rechnen, auf das wir jetzt zu sprechen

kommen.
Das Zahlensystem der Indogermanen war das dezimale.

Die zehn ersten Zahlen haben jeder seinen besonderen Namen,

die in uralte Zeit zurückgehen müssen, da sie etymologisch

ganz dunkel sind^) und die vier ersten altertümliche Flexions-

verhältnisse aufweisen. Nur diese könnten flektiert werden

und unterscheiden die drei Geschlechter dabei; die Zahlen

von fünf bis zehn sind undeklinierbar und haben nur eine

Form für die drei Geschlechter.

Für „eins" gab es 2 Stämme : *oi- mit wechselndem Suffix

{*oinos, *oiwos, *oiJcos) oder *sems m., *smlä f., *sem n.; für „zwei''

waren dualische P'ormen vorhanden, *dwöu, *dwoi; „drei" hieß

*trejes, Hria, „vier" '^k^etwöres. Zu den beiden letzteren finden

*) Die einzige einigermaßen haltbare etymologische Kombination ist die

von idg. *p6n/:"e „fünf" mit got. ßggrs „Finger", altbulg. p^th, ahd. fast „Famst".

Es gab in der Tat eine ferne Epoche, lange vor der indogerm. Zeit, in der man

nur bis fünf zählte, ein Zustand, der noch heute bei Völkern mit primitiver Kultur

(Australier, Indianer, Kaffem usw.) angetroffen wird. Eine Spur davon finden

wir in griech. hom. TteftTtd^ofiai „zähle" (nur Odysee IV, 412), eig. „zähle zu"

fünfen ab" nach den Fingern einer Hand. Vgl. Max Verworn, Die Anfange

des Zählens im Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie usw.,

^ Bd. 42 (1911), S. 53 ff., wo das römische Zahlzeichen für 5 (V^) angeblich schon
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sich uralte Femininbildung-en *tisore8 und ^k'^etesores, die im

Arischen (altind. tisrds, cdtasras) und Irischen {teoir, cetheoira)

fortleben. Man erklärt Hisores aus noch älterem Hri-sores und

*k^eie-sores als Zusammensetzungen mit einem auch in *8wesor

„Schwester'' (s. Abschnitt VI, S. 105) steckenden uridg-. Stamm
*5or' „Weib". „Fünf" hieß *penJc^e, „sechs" *{k)sweks, „sieben"

*septm, „acht" "^ohtbu (eine Dualform wie *dwöu, also wohl die

„zwei Vierer", nämlich die vier Fing-er der beiden Hände ohne

die Daumen), „neun" 7iewn^ *enewn, „zehn" *deJcm.

Von zehn bis neunzehn haben wir eine andere ßildungs-

weise der Zahlwörter in den indogerm. Sprachen; sie werden

von da ab durch Zusammensetzung- der Einer mit dem Aus-

druck für „zehn*' g-ebildet; lat. un-dedm (für ^unumdecim), duo-

decim^ tre-decim usw. kann als Muster dafür dienen. Nur im

Germanischen und im Litauischen findet sich eine andere Art,

diese Zahlengruppe zu bezeichen: got. ainlif „elf", twalif „zwölf"

wie lit. venölika, dvylika\ während aber im Germanischen mit

„dreizehn" die gewöhnliche Bildungsweise der idg. Sprachen

einsetzt, geht die Zählung mit -lika im Litauischen bis neun-

zehn. Dieses Element idg. *-lih^o- wird meist zur idg. Wzl.

*leik^- „übrig lassen" (griech. ketTtio, lat. linquo^ lit. leku, got.

leivd) gestellt; got. ainlif, twalif bedeuteten demnach ursprüng-

lich „eins, zwei (über zehn) übrig lassend". Wir sehen also

im Germanischen einen deutlichen Einschnitt bei der Zahl

„zwölf", der uns auch durch den allerdings den romanischen

Sprachen entlehnten Sammelbegriff „Dutzend" (ital. dozzina,

lat. douzaine) geläufig ist. Hierin haben wir einen von den

Babyloniern ausgehenden Kultureinfluß zu erblicken. Ihr

Zahlensystem beruhte auf duodezimaler Grundlage, und wenn

wir noch heute den Tag in 12 Stunden, die Stunde in 60

Minuten, das Jahr in 12 Monate zu 30 (2 • 12 + 6) Tagen, den

Kreis in 360 Grad einteilen, so geht diese Gewohnheit auf

das babylonische Maßsystem zurück. Diesen Einfluß spiegelt

die wohl schon vorgriechische Entlehnung awaaog „Schock"

aus assyr.-babyl. svssu „60" ebenfalls wieder. Um es gleich

hier zu erwähnen, so haben wir in dem deutlichen Einschnitt,

den wir in den meisten indogerm. Sprachen in der Bildung



271

der Zahlen nach 60 erblicken, denselben Einfluß zu erkennen:

es heißt z. B. griech. e§7]yiovTa 60 (mit der Grundzahl €^ 6 im

ersten Glied), aber kßdof.iri'Aovia 70, 6yöoriy.ovTa 80 (mit den

Ordnungfszahlen eßöouog, oyöoog an erster Stelle), oder g-ot.

saihs-tigjm 60, dagfeg-en sihun-tehund 70, ahtau-tehund 80, niun-

tehund 90, taihun-tehund 100. Auch das Arische kennt eine

andere Bildung- der Zahlwörter von 60 ab; nach altind. pancä-

sat 50 finden wir die Zahlen für 60, 70, 80, 90 als ti- Abstrakta

gebildet: altind. sastis 60, saptatü 70 usw. Wenn wir neben

dem „Dutzend" noch heute von einem „Schock" (60 Stück =
5-12) und einem „Gros" (144 Stück = 12-12) sprechen, so

haben wir darin noch Überbleibsel des duodezimalen Systems

zu erblicken, das sich in dem später zu erwähnenden g-er--

manischen Großhundert (120) mit einer dritten Rechnungsart

(der vigesimalen d. h. nach Zwanzigern) kreuzt.

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zur

Bildung der indogerm. Zahlenreihe zurück. Im allgemeinen

werden die Zehnerzahlen mittels einer Zusammensetzung aus

den Einerzahlen und einem Element *-komt-, *-kmt' gebildet, das

aus *-dkomt-y *-dkmt- entstanden und von dem idg. Ausdruck

für zehn i^dehn) abgeleitet ist, z. B. altind. trisdt, griech. fQLd-

Kovraj lat. triginta 30; altind. pancäsdt^ griech. 7t6VTi]'/,ovTa, lat.

quinquagintä 50 usw.

Bemerkenswert ist ferner die Bildung des idg. Ausdrucks

für „zwanzig", der *wi-kmti lautete (altind. visatis, av. vlsaiti^

griech. dial. Fiy.aTi, lat. viginü) und eine alte Dualform dar-

stellt, deren Urbedeutung „die beiden Dekaden" (der Finger

und der Zehen?) war. Das erste Element *wl- „zwei" findet

man z. B. in got. wit „wir zwei" (Dual), weis „wir" (Plur.) wieder r

das zweite *'kmti ist eine Dualform des obengenannten Suffixes

*-krnt- der Zehnerzahlen. Die eigenartige Entstehung des idg.

Zahlworts für zwanzig deutet auf eine Zeit hin, wo es am
Ende der dem Urvolk geläufigen Zahlbegriffe stand und weitere

Zehnerzahlen noch nicht gebildet waren. Von diesem Zustand

haben wir noch mannigfache Spuren in alten und jüngeren

Sprachformen. So findet sich im Albanesischen neben der

gewöhnlichen dezimalen Zehnerbezeichnung eine vigesimale:
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„20" ne-zet, „40" dü-zet, „60" tre-zet, „80" kairB-zet\ ebenso im

Irischen: „20" fiche, „40" da fichit^ r^O" tri fichit. Auch die

Osseten und die nichtindogerm. Basken und Finnen kennen

diese Zählmethode. Merkwürdigerweise findet sie sich auch

im Dänischen, wo z. B. „sechzig" tresinds-tyve (3 • 20), „achtzig"

firsinds-tyve (4 • 20) heißt. Ein Beweis für eine ureuropäische

Zählung nach Zwanzigern ist auch unser etymologisch dunkles

Wort Stiege (20 Stück) = krimgotisch stega „20", ebenso engl.

^core (20 Stück), eig. „Kerbe", oder niederländ. snees dass., eig.

„Reihe". Aus diesem alteinheimischen Sprachgebrauch stammt

auch die hochfranzösische Zählung soixante-dix „70", quatre-vingts

„80" (4 • 20), quatre-vingt-dix „90", während verschiedene fran-

zösische Mundarten (Südfrankreich, Belgien, Schweiz) die dem
lateinischen Sprachgebrauch entsprechenden Zahlwörter septante

„70", octante „80" erhalten haben.

Aus der allgemeinen Verbreitung der Zwanziger-Zählung in

Europa geht hervor, daß vor der Indogermanisierung weiter

Gebiete dieses Erdteils der Zahlenbegriff der Ureinwohner

einmal mit zwanzig (Zahl der Finger und Zehen zusammen)

aufhörte. Höhere Zahlen wurden, wie obige Beispiele zeigen,

als Vielfache der Zwanzig ausgedrückt. Noch primitiver war

das Zahlensystem der finnisch-ugrischen Völker in Osteuropa,

die originale Ausdrücke nur für die Zahlen von „eins" bis

„sechs" besaßen^) und schon die „Sieben" aus indogerm.

Sprachen entlehnten. Für „zehn" gebrauchen sie teils ein Wort,

das „Zahl" bedeutet, teils ein Lehnwort aus einer iranischen

Sprache (ungarisch tiz). „Acht" und „Neun" werden durch

„zwei-zehn" und „eins-zehn" (als subtraktive Zusammensetzungen

aufzufassen) ausgedrückt; die Bildung der Zehnerzahlen ge-

schieht nach dem Muster der indogerm. Sprachen.

*) Vielleicht beweist die nahe Berührung in der Benennung der Sechs und

Sieben auf indogerm. und semitischem Sprachgebiet (idg. *(Jc)8wek8, ursem. *SeS$u

und idg. *sep^tft, ursem. *8dbu) einen gemeinsam vollzogenen Übergang von der

Zählung bis fünf zu höheren Zahlen oder eine Entlehnung der genannten Zahl-

wörter aus der gleichen Quelle, als die beiden Sprachstämme noch auf einen

engeren Raum beschränkt waren.
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Es ist ein Beweis für die überlegene Kultur der Indo-

germanen im Vergleich zu derjenigen der Ureinwohner Nord-,

Ost- und Südwesteuropas, daß sie bereits einen auf dezimaler

Grundlage gewonnenen Zahlenbegriff für „hundert" besaßen

:

*kmt6m aus älterem ^dhntom^ der ursprünglich „Zehntheit (der

Zehner)" bedeutete und von idg,*de/cm „zehn" abgeleitet ist. Er

liegt vor in altind. ^atdm, av. saidnif toch. A käni, griech. e-'/Mtöv,

lat. centum, ir. cet, lit. szimtas, got. hund (nur im Plural prija

hunda „300" usw.). Die finnisch-ugrischen Völker Osteuropas

entlehnten den Zahlbegriff „hundert" aus einer arischen Mund-

art (finn. satüj ungar. sä^), woher auch krimgot. sada und höchst-

wahrscheinlich altbulg. szto „100" stammt, das als sutä dann

in das Rumänische wanderte. Wir hätten also bei der slavischen

Sprachgruppe den eigenartigen Fall, daß sie einen alten indo-

germ. Kulturbegriff verlor, als sie sich über ein niedrigeres

Kulturniveau ausdehnte und den hier üblichen Ausdruck

übernahm, der einer nahe verwandten idg. Sprache entstammt.

Auch das Armenische ist denselben Weg gegangen; sein

Wort für „100" hariur entstammt aber einer uns unbekannten

Quelle.

Wieder ein anderes Schicksal hatte der idg. Ausdruck

für „100" bei den Germanen. Hier lebte er, außer in altengl.

hund, nur in den Wendungen got. twa hunda, altsächs. twe hund usw.

für die mehrfachen Hundert fort, während die Weiterbildung

altisl. hundrad in der heidnischen Zeit „120" bedeutete, sonst

in altsächs. hunderod, altengl. hundred auch für „100" galt. Um
die Zahl 100 gegenüber dem aus dem vigesimalen oder

sexagesimalen Zahlensystem entsprungenen Großhundert(=120)

deutlicher zu bezeichnen, schuf man femer die Ausdrücke

got. taihuntehund, ahd. zehanzo, altengl. hundteonüg (eig. „zehnzig").

Die mehrfachen Hundert wurden im Indogermanischen

auf doppelte Weise gebildet: entweder mit den Einerzahlen

und *]cmt6m im Dual (bei 200) und Plural (vgl. altind. dve satB,

lit. du szimtu „200", got. prija hunda „300" usw.) oder als

singularisches Kompositum (altind. dvisatäm). Unsicher ist, ob

die Ursprache bereits ein Wort für 1000 besaß, da die Namen
der Einzelsprachen in mehrere Gruppen zerfallen:

Feist, Kultur usw. der Indogermanen, 18
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altind. sa-hdsram, av. ha'Za{ii^m^ griech. lüXioi^ i'^Kioi, lesb.

iBXiOL gehen wohl auf ein idg*. ^ghealom zurück; Lat. mlUe ist

damit nur künstlich zu verbinden (aus '^smi-ghsk?, *smi = griech.

I^la „eins"?). Ganz für sich stehen got. püsundi, lit tükstanäs,

altbulg. tyse^ta, tysafta^ altpreuß. tusimtons (Akk. Plur.). Man
deutet diese offenbar zusammenhängenden, wenn auch in laut-

licher Hinsicht schwer zu vereinenden Formen als *tü8-kmt6m

(zu altind. tdvas „Kraft") „starkes, großes Hundert". Ob diese

Deutung das Richtige trifft, bleibe dahingestellt^).

Neben den Grundzahlen war in der Ursprache auch das

System der Ordnungszahlen völlig ausgebildet, ebenso gab
es Zahladverbien (einmal, zweimal usw.). Das Vorhandensein

der letztgenannten Kategorie kann als Beweis dafür dienen,

daß das Urvolk schon Maßvorstellungen besaß. Das könnten

wir aber ohnedies als sicher ansehen, da ein ackerbautreibendes

Volk ohne solche nicht denkbar ist. Doch auch im Handel
konnten bestimmte Maße nicht entbehrt werden. Zu diesem

prähistorischen Handel wollen wir uns nunmehr wenden.

Die Funde aus der Steinzeit Ägyptens (5. Jahrtausend

V. Chr.) zeigen uns, daß schon in jener frühen Epoche aus-

ländische Gesteine (z. B. Amethyst, Blaustein, Malachit usw.

von der Sinaihalbinsel) importiert wurden, also ein gewisser

Handel bestehen mußte ^). Ein lebhafter überseeischer Ver-

kehr hat bereits in dieser vorgeschichtlichen Periode auch mit

den Inseln des ägäischen Meeres stattgefunden, wie z. B. die

Gefäße aus den neolithischen (präminoischen) Schichten auf

Kreta zeigen, die sich in Form und Verzierung ganz mit den

ägyptischen decken. Aus dem 3. Jahrtausend v. Chr. kennen

*) Eine Stütze •würde sie erhalten, wenn A. Meillet in „Les noms de

nombre en tokharien B" in Memoires de la Societe de Linguistique, Band 17,

S. 281 ff. mit seiner als fraglich vorgetragenen Etymologie von tochar, B tumaner

tmäne, A tmäm „10000" das Richtige träfe. Er stellt das tocharische Zahlwort

zu lat. tumeo „geschwollen sein", ahd. dümo „Daumen", altind. tumrOS „zahl-

reich", also zu derselben idg. Wzl. *teu- „schwellen machen". Freilich ist das

Zahlwort in ganz Asien verbreitet, im Turko-Tatarischen, Mongolischen, Chinesi-

schen usw. und seine Quelle deshalb unsicher.

*) Zu den folgenden Ausführungen vgl. Eduard Meyer, Geschichte des

Altertums, Band I, 2. Hälfte, 2. Aufl. S. 150 ff., 517 ff. und passim.
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wir in Sinear schon eine Fülle von Urkunden des wirtschaft-

lichen und Verkehrslebens, die natürlich eine lange Vorge-

schichte haben müssen. Alle Geschäfte werden vor Zeugen

abgeschlossen und eine Urkunde darüber aufgenommen; das

auf Ton geschriebene Dokument wird mit einer Hülle von

Ton umschlossen, von den Zeugen versiegelt und auf dieser

Hülle wird der Text der Urkunde nochmals im Auszug wiederholt.

So festgefügt waren alle Normen des Geschäftslebens, daß sie

zu Beginn des 2. Jahrtausends bereits in einem abschließenden

Gesetzbuch, dem Codex Hammurabi, zusammengefaßt werden

konnten. Eine ausgebildete Geldwirtschaft, Zinsgeschäfte, ein

vollkommenes, auf sexagesimaler Grundlage aufgebautes Maß-

system spiegelt sich darin wieder. Ganz Vorderasien, ja selbst

Ägypten steht unter dem Einfluß des babylonischen Maß-

systems, und wir haben ja bereits gehört, daß auch das idg.

Urvolk sich dieser Beeinflussung nicht zu entziehen vermochte

Begeben wir uns in den Außenkreis der uralten Kultur-

staaten, so fehlen uns lesbare Urkunden, aus denen wir so

reiche Belehrung wie für Ägypten und dcis Zweistromland

schöpfen könnten. Aber die Tatsache, daß der nordische

Bernstein in den Gräbern der mykenischen Zeit gefunden

wird, ist ein schlagender Beweis für einen ausgedehnten Handel
im 2. Jahrtausend v. Chr. auch in Mitteleuropa. Andere Handels-

artikel, von denen wir Kenntnis haben, sind Steinarten (Feuer-

stein, Obsidian, Nephrit usw.), die zur Anfertigung von Geräten

und Waffen dienten und zuweilen weit von ihrem Ursprungs-

orte in halbbearbeitetem Zustand aufgefunden werden, so daß

nicht nur der fertige Gegenstand gewandert ist, sondern auch

das Rohmaterial. Später war das mit der Bronze der Fall;

auch Gold und Silber wurden verhandelt. Auf Pelze als

wichtigen Handelsartikel bei den Urgermanen weist vielleicht

das ursprünglich niederdeutsche Wort Ware (altengl. waru, altisl.

vara), das in nordischen Dialekten auch „Fell" bedeutet und mit

griech. hom. dgog (aus *iceruvs) „Wolle", altind. ürä „Schaf",

arm. garn „Lamm", lat. vervea; „Hammel" urverwandt scheint.

Der Handel bei primitiven Völkern ist durchaus nicht

immer auf die benachbarten Stämme beschränkt So wird

18*
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uns von den Tlinkit-Indianern in Südost-Alaska berichtet, daß

die Erzeug-nisse femer Küstengebiete und des entlegenen

Innern schon lange vor der Ankunft der Europäer durch einen

lebhaften, von Volk zu Volk betriebenen Handel zu ihnen

gelangten. Die ersten Besucher jener Küstenstriche fanden

überall bereits den Gebrauch des Eisens vor, wenn es auch

als seltenes und kostbares Metall sehr geschätzt wurde. Da
Eisen bei den THnkit-Indianem nicht gewonnen wird, so ist

es wohl durch Vermittlung der Tschuktschen in Nordost-

Sibirien aus russischem Gebiet dorthin gekommen. Renntier-

felle erwerben die Tlinkit von den Gunanas im Innern Alaskas.

Ihre Schmuckstücke, Perlmutter und Haifischzähne stammen

von den Königin Charlotte-Inseln südUch von ihrem Gebiet.

Selbst ihre Canoes, wenigstens die bessern aus Zedernholz,

stammen aus dem Süden. Ein schwungvoller Handel wurde

ferner mit Lebensmitteln und Sklaven betrieben. Bei ihren

Geschäften gehen die Tlinkit außerordentlich schlau vor und

sind sehr auf ihren Vorteil bedacht^). Ein Handel wie bei

diesen Naturvölkern hat überall seit undenklichen Zeiten be-

standen und die prähistorischen Funde beweisen uns seine

Existenz von der frühesten neolithischen Zeit an.

Sehen wir nunmehr zu, wie weit die sprachUchen Tat-

sachen die Annahme rechtfertigen, das indogerm. Urvolk sei

gleichfalls in den Kreis des vorgeschichtlichen Handelsverkehrs

einbezogen gewesen. Bereits im Abschnitt XI, S. 222 f.

haben wir gesehen, daß die Indogermanen Ausdrücke für

„Weg", „Furt", „reisen" usw. hatten, deren Besitz sich nur

aus bereits vorhandenen Verkehrsverhältnissen erklärt. Eben-

dahin deutet die an der gleichen Stelle aufgezählte Termino-

logie des Wagens und seiner Teile sowie die Wörter für

„Schiff", „Ruder" usw. Ein Verkehr ohne Handels- d. h.

Tauschzwecke ist aber in der Urzeit undenkbar; denn ohne

zwingenden Grund entzog sich kein Sippenglied der schützenden

Umgebung, um als „Gast" d. h. Feind (s. u. Seite 282) zu

fremden Stämmen zu reisen. Freilich war das indogerm. Ur-

') Aurel Krause, Die Tlinkit-Indianer, S. 183 ff.
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Volk, das schon eine reiche Terminologie für „kaufen" usw.

besaß (s. weiter unten), von der primitivsten Form des Tausch-

verkehrs, wo die Ware an einer vereinbarten Stelle nieder-

gelegt, von der anderen Seite abgeholt und durch die Tausch-

ware ersetzt wird, schon weiter entfernt, wenn wir auch

alsbald eine Spur für seine einstige Existenz finden werden.

Ein derartiger „stiller Handel" wird z. B. aus früherer Zeit

von den Weddas, den zwerghaften Ureinwohnern der Insel

Ceylon, berichtet. Noch heute wird den Händlern von den

scheuen Wald-Weddas nicht gestattet, ihre Höhlenwohnungen
zu betreten; der Tauschhandel findet in einiger Entfernung

davon statt^).

Für die Existenz eines primitiven Tauschverkehrs bei dem
idg. Stammvolk spricht das Vorhandensein einer ursprach-

lichen Wurzel für:

tauschen: idg. Wzl. *mei- in altind. mdyate „tauscht",

lett. miju „tausche*', lit. mainas „Tausch", lat. münus (aus *moino8)

„Geschenk", müto „tausche, ändere".

Von der Vorstellung des Zusammenkommens beim Tausch
ist der Ausdruck got. gamains : lat. communis „gemeinsam" ab-

geleitet. Daß es bei den urzeitlichen Tauschgeschäften nicht

zum mindesten auf die Überlistung der Gegenpartei ankam,
zeigt der Bedeutungswandel von altengl. mcene „gemeinsam"
zu altengl. man, ahd. m£in „falsch, Falschheit, Verbrechen",

altind. mithü „verkehrt, falsch", av. mipö „Falschheit, Lüge", die

zu derselben idg. Wzl. *m^- „tauschen" zu stellen sind.

Neben dem Tauschverkehr bestand indes schon in der

idg. Urzeit ein Kaufhandel, wie folgende Zusammenstellungen

beweisen

:

kaufen: altind. knnämi, griech. TtglajuaL^ altir. crenaim,

altruss. hrmuti; altlit. hneno „Brautkaufsgeld" (idg. Wzl. *'k'"n-).

verkaufen: ^iech. ttlttquo-/,w^ TteQviqui, a.\T, renim; altisl.

ffipr „bezahlt", lit. perkii „kaufe" (idg. Wzl. *per'ä-). Dazu
steht in Beziehung das Wort für

^) C. G. Seligmann and Brenda Z. Seligmann, The Veddas, Cam-
bridge 1911, p. 33 u. 93.
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Kaufpreis: av. perdskäf lat. preiium; altind. a-pratä „um-

sonst". Ein anderer Ausdruck lieg-t vor in altind. vasnäs, arm.

gin, griech. cjvog; lat. vemis (in venumdo) bedeutet „Verkauf".

Davon zu trennen ist aber die ähnlich lautende Gruppe alt-

bulg". veno „Mitg-ift", g-riech. sövov „Brautg-eschenk", alteng!.

weotuma „Kaufpreis der Frau", altbulg*. veneti „verkaufen" (s. Ab-
schnitt XIV). Man beachte ferner Verba von ursprüng-lich

allg"emeinerer Bedeutung-, wie griech. äTtodlöouaL, altbulg*.

prodatif lit. parduti, „verkaufen" (eig. weggeben) oder lat. emo

„kaufe" : got. nima „nehme" und andere, die in einzelnen Sprachen

die Bedeutung „kaufen" angenommen haben und als Beweis

für die Unbestimmtheit urzeitlicher Kaufgeschäfte dienen

können.

Einen Rückblick in uralte Verhältnisse gewährt got. hngjan

„kaufen" (mit dem ohne Bindevokal gebildeten altertümlichen

Präteritum baühta), das sich mit lit. buklüs „schlau" (eig. gekrümmt)

zu altind. bhujdti „biegt", griech. cpsvyw, lat. fugio „fliehe", lit.

hügstu „erschrecke", haugus „furchtsam" stellt (idg. Wzl. "^hheuk^-

neben ^bheug^"-). Wir glauben den urzeitlichen Händler zu

sehen, wie er, sich ängstlich umblickend, die Ware an dem
vereinbarten Platz niederlegt und in gleicher Weise nach

einer bestimmten Zeit die Tauschware in Empfang nimmt,

immer in Gefahr, hinterrücks überfallen und beraubt zu werden,

und daher stets auf schnelle Plucht bedacht.

Ob es in der indogerm. Zeit schon einen besonderen Händler-

stand gab, läßt sich aus dem sprachlichen Material nicht mit

Sicherheit erweisen. Wenn die Zusammenstellung von altisl. vara,

altengl. ivaru, mittelniederdeutsch wäre „Ware" mit altind. vanik

{a.us *vamikf) „Kaufmann, Krämer" haltbar wäre, so könnte man
darin einen Beweis für einen urzeitlichen Händlerstand (besonders

mit Fellen, s. o.) erblicken. Aber das Vorhandensein eines

solchen setzt doch einen weit höheren Kulturstand voraus, als

wir ihn für das Urvolk annehmen können. Den Handel be-

sorgten die Angehörigen der höher kultivierten Nachbarvölker,

wie es z. B. zwischen den Römern und Germanen der Fall war.

Wenn wenig kultivierte Völkerschaften mit höher ge-

sitteten im Tausch- und Handelsverkehr stehen, so ist es ganz
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natürlich, daß sie (von einem objektiven Standpunkt aus) die

ihnen g-elieferte Ware sehr teuer bezahlen müssen. Welche

Mengen Goldstaub konnten doch die Engländer und Portu-

giesen an der afrikanischen Goldküste für ihre bunten Stoffe,

Messer, Spiegel usw. einhandeln! Wie billig kann man noch

heute Elfenbein im Innern Afrikas von den Negern erwerben!

Freilich dauert es nicht lange und die primitiven Völker lernen

infolge der Berührung mit der Zivihsatiou den Wert ihrer

Tauschwaren kennen. So ist es heute und war es immer.

Dann muß der fremde Kaufmann natürlich seine überlegene

Intelligenz zu Hilfe nehmen, um einen seinem Risiko ent-

sprechenden Gewinn zu erzielen. Solche Verhältnisse machen

es uns erklärlich, daß der Kaufmann der vorgeschichtlichen

und frühgeschichtlichen Zeit wegen seiner List und Ver-

schlagenheit berüchtigt war. Homer (Odyssee XIV, 288) gibt

uns eine derartige Schilderung eines phönikischen Händlers:

Ji] TOTS 0olvL^ r^ld-ev ävriQ cLTtatrilia eidwQj

'TQCüTCTrjg^ bg dtj TtoXXbt xax' ävd-qtjjtovg hoqyei.

„Siehe, da kam ein phönikischer Mann, ein arger Betrüger

Und Erzschinder, der viele Menschen ins Elend gestürzt hat".

Ein Handel, auch in vorgeschichtlicher Zeit, ist ohne be-

stimmte Maße nicht denkbar, so wenig wie man Häuser ohne

dieselben bauen oder das Ackerland gegen den Nachbar

dauernd abgrenzen konnte. Auch das indogerm. Urvolk ver-

stand die Kunst des Messens, wie eine durch alle Sprachen

gehende Wurzel ^me- „messen" beweist: altind. mätram „Maß",

mänam „das Messen", miü „mißt", av. altpers. mä- „messen",

griech. fidriov „kleines Maß", alb. mate „Maß", lat. metior „messe",

got, rnela „Scheffel", altengl. rriced, altir. air-med, altbulg. mera

„Maß".

Für die Maße, die das Urvolk benutzte, haben wir aus

dem sprachlichen Material wenig Anhaltspunkte. Wir können

mit Sicherheit nur angeben, daß es, wie übrigens alle Völker

der Erde, die Verhältnisse der menschlichen Glieder benutzt

hat, um Längenmaße zu erhalten. Der Fuß, der Schritt, die

Elle (griech. cblevt]^ lat. ulna, ahd. elina : altind. aratnis), die

Spanne (Maß der ausgespannten Hand von der Spitze des
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Daumens bis zu der des Mittelfingers), das Klafter (Maß der

weit ausgestreckten Arme) usw. werden wie zu allen Zeiten

und allerorts, auch bei den Indogermanen im Gebrauch ge-

wesen sein. Eine genaue Abgrenzung der Maße in der vor-

geschichtlichen Zeit vermögen wir freilich nicht zu geben.

Zwar glaubt ein Forscher') für die frühe Bronzezeit Europas

eine Übereinstimmung der west- und mitteleuropäischen Maße
mit der äginetisch-kretischen Elle von 33,3 cm Länge nach-

weisen zu können. Er stützt sich dabei auf einen im bronze-

zeitlichen Pfahlbau von Auvernier gefundenen Maßstab, dessen

Hälfte dem Drittel jener Elle entspräche und dessen Unter-

abteilungen sich mit Bruchteilen derselben deckten. Ein

anderer, durch Ornamente in Unterabteilungen zerlegter Holz-

stab fand sich im oberitaJienischen Pfahlbau von Castione, der

ungefähr gleichlang wie die kretische Elle war. Ist diese

Annahme schon höchst unsicher, so läßt sich aus den Maß-

verhältnissen der Grundrisse vorgeschichtlicher Wohnbauten
noch weniger irgendein Anhaltspunkt für ein prähistorisches

Längenmaß gewinnen, wie von anderer Seite versucht worden

ist. Die Maßverhältnisse der Langseite zur Giebelseite sind

ganz verschiedene: ungefähr 7,5 X 4 m in Buch, 11 X 6,5 m
in der Römerschanze bei Potsdam, 9,6 X 5,5 m in Nackel bei

Friesack (Mark), 5,2 X 8,8 m in Hasenfelde bei Fürstenwalde

(Mark), 6 X 10 m bei Paulinenau im Luch usw. Es bestand

offenbar das Bestreben, das Haus doppelt so lang als breit

anzulegen. Dementsprechend weist der Grundriß eines bei

Buch gefundenen dreiräumigen Hauses die Maße 9 X 3 m auf*).

Es entzieht sich unserer Kenntnis, ob man in der prä-

historischen Zeit Europas auch Maße für Gewichte und Hohl-

maße besessen hat, wie es im Orient längst der Fall war.

*) R. Forrer, Reallexikon der prähistorischen, klassischen und frühcbrist-

Uchen Altertümer, 1908, S. 362 ff.

2) A. Kiekebusch, Die Ausgrabung eines bronzezeitlichen Dorfes bei

Buch nächst Berlin. Prähistorische Zeitschrift, Band 2, S. 400 j ders., ebenda»

Band 3, S. 287 ff., Band 4, S. 152 ff.; C. Schuchhardt, Die Römerschanze bei

Potsdam, ebenda, Band 1, S. 238, wo als Maß, nach dem das Haus gebaut sein

soll, der germ. Fuß von rund 33 cm angenommen wird.
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Da das babylonische Maßsystem eine weite Verbreitung-

g-efunden hat, so wäre die Annahme nicht unmög-lich, es sei

auch zu den Indog*ermanen mit anderen Einflüssen g^leicher

Herkunft g-edrungen. Doch hierüber lassen uns vorläufig" die

prähistorischen Funde und wohl für immer die Sprache im

unklaren.

XIV. Recht, Sitte und Brauch.

Geburt, Namengebung, Mannbarkeitsriten, Hochzeit, Bestattung.

Wenn wir im folg-enden einiges von den Rechtsverhält-

nissen, Sitten und Bräuchen des Urvolks zu ermitteln ver-

suchen, so dürfen wir einen Umstand dabei nicht aus dem
Auge verlieren: bei Völkern mit annähernd gleich primitiver

Kulturstufe werden wir auch ähnliche Rechts- und Sitten-

zustände antreffen, da sie sich aus gleichen Lebensbedingungen

und Gesellschaftsordnungen entwickeln. Die Zustände, die

wir als Ergebnisse aus dem sprachlichen Material und den

ältesten Überlieferungen der Einzelvölker beim Stammvolk
als geltend annehmen werden, sind daher nicht etwa besonders

charakteristisch für die Indogermanen; sie teilen vielmehr ihre

Rechts- und Lebensgewohnheiten mit vielen Völkern von

ähnlicher Kulturstufe. Freilich werden sich uns auch hier

und da Verschiedenheiten ergeben (z. B. das sog. Vaterrecht

gegenüber dem Mutterrecht bei anderen Völkern); aber diese

sind doch sehr in der Minderzahl gegenüber den Überein-

stimmungen. Das ist zudem durch die Art unserer Ermittlungen

bedingt. Es ist klar, daß sich mit Hilfe des lückenhaften

Sprachmaterials nur die gröbsten Umrisse ziehen lassen; alle

feineren Züge bleiben uns notwendigerweise dabei verborgen.

Sodann gingen etwaige charakteristische Besonderheiten der

Indogermanen wohl zum großen Teil verloren, als sie sich

über ihr späteres Verbreitungsgebiet ausdehnten und sich dem
Einfluß der autochthonen Bevölkerungen nicht entziehen

konnten. Das ist z. B. auf germanischem Boden der Fall, wo
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trotz der sehr gründlichen Indogermanisierung deutliche Spuren

des europäischen Mutterrechts bis in die gfeschichtlichen Zeiten

zäh festgehalten wurden (vgfl. Abschnitt VI, S. 116 f.). Daher

wird das Bild, das wir von den Rechtsverhältnissen und Sitten

der Indog-ermanen entwerfen, nur unvollständig- und vielleicht

nicht einmal g-anz g-enau sein. Wenn wir ethnolog-ische

Parallelen heranziehen, so g-estehen wir damit ohne weiteres

zu, daß das sprachHche und historische Material ungenügend
ist, um selbst das dürftige Bild zu zeichnen.

Das indogermanische Stammvolk war, wie wir im Ab-
schnitt VI, S. 11 7 ff. gesehen haben, über die Stufe der Sippen-

organisation zwar schon hinausgeschritten; eine Zusammen-

fassung zu Stämmen läßt sich aber nur vermuten, und eine

Einigung zu einem Volk fehlte noch. Daraus ergibt sich, daß

von einem Rechtsverhältnis nur innerhalb der Sippe gesprochen

werden kann; diese deckt sich territorial mit der Ansiedlung,

dem Dorfe, vielleicht auch schon mit einer Gruppe von Dörfern,

dem Gau. Über dessen Grenzen war der Einzelne rechtlos;

er war „Gast*' d. h. Fremdling oder, was in der Urzeit das-

selbe besagte, „Feind". Die Gleichung- lat. hostis^ das in älterer

Zeit „Fremdling", erst später „Feind" bedeutete: got. gasts

„Premdling, Gast", altbulg. gostt „Gast" zeigt dies zum Über-

fluß auch im sprachlichen Ausdruck. Der Fremde ist als Gast

ganz in die Hand des „Gastgebers" gegeben: idg. *ghosti'potis

„Herr des Gastes" in lat. hospes „Gastgeber, Gastfreund" (auch

vom Gaste), altbulg. gospodh „Herr".

Im vorangehenden Abschnitt hörten wir, daß es in erster

Linie Handelszwecke waren, die den Menschen der Urzeit aus

dem schützenden Frieden des Sippenverbands in die Fremde

führten, in das „Elend" nach altdeutscher Auffassung: ahd.

eä'lenti „fremdes Land" zu got. aljis, lat. ali2is „anderer" (vgl. zur

Bildung des Wortes auch Elsass aus ahd. Elisäzzo^ mittellat.

Alisatia, franz. Alsace „der am anderen [seil. Ufer] Wohnende").

Daher bedeutet altruss. gosth „Kaufmann", kleinruss. hostyty

„reisen", altcech. hostdk „Fremder, Kaufmann". Die gleiche

Bedeutungsentwicklung wie idg. *ghostx8 zeigt auch griech.

^ivog (ion. ^eivocj, korinth. ^ivfog) „fremd, Gast, Gastfreund",
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selbst „Feind" {^evoi • ol noXif-iioi bei Hesychius). Die Urzeit

behandelt den Fremden unterschiedslos als „Feind"; erst in

späteren Zeiten wird der Fremde zum „Gast" und steht unter

dem Schutz eines freilich ungeschriebenen Völkerrechts, das

aber überall, wo Verkehr mit Nachbarstämmen und Nachbar-

völkern unterhalten wird, unter die Obhut der Götter gestellt

ist, also für heilig- angesehen wird. Wer den Gastfreund ver-

letzt, der beleidigt den höchsten Gott, den Zevg ^iviog. Diese

Auffassung vertritt die homerische Dichtung an mehreren

Stellen; so Odyssee, XIV, 283 f., wo Odysseus von dem König

der Ägypter berichtet, der ihn, den Fremdling, gegen die

Einwohner des Landes vor dem Tode schützte:

^A/^ CLTto Titlvog eQVY.e, Jibg d' toTtlCero fuf^viv

§€iviov, bg T€ (.laUoTa veueaaataL /.a-Ka egya.

„Aber jener hielt sie ab und scheute den Zorn des Zevg ^eviog,

der ganz besonders die Freveltaten rächt".

Nur bei ganz unzivilisierten Völkern, die keine Götter

kennen, ist der Fremde schutzlos. So spricht Odysseus bei

den Kyklopen zu Polyphem (Odyssee, DC, 269 f.):

l^X?J aiöeiOj (peqtOTe, ^eovg' i'Aerai de toI eiiiev.

Zevg ö' e7CiTi^T]TWQ Ixerdiov re ^elviov t«,

^eiviog, dg ^eivoioiv au aidoioioiv OTtTjöei.

„Fürchte, o Bester, die Götter, denn wir kommen als Schutz-

fiehende zu dir. Zevg ^eiviog aber ist der Rächer der Schutz-

flehenden und Fremden, der die unverletzlichen Gäste geleitet".

Die Unverletzlichkeit des Fremden ist bei allen indogerm.

(und natürlich auch den höher kultivierten nichtindogerm.)

Völkern strenges Gesetz; von den Persern, Römern, Slaven,

Albanesen, Galliern, Keltiberern und Germanen wird sie uns

übereinstimmend berichtet. So sagt Cäsar, Bell. Gall. VI, 23

von den letzteren: hospiteni inolare fas non putant; qui quaque de

causa ad eos venerunt sanctos hahent „den Gastfreund zu verletzen,

halten sie nicht für erlaubt; aus welcher Ursache auch Fremde
zu ihnen gekommen sein mögen, sie betrachten sie als un-

verletzlich". Ja, die Gastfreundschaft geht so weit, daß man
dem Fremden das eigne Lager mitsamt der Frau überläßt, eine

Sitte, die sich bei indogerm. Völkern (Galliern, Nordgermanen,
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Slaven) belegfen läßt, aber über die ganze Erde verbreitet

war und von Reisenden als noch heute bestehend berichtet

wird (z. B. bei den ßeduinenstämmen Arabiens, den Tschuktschen

in Nordost-Sibirien usw.).

Doch w^enn auch die UnverletzHchkeit des Fremden in

die indog-erm. Urzeit zurückreichen mag, so war diese Rechts-

norm immerhin ein Ausnahmefall. Die Regel war, daß sich

nur die Sippengenossen gegenseitig als „befreundet" (got.

frijönds „Freund", s. weiter unten) betrachteten, nur sie standen

unter dem „Frieden" der Götter. Dafür haben wir zahlreiche

sprachliche Belege:

lat civis „Bürger" hängt zusammen mit altind. sevas „traut,

wert", ahd. hlwo „Gatte", got. heiwa-frauja „Hausherr" (zum

gleichen Wortstamm gehört altbulg. semh „Person", arm. ser

„Zuneigung, Liebe"); daher der Gegensatz bei lat. civis hostisque

„Freund und Feind". Altir. ßne „Verwandtschaft, Familie,

Stamm" ist identisch mit ahd. toini „Freund". Wer innerhalb

der „Sippe" (s. Abschnitt VI, S. 117 ff.) steht, ist „friedlich"

(ahd. sibbi); außerhalb derselben ist er „ungesetzlich, gottlos"

(got. umibjis). Wer wieder in den Rechtsschutz eintreten will,

muß sich in die Sippe aufnehmen lassen: got. gasibjön, dXien^X.

gesibbean „versöhnen". Das deutsche Wort Friede ist eines

Stammes mit got. ga-fripön „versöhnen" und abgeleitet von einer

idg. Wzl. *pn-, die „Heben" bedeutet: altind. pnz/a^ai^ „befreundet

sich", got. frijön „lieben", altbulg. prijati „günstig sein", prijateh

„Freund". Diese Beispiele ließen sich noch leicht vermehren.

Wer aus irgend einem Grund aus der Sippe ausgestoßen

wird, ist geächtet; altind. joarä-ur/- „Verbannter": altisl. rekkr^

altengl. lorecca, ahd. reccho „Flüchtling, Fremder, umherziehen-

der Krieger"; dazu das Verb altind. vräjdyati „verbannt" als

Kausativbildung zu der in got. wrikan „rächen, verfolgen"

steckenden Wurzel. In deutsch Recke und in engl, wretch

„elend" haben wir noch heute lebendige, allerdings nach ganz

verschiedener Richtung hin entwickelte Abkömmlinge des

altgerm. *iorakjön „Geächteter", während altbulg. vragi „Feind",

lit värgas „Not" der Grundbedeutung näher geblieben sind.

Da die Ächtung, die Ausstoßung aus dem Sippenverband,
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wegen einer gfeg-en diesen gerichteten Übeltat erfolgte, und

der Ausgestoßene alsdann als Feind der Sippe betrachtet

wurde, so ist griech. äq)QrjTCüQj das eigentlich den „nicht zur

(pQxiTQt] (s. oben Abschnitt VI, S. 118) Gehörigen" bedeutet,

soviel wie der „Stammesfeind", das ähnlich gebildete got. un-

sibjis bedeutet, wie schon erwähnt, „gottlos, ungesetzlich".

Gab es nun in der Urzeit schon bestimmte Gesetze, gegen

die sich der Einzelne vergehen konnte? Wenn wir nun auch

nicht annehmen können, daß das indogerm. Urvolk schon ein

kodifiziertes Recht besaß, wie es in Babylonien (Sinear) der

Fall war (Codex Hammurabi), so hat es doch offenbar bereits

bestimmte „Festsetzungen" gehabt, da in mehreren Sprachen

übereinstimmend die idg. Wzl. *dhe- „setzen, stellen, legen"

gebraucht wird, um den sprachlichen Ausdruck für „Gesetz"

zu bilden: altind. dhäman-, griech. d-iaig^ d^eouog „Satzung", got.

dorm „Urteil" ^). Eine weitere Gleichung liegt vor in altind. räjän-^

av. räzan^ -räzard „religiöse Satzung, religiöser Brauch", lat. fear,

altisl. l^g, altengl. lagu „Gesetz" (idg. Stamm Heg- neben ^legh-).

Für die Verfehlung gegen das Gesetz haben wir gleich-

falls einen ursprachlichen Ausdruck: altind. agas „Fehler, Sünde",

das im Ablautsverhältnis zu griech. ayog „Verbrechen, Frevel,

Verunreinigung" steht. Es ist ein müßiges Beginnen, Nach-

forschungen anzustellen, ob das ursprachliche Wort *a^os ein

Terminus für das öffentliche (crimen publicum) oder für das

private Delikt war. Eines wie das andere unterstand in der

Urzeit ja gleichmäßig der Gerichtsbarkeit des Sippenverbandes,

da die staatliche Autorität und das Familieninteresse sich

deckten. Jedes Verbrechen oder Vergehen gegen ein Mitglied

der Sippe (Mord, Körperverletzung, Diebstahl, Schändung usw.)

^) Von derselben idg. Wzl. stammt der Name der griech. Göttin Sifiig

nach der Deutung von Ernst Fränkel, Glotta, Bd. 4, S. 22ff. als die „fest und

unverbrüchlich Stehende". Ob ihre Geltung als Göttin der Gerechtigkeit erst

sekundär ist und Geuh ursprünglich eine Erdgöttin war (/l^ Gifits in Athen,

vgl. Aischylos, Prometheus, Vers 212 f.), wie Paul Kretschmer (ebenda, S. 50f.)

annehmen will, erscheint nach dem verbreiteten Gebrauch der Wzl. *dhe- für

„Satzung" in den indogerm. Sprachen doch zweifelhaft.

2) In yäjamänasya räjäni „unter dem Gesetz des Opfernden" nach A.Meillet,
Memoires de la Societe de Linguistique, Bd. 14, S. 392.
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ist zugleich ein Frevel gegen das unter dem Schutze der

Ahnengötter (^€ol TtargipoL, s. Abschnitt XV) stehende Gesetz

und wird von der Sippe des Geschädigten geahndet.

Ohne es freilich mangels sprachlicher Belege beweisen zu

können, dürfen wir annehmen, daß auch beim indogerm. Urvolk

wie bei den Ursemiten (Codex Hammurabi, Bundesgesetz der

Bibel) der Rechtsgrundsatz galt: Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Noch im Zwölftafelgesetz der Römer findet sich die Bestimmung:

si membrum rupsit, ni cum eo padt, talio esto „Wenn jemand ein

Glied (einem anderen) gebrochen hat, soll Wiedervergeltung

(jus talionis !) statthaben, wenn er sich nicht mit ihm (durch

Zahlung einer Buße) gütfich einigt". Doch galt das jus talionis

nicht für Körperverletzung bei einem Sklaven, der eben nur

eine Sache war; hier wurde nur Buße gezahlt. Wer ein

Sippenmitglied ^) — für den Fremden gab es ja kein Gesetz,

es sei denn, daß er als Gastfreund angesehen wurde — ge-

tötet hatte, der verfiel der Todesstrafe, der einzigen Strafe,

die viele Naturvölker überhaupt kennen. Eine Exekutive, ein

ausführendes Organ, für den Sippenbeschluß gab es natürlich

noch nicht; die Vollstreckung des Urteils mußte also auf

andere Weise geregelt sein. Sie war Sache der Sippe, deren

Mitglied getötet worden war; zuvörderst der nächsten Ver-

wandten des Erschlagenen, des Vaters oder des Sohnes und

der Brüder. Waren solche nicht vorhanden, so ging die

Pflicht der „Blutrache" an die entfernteren männHchen Sippen-

mitglieder über. Der indogerm. Ausdruck für diese „Rache''

ist in griech. rloig „Strafe" zu tIvw, Tivo^iai „räche" : altind.

cdyate „rächt, bestraft" erhalten. Um der Pflicht der Rache

zu genügen, hält es selbst der Gott Ares für erlaubt, am
Kampf der Troer und Achäer teilzunehmen, in dem sein Sohn

Sarpedon gefallen ist (Ilias, XV, 116): xioao&aL (fovov t/oc

*) Daher lat. parricida, päriclda ,. Mörder an Nahverwandten'' zu griech.

Ttrjöe, dor. Tiäöe (aus *päsös) „Verwandter"; vgl. die Stelle im Gesetz des Numa:

8i qui hominem liberum dclo seien» morti duit, paricidas esto „Wer einen freien

Mann hinterlistig und absichtlich getötet hat, soU für einen ,.paricida" angesehen

werden". Denselben Begriff enthält das altir, Adjektiv fingalach „wer einen

Verwandten getötet hat".
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„um den Mord des Sohnes zu rächen", und umg-ekehrt

(Odyssee I, 40): Iy. yaq ^ÖQioxao Tioig eoaerai ^JxqEidao „von

Orest (dem Sohne) wird die Rache kommen für den Atriden

(Agamemnon, der von Ägfisthos meuchUngs erschlagen wurde)".

Für die Sitte der Blutrache bei den Germanen zeugt Tacitus,

Germania, Kap. 21: suscipere tarn inirmdtias seu patris seu propin-

qui quam amicitias necesse est „die Feindschaften wie die Freund-

schaften sowohl des Vaters wie des Blutsverwandten müssen

(von dem Erben) übernommen werden".

In der ältesten indischen, persischen, griechischen und

germanischen Zeit ist die Blutrache indes durch die Einrichtung

des „Wergeides" (s. weiter unten) schon gemildert; im römischen

Recht ist sie überhaupt nicht mehr nachweisbar. Dagegen

ist sie bei den Kelten bis tief in die geschichtliche Zeit und

bei den Südslaven sogar bis zum 19. Jahrhundert in Übung
geblieben. Einzelne indogerm. Völker kennen sie noch jetzt:

die Afghanen in Asien, die Albanesen, die Sardinier und

Korsikaner in Europa^).

Der Gedanke, welcher der Blutrache zugrunde lag, war
nicht nur die Genugtuung an die verletzte Sippe, sondern

auch die Versöhnung der durch den Mord beleidigten Seele

des Getöteten. Diese Versöhnung konnte ebenso wie durch

Blut auch durch das an die Sippe zu zahlende „Wergeid''

geschehen. Homer, Ilias, Buch IX, Vers 632 ff. wird Achilles-

von den griechischen Heerführern zur Versöhnung mit

Agamemnon, der ihm die Rückgabe der vorenthaltenen Briseis

und eine reichliche Buße versprechen läßt, mit folgender Be-

gfründung ermuntert^): „Denn gar mancher nahm das Wergeid

^) Das italienische Wort für „Blutrache" Vendetta ist von lat. vindex

„Rächer", viiidicare „vor Gericht einen Anspruch geltend machen" abgeleitet.

Wir haben also gegenüber der fortgeschrittenen Kulturstufe der Römer einen

Rückfall in ältere Zustände, die wohl in den entlegenen Teilen Italiens nie aus-

gestorben waren, in sachlicher wie in sprachlicher Beziehung zu konstatieren.

^) Kai fikv TIS re xaaiytijroio (fo%'fios

Uoivriv ^ oi TiaiSög ide^aro red'prjcärog'

Kai ^' 8 fiev SV Si^f.io) fievai aiixöd'c, noKf^ dTToriaag,

Tov Ss t' e^Tjxijerai xQaSiq xcu d'vfiös dyTfjvioQ

Uonijv Se^afnivcp.
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für den Mord an seinem Bruder oder für seinen toten Sohn;

jener (der Mörder) bleibt alsdann bei der Sippe, wenn er

reichliche Buße gezahlt hat, dieses (des Geschädigten) Herz

und männlicher Mut wird besänftigt, wenn er das Wergeid

angenommen hat."

Ist in der ältesten griechischen Zeit die Blutrache oder

ihre Ablösung durch das Wergeid eine Angelegenheit der

betroffenen Sippen, so tritt im späteren drakontischen Recht

der Staat zwischen den Bluträcher und den Schuldigen und

nimmt den Vollzug der Rache auf sich. Damals wurden auch

Unterschiede in der Blutschuld eingeführt, die die Urzeit noch

nicht kannte, der unvorsätzliche und der berechtigte Totschlag.

Der Bluträcher wurde zwar gezwungen, sich mit geringerer

Bestrafung des Mörders zu begnügen; an dem Rechtsprinzip

der Blutrache und dem persönlichen Eingreifen des Rächers

wurde aber nichts geändert.

Wie die Pflicht der Blutrache aus der indogerm. Urzeit

stammt, so ist ihr auch schon die Einrichtung ihrer Ablösung

durch eine Buße bekannt. Dafür spricht ein übereinstimmender

Terminus für

Wergeid: av. kaena, griech. noLvri, altir. cäin „Buße".

Der germ. Ausdruck altengl. weregild, ahd. iverigelt ist, wie

das gleichbedeutende altisl. manngjöld, altengl. leodgield zeigt,

mit got. ivair, ahd. wer = lat. vir, altind. virds „Mann" (s. Ab-

schnitt VI, S. 103) zusammengesetzt; von dem gleichen Stamm
gebildet ist altind. väiram „Mannesmut, Tapferkeit", auch

„Manneswert, Wergeid".

Der idg. Terminus *k'^oinä „Buße" ist von derselben idg. Wzl.

*k"ei- „strafen" abgeleitet, die wir soeben in griech. rloig „Rache"

kennen gelernt haben (vgl. kypr.thess. 7Teioiü= hom. rlvco „büße").

Als poena „Strafe, Buße" ist griech. ttoivi] dann ins römische

Recht übernommen worden. Der Brauch, die Blutrache durch

das an die geschädigte Sippe gezahlte Wergeid abzuwenden,

ist bei allen indogerm. Völkern erhalten geblieben. Die Ent-

richtung erfolgte in der Regel mit dem üblichen Zahlmittel

der Indogermanen, einer genau festgesetzten Anzahl Rinder.

Bei den Indern ist das Wergeid für einen Mann auf 100 Kühe
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festg^esetzt. Ebenso kannten die Slaven und Germanen be-

stimmte Sätze, die nach dem Rang-e oder Werte eines Mannes

abgfestuft waren. Bei den Römern mußte nach dem Gesetz

des Numa PompiHus für eine fahrlässige Tötung- ein Widder

an die g-eschädigte Sippe entrichtet werden^); man kannte

also schon in altrömischer (wie auch in altgfriechischer) Zeit

einen Unterschied zwischen dieser und dem Mord oder Tot-

schlag-. Ob diese Differenzierung- in die indog-erm. Urzeit zu-

rückreicht, entzieht sich der Feststellung-, da das sprachliche

Material dazu nicht ausreicht^). Wir haben verschiedene idg-.

Wurzeln, die „töten" bedeuten: Wzl. *g^hen- in griech. cpovog

„Mord", d-eivcü „erschlag-e" , altind. hdnti „schlägt", arm. jnem

,,schlage", alb. g'an^ »jag"©, verfolge", altir. gonim „verwunde,

töte"; altind. Äa^, hati/d, arv.jaHis „Tötung", ahd.gimdea „Kampf";

oder idg. Wzl. *nek' in lat. neco „töte" zu av. nasu-, griech.

vd-Kvg „Leichnam", altind. ndsati, ndgyati „verschwindet", altisl.

Naglfar „Totenschiff"; femer got. maürpr^ ahd. mord „Mord"

zur weitverbreiteten idg. Wzl. *mer- „sterben" (altind. mriydtej

arm. meranim, lat. morior, altbulg. mreti) usw. Doch man sieht

auf den ersten Blick, daß es sich bei allen diesen Wortstämmen
nur um Grundbedeutungen wie „sterben, töten, erschlagen"

handelt (vgl. noch russ. ubivatt^ ubith wie deutsch erschlagen zu

hivathy bith „schlagen"), die vielfach ineinander übergehen; von

einer Differenzierung im juristischen Sinne des Mordes, Tot-

schlages oder der fahrlässigen Tötung kann keine Rede sein.

Für Völker auf primitiver Kulturstufe kommt eben nur das

Resultat in Betracht, die Absicht des Handelnden ist ihnen

1) Nach dem Zeugnis von Servius zu Vergilius, Ecloga IV, 43: Si quis

imprudens occidisset hominem, pro capite occisi offerret arietem. Der Widder

hat hier ursprünglich eine religiöse Bedeutung: er ist ein Sühneopfer an die durch

die gewaltsame Tötung gekränkte Seele des Erschlagenen. Über die religiöse

Bedeutung des Wergeides vgl. Ulrich von Willamowitz-Moellendorf

,

Griechische Tragödien. VI. Aischylos, Das Opfer am Grabe (1900) in der Ein-

leitung.

*) Bemerkenswert erscheint, daß die Masai in Ostafrika keinen Unterschied

zwischen Mord und Totschlag machen; wohl aber zwischen diesen und fahrlässiger

Tötung. Auch die Einrichtung des Wergeids ist ihnen bekannt; für einen Mann

werden 200 bis 300 Rinder gezahlt.

Feist, Kultur naw. der Indogennanen. 19
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zum mindesten nebensächlich. Der moderne Rechtbegriff des

„Dolus" ist für die Urzeit also undenkbar.

Einige Beleg-e für die Sitte des Werg-elds bei den indo-

g-erm. Völkern seien im folgenden gegeben. Von dem Wer-
geid im urgriechischen Recht und der späteren Kontrolle der

Blutrache durch den Staat im athenischen Recht ist bereits

oben S. 287 f. die Rede gewesen. Nach der dort zitierten

Stelle aus Homer (Ilias IX, 632 ff.) ist die Annahme des Wer-
geides als Sühne für einen Mord bei den Griechen offenbar

gang und gäbe gewesen. Auch die alten Inder haben die

Einrichtung in einer früheren Zeit einmal besessen, da sich

im Rigveda noch Spuren des Wergeides nachweisen lassen *),

gleichwie im Avesta der Mord durch Erlegung einer Geld-

summe [saetö-dnafio) gesühnt werden kann.

Für die Germanen gibt uns Tacitus, Germania, Kap. 21

folgendes Bild (als Fortsetzung der oben angeführten Stelle)

:

nee implacabiles durant: luitur enim etiam homiddiuin certo armentorum

ac pecorum numero recipitque saüsfactionem universa domus. „Sie

verharren nicht in unversöhnter Feindschaft: denn selbst ein

Mord wird durch eine bestimmte Anzahl Groß- und Kleinvieh

gesühnt, und die gesamte Familie nimmt die Genugtuung an'*.

Wir kennen aus den verschiedenen germanischen Rechten

die Bußen, die noch in historischer Zeit zur Ablösung der

Blutrache, der „Fehde", wie der terminus technicus lautete,

gezahlt werden mußten: bei den Longobarden mußte der

Mord eines Freien mit 1200 Solidi, bei den Franken mit

150— 200 Solidi usw. gesühnt werden (der Goldsolidus galt

etwa 12.50 Mark). Wesentlich geringer waren die Bußen bei

den alten Russen, wo Jaroslav (1018—1054) die Rechtssatzung

erließ: „Wenn ein Mann den andern erschlägt, so räche der

Bruder den Bruder oder der Vater, der Sohn, der Neffe.

Wenn aber kein Rächer da ist, so sollen für den Kopf

80 Grivnen (1 (jrivna := 10 Kopeken) bezahlt werden".

Wenn die „Fehde" = ahd. (ga-)fehida „Haß, Feindschaft",

altengl. föehd „Streit": altir. öech „Feind", altind. pimnas „böse

^) R. Roth , Zeitschr. d. deutsch, morgenländischen Gesellschaft, Bd. 41, S.672.

%
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verräterisch", lit. plktas „böse" (idg-. k geg-enüber k im Alt-

indischen !), der Zustand der Verpflichtung- zur Blutrache, bei-

g*elegt war — unter dem Fürsten Danilo z. B. fanden in

Monteneg-ro und ebenso 1890 in Süddalmatien solche Ver-

söhnungen zweier verfeindeten Sippen unter umständlichen

Zeremonien statt — erfolgte in feierlicher Sippenversammlung

iping bei den Germanen, ein Wort, das noch heute im dän.-

norw. Folkething^ StortJiing „Reichstag" fortlebt, oder ahd. as.

mahal zu got. mäpl „Versammlungsplatz", mdpljan „reden", altisl.

mal „Rede", altengl. rriädl „Versammlung"; vgl. griech. äyogevu)

„rede" zu diyoQd „Versammlung") die Versöhnung der feind-

lichen Parteien: altengl. fijehde feo pingöde „er schHchtete die

Fehde durch Schätze" (Beowulf Vers 470); vergleiche auch lat.

conciliare „versöhnen" zu condlium „Volksversammlung".

Aus dem für den Edlen, den Freien, die Frau, den

Sklaven usw. genau abgestuften Wergeid ergibt sich bereits

für die älteste Zeit der indogerm. Völker eine verschiedene

Wertschätzung des Menschen je nach seinem Range; die

„Würde" (mitteld. werde) des Mannes hängt mit seinem „Werte"

zusammen, der in der Höhe des Wergeides ausgedrückt ist.

So ist griech. %L(.Lri „Ehre" ursprünglich soviel wie „Schätzung"

d. h. Bestimmung des Wertes des Geraubten; daher heißt es

Odyssee XIV, 70: xal yaq exsivog eßr] ^AyaLii(.ivovog etv€r/.a Ttfifjg

"iXiov elg evTiioXov. ,Jener (Odysseus) zog wegen der Sühne

für Agamemnon zum rossereichen Ilium". Altbulg. cena „Ehre"

deckt sich formell mit dem oben erwähnten griech. Ttoivrj „Buße".

Aus der übereinstimmenden Praxis der indogerm. Völker,

den Wert des Mannes verschieden zu taxieren, können wir

den Rückschluß auf die idg. Urzeit ziehen und annehmen,

daß es auch damals schon Standesunterschiede gab, die durch

den größeren oder geringeren Besitz, vornehme und geringe

Abkunft usw. bedingt wurden. Solche Unterschiede fehlen

selbst bei niedrig stehenden Völkern nicht, und der Begriff

des Besitzes, der die Standesunterschiede bedingt, ist ihnen

gleichfalls geläufig. Die Wald-Weddas in Ceylon z. B., die

außer ihrem dürftigen Hausrat (Töpfe, Messer, Feuerbohrer,

Tierfelle usw.) und ihren Wafi^en (Äxte, Bogen) nur ihre

19*
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JagdgTÜnde besitzen, haben nichtsdestoweniger einen aus-

geprägten Sinn für Eigentum und ein genau geregeltes Erb-

recht^). Es liegt also kein Grund vor, den kulturell weit

höher stehenden, zum Teil wohl schon seßhaften und ackerbau-

treibenden Indogermanen die Kenntnis des persönlichen Be-

sitzes abzusprechen. Wir haben zudem eine idg. Wurzel für

besitzen: Wzl. *etX'- in altind. üe, Ute „hat zu eigen",

ikoards, av. m?aw- „vermögend", got. aigin „Eigentum", aiMs dass.

:

av. istis „Reichtum".

Ein individueller Besitz neben dem Eigentum des Sippen-

verbandes an Grund und Boden, Wald usw. ergibt sich auch

aus der Tatsache, daß man in neolithischer Zeit, wie an-

scheinend auch schon im frühesten Paläolithikum, dem Toten

bei der Bestattung Beigaben in das Grab legte. Diese Sitte

kann doch nur so gedeutet werden, daß man glaubte, die

Gegenstände, die dem Verstorbenen im Leben gehört hatten,

seien ihm auch im Tode erwünscht und notwendig. Eine hohe

Wertschätzung des persönlichen Besitzes bei den Indogermanen

ergibt sich uns indirekt aus mehreren verbreiteten Wort-

stämmen, die „Dieb" und „stehlen" bedeuten. Der Dieb wird

als der „Forttragende" in griech. cpwq: lat. für (zu griech.

cpiqwj lat. fero „trage") bezeichnet, ein Wort, das vermutlich ur-

sprünglich den „Räuber" bedeutete (daher die Glosse Xo-(pu)Qe<;'

IrjGTal. Ady,iüveg bei Hesychius; lat. furtim „heimlich" ist offen-

bar später gebildet). Das Räuberhandwerk hatte ja in der

Urzeit nichts Ehrenrühriges; noch im Mittelalter waren die

Wikingerfahrten nichts anderes als Raubzüge, und viele moderne

Kriege sind in der Tat auch nicht besser zu bewerten.

Telemachos, des Odysseus Sohn, ist keineswegs in seiner Ehre

gekränkt, wenn ihn der alte Nestor fragt (Odyssee III, 70 f.)*):

„O Fremde, wer seid Ihr? von woher fahrt ihr über den nassen

Pfad?

A) C. G. Seligmann und Brenda Z. Seligmann, The Veddas, 1911.

S. 106 ff.

^H T« xarä n^il^iv t} fiaxptSiati dXd).rjo&£,

Qld re XrjtoTfl^ee, inei^ äXa;
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Schweift ihr wegen eines Geschäftes oder aufs Geratewohl

umher wie die Seeräuber über das Meer?''

Doch auch für den heimlichen Diebstahl liegen Wortsippen

vor: altind. (s)täyüs „Dieb", av. täya „Diebstahl", griech. ttjrdWf

dor. rätau) „beraube", altbulg. tath^ altir. täid „Dieb". Der idg.

Wzl. *(8)täi- lag der Begriff des heimlichen Entwendens zu-

grunde, wie die selbständigen Ableitungen : altind. stäyat „heim-

lich", altbulg. taj({ „hehle" beweisen. Das Gleiche war bei der

auf die europäischen Sprachen beschränkten Wzl. *klep- „stehlen"

der Fall: griech. xlejtTw, lat. depo, got. hHfan „stehlen"; griech.

AleTtrrjg, got. hliftus „Dieb"; altpreuß. au-JcUpts „verborgen", alt-

bulg. pO'Jclopd „Hülle", irisch cluain „Betrug''.

Ein nächtlicher Dieb, der auf frischer Tat ertappt wird,

darf nach dem römischen Zwölftafelgesetz getötet werden;

auch die Gesetze Solons in Athen, die ältesten russischen Rechts-

bücher, das Strafrecht der Inder und Germanen kennt die

Todesstrafe für den Dieb. Daß auch das indogerm. Urvolk das

gleiche Prinzip befolgte, läßt sich nur vermuten, nicht fest-

stellen; möglich ist auch, daß es den Diebstahl milder be-

urteilte, wie es z. B. bei den Masai geschieht, wo nur eine

Buße zu zahlen ist. Ist der Dieb nicht erwischt worden, so

kennen alte Rechtssatzungen der eben genannten indogerm.

Völker eine Haussuchung bei dem Verdächtigen. Sie erfolgte

nach griechischem, römischen und nordgermanischem Brauch

unter bestimmten Formen: der Bestohlene mußte nackt oder

wenigstens ungegürtet, entblößten Hauptes und barfuß in

Begleitung eines Zeugen das Haus des Verdächtigen betreten^).

Als Gerichtshof für Verbrechen und schwere Vergehen

kann in der Urzeit naturgemäß nur die Sippenversammlung

in Betracht kommen, wie es uns aus historischer Zeit von den

Makedonen, den Germanen, den alten Slaven usw. berichtet

wird. Tacitus, Germania, Kap. 12 erzählt uns: licet apud con-

cUium accusare quoque et discrimen capitis intendere „es ist erlaubt,

^) Furtum lance et licio conceptum „der durch eine Haussuchung erwiesene

Diebstahl", wobei der Bestohlene mit einer Schüssel in der Hand und mit einem

Schurz {licium : consuti genus, quo ne^essariae partes tegerentur. Gajus,

Institutiones, IH, 193) bekleidet erscheinen mußte.
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in der Volksversammlung- auch die Anklagen zu erheben und

die Todesstrafe zu beantrag-en". Bei den Makedonen g"ing in

Krieg'szeiten die Gerichtsbarkeit an das Heer über, wie uns der

römische Schriftsteller Quintus Curtius Rufus (De rebus gestis

Alexandri VI, 8, 25) berichtet. Doch bestand zwischen Heer
und Volksversammlung kein wesentlicher Unterschied, da sich

diese ja auch aus den waffenfähigen Männern zusammensetzte.

Als Beweismittel vor der Gerichtsversammlung dienten

vermutlich, wenn kein Geständnis vorlag, in erster Linie Eides-

helfer für den Kläger und Beklagten, wie es in alten Zeiten

bei allen Völkern der Fall ist; wenn aber keine solchen auf-

zutreiben waren, trat der Eid des Klägers oder Angeklagten

als alleiniges Beweismittel ein. Für seine Bedeutung beim

Gerichtsverfahren des indogerm. Stammvolks spricht die um-

fängliche Terminologie für

Eid, schwören: altind. am-it „er schwur" : griech. ö^i-

vv^i „schwöre"; dLxm.ard: altbulg. roto „Eid"; got.aips: ir. öeth

„Eid"; lat. iüro (aus *iousö^ vgl. iouesat der Duenus-Inschrift)

„schwöre" abgeleitet von iüs, altlat. ious „Recht, Satzung": altind.

yös „Heil", av. yaozdada^d „reinigt rituell", alb. je „Erlaubnis".

Aus den aufgeführten Wortsippen geht zweierlei hervor:

1. Der Eid wird als „Reinigungseid" aufgefaßt (vgl. altisl.

manna sJärsl „Eid" zu sJärr „rein, lauter").

2. Der Eid hat eine religiöse Bedeutung^), er ist ein

„Gottesurteil" und aus diesem hervorgegangen: altind. sapäthas

„Eid, Gottesurteil", altisl. guds sJcirsl „Gottesurteil". Gottes-

urteile (Ordale) waren bei allen indogerm. (natürlich auch

bei nichtindogerm. z. B. semitischen, afrikanischen usw.) Völkern

im Gebrauch: bei den Indern, die in ihren Gesetzbüchern

besondere Vorschriften darüber besitzen; bei den Persern, wo
Zoroaster unversehrt durch hell brennendes Feuer schritt und

sich geschmolzenes Erz auf die Brust träufeln ließ; bei den

^) Daher die Opfer bei der Ablegung eines Eides, die -wir öfter z. B. bei

Homer finden: einen Eber für Poseidon (Ilias XIX, 266), ein männliches Schaf für

Zeus tind Helios und ein weibliches Schaf für die Mutter Erde (Ilias lU, 104) usw.

Der falsch Schwörende wird von der Gottheit alsbald oder später bestraft; er soll

sterben wie das Opfer.



295

Griechen, wie die folgende Stelle in Sophokles' Antigone,

Vers 264f. zeigft, woselbst die Wächter versichern:

^Hiiev ö' ttOLfÄOL y.al (.ivÖQOvg aigeiv xegaLv

Kai 7tVQ öiiQ7C€iv xai -d-eovg oQxcjfAOTelv.

„Wir sind bereit gflühendes Eisen mit den Händen aufzuheben,

durch Feuer zu gehen und bei den Göttern einen Eid zu

schwören".

Sehr beliebt waren die Gottesurteile auch bei den Ger-

manen. Die weit über die Erde verbreitete Bahrprobe finden

wir auch bei ihnen als Gottesurteil: der Mörder wird erkannt,

wenn er zur Bahre des Erschlagenen tritt und die Wunden
des Toten aufs neue bluten. Als Kriemhildens Bruder Günther

und Hagen vor der Leiche Siegfrieds stehn, heißt es im

mittelhochdeutschen Nibelungenlied

:

„Wer unschuldig sein will, leicht ist es dargetan:

Er darf nur zu der Bahre hier vor dem Volke gehn;

Da mag man gleich zur Stelle sich der Wahrheit versehn.

Das ist ein großes Wunder, wie es noch oft geschieht.

Wenn man den Mordbefleckten bei dem Toten sieht.

So bluten ihm die Wunden, wie es auch hier geschah

;

Daher man nun der Untat sich zu Hagen versah.

Die Wunden flössen wieder so stark als je vorher."

Ein anderes Gottesurteil, das sich auch häufig bei primi-

tiven Völkern findet, war der Genuß eines Gifttrankes; wer

ihn ohne Schaden wieder erbrach, wurde als unschuldig an-

gesehen. Eine ganz spezifisch germanische und keltische

Sitte war es, Schuld oder Unschuld durch den Zweikampf

entscheiden zu lassen, eine Art Selbsthilfe des Geschädigten.

Der Unterlegene war eben auch der Schuldige nach der

naiven Auffassung. In der Form des Duells (d. h. eines

Privatzweikampfs anstelle des gerichtUchen) reicht dieser

Überrest urmenschUcher Denkweise noch in unsere Zeit hinein.

Wie viele von den zahlreichen Formen des Gottesurteils

schon bei den Indogermanen im Schwange waren, können

wir natürlich nicht wissen; an ihrer Bekanntschaft mit dieser

Form des gerichtlichen Beweises ist aber nicht zu zweifeln.

Vielleicht w^ar auch schon eine Art Verteidigung auf die
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Anklag-e durch einen Fürsprecher oder Sachwalter übUch

und die Widerlegung- der Anklage durch seine Rede galt

dann als Beweis wie ein Eid. Dieses Gerichtsverfahren scheint

aus den Bedeutungen der Wortsippe: lat. sermo „Wechsel-

rede, Gespräch", altisl. svor „Antwort", andsvar „gerichtliche

Entscheidung", altengl. andswaru, engl, answer „Antwort", alt-

bulg. svara „Streit", svariti „schmähen", svan „Kampf" — man
denke an die oft schmähenden Reden homerischer und ger-

manischer Helden vor dem Zweikampf— : got,swaran „schwören"

hervorzugehen.

Für die Erfüllung einer Verpflichtung mußte der Schuldige,

wenn er sie nicht einlösen konnte, bereits in der Urzeit einen

Bürgen stellen oder ein Pfand geben. Das zeigt uns die

Gleichung: lat. vas, gen. vadis „Bürge", vadimonium „Bürgschaft,

Pfand", got. loadi „Pfand", altengi. wedd^ altfries. wed^ ahd. wetd

„Pfandvertrag, Pfand", lit. uz-vadas „Rechtsbeistand", vaduti

„Pfand auslösen", altbulg. sa-vada „Streit" (d. h. Rechtsverfahren).

Über den Angeklagten wurde von der Sippenversammlung

das Urteil gesprochen, wenn er überführt schien, und die

Vollstreckung des Urteils den nächsten Verwandten über-

tragen, die nach der Sitte der Urzeit als die Geschädigten

zur Ausführung verpflichtet waren. Die Art, wie die Todes-

strafe in der Urzeit vollzogen wurde, ob durch Steinigen,

Hängen, Erwürgen, Ertränken usw., entzieht sich unserer

Kenntnis. Vermutlich wurden außer Tod und Achtung noch

andere Strafen verhängt: Verstümmlung (auch infolge des

jus talionis), Knechtung usw. Es wird wohl schon eine

gewisse Abstufung der Strafen gegeben haben, wie es uns

Tacitus, Germania, Kap. 12 von den Germanen berichtet (in

Forsetzung der oben zitierten Stelle)^): ,Je nach dem Ver-

brechen sind die Strafen verschieden; Verräter und Überläufer

hängen sie an Bäumen auf. Feige, Unkriegerische und wider-

natürliche Unzucht Treibende versenken sie in morastige

^) Distindio poenarum ex delicto; proditores et tramfugas arborilms

suspendunt, ignavos et imbeUes et corpore infames caeno ac paUtde iniecta in-

super crate mergunt.
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Sümpfe und legen noch Reisig* über sie". Interessant ist es,

daß eine bei Landeg-g-e, Kreis Meppen, aufgefundene Moor-

leiche in der Tat so versenkt worden war; über dem Rücken

lagen kreuzweise zwei Knüppel und auf den Kniekehlen Ge-

strüpp^). Weiter erzählt uns Tacitus an der genannten Stelle:

sed et levioribus delictis pro modo poena: equorum pecorumque numero

convicti mulctantur. „Aber auch für leichtere Vergehen gibt

es eine angemessene Strafe: die Überführten werden um
eine Anzahl Pferde und Rinder gestraft." Es wurden also

neben der Todesstrafe auch Geldbußen bei den Germanen

verhängt; daneben waren noch andere Strafen vorhanden,

z. B. Haarabschneiden als Zeichen der Ehrlosigkeit usw. Doch

waren die Rechtsnormen noch keineswegs fest, sondern in

fortwährendem Fluße; es wurden immer wieder nach Bedarf

neue geschaffen, die dann wie die früheren weiter überUefert

wurden und damit Rechtskraft gewannen.

Denn mehr als in unserer Zeit beherrschten die Gewohnheit

und das Herkommen den Menschen in der Urzeit und keiner

konnte sich dem Bann der Sitte entziehen, die bei primitiven

Völkern selbst viele Einzelheiten des täglichen Lebens regelt.

So wird es auch bei dem idg. Stammvolk gewesen sein, denn

das Wort und somit der Begriff sind in der Urzeit vorhanden

gewesen: altind.svadhä „Eigenart, Gewohnheit", griech. €d^og,rid-og

„Sitte, Gewohnheit", got. sidus „Sitte"; dazu av. xvadätö „selbst-

bestimmt", \dX.sodaU8 „Genosse", d.h. der durch gleiche Sitten Ver-

bundene. Die Zusammensetzung des Urwortes *swedho- ist offen-

kundig: es besteht aus dem Pronominalstamm *su'e- „eigen,

vertraut" und der Wzl. *dhe- „setzen", die wir schon oben (S. 285)

kennen gelernt haben; das Wort bedeutet also „Satzung der

eignen (Sippe)", vielleicht im Gegensatz zu dem „Gesetz", das

weitere Giltigkeit beanspruchen konnte. Nicht nur das täg-

liche Dasein wurde in der Urzeit von der „Sitte" beherrscht;

in noch größerem Umfang macht sie ihre Herrschaft bei den

drei großen Abschnitten des menschlichen Lebens: Geburt,

^) H. Hahne, Die Moorleichen der Provinz Hannover im 2. Ergänzungs-

band zu Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte, 1911, S. 26.
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Hochzeit und Tod geltend. Bei diesen Gelegenheiten mußten

die hergebrachten Gebräuche um so gewissenhafter beobachtet

werden, als die Geister der Ahnen, die Dämonen (s. darüber

den folgenden Abschnitt), den Vorgängen bei den Lebenden

hierbei ihre ganz besondere Aufmerksamkeit schenkten und

jede Nichtbeachtung des hergebrachten Brauches streng

ahnten. Wenn die Indogermanen den Einfluß der Geister

an den Wendepunkten ihres Lebens ganz besonders fürchteten,

so befanden sie sich dabei in Übereinstimmung mit allen

primitiven Völkern. Die Sprache gibt uns freilich nur durch

ihre Terminologie für die Namengebung und die Hochzeits-

bräuche der indogerm. Urzeit einige Auskunft; über die bei der

Geburt eines Kindes oder bei dem Tode beobachteten

Zeremonien des indogerm. Stammvolks können wir nur aus der

Vergleichung der bei den Einzelvölkern herrschenden Bräuche

Schlüsse auf die Urzeit ziehen.

Bei manchen indogerm. Völkern was es üblich, das neu-

geborene Kind auf die Erde zu legen, von wo es der Vater

aufhob und durch diesen symbolischen Akt als das seinige

anerkannte. Zugleich erklärte er durch diese Handlung, von

seinem alsbald zu erwähnenden Recht, das neugeborene

Kind zu töten, keinen Gebrauch machen zu wollen ^). Bei

andern Völkern fand die Niederlegung am Herde statt.

Noch heute ist diese Volkssitte auch in Deutschland über-

aus verbreitet, und zweifellos spiegeln sich darin uralte

Geburtsriten wieder. Die Entbindung erfolgte in der Urzeit

entweder im Liegen oder in knieender Stellung auf dem
Boden; das neugeborene Kind kam daher auf die Erde zu

Hegen, von wo es der Vater aufzuheben hatte. Inwieweit in

späterer Zeit diesem rein tatsächlichen Vorgang symbolische

Bedeutung, eine Beziehung auf die unter der Erde weilenden

^) Das Kind stand von nun an unter dem Schutze des Rechts, wie aus dem

Stadtrecht von Gortyn auf Kreta hervorgeht (J. Kohler und E. Ziebarth, Das

Stadtrecht von Gortyn und seine Beziehungen zum gemeingriechischen Rechte,

S. 60 ff. u. S. 109). Bei Völkern mit mutterrechtlicher Folge (s. Abschn. VI,

S. 116 f.) mag dieser Akt auch noch eine andere praktische Bedeutung gehabt

haben, insofern der Mann sich damit zur Vaterschaft an dem Kinde bekannte.
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Geister der Ahnen (s. den folg-enden Abschnitt) beigelegt

wurde, kann hier dahingestellt bleiben. Wir wissen auch

nicht, ob das Urvolk bereits die allerorts verbreiteten Abwehr-

maßregeln gegen die schädigenden Dämonen (Verschließen

des Hauses, Lärmen, Waffengewalt usw.) bei der Geburt eines

Kindes befolgt hat; aber wir haben keinen Grund, bei ihm

eine Unterlassung derartiger Riten, die alle primitiven Völker

in mannigfachen Formen kennen, zu vermuten. Denn bei

vielen indogerm. Völkern sind Opfer bei der Geburt üblich

:

in Indien Körner, in Sizilien geröstete Erbsen, bei den Zigeunern

Blut vom Vater des Kindes; in Pommern (wie auch in andern

deutschen Gegenden) wird den Neugeborenen ein rotes Band
um Hals oder Handgelenk gelegt als Ersatz für ein altes

Blutopfer, eine Sitte, die auch im alten Griechenland nach-

gewiesen ist. Diese Opfer haben natürlich den Zweck, die

schädigenden Geister zu versöhnen und günstig zu stimmen.

Einen Nachklang dieser urzeitlichen Denkungsweise bewahrt

unser Märchen vom Dornröschen: die Dämonen sind hier zu

den dreizehn weisen Frauen geworden, von denen der Vater

bei der Geburt des Kindes nur zwölf zu einem Gastmahl

(d. h. ursprünglich „Opferschmaus") einlädt, um sie dem Kinde

geneigt zu machen. Die dreizehnte, die übergangen wurde,

spricht dann den totbringenden Fluch über es aus, den die

zwölfte weise Frau, die ihren Wunsch noch nicht ausgesprochen

hatte, in einen hundertjährigen Schlaf mildert.

Die Aussetzung der neugeborenen Kinder fand bei fast allen

indogerm. Völkern noch in historischer Zeit statt und wird sicher

auch in der Urzeit geübt worden sein. Besonders wurden die

Töchter von dieser Maßregel betroffen, weil sie zumeist als eine

unerwünschte Vermehrung der Familie angesehen wurden^),

und noch heute lebt diese Anschauung bei Völkern mit

primitiver Kultur (Albanesen, einzelne indische und slavische

Völkerschaften usw.) fort. Davon ist schon früher (Abschnitt VI,

^) So zitiert Joannes Stobaeust im Florüegium (ed. A. Meinecke, Bd. 3,

S. 79) folgenden Aussprach des Menander: ;caAc;rdy ys &vydTTj^ xrijfia xai

SvoSid&erov „ein lästiger und schwer unterzubringender Besitz ist eine Tochter".
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S. 108) die Rede gewesen. Doch war es nicht bei allen

indogerm. Völkern lediglich in das Belieben des Vaters oder

der Mutter — diese war z. B. bei den Slaven berechtigt, die

neugeborene Tochter zu töten — gestellt, ob sie ein Kind

aufziehen wollten oder nicht, sondern es bestanden bei manchen
Stämmen ganz bestimmte Vorschriften. Es ist schon erwähnt

worden, daß die Söhne in der Regel nicht ausgesetzt werden

durften^); bei den Spartanern lag die Entscheidung über das

Aussetzen bei den Altesten, sie fiel in das Sippen- d. h. öffent-

liche Recht, nicht in das private Recht der Famihe. Das

Neugeborene wurde den Altesten der Stammesgenossen

{q)vX€Teig d. h. Mitglieder der drei Phylen) vorgelegt, die es

aufziehen ließen, wenn es wohlgestaltet und kräftig war, und es

auszusetzen befahlen, wenn es mißgestaltet und untauglich war ^).

War die Entscheidung über das Kind dahin gefallen, es

am Leben zu erhalten, so folgte alsbald die Namengebung.

Oft ist diese Zeremonie bei Völkern mit altertümlichen Sitten

von großen Feierlichkeiten begleitet. Bei den Masai z. B.^)

wird dem Kind der erste Name gegeben, bevor oder kurz

nachdem die oberen Schneidezähne durchbrechen, und dieses

Ereignis wird zumeist durch eine Bewirtung der ganzen Ver-

wandtschaft gefeiert, wobei auch Gebete und religiöse Tänze

nicht fehlen. Während der erste Name von der Mutter ge-

geben wird, erteilt der Vater den zweiten kurz darauf. Die

wichtigste Namengebung erfolgt aber erst, wenn das Kind

^) Ein Zitat aus Poseidippos Qoannes Stobaeus a. a. O.) lautet:

vlör TOEtpei rig näv Ttivrjg rig Sjv t'i'm,

d'vyare^a S'exri&rjai, x'&v
fj

Ttloijaiog.

„Einen Sohn muß jeder aufziehen, auch wenn er arm ist; eine Tochter mag er

aussetzen, auch -wenn er reich ist." Bei Aristoteles, Politica (ed. Otto Immisch,

1909) IV, 14, 10 findet sich die Bestimmung: He^l Se äzto&ioecos xcu r^ofrjs

r&v yiyvofiivtov ^otco vö/uoe fitjdep neTii^Qtofievov TQivpetv diä Se nXfj&og

rexvcov x. r. A. Wegen der großen Zahl der Kinder durften die Verstümmelten

also (unter bestimmten Kautelen) ausgesetzt werden.

*) Plutarchi Vitae, Lykurgos, ed. C. Sintenis, Bd. I, S. 97. Auch

bei den Masai z. B. findet sich die Sitte, schwächliche und mißgestaltete Kinder

zu töten. Siehe M. Merk er, Die Masai, 2. Aufl., S. 51.

3) A. a, O. S. 56 fJ.
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laufen kann ; diesen Namen gibt der älteste Bruder der Mutter,

und das Kind behält ihn während seines g-anzen Lebens. Bei

dieser Gelegfenheit fehlt ein üppig-es Fest niemals. Endlich be-

kommt der jung-e Masai noch einen Namen, wenn er als junger

Krieger aus einem Feldzug zurückkehrt, wo er einen oder

mehrere Feinde getötet hat. Unter Kriegstänzen und im-

provisierten Gesängen erhält er einen charakteristischen

Namen (z. B. kitissia = der Tapfere, mepanja = der Schwer-

verwundete, ol oipuki = der Furchtbare, vor dem alles flieht,

marti-ol'ugaru = Löwenfellmütze usw.). Hat der Masai erst

Kinder, so nennt er sich auch nach dem Erstgeborenen („Vater

des so und so"), eine Sitte, die man auch bei andern semitischen

Völkern (Arabern) findet (Teknonymikon)). Wie man sieht,

eine reichliche Menge von Namen, die so ziemlich die ganze

Lebensgeschichte eines Masai-Mannes darstellen. Ahnlich,

aber in bescheideneren Formen, wird die Namengebung bei den

Mädchen gehandhabt.

Bei den Indogermanen wird die Namengebung ebenfalls

unter feierlichen Zeremonien erfolgt sein, da sich dieser Brauch

bei den Einzelvölkern findet. In Indien geschieht die Namen-
gebung (nämakaranam) mit Opfern am 10.Tage nach der Geburt^);

bei den Griechen nach feierlichen Opfern am 7. oder 10. Tage im

Beisein aller Familienmitglieder^); bei den Römern wurde das

Kind am 8. (wenn ein Mädchen) oder 9. Tage (wenn ein

Knabe) gewaschen (dies hstricus) und benannt, wobei Opfer

für die Götter und Geschenke für das Neugeborene seitens

der Verwandten nicht fehlen durften. In gleicher Weise war die

Namengebung bei den Germanen ein feierlicher Akt; auch

hier wird das Kind bei dieser Gelegenheit reich beschenkt.

Bei der Übereinstimmung so vieler indogerm. Völker und

^) Siehe Alfons Hilka, Beiträge zur Kenntnis der indischen Namengebung,

1910, S. lOff. — Am Schlüsse der Studie (S. 153ff.) finden sich eine Bibliographie

der Namenforschung bei den indogerm. Völkern. Übersichtlich dargestellt ist die

idg. Namengebung bei Karl Brugmann, Grundriß der vergleichenden Grammatik

der indogerm. Sprachen, 2. Bearbeitung, Band 2, 1. Hälfte, S. 117 ff.

^) Häufig am Fest der Amphidromie, bei dem das neugeborene Kind um
den Herd getragen wurde.
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unter Berücksichtigung- der allg-emeinen Verbreitung des

Brauches, dürfen wir eine feierUche Namengebung auch bei

dem indogerm. Stamravolk voraussetzen. Die Wichtigkeit

dieser Zeremonie und der Wert, den man dem Namen beimaß,

geht daraus hervor, daß sich in allen idg. Sprachen derselbe

Ausdruck findet für

Name: altind. nama, av. näma, toch. A nom, B nem, arm.

anun, griech. ovo(.ia, alb. emsn, lat. nömen, altir. ainm, got. namö,

altbulg. ^m^, altpreuß. emmens, emnes.

Ferner ist die Namenbildung auf dem ganzen indogerm.

Sprachgebiet einheitlich, soweit der alte Brauch erhalten und

nicht durch die Nachahmung eines fremden Vorbilds (z. B. der

Etrusker bei den Römern) ^) verdrängt ist. Zwei Gruppen von

Namen lassen sich für die idg. Zeit voraussetzen: 1. Zusammen-

setzungen aus zwei Stämmen, häufig mit der Bedeutung eines

possessiven Kompositum^s, 2. Kurznamen.

Namenbildungen der ersten Art sind altind. Devadattas

:

griech. ßeööcoQog „Gottesgeschenk"; altind. Kirtidharas : ahd.

Hrödberht „Ruhmglänzend"; griech. TevTa-fxlörjg : galL Toutorix:

ahd. Diotrich: preuß. Tautewalde „Volks-(könig)" usw. Bestimmte

Kompositionselemente waren bereits in idg. Zeit besonders

beliebt und haben sich bis in die Einzelsprachen gehalten:

idg. "^ivesu- „gut" (altind. Vasudevas, av. Vqhudätö, ahd. Wisunhusw.);

"^kleivos „Ruhm" (altind. Sravas, griech. Kleo-rtaTQog, altisl. Runen-

inschrift HlewagastiR usw.), "^seghes „Sieg" (altind. Sahajas, gall.

Segovesos, germ. Segestes usw.) und noch viele derartige (z. B.

*ekwos „Pferd", das wir bereits auf S. 157 kennen lernten).

Die andere Gruppe umfaßt die Kurz- oder Kosenamen
wie altind. Senä, Hamas, griech. Haimon, lat. Cato, germ. Melön

(bei Strabo, Geogr. I, 7, Kap. 1), Sido (Tacitus, Annalen, Buch 12,

Kap. 29), ahd. Boso, altir. Finnio usw., die wir teils als Ab-

kürzungen von Vollnamen, teils als selbständige Gebilde

ansehen müssen, die von bestimmten Eigenschaften des be-

^) Der Einfluß der etruskischen Namengebung auf den römischen Brauch

wird in grundlegender Weise behandelt von Wilhelm Schulze, Die lateinischen

Eigennamen in den Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu

Göttingen, Philol.-hist. Kl. N. F. Bd. V, 2, 1904, S. 478 ff.
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treffenden Individuums herg-enommen wurden (altind. VarähdSy

av. Varäzö^ griech. Kdrcgog „Eber", arm. Havuk „Hahn" oder

g-riech. Msldj^iTtovg „Schwarzfuß", XkojQog „der Blasse", li^og

„Stumpfnase", lat Naso „mit auffallender Nase", ahd. Bruno

„der Braune"). Wie man sieht, enden sie zumeist auf ö (ön);

doch auch eine richtige Diminutivendung- findet sich nicht

selten: altind. Bhanulas^ griech. Thrasylos^ slav. Brajilo; lat. Catulus

eig. „Hündchen"; got. Wulfila eig. „Wölfchen", Hildico (Attilas

Gattin) „Hildchen" u. dgl. m.

Genauer bezeichnet wird ein Mann, indem man seinem

eignen Namen den seines Vaters in Form des Genitivs oder

als sog. Patronymikon hinzufügt: altind. Nalö Virasmasutö

„Nalas, Sohn des Virasenas", altpers. Därayawaus Hayämarmiya

„Darius, der Achämenide", griech. Menelaus Atreides „Menelaos,

der Atride", altengl. Beowulf Scyldinga „Beowulf, der Skylding".

Noch heute lebt dieser Brauch in Rußland fort: russ. Paweh

Nikolajemh „Paul, Sohn des Nikolaus", Theodore Pawloim „Theodor

Paul" usw. Ebenso sind bei den Nordgermanen Patronymika

auf -son noch recht gebräuchlich: schwed. Finnur Jönsson

„Ferdinand Johannsohn".

Übrigens hafteten die Namen in der Urzeit wohl noch

nicht fest, sondern wurden nicht selten aus irgend einer Ver-

anlassung geändert, wie das noch in historischer Zeit häufig

genug beobachtet werden kann. So hieß Plato ursprünglich

Aristokles nach seinem Großvater^) und erhielt den Beinamen

„Dünner" (nlccTwv zu griech. TtlaTvg) mit Rücksicht auf seine

Gestalt erst im Mannesalter. Tyrtamos wurde wegen seiner

Beredsamkeit Theophrastos „der wie ein Gott spricht" genannt.

Bekannt ist, daß dieRömer nicht selten Beinamen auf Grund ihrer

Taten oder ihres Verhaltens erhielten: Marcius Coriolanus

(wegen der Eroberung von CorioH), Fabius Cunctator (Zauderer),

Scipio Africanus usw., die dann häufig den eigentlichen Namen
fast verdrängt haben. Wer denkt bei Germanicus, dem Sohn des

Drusus, noch an seinen anderen Namen Caesar oder bei dem

^) über die Erblichkeit der Namen und ihre absichtliche Gleichheit bei

Familienmitgliedern handelt Karl Brugmann a. a. O.
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Kaiser Caligfula (= Schuhchen) an den richtig-en Namen Gajus

Caesar? So mag- es auch in der Urzeit g-ewesen sein, denn

je primitiver eine Kultur ist, umso leichter wird ein Name
fallen g-elassen, wenn sein Träger durch das Unterscheidungs-

bedürfnis seiner Umgebung oder infolge auffallender Ereignisse

anders benannt wird. Zuweilen erhält eine Person einen

Doppelnamen, um damit einen Schutz gegen Zauberei oder

Dämonen (z. B. bei Krankheit) zu erwerben. Der böse Geist

soll durch den neuen Namen irre geführt werden, da er den

Träger nur unter seinem alten Namen kennt; diesen verknüpft

er mit dem Zauber, der dadurch wirkungslos wird. So leben-

dig ist dieser Glaube an die Identität des Namens und der

Personen noch heute bei Völkern mit altertümlichen Sitten,

daß ein Schwerkranker einen neuen Namen erhält, um ihn

vor dem Tode zu schützen.

Nach der Namengebung, die gewöhnlich in den ersten

Lebenstagen stattfand, wird die nächste wichtige Weihe-

zeremonie an dem heranwachsenden Jüngling vollzogen, wenn
er ins mannbare Alter tritt. Auf diesen Zeitpunkt fällt in

der Regel auch der Eintritt ins Kriegerleben, der bei allen

Völkern mit Festlichkeiten und Mannbarkeitsriten verbunden

ist. Bei den Indem wurde der Jüngling mit einer heiligen

Schnur {yajnö pavitas) umgürtet (das sog. upäyanam) und

mit einem Lendenschurz, einem Gürtel und einem Antüopen-

fell, also der uralten Tracht (vgl. Abschnitt XII, S. 239), be-

kleidet. Bei den Griechen fand die Einführung des Jüng-

lings in die cpQaTQla (s. Abschnitt VI, S. 118) am Feste

der KovQSWTig statt, dessen Name wohl mit Tcslgecv „scheren"

zusammenhängt, da die Epheben ein Haaropfer darbringen

mußten^). Ein Tieropfer und eine Weinspende durften auch

nicht fehlen. Bei den Römern erhielt der Jüngling beim Ein-

tritt ins Mannesalter das Recht, die toga virilis, die männliche

Tracht, anzulegen. Doch zum Unterschied von den Griechen,

wo die Feier vor den Göttern der Sippe (der cpQarQia) statt-

findet, ist sie bei den Römern in die Familie verlegt, und vor

^) Ernst Samter, Familienfeste der Griechen und Römer, S. 71 ff.
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dem Lar, dem Ahnengeist des Hauses (s. Abschnitt XV)
wird die toga angelegt, wobei ein Opfer gebracht wird.

Von den Germanen berichtet uns Tacitus (Germania,

Kap. 13), daß die Sippe bestimmte, wann der Jüngling die

Waffen anlegen durfte. In feierlicher Versammlung übergaben

ein Fürst, der Vater oder Verwandte ihm Schild und Speer

und nahmen ihn als Sippenmitglied auf. Auch bei den Ger-

manen wurde das bis dahin lang getragene Haar nunmehr
abgeschnitten. Die Sitte des Haaropfers dürfen wir wohl als

gemeinindogermanisch ansehen; sie findet sich aber auch

vielfach bei nichtindogerm. Völkern (bei den Arabern, in

Hinterindien, Zentralbrasilien usw.).

Auch in seinen Hochzeitsriten wird sich das Urvolk in

den großen Zügen — die kleineren entgehen unserer Kennt-

nis — nicht wesentHch von den Völkern gleicher Kulturstufe

unterschieden haben. Die Braut wird dem Vater abgekauft:

von Indern, Armeniern, Griechen, Thrakern, Germanen, Slaven

Preußen, Litauern, Kelten wird uns diese Sitte übereinstimmend

berichtet. Sie entspricht der Auffassung aller Völker mit

primitiver Kultur in alter wie in neuer Zeit (Babylonier,

Hebräer, Masai, Iranier, Slaven, Albanesen, Negerstämme usw.),

derzufolge das Weib wie der Sklave ein Besitz ist, der ge-

kauft werden muß. Bei Homer (Ilias XII, 244) ebenso wie

bei den Indern wird ein Kaufpreis von 100 Rindern genannt;

natürlich sind das Ausnahmefälle, zumeist wird sich der Braut-

vater mit einer geringeren Zahlung begnügt haben müssen^).

Ein Mädchen wird daher bei Homer aXcpeolßoia „Rinder ein-

bringend" genannt, wie im Altrussischen die Jungfrau kunka

heißt, ein Wort, das von kuna „Marder" abgeleitet ist, weil

der Kaufpreis in Marderfellen erlegt wurde.

*) Bei den Bergstämmen der Albanesen, wo die Kaafehe noch heute üblich

ist, schwankt der Kaufpreis (merqiri) zwischen 700 bis 3000 Piaster, wovon ein

Teil der Familie der Braut gehört, ein kleinerer Teil der Braut verbleibt. Der

Kaufpreis wird meist in Raten, zum Teil auch in Vieh und Waffen entrichtet.

Mit seiner Erlegung geht das Mädchen in das Eigentum der Familie des Käxifers

über (s. D. Ernesto Cozzi in der Zeitschrift „Anthropos", Band VII, 1912,

S. 321 ff.).

Feist, Kaltar usw. der Indogermanea. 20
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Als sprachliche Bezeichnung des Kaufpreises finden wir

die Ausdrücke griech. plur. eöva, hom. hdva, altbulg*. veno

(aus *wednom\ westgerm. *wetmä in ahd. widumö\ altengl.

weotuma usw. zu einer idg. Wzl. *wed-3 die verschieden von der

Wzl. *wedh- „führen, heiraten" ist, über die noch später zu

reden sein wird. Für das ältere Litauisch ist uns ein Wort
krieno überliefert, das sich mit lett. kreens, kreena nauda „Ge-

schenk an die Braut" zu altind. knnämi „kaufe" usw. stellt

(s. oben Abschnitt XIII, S. 277). Der sprachliche Ausdruck

für das Kaufen der Braut ist identisch mit den sonstigen

Wörtern für „kaufen"; altisl. kaupa konu „die Frau kaufen",

im altsächsischen Heliand, Vers 296 ff. : thea magad habda

giboht im te brüdiu „er hatte sich das Mädchen zur Frau ge-

kauft" oder noch im mhd. Rechtsgebrauch: keufen zu der e „hei-

raten"^). Aus dem vom Freier an den Brautvater gezahlten

Kaufpreis mag sich die jüngere Sitte der Mitgift in der Art

entwickelt haben, daß dieser Kaufpreis dem Mädchen ganz

oder wenigstens zum Teil als Brautschatz in die Ehe mit-

gegeben wird, um endlich durch die einseitige Leistung des

Brautvaters in der Form der Ausstattung ersetzt zu werden.

Auch die Wörter für den Kaufpreis der Frau haben diese

Entwicklung mitgemacht und haben daher später die Bedeutung

„Mitgift"; so griech. eöva, slav. veno (== russ. pridanoje), ahd.

widumo „Brautgabe".

Schon bei den alten Germanen hat sich dieser Wandel
angebahnt, wenn Tacitus, Germania, Kap. 18 uns zu berichten

weiß^): „Eine Mitgift bietet nicht die Gattin dem Gatten (wie

in Rom), sondern der Gattin der Ehemann an: Rinder, ein

gezäumtes Pferd, einen Schild samt Spieß und Schwert. Gegen

*) Dasselbe Wort wie unser nhd. Wittum „Stiftung (liegender Güter) an

eine Kirche, ausgesetzte Summe für die Witwe", das also eine eigenartige Be-

deutungsentwicklung genommen hat.

2) So z. B. in den Fragmenten des Wormser Stadtrechts, hrsg. v. J. Kohler
und C. Koehne, Karolina, S. 5.

') Dotem non uxor marito, sed vacori tnaritus offert: boves et frenatum

equum et scutum cum framea gladioque. in haec munera uxor acdpitur, at-

que invicem ipsa armorum aliquid viro offert.
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diese Geschenke wird die Frau in Empfang genommen, und

sie gibt ihrerseits dem Manne ein Waffenstück."

War ein heiratslustiger Mann in der Urzeit nicht in der

Lage, den Kaufpreis für ein Mädchen zu entrichten, so brauchte

er dennoch nicht als Hagestolz durch das Leben zu wandern^).

Denn neben der regulären Kaufehe finden wir das Notventil

der „Raubehe" überall verbreitet und anerkannt. Bei den

Indern wird, sie als Räksasa-Ehe freilich nur bei der Krieger-

kaste gesetzlich anerkannt; sie heißt so, wenn der Raub
unter „Totschlag und Schädelspalten" erfolgt. Wird das

Mädchen entführt, wenn ihre Leute schlafen oder abwesend

sind, so ist das eine Pisaca-Ehe (d. h. eine Ehe, wie sie bei

den Urbew^ohnern Indiens üblich war; vgl. Abschnitt XVIII).

Im alten Griechenland ist der ydfiog öi aQTtayfjg wenigstens

bei den Spartanern gang und gäbe gewesen; für die Römer
beweist uns die Sage vom Raub der Sabinerinnen das einstige

Bestehn von Raubehen. Der Germane Arminius gerät in

Feindschaft mit Segestes, weil er nach Tacitus, Annalen I, 55:

filiam eius alii pactam rapuerat „seine Tochter, die mit einem

anderen verlobt war, geraubt hatte". Auch aus dem Mittel-

alter haben wir noch Zeugnisse für Raubehen, z. B. in Nestors

russischer Chronik, wo von den DreviJanen (d. h. Waldleuten),

den Severem (d. h. Nordleuten) und anderen unzivilisierten

Slavenstämmen berichtet wird, sie pflegten sich ihre Weiber zu

rauben. So erklären sich die vielen Strafen wegen Entführung

im slavischen (und auch byzantinischen) Recht. Noch heute soll

diese Sitte in entlegenen Teilen Rußlands fortleben und auch

die Serben und Albanesen kennen sie^). Selbstverständlich

erfolgt der Raub oft mit dem Einverständnis des Mädchens,

vielleicht auch dessen Angehöriger, um die hohen Hochzeits-

^) Griech. ijid'sos „Junggeselle" ist freilich mit dem nrsprachlichen Stamm von

„Witwe" (s. weiter unten) zusammengesetzt, aber wie altind. vidhüs „vereinsamt"

cymr. gweddiü „Witwer" erst eine sekundäre Bildung; die Ursprache kennt keine

Bezeichnung für den Hagestolz.

^ D. Ernesto Cozzi, a. a. O. S. 380 f.: der Frauenraub geschieht meist

durch gute Freunde des Bewerbers oder durch bezahlte Mittelspersonen; er zieht

die Blutrache der geschädigten Sippe nach sich.

20*
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kosten zu umg-ehien. Ob wir, wie manche Forscher wollen,

in der Raubehe eine der Kaufehe vorang-ehende Institution

primitiver Kultur erblicken dürfen, ist zweifelhaft; für die

indogerm. Urzeit ist diese Streitfrage jedenfalls belanglos.

Als Regel galt die Kaufehe; die Raubehe mag bei einem

Widerstand der Sippe gegen eine verwandtschaftliche Ver-

bindung mit der Sippe des Bewerbers oder bei allzu großer

Armut des letzteren im Brauch gewesen sein. Wie es auch

noch heute übHch ist, fand man sich dann wohl mit der

vollendeten Tatsache ab.

Was die Hochzeitszeremonien der Urzeit betrifft, so er-

gibt sich aus der Nebeneinanderstellung der Gebräuche bei

den Einzelvölkern und aus sprachlichen Gleichungen etwa

folgendes: Wenn die vorbereitenden Schritte (Werbung um
ein Mädchen seitens eines Angehörigen der Sippe des mann-

baren Jünglings und die Verhandlungen über den zu zahlen-

den Kaufpreis) erledigt waren, so erfolgte die „Handergreifung"

des Mädchens: altind. pänigrahanarrij lat. mancipium; vgl. ferner

ahd. munt „Hand, Schutz, Gewalt des Mannes über die Braut"

(vgl. Vormund)^ das etymologisch wohl zu lat. manus „Hand"

gehört, altisl. mundr „Kaufpreis der Braut und die damit er-

worbene Vormundschaft über sie". Die Sitte der Hand-

ergreifung (Handschlag) galt als Besiegelung des Kaufens,

und ein Kaufgeschäft ist ja auch, wie wir gesehen haben, die

Erwerbung der Frau. Auf die Besitzergreifung folgte die

Heimführung der Braut: altind. vadhus „Braut, junge Ehefrau",

av. vadu- „Weib", altruss. vodimaja „Ehefrau", cymr. gwaudd

„Schwiegertochter" zu av. vädayeHi „führt heim", vaddmnö

„Bräutigam", altbulg. veda^y lit. vedu „führe, heirate", altir. fedim

„führe", got. gawadjön ^.äQfxoTieö&ai"^ wie altengl. weddian „ver-

loben", engl, wedding „Hochzeit". Wenn in den Einzelsprachen

die ursprünglich dafür verwendete idg. Wzl. *ivedh- „heim-

führen" nicht bewahrt ist, so treten synonyme Ausdrücke an

ihre Stelle, wie altind. vdhate, av. vaz-, griech. äysod^ai, lat.

ducere „heimführen". Offenbar bildete die feierliche Einholung

der Braut in indogerm. Zeit wie noch heute der Hochzeitszug

bei vielen Völkern (Russen, Serben, Ungarn, Arabern usw.)
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den Höhepunkt des Festes. Bei den alten Germanen diente

diesem Zweck der „Brautzug" (altisl. hrüdhlaup, ahd. hrütlouft)j

weshalb noch heute im Schwedischen bröllop, im Dänischen

hryllup und in deutschen Dialekten die „Hochzeit" darnach

benannt wird.

Die Einzelheiten des Hochzeitszeremoniells bei dem idg.

Urvolk lassen sich natürlich nicht mehr mit Sicherheit er-

kennen. Doch finden sich bei allen indogerm. (und auch sonst

bei vielen) Völkern derart übereinstimmende und offenbar

altertümliche Bräuche, daß sie wohl auf uralte Gewohnheiten

zurückgehen werden. So das Verhüllen der Braut, das sich

allgemein auf Erden findet, teils in der Tat ausgeführt, indem

der Körper oder wenigstens der Kopf in ein Tuch (häufig

von roter Farbe) eingewickelt wird, oder nur symboHsch an-

gedeutet, wenn man in Indien der Braut ein halb rotes, halb

schwarzes Halsband von Schafwolle oder von Flachs anlegt,

ein Brauch, der sich auch in Deutschland vereinzelt findet.

Bei den Römern ist vom Verhüllen der Braut der Ausdruck

für die Vermählung der Frau: nuhere viro „dem Mann sich ver-

hüllen" hergenommen, ein Beweis für die Wichtigkeit, die

diesem Brauch beigelegt wurde. Das Verhüllen der Braut

geschah mit einem roten Tuch, dem flammeam ^). Weitverbreitet

ist am Hochzeitstage das Bestreuen der Braut mit Weizen-

körnern, worin wir vielleicht ein Opfer an die Ahnengeister

der neuen Familie erblicken dürfen. Ferner findet sich bei

den Indern, Griechen und Römern die Sitte, daß die Braut

um oder an den Herd, der als Sitz der Hausgötter galt, ge-

führt und damit in die häusliche Gemeinschaft aufgenommen
wird. Noch heute treffen wir in Deutschland und den slavischen

Ländern vielfach auf diesen Volksbrauch. Eine ähnliche Rolle

spielt bei den Südslaven und Albanesen der Dorfbrunnen

oder die Quelle, die ja bekanntlich häufig als Sitz von Gott-

heiten angesehen wird (Nymphen, s. Abschnitt XV). So er-

klärt sich die römische Formel: aqua et igni accipere „mit Wasser
und Feuer aufnehmen" für die Zeremonie, die beim ersten

^) Weitere Einzelheiten s, bei Ernst Samter, Familienfeste usw., S. 47 ff.
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Betreten des Hauses durch die Braut stattfand. Uralt scheint

auch die römische Ehezeremonie der confarreatio zu sein, bei

der ein Opfer in Form eines Kuchens aus Spelt {far), der mit

mola Salsa (gesalzenem Schrotmehl) vermischt wurde, stattfand.

Von diesem Kuchen aß außer dem Pontifex Maximus, dem
flamen dialis und den 10 Zeugfen auch das neuvermählte Paar.

Vermutlich waren bereits in der idg. Urzeit noch manche
andere Bräuche im Schwang-, deren Bestehn wir nicht mehr
nachweisen können; so mög-en z. B. Probenächte vor der

Hochzeit, ein öffentliches Beilag-er, ein gewaltsames Werfen
der Braut ins Brautbett und ähnliche Vorg*änge stattgefunden

haben. Gewisse Fruchtbarkeitsriten mögen gleichfalls befolgt

worden sein, von denen wir aus historischer Zeit mannigfache

Kunde haben ^).

Über die Stellung, die die Frau in der Ehe einnahm,

dürfen wir uns keinen allzu großen Illusionen hingeben; sie

wird sich von der bei anderen, auf gleicher Kulturstufe stehen-

den Völkern nicht wesentlich unterschieden haben. Die Frau

war Arbeitskraft und Kindergebärerin; ihr wird die Feld-

arbeit, das Haus und die Küche, die Herstellung der Geräte

und Töpfe, die Sorge um die Kranken usw. zugefallen sein.

Bemerkenswert ist, daß die idg. Ursprache kein Wort für

„Ehe" besaß; eine Art Gleichberechtigung der beiden Ehe-

gatten war der Urzeit also fremd. Wenn wir uns aus den

bei den idg. Völkern in der ältesten Zeit herrschenden Ver-

hältnissen einen Rückschluß auf die Urzeit erlauben dürfen,

so hat vermutlich bei den Indogermanen Vielweiberei nur in-

soweit geherrscht, als es die Mittel des einzelnen und der

Mangel an Frauen erlaubten. Einiges über die Mädchen und

Frauen beim Urvolk ist bereits im Abschnitt VI gesagi: worden.

Nach dem Tode des Ehemanns war die Lage der

Witwe: altind. vidhdvä, av. vidavä, alb. veie^ lat. vidua,

altir. fedb, got. widuwö, altbulg. vhdova, altpreuß. mddewü

keine glänzende. Die Sitte der Witwenverbrennung, die in

Indien bis in unsere Zeit hineinragt, ist in der Urzeit sicher

1) Siehe Näheres bei Ernst Samter, Geburt, Hochzeit und Tod, 1912.
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weitverbreitet gewesen. In dem sog*. Königsgrab bei Seddin

in der Mark fanden sich neben dem großen Tongefäß, das

die Bronzeurne mit den Aschenresten enthielt, zwei Urnen,

deren eine die Aschenreste einer jugendlichen (weiblichen?)

und die zweite diejenigen einer weibHchen Leiche (nach den

Knochenresten und Beigaben zu schließen) enthielt. Es liegt

also die Annahme nahe, daß dem verstorbenen Häuptling seine

Lieblingsfrauen mit in das Grab folgen mußten. Historische

Nachrichten über die Sitte der Witwenverbrennung besitzen

wir aus Indien (Zeit Alexanders des Großen), von den Thrakern

(bei Herodot), für die Heruler in Südrußland (im 4. bis 5. Jahr-

hundert n. Chr.) und für die alten Russen noch aus dem frühen

Mittelalter. Doch schon früh wurde diese grausame Sitte

gemildert. Beim altindischen Bestattungsritual mußte sich die

Frau auf den Scheiterhaufen neben die Leiche ihres Mannes

legen; dann trat ihr Schwager (oder in Ermangelung eines

solchen ein dem Toten nahestehender Mann) zu ihr heran

mit den Worten: „Erhebe dich, o Weib, zu der Welt der

Lebenden. Du liegst neben einem Toten, komm! Du hast

die Gattenpflicht gegen den angetrauten Gatten und Freier

jetzt erfüllt" (Rigveda X, 18, 8). Indes blieb bis tief in die

historische Zeit hinein (in Indien bis heute) die Bestimmung

bestehen, daß Witwen sich nicht wieder verheiraten durften

(bei den Indern, Griechen, Germanen, Kelten). Zu dieser

Maßregel zwangen (außer etwaigen religiösen Bedenken) die

in alter Zeit außerordentlich häufigen Fälle, daß die Frauen

ihre Männer hinterHstig (durch Gift) ermordeten oder ermorden

ließen. Es war dies offenbar eine Reaktion gegen die Unter-

drückung, in der die Frau zumeist lebte. Bei den Römern
wie bei den Kelten haftete die Frau daher für das Leben des

Mannes.

Über die Bestattungsriten des Urvolks gibt uns die

Sprache nur wenig Anhaltspunkte. Wie die Toten bestattet

wurden, geht aus der Gleichung \at. sepelio „begrabe": altind.

saparydti „verehrt", altpers. hapariya- „Ehrfurcht bezeugen"

nicht hervor, selbst wenn sie zu Recht besteht, nur daß das

Bestatten als religiöse Pflicht betrachtet wurde, wie dies
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selbst bei niedrigstehenden Völkern der Fall zu sein pflegt. Für

eine Bestattung- der unverbrannten Leiche spricht vielleicht der

Umstand, daß in der Steinzeit, in welche die Kultur des Urvolks

fällt, die Sitte des Verbrennens nur selten ang-etroffen wird^).

Von den alten Römern berichtet uns Plinius ausdrücklich,

daß sie ihre Toten beerdigten und nicht verbrannten; auch

aus dem Dipylon-Friedhof bei Athen, der doch wohl schon

der achäischen Zeit angehört, sind zumeist unverbrannte

Leichen zutage gekommen^). FreiUch wird mit dem Beginn

der Bronzezeit die Leichenverbrennung allgemeiner Brauch

in Europa, so daß sie natürlich auch bei den indogerm. Völkern

angetroffen wird und von ihnen auch weiterverbreitet wurde.

Über dem Grab wurde der Erdhügel aufgeschüttet; got.

hlaiw „Grab" stellt sich zu lat. cUvas, griech. Y.llxog „Hügel",

lit. szlaltas „Bergabhang" oder griech. rvi^ißog „Grabhügel" zu

altind. tungas „hoch, Anhöhe", lat. tumulus „Erdhaufen", alth.

tomm „kleiner Hügel". Auch diese Sitte war in der Stein-

wie Bronzezeit allgemein verbreitet; allerdings wird sich nach

dem Range des Verstorbenen die mehr oder minder statt-

liche Ausführung der Anlage gerichtet haben. Über die Einzel-

heiten der Bestattung gibt uns die Sprache zwar keine Aus-

kunft; da sich aber bei allen indogerm. (und nicht indogerm.)

Völkern übereinstimmende Bräuche finden, so wird man sie

auch für die indogerm. Urzeit voraussetzen dürfen. Wenn
ein Glied der Familie gestorben war, so wurden dem Toten

^) über ihr Aufkommen vgl. H. Seger, Die Entstehung der Leichen-

verbrennung in der jüngeren Steinzeit. Korr.-Blatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie usw., 1910, S. 115 ff. Literatur über die Fundstellen von Leichen-

brand in der Steinzeit findet sich bei Georg Wolff, Neolitbische Brandgräber

in der Umgebung von Hanau. Prähistorische Zeitschrift, Band III, S. 3, Anm.

1 u. 2 und bei Georg Wilke, Spiral-Mäander-Keramik und Gefäßmalerei, 1910,

S. 37, Anm. 4. Leichenverbrennung kennt auch die neolithische Tripolje-Kultur

in Südrußland (s. Abschnitt V, S. 81 und S. 86). Daß sie durch die Indogermanen

eingeführt worden sei, wie vielfach behauptet wird, ist aber eine unbeweisbare An-

nahme (trotz Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, I, 2, 2. Aufl., S. 771),

da wir weder wissen, von wo dieser religiöse Brauch seinen Ausgangspunkt nahm,

noch indogerm. Gräber aus so früher Zeit sicher nachzuweisen in der Lage sind.

2) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 119.
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die Aug-en und der Mund zug-edrückt, er wurde gewaschen

und g-ekleidet, mit den Füßen zur Tür des Hauses gewendet

und auf die Bahre oder die Bretterbank (so z. B. in Rußland

und Litauen) g-eleg-t. Alsdann stimmten die Frauen die Toten-

klage (griech. -S-Qfjvog) an, wobei der Name des Verstorbenen

wiederholt gerufen wurde (lat. conclamatio). Diese Sitte, die

uns aus alter Zeit wohl bekannt ist (vgl. die Totenklage um
Hektor in der Ilias XXIV, 723 ff.), lebt noch heute bei ein-

zelnen indogerm. Völkern fort, so bei den Korsikanern

(die sog. voceri) und bei dem slavisch-baltischen Zweig. Die

Totenklage wird von der Witwe oder einer Tochter des

Verstorbenen, nicht selten auch von gemieteten Klageweibern

gesungen. Wir kennen solche Totenklagen aus Weißrußland

und aus Russisch-Litauen, wo sie Raudos heißen; die Klage-

frau heißt Raudotoja. Vom lö. Jahrhundert an bis heute

liegen uns vielfache Berichte über die Abhaltung und den

Inhalt der Totenklagen in diesen Gegenden vor.

Zwei Strophen einer aus dem Gouvernement Wilna

stammenden litauischen Totenklage (von 5 Strophen) mögen
die Art dieser Gesänge veranschaulichen (zunächst im Htauischen

Originaltext, um den Wohlklang dieser altertümUchen idg.

Sprache zu zeigen):

1. Oi tevuli mano 4. Oi kam paruczinai

Ol cikriausias mano, Mani siratelq,

Oi ko nepas'keli Ar cikram hrolaUui

Nuog lent^liu suolalio Ar arciems sudedelems'^

Isz sunkous miegeüo, Oi ko nepakeli

Isz plonu droheliu Glodnios galveles

Isz hrangiu paredeliu? Ir haltu rankeliu?

In deutscher Übersetzung:

„Ach, mein Vater, ach, mein leiblicher Vater, warum
stehst du nicht auf von der Bank aus Brettern, aus tiefem

Schlaf, aus der feinen Leinwand, aus den teuren Kleidern?"

„Ach, wem vertraust du mich Waise an, dem leiblichen

Bruder oder den nahen Nachbarn? Ach, warum erhebest Du
nicht das schöne Haupt und die weißen Hände?" ^).

i)Vgl. R. vandenMeulen, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung, Bd. 44, S. 360 f.
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Wenn der Tote zu Grabe g-etrag-en oder verbrannt worden

war, vereinten sich die Verwandten zum Leichenmahl, bei

dem man sich die Seele des Dahing-eschiedenen anwesend

dachte. Über die Opfer am Grabe des Verstorbenen wird

im nächsten Abschnitt noch zu reden sein.

Unbekannt ist uns, ob das idg-. Urvolk seine Toten auf

besonderen Gräberfeldern, die schon in neolithischer Zeit

allenthalben von den Ansiedlungen getrennt ang-etroffen

werden, oder noch der älteren Sitte g-emäß in oder bei dem
Hause des Verstorbenen beerdigt hat. Bei primitiven Völkern

ist dieser Brauch g'ang- und gäbe; so lassen die Weddas die

Leiche in der Höhle oder unter dem Felsendach, wo der Ver-

storbene hauste, liegen, bedecken sie mit Blättern und Zweigen,

und die Mitbewohner suchen sich eine andere Zufluchtsstätte^),

In den zur linearkeramischen Kultur gehörigen Ansiedlungen

in der Wetterau wurden nicht wenige Gräber im Innern von

Wohngruben gefunden; die Fundumstände sprechen dafür,

daß die Gräber in den noch bewohnten Hütten von den An-

gehörigen der Toten angelegt wurden^). Aus der Akropolis

von Dimini in Thessalien kennen wir Gräber der beginnenden

Metallzeit, die zwischen den Mauern der Häuser oder in den

Wohnungen selbst ang-elegt sind. Auch aus anderen thessa-

lischen Stationen sind Bestattungen im Hausinnern bekannt,

zum Teil noch aus der Steinzeit*). In Orchomenos wurde

eine größere Anzahl Hockergräber in den Wohnungen auf-

gedeckt*). Ebenso sind in Anau Hockergräber, allerdings

nur von Kindern, im Zusammenhang mit Herd- oder Feuer-

stellen aufgefunden worden, zum Teil auch im Zusammen-

hang mit Lehmziegelmauern; die Gräber müssen also inner-

halb der Wohnungen angelegt worden sein*^). Daß auch die

1) C. G. Seligmann and Brenda Z. Seligmann, Tbe Veddas, S. S. 122, 147,

^ G. Wolf, Neolithische Brandgiäber in der Umgebung von Hanau. Prä-

historische Zeitschrift, Band 3, S. 8 f.

') Chr. Tsuntas, AI n^oioroQiy.al äx^oTtökeis Jifirjtiov tcal I^eoaXoH.

Athen 1908, S. 125.

*) H. Bulle, Orchomenos. I. Die älteren Ansiedlungen, S. 67.

6) Hubert Schmidt, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 38, S. 387.
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Griechen in frühester Zeit die Toten in der eignen Wohnung-
bestatteten, überliefert uns Plato, und neuere Ausgrabungen

haben diese Nachricht bestätigt. Die gleiche Überlieferung

liegt aus Rom vor^).

Neben der Bestattung und Verbrennung kommt bei vielen

Völkern die einfache Aussetzung der Leiche vor. Sie herrschte

ursprünglich in weitem Umfang bei den arischen Stämmen
und hat sich bei den iranischen NomadenVölkern (s. Abschnitte

XVIII und XIX) sowie bei den Indern bis in die vedische Zeit

gehalten. Später ist bei diesen die Sitte aufgekommen, die

Leiche in den heiligen Fluß Ganges zu werfen; dieser Brauch

hat sich bis heute erhalten. Auch die Parsen, die noch

übrigen Anhänger der Religion Zarathustras in Bombay, setzen

ihre Leichen in den Dakhma auf dem Malabar-Hill den

Vögeln zum Fraß aus. Die Mongolen der ostasiatischen

Steppen wickeln die Leichen in Filze, beschweren sie mit

Steinen und überlassen sie den Hunden und Raubtieren zur

Beute. Bei den Masai werden nur die Häuptlinge und Zauberer

in Erdgruben mit einem Steinhügel darüber bestattet; die

übrigen Leichen werden in einiger Entfernung vom Kraal

ausgelegt. Die im Krieg Gefallenen läßt man auf der Stelle

hegen, wo sie fielen^).

Bemerkenswert ist der Brauch der Masai, dem Toten die

Beine anzuziehen und den linken Arm anzuwickeln, so daß

die Hand vor den Kopf zu liegen kommt; der rechte Arm
liegt auf dem Körper, aber im Ellenbogen im Winkel ge-

krümmt, damit die Hand den Boden berührt. Wenn man
einen Toten anders hinlegen würde, dann, glauben die Masai,

kommt noch ein weiterer Todesfall vor. Wir haben hier

deutlich einen der weitverbreiteten prähistorischen Hocker-

bestattung analogen Brauch (vgl. Abschnitt V, S. 86). Da
diese Bestattungsart in neolithischer Zeit überall verbreitet

war, so könnte sie auch bei dem indogerm. Urvolk üblich

*) Ernst Samter, Geburt, Hochzeit und Tod, S. 142.

2) M. Merker, Die Masai, S. 206f.
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Abb. 29. «Zs-""*

Liegender Hocker aus Lengyel (Ungarn).

Nach d. Orig. im Kgl. Mus. f. Völkerkunde zu Berlin.

gewesen sein. Eine Sicher-

heit darüber läßt sich frei-

hch nicht gewinnen.

Anzunehmen ist, daß

das indogerm. Urvolk dem
Toten auch Beigaben in

das Grab gelegt hat; wenig-

stens wird uns diese Sitte

von den Griechen, Thrakern,

Kelten, Germanen usw. be-

richtet, und die Funde in

der Erde bestätigen die An-

gaben der Schriftsteller.

Nicht selten wurden die

Lieblingstiere, Frauen und

Sklaven am Grabe ge-

schlachtet und mit dem
Herrn bestattet. Nachrich-

ten darüber liegen von fast

allen indogerm. Völkern vor.

Nach einem Bericht des

Arktinus in der ^TkLov ITegaig

(Untergang Iliums) soll am
Grabe des Achilles die Pro-

xena geopfert worden sein,

wie dieser selbst seinem

Freund Patroklos zwölf

junge Trojaner neben Ros-

sen und Hunden in das Grab

mitgab. Bei den Thrakern

stritten die Frauen um die

Ehre, an der Gruft ihres

Gemahls geschlachtet zu

werden, wie PomponiusMela

(II, 2, 4) und vor ihm Hero-

dot (V, 5) erzählt. Der letz-

tere berichtet (IV, 71—72),
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daß bei den Skythen dem verstorbenen König eine Kebsfrau,

der Mundschenk und Koch, Marschall und Bote sowie Rosse usw.

in das Grab mitgeg-eben werden. Von den germanischen

Herulern überliefert uns Prokopius (De Bello gotico II, 14),

daß sich die Frau am Grabe des Mannes erhängte, und über

den Brauch bei den skandinavischen Germanen belehrt uns

eine Stelle im dritten SigurdsUed der Edda, wo mit Sigurd

Knechte, Hunde und Habichte verbrannt werden und Brun-

hild für sich als Leichengefolge acht edle Männer und fünf

Mägde verlangt. Ja, noch aus dem Mittelalter weiß der hei-

Hge Bonifazius von den Winedi (Wenden) zu erzählen, daß

die Frau sich am Grabe des Mannes tötet und mit ihm ver-

brannt wird. Bischof Thietmar von Merseburg berichtet das

gleiche von den Polen, und die Preußen müssen im Jahre 1249

beim Friedensschluß mit dem Deutschen Orden geloben, daß

in Zukunft keine Menschen und Pferde mehr mitverbrannt

oder mitbegraben werden sollen. Trotzdem verbrannten im

Jahre 1341 die Litauer noch drei gefangene deutsche Ritter

neben den sonstigen Beigaben auf dem Scheiterhaufen ihres

Großfürsten Gedimin.

Ob das idg. Stammvolk gleichfalls diese Praxis befolgt

hat, wissen wir nicht; nicht unmöglich wäre, daß speziell das

Roß des Toten mit ihm beerdigt wurde, da die Indogermanen

dieses Tier ganz besonders schätzten. Sklaven können

nur mit bestattet worden sein, wenn es in der Urzeit schon

solche gab, was uns unbekannt ist; jedenfalls liegt keine ur-

sprachUche Benennung für einen solchen Stand vor. Die

Bezeichnungen in den Einzelsprachen bedeuten entweder den

„zum Haus, zur Familie Gehörigen" (griech. dincbgy ohevrjgj lat.

famulvs : familia, av. vaesa-, vaesu-) oder den „Hüter" (d. h. der

Herde in lat. servus : av. pasu-haürvö), endlich den „Umher-

springenden" (griech. ä(,iq)l7toXog, lat. anculus^ altin d. abhicaras,

keltisch ambactus, das mit lat. ambagere „herumjagen" verwandt ist,

oder 3\.t\s\. prcell, ahd. drigil zu got. pragjan „laufen")^). Doch ist

damit nicht bewiesen, daß es bei dem Urvolk nur einen dienen-

^) K. Brugmann, Indogermanische Forschungen, Bd. 19, S. 390 fF.
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den, aber keinen Sklavenstand gegeben habe. Denn bei den

meisten indogerm. Völkern fanden sich, wie uns berichtet

wird, neben den Freien auch Unfreie, seien es Kriegsgefangene

oder durch Kauf erworbene Sklaven. Selbst in den einfachen

Lebensverhältnissen der alten Germanen fehlten sie nach

Tacitus nicht, wenn sie auch mild behandelt wurden. In der

Spielleidenschaft verpfändete der Germane, wenn er nichts

mehr sein Eigen nannte, selbst seine Freiheit und begab sich

in die Sklaverei, wie derselbe Schriftsteller uns zu berichten

weiß. Der Menschen- d. h. Sklavenhandel hat zudem in allen

Zeiten und bei allen Völkern in Blüte gestanden^). Es Hegt

demnach von vornherein kein Grund vor, das Vorhandensein

von Sklaven beim indogerm. Urvolk in Abrede zu stellen. Es

konnte solche durch Handel oder im Kriege, da es doch offen-

bar kriegstüchtig und kriegerisch war, zweifelsohne erwerben

(vgl. altir. caeth „Sklave", altisl. haptr „Leibeigener" : lat. captus

„gefangen"). Einen ferneren sprachlichen Beweis dafür könnten

wir vielleicht in der Gleichung griech. ekevd^SQOg „frei" ; lat.

liberi „die Kinder" (im Gegensatz zu den Sklaven?), burgfund.

leudis „freier Mann", ahd. Hut „Volk" erblicken, wenn die Be-

deutung „frei" in die Ursprache zurückgeht. Die wohl dazu-

gehörige indogerm. Wzl. *leudh- (altind. rüdhati, got. liudan)

bedeutet nämlich „wachsen", so daß die „Freien" ursprünghch

die „Erwachsenen" sein könnten und erst später in einen

Gegensatz zu den Sklaven gebracht worden wären. Eine

sichere Entscheidung läßt sich, wie bei vielen Fragen, so auch

hier nicht treffen.

^) So wird Ilias VII, 472 f. erzählt, daß die Achäer Wein gegen Erz, Eisen,

Felle, Kühe und Sklaven einbandelten. Die Sklaven waren ebenso Handelsobjekte

wie das Vieh; darauf deuten übereinstimmende sprachliche Bildungen wie altind.

dvipadas („Zweifüßler"), griech. ävS^dnoSov („Menschenvieh") nach ler^äTToSor

„Vierfüßler" gebildet, ahd. mana-houbit („Mannshaupt", wie man das Vieh nach

Köpfen zählte), alle mit der Bedeutung „Sklave".
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XV. Götterglaube und Religion.

Die klassischen Schriftsteller wissen uns von Völkern zu

erzählen, die ohne jede Vorstellung- von höheren Wesen und

ohne religiöse Begriffe lebten. Solche Völker gibt es heute

nur noch sehr vereinzelt; die Kubus in Südsumatra z. B.

werden als solche genannt^). Im allgemeinen haben auch

Völker mit primitiven Lebensformen irgendeine Art Religion.

Selbst kulturell so niedrig stehende Stämme wie die zwerg-

haften Weddas im Innern Ceylons, die Tlinkit-Indianer auf

Alaska in Nordamerika oder die Papua auf Neu-Guinea haben

ein geregeltes Kultsystem, wenn auch einfachster Art. Ich

wähle aufs Geratewohl die genannten Völkerschaften aus

verschiedenen Gegenden aus, um an modernen Beispielen die

überall übereinstimmenden Quellen reHgiöser Vorstellungen

zu zeigen und so die Grundlage für das Verständnis des zu

rekonstruierenden indogerm. Götterglaubens zu schaffen.

Ich beginne mit den Weddas, deren Kultsystem am
durchsichtigsten ist^). Ihre ReHgion ist wesentlich Toten-

verehrung. Die Versöhnung der Geister iyaku^ plur. zu yaka)

der verstorbenen Verwandten ist ihr ausgesprochenster Zug.

Daneben geht ein Kult der Geister längst verstorbener

Weddas her; die bedeutendsten unter ihnen sind der Geist

eines berühmten Jägers {Kande yaka), dessen Hilfe angerufen

wird, wenn man eine gute Jagd erzielen will, sowie der seines

jüngeren Bruders BiUndi. Ist ein Wild erlegt, so wird der

Kopf mit Reis und Kokosmilch dem Kande yaka geweiht,

nachher freilich von den Jagdteilnehmern aufgegessen. Die

Yahu der Verwandten gehen zum Kande yaka ein und werden

seine Begleiter; er führt sie an, wenn sie von den Lebenden

herbeigerufen werden, und nur mit seiner Erlaubnis können

sie die Opfer ihrer lebenden Verwandten annehmen. Zum
Dank für diese Opfer leihen ihnen die Yaku ihre Unter-

stützung; sind sie aber damit oder sonstwie über das Be-

1) B. Hagen, Die Kubu, S. 143 ff.

*) C. G. Seligmann und Brenda Z. Seligmann, The Veddas, 1911,

122 ff.
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nehmen der Lebenden unzufrieden, so haben diese eine

Schädig-ung- durch die Geister zu erwarten. Neben seiner

Funktion als Gott der Jagd ist Kande yaka also auch der Herr

der übrigen niedrigen Yahu. Den Verkehr der Lebenden mit

den Geistern vermittelt der Schamane {dugganawa\ der die

Geister unter bestimmten Zeremonien (Tänze, Gesänge, Opfer,

Zauberformeln usw.) herbeiruft. Dadurch fährt der Geist in

den Schamanen, äußert durch dessen Mund seine Ansicht und

verläßt ihn nach deren Verkündigung wieder. Außer den ein-

heimischen Yaku werden auch fremde Geister verehrt, die

teils den einheimischen gleichgestellt, teils als feindliche Dä-

monen betrachtet werden. Den einzelnen Taku werden be-

stimmte Wirkungskreise zuerteilt; der eine heilt besonders

Krankheiten, der andere spürt das Wild auf, der dritte gibt

Jagdglück usw. Dementsprechend sind die Zeremonien, mit

denen die einzelnen Yaku herbeigerufen werden, unter sich

verschieden. Außer den Geistern, die Namen von kürzhch

oder längst verstorbenen Weddas tragen, gibt es namenlose

Yaku^ die Geister vergessener Toten. Sie werden zuweilen

an bestimmten Stellen lokalisiert (in Höhlen, großen Bäumen,

Felsen) und nehmen dann den Namen des Ortes an, den sie

bewohnen.

Tabuverbote, die den Genuß bestimmter Speisen und

Tiere betreffen, kennen die Weddas gleichwie andere Völker;

so essen die Schamanen kein Schweinefleisch, das Verzehren

von Rindern und Vögeln ist allgemein verboten usw. Irgend-

welche eschatologische Vorstellungen besitzen die Weddas da-

gegen nicht; der Tote wird deshalb in der Regel an dem
Platze, wo er gestorben ist, liegen gelassen oder gelegentlich

mit Zweigen zugedeckt, und die Überlebenden verlassen die

Stätte, um einen anderen Wohnsitz zu suchen.

Ähnlich, wenn auch schon etwas methodischer wie der

Glaube der Weddas, ist derjenige der THnkit-Indianer im südöst-

lichen Alaska. Die Geister (Jek*) ^), mit denen der Schamane in

^) Man beachte den zufälligen Anklang an den Namen Yaku bei den

Weddas. Das sei eine Warnung, auf solche Ähnlichkeiten keine Folgerungen aufzu-

bauen, wenn die Sprachen und Völker keinen sonstigen Zusammenhang besitzen.
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Verbindung tritt, zerfallen in drei Klassen: die Jcijek^ oder oberen

Geister, die takijek' oder Landg*eister und die tekijeJc' oder

Wassergeister. Die erstgenannten, die dem Schamanen als

Krieger erscheinen, sind die Seelen der im Kampf erschlagenen

Personen; die Landgeister erscheinen in Gestalt von Land-

tieren, sie sind die Seelen der eines gewöhnlichen Todes ge-

storbenen Tlinkit; die Wassergeister erscheinen als Seetiere.

Jeder Tlinkit hat seinen eignen Schutzgeist; aber einen

schlechten oder unreinen Menschen verläßt sein Geist oder

tötet ihn auch. Die Geister lieben Sauberkeit und den Ton
der Trommeln und Klappern ^). Auch Mythen von der Sonne

und dem Mond, dem Donner, dem Walfisch, dem Bär usw. be-

sitzen die Tlinkit-Indianer ^). Als ihr Totem-Tier, den Stamm-
vater ihres Geschlechts, sehen sie den Raben an, an den sich

deshalb ein größerer Sagenkreis geheftet hat. Der Glaube

an ein Leben nach dem Tode ist allgemein verbreitet; die

Seelen der Verstorbenen, die verbrannt und dann bestattet

sind, gehen in das Schattenreich ein, können aber auf die

Erde zurückkehren und sich bei schwangeren Frauen ihres

Geschlechts einfinden. Das neugeborene Kind ist dann die

Inkarnation der Seele des verstorbenen Verwandten^).

Dagegen fehlen den Papua im Inland von Neu-Guinea

die eschatologischen Vorstellungen'*). Ihre Gedankenwelt

wird erfüllt von dem Glauben an allerhand Berg-, Luft-,

Wasser- und Waldgeister. Daneben treiben sie Mondkult;

im Monde sitzt eine Frau (Bimbajo); der Vollmond ist ihr

Kopf, der Halbmond ihr Boot, der Abendstern ihr Hund.

Wenn der Vollmond aufgeht, erhebt das Papuakind die Hände
und ruft: „Bimbajo, uns gib alles Gute, deinem Hunde das

Schlechte." Die fortgeschritteneren Küstenstämme der Papua

1) Aurel Krause, Die Tlinkit-Indianer, S. 291 flf.

*) Ebenda, S. 253 ff.

») Ebenda, S. 280 ff.

^)Max Moszkowski, Zeitschrift für Ethnologie, Band 43, S. 324 ff.

Vgl. dazu R. Neuhauss, ebenda, S. 344 f. und desselben Deutsch-Neu-Guinea,

Band LEI (Beiträge der Missionare Keysser, Stolz, Zahn, Lehner und

Bamler), 1911 über die religiösen Vorstellungen der Papuas.

Feist, Kultur usw. der Indogennanen. 21
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haben den Mondkult zu einer richtig-en Religion ausg-ebildet.

Im Juli, zur Vollmondzeit, wird das g-roße Fest Bimbajos g^e-

feiert; die ganze Nacht wird getanzt, und die Amulette werden

geweiht. Da begeht Bimbajo ihr Hochzeitsfest mit Mangossi,

der nach dem Glauben der Küstenstämme die Welt er-

schaffen hat. Bei diesen letzteren finden wir auch den Glauben

an ein Fortleben nach dem Tode. Zu Mangossi gehen die

Toten ein, er gibt ihnen Speise und Trank, und bei ihm

sitzen sie in seliger Ruhe. Mangossi scheint ursprünglich

die Sonne gewesen zu sein; jedenfalls wohnt er im Himmel.

Auch Totemtiere (s. Abschnitt 11, S. 24) werden von den

Papua verehrt: der Fisch, das Krokodil usw. Die Totem-

tiere dürfen selbstverständlich nicht gegessen werden.

Der Glaube der Tlinkit-Indianer und Küstenpapua hat

also einen Fortschritt über den der Weddas zu verzeichnen:

die eschatologischen Vorstellungen, die natürlich nur eine

Fortentwicklung des Seelenglaubens sind. Eine weitere Quelle

religiöser Vorstellungen ist der sog. Animismus, die Be-

lebung der unbelebten Naturobjekte, z. B. des Mondes bei

den Papua, wie wir schon gesehen haben. Wie das Kind

einem Gegenstand, der es verletzt hat, in naiver Denkweise

einen Willen und Leben zuschreibt („du böser Tisch", wenn
es sich an ihm gestoßen hat), so verleiht der primitiv denkende

Mensch den ihn umgebenden Gegenständen, die ihn schädigen

oder ihm nützen, menschUche Eigenschaften. Bei den Tieren,

die ja Leben, Willen, Triebe usw. wie der Mensch be-

sitzen, ist das leicht begreiflich, zumal der Mensch auf niederer

Kulturstufe den Abstand zwischen sich und dem Tier nicht

so sehr fühlt. Aber er bleibt nicht etwa da stehen. Auch
unbelebte Objekte, wie Quellen, Flüsse, Bäume, Felsen,

die Gestirne usw. können menschlich fühlen und denken,

schaden oder nützen, je nachdem man ihnen entgegentritt.

Daher ist der Baum-, Berg-, Fluß-, Quell-Kult usw. bei den

meisten primitiven Völkern anzutreffen. Vielfach kreuzt er

sich mit dem Seelenkult, indem der Wohnsitz der Geister

der Verstorbenen in die Naturobjekte verlegt wird. Da-

her die zahllosen Waldgeister, Berggeister, Quellgeister usw..



323

die uns in der Vorstellungswelt jug-endlicher Kulturen ent-

gegentreten.

Drei Vorstellungskreise also sind es, die wir in allen ur-

sprünglichen Religionen wiederfinden: der Seelenglauben,

der Animismus und der Kult höherer Gottheiten. Letzterer

hat sich teilweise aus dem Seelenglauben entwickelt, teilweise

aber auch aus aniniistischen Vorstellungen, die auf die Himmels-

körper übertragen wurden. So verdankt z. B. der Sonnenkult

seinen Ursprung der Beobachtung der segensreichen Wirkung

der Sonne. Astralmythische oder dem Leben der Natur ent-

lehnte Vorstellungen (der sterbende und wiederauferstehende

Gott, abstrahiert aus dem Bild der am Abend untergehenden

und am Morgen wiederaufgehenden Sonne oder der im

Herbst dahinwelkenden und im Frühling wiederauflebenden

Natur usw.) belebten und erweiterten den primitiven Ani-

mismus bei Völkern von fortgeschrittener Kultur. Sehen wir

im folgenden zu, wie weit sich diese religiösen Vorstellungs-

gTuppen im Glauben des indogerm. Urvolks nachweisen oder

voraussetzen lassen.

Die Indogermanen unterschieden Körper und Seele, wie

wir im Abschnitt VI, S. 99 gesehen haben. Die Seele, die

„rasch bewegliche" (vgl. got. saiwala „Seele" : griech. aiöXog

„schnell, rasch") wurde als der „Lebenshauch" aufgefaßt, wie

die sprachlichen Ausdrücke zeigen; sie kann den Körper ver-

lassen und zu ihm zurückkehren^). Daneben aber läuft eine

über die ganze Erde verbreitete Vorstellung einher, der zu-

folge die Seele in der Gestalt eines Vogels den toten Leib

verläßt. In Hagia Triada auf Kreta wurde in einem Palast

aus mykenischer Zeit ein bemalter Sarkophag gefunden, auf

dem wir die Darstellung eines Totenopfers erkennen dürfen.

Zwischen zwei hohen Säulen, die zu oberst die heilige Doppel-

axt (Labrys) tragen, steht ein großer Krater (Mischgefäß), in

den eine Frau eine rote Flüssigkeit gießt. Auf den Spitzen

^) So -wird in einem Hymnus des Rigveda (X, 58) die Seele des Schein-

toten, die sich aui die Wanderung begeben hat, gebeten, in den Körper zurück-

zukehren.

21*
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der beiden Säulen sitzen zwei schwarze VögeP). Nach den
andern Darstellungen auf dem Sarkophag- zu schließen, wird

hier wohl Blut als Totenopfer dargebracht. Die (auch sonst auf

dem Sarkophag vertretenen) schwarzen Vögel sollen die Seele

des oder der Verstorbenen darstellen ^j. In Griechenland

fliegen die zürnenden Seelen der Verstorbenen als Keren,

Harpyen, Sirenen usw. in Vogelgestalt durch die Luft. Bei

den Langobarden bestand die Gewohnheit, für den in der

Ferne Gestorbenen im Familiengrab eine hohe Stange mit

einem Vogel auf der Spitze aufzustellen. In dem bekannten

Abb. 30. Bildliche Darstellung auf der 1. Längsseite des Sarkophags von Hagla Trlada
(Links ein Totenopfer).

Nach BeD6 Dnssaad, Les civilisations pr6hell6tiiqne8, p. 260— 261.

Märchen der Sammlung der Brüder Grimm fliegt das ge-

schlachtete Brüderchen als Vogel von dem Machandelboom
(Wacholder) auf. Die Litauer (und Finnen) nennen die Milch-

^) Schwarz sind auch die beiden Raben, die auf Odins (d. h. des Totengottes,

s. w. u.) Schultern sitzen, und der schwarze Storch heißt ahd. (bayr.) utinstDcd =
schwed. dial. (gotl.) oriensvaZa „Wotans Schwalbe" (Hugo Suolahti, Die deut-

schen Vogelnamen, 1909, S. 372 f.). Ein schwarzer Vogel wird in dem altind.

Hymnus für die Leichenfeier (Rigveda X, 16) erwähnt.

') Eine malaiische Sitte, die sich auf Sumatra und Neuguinea findet, hat

ebenfalls die Vorstellung zur Voraussetzung, die Seele fliege in Vogelgestalt aus

dem Leibe des Toten oder Schlafenden. Die Balai Semengat, das Seelenhaus

der Malaien, besteht aus einem Gerüst mit einer aufgesetzten Pyramide, über deren

Spitze ein Vogel schwebt. Das Haus soll eine Heimatsstätte für die Seele sein,

wenn sie im Traum oder nach dem Tode eines Menschen auf die Wanderung

geht. Über hohe Gegenstände (Berge, Bäume, Säulen) als Siti der Seele

vgl. C. Schuchhardt, Prähistorische Zeitschrift, Bd. 2, S. 336f.
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Straße, die man sich gern von den Seelen der Verstorbenen

bevölkert dachte, den „Vogelweg" flit. paukszcHu kelias) ^). Die

geflügelten Engel und die Taube als „heiliger Geist" in der

christlichen Kirche fallen in denselben Ideenkreis.

Da also die Seelen der Verstorbenen sich in Vögel ver-

wandeln, so besitzen diese ^) nach Aristophanes die Gabe der

Allwissenheit. Daher bedeutet griech. oliovoi^ (eine Ableitung

des idg. Stammes *(p)wis in altin d. ris, ves, av. vis, lat auis

„Vogel") nicht nur „großer Vogel, Raubvogel, Storch", sondern

daneben auch „Zeichenvogel", endlich „Vorzeichen", ebenso

Abb. 31. Bildliche Darstellung auf der 2. Längsseite des Sarkophags von Hagia Triada

(Rechts eine Opferszene, dahinter ein Baum).

altind. sakunds „großer Vogel" und „Vorzeichen". Aus dem
Vogelflug verkündeten bei vielen Völkern die Wahrsager
die Zukunft. Von den Germanen bestätigt uns Tacitus, Ger-

mania, Kap. X diesen Brauch : et illud quidam etiam Ms notum,

avium voces volatusque interrogare „auch dies ist ihnen (neben

*) Bei den Kirgisen fliegen die Vögel auf der Milchstraße nach Mekka, der

heiligen Stätte der Mohammedaner. Natürlich sind die Vogel auch hier ursprüng-

lich Seelen Gestorbener. — Bei den alten Ägyptern herrschte der Glaube, daß

die Seele des Toten als Vogel aus dem Grabe herausfliegen, auf Bäumen sitzen

und sich so der Sonne freuen könne (A. Erman. Die ägyptische Religion,

2. Aufl., 1909, S. 116). — Eigenartig ist der Glaube der Semang-Pygmäen auf der

Halbinsel Malakka, die sogar Geschlechtsbeziehungen mit den Seelenvögeln ver-

binden. Auch bei australischen Stämmen finden wir die gleichen Anschauungen

(P. W. Schmidt, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 41, S. 338 f.).

*) Daneben mögen sie auch als Boten der Götter angesehen worden sein.
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andern Orakeln) bekannt, die Stimmen und den Flug- der

Vögel zu befrag-en" ^). Ebenso verkündeten bei den (Etruskern

und bei den) Römern die Auguren die Auspizien aus dem Fluge

der Vögel. Die höchst altertümlichen lat. Bildungen auspex

„Vogelschauer" (zu avis „Vogel" und spedo „schaue") und augur

„Wahrsager", das denselben Stamm avis mit einem schwer deut-

baren Element enthält (altlat. auger, avigerus, deshalb vielleicht

zu gero „führe"), lassen den Schluß zu, daß die Weissagung aus

dem Vogelflug in die indogerm. Urzeit zurückreicht, zumal sie

bei allen indogerm. Völkern im Schwang war. Da aber diese

Praxis den Glauben an die Verwandlung der Seelen in Vögel

zur Voraussetzung hat, so dürfen wir femer annehmen, daß dem
indogerm. Urvolk auch die Vorstellung von der in Gestalt eines

Vogels davonfliegenden Seele nicht fremd war. Vermutlich

hat es sich daneben auch andere Vorstellungen gebildet; so

wird in Griechenland schon im 6. Jahrhundert v. Chr. die Seele

als Schmetterling dargestellt^). Piaton spricht im Phädrus von

den geflügelten Seelen^). In einem hessischen Märchen wird

erzählt, wie die Seele eines Mädchens einen jungen Burschen

als Alp (Druckgeist) aufsucht, gefangen wird und erst nach ihrer

Freigabe zu dem Mädchen zurückkehren kann, das solange

scheintot dahegt. Die Seele hat hier die Gestalt einer weißen

Maus. Auch diese Vorstellung wird uralt sein (s. weiter unten).

Ein Name für die Geister, die aus den Seelen der Ver-

storbenen hervorgehen, tritt uns in verschiedenen Ableitungen

von einer ursprachlichen Wurzel *dhewes- (in lit. dvesiii „atme")

entgegen, die sich weit über das indogerm. Sprachgebiet er-

strecken: griech. d^eog (aus *dhwesos) „Gott", lat. ^fer- „Geist"

(in ferälis „den Toten gehörig"), gall. dusios „Dämon, Druck-

gespenst", mhd. ge-twäs „Gespenst", lit. dväse „Geist", lett. dwesele

„Seele, Hauch", altbulg. diichz „Seele, Geist", dma „Atem, Seele".

^) Daher ahd. fogalrarta „Vogelzeichen" zu ahd. rarta = got. razda

„Stimme".

*) R. Pagenstecher, Sitz.-Ber. der Akademie der Wissenschaften zu

Heidelberg, 1911, 9, S. 5.

3) Phaedrus ed. C. F. Hermann, 1905, Kap. 36, S. 237: dva:TT£^&oat' [r^v

\pvx^v\ rag SiöSove rßp nre^ßv äoSei re xai &ouTjoe TtreQOfvsTv.
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Wie wir schon gehört haben, treten die Geister den

Lebenden freundhch oder feindlich entgegen, je nachdem sie

diese durch Spenden und Verehrung besänftigen oder durch

Vernachlässigung der übHchen Gebräuche erzürnen. Im
römischen Glauben treten neben den lar familiaris^ den Ahn-
geist der Familie, und die divi parentum, die Seelen der ab-

geschiedenen Angehörigen, die als Entgelt für ihre Verehrung

die Lebenden beschützen, die larvae oder lerrmres als schädigende

Geister auf, obwohl sie den gleichen Ursprung wie jene haben.

Auch den Indogermanen war diese Vorstellung geläufig, wie die

Gleichung: altind. druh-^ av. druj- „Dämon": altisl. d/raugr, alt-

sächs. gi'drög, altir. aur-drach „Gespenst" beweist, da sich weiter

zu ihr gesellen: altind. druhyati „sucht zu schaden", av. druzaiti

„lügt, betrügt", draoga-, altpers. drauga- „lügnerisch", ahd. triogan

„trügen". Die gütigen Geister sind vertreten durch die Gruppe:

altind. rhhvs „Name der drei kunstreichen Elfen": altisl. älfr,

altengl. celf „Elfe", während mhd. alp „Druckgespenst" be-

deutet, also nach der schädigenden Seite hinübergeschwenkt ist.

Man dachte sich, daß die Geister der Toten noch nach

ihrem Hinscheiden im Hause weilen und es schützen^). Aus
diesem Gedankenkreis stammt die altengl. Benennung cof-godas

„Penaten" und ebendaher rechtfertigt sich vielleicht die Ety-

mologie von mhd. koholt „neckischer Hausgeist, Kobold" als

*kobe-waä „der in der Hütte (altengl. cofa, altisl. Jcofe: griech.

yvTTry „unterirdische Wohnung", av.^w/m-„verborgen") Waltende".

Auf denselben Anschauungskreis weist av. gdvddö „Höhle"

als Wohnung der dämonischen Wesen, das sich zu altind.

grhds „Haus" stellt. Stets aber sind die Geister eng mit den

Lebenden durch den Ahnenkult verbunden, der überall auf

Erden verbreitet war^ und sich auch bei den Indogermanen

voraussetzen läßt. Die indischen pitdras „Väter", die bei dem
Gotte Yamas in der Unterwelt oder bei den Göttern {Asuräs

^) Rigveda X, 15: Diese Hxildigung soll heute den Vätern gelten, welche

früher und -welche später hingegangen sind, die noch in der irdischen Region
weilen oder noch in den befreundeten Häusern.

*) Noch heute beruht die chinesische Staatsreligion ganz auf dem Ahnenkult,

der auch im Volke tiefe Wurzeln hat.
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ursprüng-lich „Dämonen" zu dem noch zu erwähnenden asiis

„Geist") weilen, erhalten Gaben zur Nahrung-, werden verehrt

und g-ebeten, die Lebenden zu schirmen und ihnen nicht zu

schaden. Die griechischen S'sol TtaTQqjoi sind zwar in historischer

Zeit zu Stammesg-ottheiten g-eworden, aber zweifellos aus dem
älteren Ahnenkult hervorgfeg-ang-en, ebenso die TQiTO-TcdroQeg

„Vorfahren" (bei Hesychius u. a.)^). Die römischen divi parenturriy

die bei den parentalia, den Totenopfern, verehrt wurden, die

di manes, die Ahneng-eister, oder der lar famiUaris, der Ahn-
geist der Familie; die russischen roditeli „Eltern", die weiß-

russischen djady „Großväter", die an dem Feste der rodunica^)

(Totenfest) an den Gräbern beklagft und bewirtet werden, oder

der domovoj, der Hausgeist oder Kobold, der am Herde wohnt;

die gotischen arms^ die zu Göttern erhobenen Ahnen der Fürsten,

von denen uns Jordanes zu erzählen weiß^) — alle diese gött-

lich verehrten Wesen gehören in den Kreis des Seelenkults,

der Ahnenverehrung.

Bei allen indogerm. Völkern finden wir besondere Feste

für die abgeschiedenen Seelen. In Athen z. ß. feierte man
an den Anthesterien alljährlich ein Allerseelenfest, bei dem
man die Seelen bewirtete. Man glaubte, sie suchten alsdann

ihre alten irdischen Stätten wieder auf. Am Schluß des Seelen-

festes wurden sie feierlich aus der Stadt getrieben mit den

Worten: ^vQate^ KfjQeg, ovy, et äv^-eazTJQLa „hinaus, ihr Geister,

das Seelenfest ist vorbei".

Einen anderen Namen für die Geister (neben dem oben ge-

nannten *dhwesos) besaß die idg. Grundsprache im Wort *deiwost

der in altind. devds „Gott", av. daevö „Dämon", lat. deus, lit.

^) Auch TQnoTidr^eis „Drittväter" d. h. ,.Urgroßväter", allgemein „Ahnen";

der ihnen heilige Bezirk vor der Front des Friedhofes am Eridanos in Athen, das

Tritopatreion, ist vermutlich die Kulturstätte derjenigen Geister, deren Gräber

nicht mehr erhalten sind,

2) Das Wort selbst stammt aus griech. ^oScavia „Rosenfest" nach M. Murko,

Wörter und Sachen, Band 2, S. 151.

') Proceres suos, quorum quasi fortuna vincebant, non puros Jwmhies,

sed semideos id est ansis vocaverunt „Ihre Fürsten, durch deren Glück sie siegten,

hielten sie nicht für bloße Menschen, sondern für Halbgötter, d. h. Äsen"

(De origine actibusque Getarum, Kap. 13, S. 78, ed. MGS V, 76).
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divas „Gott", deivä „Gespenst", lett. dews^ altpreuß. deiwan (Akk.)

„Gott", altisl. Uvar (plur.) „Götter", gall. devo-, divo-, altir. dla „Gott"

fortlebt. Auch ein von diesem Stamm abgfeleitetes Adjektiv

*ditojos „göttlich" (altind. divyds, griech. diog, lat. dlus) geht in die

Ursprache zurück. Auf den Ursprung der „Götter" weist die

altisl. Zusammensetzung valtlvar eig. „Geistergötter", dann

„Kampfgötter" hin. Altisl. valr „Leichen, Geister" : toch. A väl-

„sterben" liegt auch in valkyrja „Walküre", die die Seelen der

gefallenen Helden nach Vaüi^ll „Walhalla" bringt, vor und

hängt ferner mit lit. veles „die geisterhaften Gestalten der Vor-

fahren", deren Fest an den veliü velykos „Geisterostern", dem
Gründonnerstag, gefeiert wurde, endlich mit alb. vale „Toten-

lieder" zusammen.

Auch ein anderer germanischer Name für „Gott": altisl.

088, altengl. ös, der identisch mit dem oben genannten got.

ansis ist, wurzelt in derselben Vorstellung, da er etymologisch

zu altind. anas „Hauch, Wind" (dazu auch clsus „Geist" aus

'^r^susT), altisl. ande, qnd „Seele, Geist" gehört. Als seelische

Wesen kennt auch der altenglische Volksglaube die Äsen, da

e8a gescot neben ylfa gescot „Geistergeschoß" steht, ebenso wie

das Altisländische häufig die alfar und ceser zusammen erwähnt.

In denjenigen Gegenden des indogerm. Sprachgebiets,

wo vor der Indogermanisierung das Mutterrecht bestand,

d. h. die Geschlechtsfolge nach dem Stamme der Mutter, nicht

des Vaters gerechnet wurde, tritt an die Stelle des Kults der

„Väter" derjenige der „Mütter", d. h. der Seelen der ab-

geschiedenen weiblichen Ahnen. Der Matronenkult begegnet

uns bei den Galliern und Germanen. Diese göttlich ver-

ehrten Wesen werden Matres, Matronae, Damesticae benannt;

nicht selten mit einem Zusatz wie Matres Nehalenniae^ Alaesiagae,

Alfiae, Vaiviae, dea Baduhenna, Hlupana, Haeva usw. Hier-

her gehört auch die dea Vagdavercustis, auf deren in Köln
jüngst aufgefundenem Altar eine wohlerhaltene Opferszene

abgebildet ist. Die Namen aller dieser weiblichen Gott-

heiten beziehen sich auf ihren Ursprung oder auf die Art
ihres Wirkens (z. B. die dea Vihaiua auf der Bronzetafel

von Tongern scheint eine germ. Kriegsgöttin zu sein).
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Eine germanische Benennung- der „Mütter" liegt wohl in

altisl. dlser (Jconor daudar „tote Frauen" nach Atlamol 25), alt-

engl. idese, altsächs. idisi, ahd. itise vor und findet sich in dem
germ.-lat. Ortsnamen Idisiaviso zweifellos wieder. Das Seelen-

fest der „Mütter" wird bei den skandinavischen und englischen

Germanen im Winter begangen (altisl. dlsarblöt, altengl. mödraneht).

Wir erwähnten schon, daß man sich die Seelen der Ab-
geschiedenen im Hause weilend dachte. An zwei Stellen

hielten sie sich vornehmUch auf: am Herde und unter der

Schwelle des Eingangs. Aus dem Glauben, die Seelen weilten

unter der Erde, erklärt sich die bei Römern und Litauern

bezeugte Vorstellung der Seele in Schlangengestalt. Der Genius,

der Schutzgeist des Mannes, der bei den Römern im häuslichen

Kult verehrt wird, offenbart sich in Gestalt einer Schlange.

Diese gilt überhaupt als das heilige Tier der chthonischen

(unterirdischen) Mächte. So hat der Gott Asklepios nicht nur

eine Schlange als Attribut, sondern wird gelegentlich selbst mit

ihr identifiziert (über den urzeitUchen Tierkult s. weiter unten).

Auch die Erinnyen, die ja wahrscheinlich als Seelen Ver-

storbener aufzufassen sind, hatten ursprünglich Schlangen-

gestalt, eine Vorstellung, die noch bei Aeschylus (Eumeniden,

Vers 126) durchbricht, wo auf das Schlangenbild auf der

Akropolis von Athen angespielt wird.

Der in Deutschland verbreitete Glaube, die Seele ent-

weiche als Maus dem Munde des Gestorbenen, hat offenbar

den gleichen Ursprung. Ferner hausten die Seelen an Kreuz-

wegen, offenbar weil man in der Vorzeit die Gräber mit

Vorliebe an den Straßen anlegte. Wie noch heute bei uns das

Volk seine Gräber als ein Zubehör der Familie auffaßt und

den Gestorbenen an bestimmten Tagen (Allerseelen) einen

Besuch abstattet, so nennt der Russe in gewissen Gegenden

den Friedhof: rotitelhskoje mesto „Ort der Vorfahren".

Wie weit sich die Vorstellung von dem Aufenthalt der

Seelen unter der Erde schon in der idg. Vorzeit zu der eines

unterirdischen Totenreiches verdichtet hatte, ist schwer zu

sagen; immerhin weist der indogerm. Zeus (oder sein Stell-

vertreter), von dem noch später die Rede sein wird, bei den
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meisten indogerm. Völkern auch chthonische Züge auf, so

daß er schon bei dem Stammesvolk als „Totengott" figuriert

haben könnte. Die Vorstellung eines Totenreichs findet sich

bei den Indern, wo die Abgeschiedenen zur „gütigen Mutter

Erde" {Frthm mätä) eingehen, zu dem Götterpaar Yamas und Yaml;

bei den Iraniern, wo der heldenhafte Yimö über die Seügen

herrscht, und bei den Griechen, wo sie sich spaltet in den Begriff

des "^lötjg „Hades" (auch "Aig, 'ACÖcjvevg bei Homer), den Aufent-

halt der wesenlosen Schatten, und das 'HXvgwv ttsöIov, das Elysium

oder Gefilde der Seligen, wohin Zeus nach der homerischen

(offenbar jüngeren, eschatologischen) Vorstellung auserwählte

Verwandte versetzt^). Die Geten, ein thrakischer Volksstamm,

glaubten, daß die Verstorbenen zu dem Geist Zalmoxis (auch

Gebeleizis genannt) in die Unterwelt gehen, und bewahrten

noch eine deutliche Erinnerung an dessen früheres irdisches

Dasein (nach Herodot IV, 94—95), eine ganz analoge Vor-

stellung zu der in dem Geisterglauben der Weddas, den wir

zu Anfang des Abschnitts kennen gelernt haben, oder dem
Glauben der Goten, wonach die abgeschiedenen Könige zu

Göttern werden. Germanisch ist der Glaube an eine „Hölle":

ahd. hella, got. halja „versteckter Ort" (zu lat. celare „verbergen",

wie das gleichgebildete altir. cuile „Keller"), neben der sich

das Totenreich „Walhall" (altisl. VaüiqU : lit. veles „Geister der

Verstorbenen") findet, die dann ähnlich unterschieden werden

wie Hades und Elysium bei den Griechen. Bei den Angel-

sachsen treffen wir einen Namen für das bibhsche Paradies:

neoroma-wong. Er muß in das heidnische Altertum zurück-

gehen, da er einen schwer erklärbaren ersten Bestandteil

enthält, der irgendwie mit der noch später zu erwähnenden

germ. Erdgöttin Nerthus zusammenhängen wird; der zweite

Bestandteil ist klar und gehört zu got. waggs, altsächs.

(heban-)wang „Paradies", eig. „Himmelsaue", altisl. vangr „Aue,

^) Homer, Odyssee IV, 563 ff. : dXld a' es ^Hkvoiov tzeSLov xal TteiQara

yairjs d&dvaroc Tie/uxpovai, 8&c ^ar&dg '^PaSaudv&vg „aber dich (Menelaos) werden

die Unsterblichen in das elysäische Gefilde und an die Grenzen der Erde senden,

wo der blonde Rhadamanthvs herrscht".
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Gefild"^). Ist die etymologische Anknüpfung- von Nerthus an

griech. vegtegoi „die Toten" haltbar, so könnte der idg*. Stamm
*ner- „unten" (vgl. griech. hom. vigd-e „von unten her, unten",

z. B. in yalrii^ veq^ev „unter der Erde") schon in der Urzeit zur

Bezeichnung der Unterwelt und der sich in ihr aufhaltenden

Geister gedient haben. Die slavisch-baltische Völkergruppe

hat wieder eine eigne Benennung für das Totenreich : altbulg.

rai, g-emeinslav. raj, lit. röjus „Paradies", das sich etymologisch

nicht weiter deuten läßt.

Neben dem Glauben an einen Aufenthalt der Geister

unter der Erde besteht noch eine andere Vorstellung in allen

primitiven Kulturen und ist daher auch bei dem indogerm.

Stammvolk vorauszusetzen: die Lokalisierung der Geister in

Tieren, Bäumen, Felsen, Bergen, Flüssen usw. Bekannt ist

die germ. Sage vom Werwolf (mhäi. werwolf^ aXten^Lwerewulf, eig.

„Mannwolf" zu got. wair: lat. vir „Mann"), von dem in einen

Wolf verwandelten Menschen; ebenso findet sich in Griechenland

der Xvxdvd-QcoTtog „Menschenwolf". Die Römer nannten versipelles

die Leute, die sich in einen Wolf verwandeln können, und

Herodot berichtet uns (Buch IV, Kap. 105) von den Neuren,

die nach skythischer Sitte lebten, daß sich jeder von ihnen ein-

mal im Jahre für einige Tage in einen Wolf verwandle. Die

Neuren wohnten im Innern des heutigen Rußlands; bemerkens-

wert ist, daß noch heute in Südrußland, in der Walachei und

bei den Südslaven die Vorstellung vom Werwolf, der hier meist

als Vampyx auftritt, volkstümlich ist. Bei den Indern war der

Glaube an Menschen verbreitet, die sich in Tiger verwandeln

könnten. Manche ihrer Göttergestalten wurden in Tiergestalt

verehrt, so der Schlangengott Nägas, Den Gott Vünus stellte

man sich halb als Löwe, halb als Mensch vor, genau so wie

die Assyrer und Babylonier, die Hettiter und andere

asiatische Völker in solchen Zwittergestalten die Reste eines

alten Tiergötterkults, der bis in die sumerische Zeit zurück-

geht, bewahren. Manches haben die Griechen von da über-

^)A.Leitzmann, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur,

Bd. 32, S. 60flF. F. Kluge, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Bd. 8, S. 144.
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nommen (man denke an die Chimära, die vorn ein Löwe,

in der Mitte eine Ziege, hinten ein Drache sein sollte)^),

anderes stammt aus ihrer eigenen Vergangenheit. Wenn der

griechische Gott Apollo den Beinamen Av'auoq, führt, so be-

sagt das offenbar, daß er einmal in grauer Vorzeit in der

Gestalt eines „Wolfes" (Ai^xog) verehrt wurde. Der Stier, in

den sich Jupiter bei der Entführung der Europa verwandelt^);

das Beiwort „eulenäugig" (^/AavxwTttg), das die Göttin Athene

bei Homer führt und ihr heiliger Vogel, die Eule; die „kuh-

äugige" (ßocoTtLg) Here bei Homer; die pferdgestaltigen Ken-

tauren, die vogelgestaltigen Harpyen und Sirenen der Grie-

chen, die Wölfe der römischen Stammessage, die Luperci am
Feste der Lupercalia usw. — alle diese mythologischen Fik-

tionen beweisen, daß auch die Griechen und Römer in einer

vergangenen Zeit ihre Götter in Tiergestalt verehrt haben,

wie uns das z. B. von den Ägyptern aus historischer Zeit

(Apisstier, der Gott Osiris mit dem Habichtskopf) bekannt ist.

In der indischen Mythologie wird Dyäüs gleichfalls als „roter

Stier" benannt (dreimal im Rigreda); noch häufiger werden

Indras, Ägrm und Parjdnyas als Stier bezeichnet. Ein Stier-

kult ist also offenbar in prähistorischer Zeit auch bei den

Indogermanen, vielleicht unter babylonisch-vorderasiatischem

Einfluß, verbreitet gewesen.

Neben dem Theriomorphismus, der sich die Götter als

Tiere vorstellt, geht ein bei fast allen idg. Völkern ver-

breiteter Baumkultus einher. Der Geist oder Gott wird in

bestimmten Bäumen lokalisiert, dort verehrt und schUeßUch

mit dem Baume identifiziert. Der römische Schriftsteller

*) Homer, Ilias, Buch VI, Vers 180 ff. : rj S' äQ' srjv d'iiov yivos o-öS"

dvd'QcoTicov, Ti^öad'B Xscov^ ÖTttd'ev Sk S^dxcov, fisaoT] de %i^ai,qa. „Sie war vom
Geschlecht der Dämonen {ß'itov aus *dhwesjoni zu *dhwesos, s. o.) und nicht von

dem der Menschen; vom ein Löwe, hinten ein Drache, in der Mitte eine Ziege"

(^iuat^a zu dor. yjuaoog, s. o. S. 266).

*) Er entführt sie nach Gortys auf Kreta. Ein Stierkult wird uns auf

Kreta aus minoischer Zeit und in Griechenland aus mykenischer Zeit durch Ab-

bildungen eines Stierkopfs mit der heiligen Doppelaxt (Labrys) vielfach bezeugt

(vgl. den Minotaurus der griech. Sage). Auch aus Vorderasien (Elam) ist er be-

kannt; sein Ursprungsgebiet mag vielleicht hier zu suchen sein.
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Plinius bestätigft uns diese Auffassung-, wenn er in seiner

Historia naturalis (XII, 1, 2) behauptet, daß Bäume die ältesten

Wohnsitze der Götter waren. Die Zeuseiche in Dodona, der

heilige Ölbaum der Athene, der Lorbeer Apollos in Delphi,

der dem Dionysos heilige Weinstock sind solche Spuren eines

alten Baumkults. Daher tat der Gott seinen Willen im

Rauschen des Baumes kund: das Eichenorakel des Zeus in

Dodona, der apollinische Lorbeer in Delphi gehen auf die

Vorstellung einer Beseelung des Baumes zurück. So er-

klären sich Götterbeinamen wie Zevg q)rjyovalog (: q)r)y6g „Speise-

eiche"), der phrygische i5a^aio5 oder der Vit. PerJcünas als „Eichen-

gott"; dem entspricht, daß Juppiter feretrius von den Hirten

in einer uralten Eiche verehrt wurde u. dgl. m. Der latinische

Wald- und Feldgott Silvanus zeigt durch seinen Namen (: lat.

Silva „Wald") den Ursprung seines Kults.

Da man sich die Bäume als Wohnsitze von Göttern

oder geradezu selbst als Götter dachte, so mußte, wenn bei den

Römern ein Hain gelichtet wurde, den Gottheiten der ge-

fällten Bäume ein Schwein als Sühneopfer dargebracht

werden (Cato, De re rustica 134 ff.). Die Verehrung eines

entrindeten Baumes als Gott (delübrum „Heiligtum" zu Über

„Bast"?)^) wird uns zudem ausdrücklich für das römische

Altertum bestätigt. Bei den Kelten wurde nach Maximus

Tyrius Zeus in Gestalt einer hohen Eiche verehrt. Für die

Germanen ist der Baumkult ebenfalls bezeugt: der hl. Boni-

facius fällte bei Geismar eine dem Donar geweihte Eiche, die

Sachsen verehrten die Irmensul, die „Weltsäule", und in der

Völuspa finden wir die Weltesche Yggdraseh. Vielleicht ge-

hört der altind. Parjdnyas, der Regengott, der auch „Vater

Asura" gleichwie der alte Himmelsgott genannt wird (Rig-

veda V, 83)^), und der nordische Fj^rgyrtUy dessen Wesen aller-

^) Ddubrum dicehant fustum ddibratum, hoc est decorticatum, quem

venerabantur pro deo (Pauli excerpta ex libro S. Pompei Festi ed. Ed. Aem.

Thewrewk de Ponor, 51). Vgl. F. Meringer, Indogerm. Forschungen, Bd. 16, 157

und 21, 297. Anders G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer, 2. Aufl.,

S. 469: Die Stelle bei dem Heiligtum, -wo fließendes Wasser vorhanden ist.

*) Im Atharva-Veda XII, 1, 42 wird die Erde als Gemahlin des Parjanyas
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dings unklar ist— er wird als j^örrs(Donars) Vater genannt— auch

in diesen Kreis, wenn sie mit Vit. PerkünaSj preuß. petsiunis, \ett.per-

kuns „Donner, Donnergott" (der in Eichenwäldern wohnt?) und

weiterhin mit lat. quercus „Eiche" etymologisch zu verbinden sind.

Einen Fortschritt bedeutet es, wenn man versucht, den

im Baume wohnenden Gott anthropomorphisch auszugestalten.

Schon in mykenischer Zeit können wir den Übergang vom
Baumkultus zur heiligen Säule und weiter zu einer weiblichen

Gottheit gut verfolgen. Im dionysischen Kult erhält ein Baum-
stamm zuweilen eine bärtige Maske. Die ^odva, die alten Schnitz-

bilder der Griechen, wurden in späterer Zeit gesalbt und be-

kleidet, also wie menschliche Wesen behandelt. Altruss. bahvaim

„Klotz, Pfahl, Götzenbild" ist identisch mit poln. balwan, das

gleichfalls beide Bedeutungen „Götze" und „Block" vereinigt.

Die Geister wurden offenbar in dem Bilde eines roh be-

hauenen Baumstamms verehrt, wie wir es noch heute bei

Stämmen des indonesischen Archipels finden. So geben die

Nlas (auf einer Insel südöstlich von Sumatra) einem Pflock

durch einige Schnitte ein menschliches Ansehen, gestalten

ihn wohl auch zu einer Art Herme und endlich zu einem

menschenähnlichen Idol aus. Diese Pflöcke, Adü genannt^

spielen dann die Rolle von Vermittlern zwischen den Lebenden

und den durch sie dargestellten Geistern. Die Lappen stellten

ihre Seida d. h. Geister in früherer Zeit aus Holz in Menschen-

gestalt dar, verwandten freiHch auch Steinblöcke zu diesem

Zwecke, die selbst ohne figürliche Darstellung nur wegen
ihrer Größe göttlich verehrt wurden.

Denn außer in Bäumen werden die Götter auch in an-

dern hochragenden Gegenständen, mit Vorliebe in großen

Steinen, in Felsen und Bergen lokalisiert. Götterberge finden

sich überall auf Erden; diese Vorstellung entspricht demnach

einem allgemein verbreiteten Glauben. Wie der Jahwe ^) der

genannt, genau so wie sie als die des Dyäus (Zeus) angesehen -wird. Vielleicht

ist also Paijanyas wie der germ. Wodan nur eine Hypostase des indogerm. Zeus.

^) Der übrigens in der Überlieferung als ehe haaruchöth „Gott der Geister"

bezeichnet wird und dessen Name (gekürzt auch Jah) mit der semitischen Wzl.

*/yÄ „sein, atmen" zusammenhängt.
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Israeliten auf den Berg-en Sinai, Seir oder Horeb thront, so

wohnt der griechische Zeus nach älterer Vorstellung- im
Olymp, nach der jüng-eren auf dem Olymp in Thessalien,

dem Anchesmos in Attika, dem Ida und der Dikte auf Kreta.

Man meißelt ihm auf einem hohen Berg- sog-ar einen richtig-en

Thron aus, wie er einem irdischen Herrscher zukam, so auf

der Insel Chalke bei Rhodos. Dem obersten Geist — als

solcher ist Zeus ursprüng-lich aufzufassen, wie wir noch sehen

werden — g-ehört der am höchsten rag-ende Sitz, wie auf

Erden dem Geist des Toten ein hoher Grabhüg-el oder eine

Säule aufgerichtet wird, damit er seine Wohnstätte wieder-

finden und sich von seinen Wanderung-en ausruhen könne.

SchHeßlich werden die Götter, wie mit dem Baum, so mit

dem Felsen identifiziert. Daher die Verehrung der äQyol ki&oc

„Feldsteine" in Griechenland an verschiedenen Orten oder

ein Name wie Zevg Kegawög („Donnerkeil", vgl. auch den

Gebirgsnamen tcc Keqavvia in Epirus); die Anbetung des

Silex (Stein) des Juppiter Lapis; der von Rostowski uns ge-

nannte lit. Gott AJcmo („Stein"); der heilige Stein der Magna

Mater (Große Mutter Erde), der von Pergamon nach Rom
gebracht wurde u. a. m.

Es erfordert also nur einen kleinen Schritt, wenn der

primitive Mensch von der Verehrung eines Naturobjekts

(Tier, Baum, Berg, Fluß usw.) als Sitz eines Gottes zum Kult

dieses Objektes selbst übergeht. Wie schon erwähnt wurde,

liegt in der Beseelung der Naturobjekte eine zweite wichtige

Quelle religiöser Vorstellungen. Da sich der „Animismus"

bei allen indogerm. Völkern findet und eine der primitiven

Denkungsart durchaus angepaßte Form der Götterverehrung

ist, so liegt kein Grund vor, ihn nicht auch bei dem indo-

germ. StammVolk vorauszusetzen. Das Feuer z. B. genoß

bei den Indern als Agnis göttliche Verehrung, die Perser

beteten zu ihm, bei den Griechen war es im Gott Hephaistos,

bei den Römern als Volcantts^) personifiziert. Wasser- und

^) Ob zu altind. idka feurige Erscheinung, „Meteor" gehörig? Auflallend

ist der Anklang an griech. kret. felxäros ' ö Zevg Tia^ä Kqtjoiv bei Hesych.
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Windgötter, Wald- und Quellg-eister treten uns ebenso über-

all, nicht nur im Altertum bei Indern, Griechen, Römern
und Germanen, sondern auch noch im Mittelalter bei Slaven,

Litauern und Preußen entgegen, so daß der Schluß wohl

erlaubt ist, auch dem indogerm. Urvolk sei die Beseelung

der Naturobjekte schon geläufig gewesen. Unzweifelhafte

Benennungen der Indogermanen für die Naturgeister lassen

sich freihch nicht mit Sicherheit nachweisen, aber das liegt

an der unbestimmten, von Ort zu Ort wechselnden Art

solcher Vorstellungen.

Außer durch die Vergöttlichung der Naturobjekte schafft

sich die naive Denkungsart noch zahlreiche andere Götter,

indem sie die verschiedenartigsten Tätigkeiten, Leiden und

Zustände des menschlichen Lebens, die Vorgänge der Natur

und dergleichen mehr durch „ Sondergötter" ^) bewirkt sein läßt.

Aus der altrömischen Religion, die den Verhältnissen des

Bauernlebens angepaßt ist und deshalb wohl den Zuständen

der indogerm. Urzeit am nächsten steht, sind uns zahlreiche

Namen solcher Sondergötter überliefert. Die Göttin Alemona

nährte die Frucht im Mutterleibe; bei der Geburt waren

Partula, Candelifera und die beiden Carmentes tätig — auch

die Inder und Griechen hatten besondere Geburtsgöttinnen —

,

Vagitarms öffnete dem Kind den Mund zum ersten Schrei,

Leeana hob das neugeborene Kind von der Erde auf, Rumina

sorgte für die volle Brust der Mutter, Ossipago für das Wachs-

tum der Knochen des Kindes, Fabulinus lehrte es sprechen usw.

Buhona war die Gottheit für die Rindviehzucht, Epona für die

Pferdezucht, Mellonia für die Imkerei, Pomona für die Baum-
zucht, Vervactor für das Durchackern des Brachfelds, Insitor

für das Einsäen, Messer für die Tätigkeit der Schnitter, und so

gab es noch zahlreiche andere Götter. Ganz der gleiche

Glaube herrschte noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts bei

den Litauern und Preußen, wie uns in dem Berichte eines

Als „Blitzgott" hatte Zeus ja manche Berührung mit dem „Feuergott" ; der Hahn,

das Attribut des kretischen Zeus Velchanus, charakteiisiert ihn ebenfalls als

Feuergott.

^) Der Ausdruck stammt von H. Usener, die Göttemamen, S. 75.

Feist, Ktdtur usw. der Indogermanen. 22
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Missionars erzählt wird. Ob derartige Götter mit bestimmter

Funktion in der Urzeit vorhanden waren, vermögen wir nicht

zu sagen. Aber es gab sicher eine Menge namenloser Geister,

die man sich überall gegenwärtig dachte, so wie noch heute

unsere niederen Volksschichten bei jeder Gelegenheit „Ge-

spenster" wittern. Es sind die Seelen vergessener Toten, die

zwar keinen Kult und keine persönliche Erinnerung mehr be-

sitzen, aber nichtsdestoweniger noch immer als vorhanden und

wirkend gedacht werden, sei es in guter, sei es in böser Ab-

sicht. Namenlos müssen wir uns überhaupt die Mehrzahl der

Geister, der deiwös, des indogerm. Urvolks denken, soweit

unsere Kenntnis reicht, da sich nur ein Name mit Sicherheit

in die Gemeinschaftsperiode der Indogermanen zurückverfolgen

läßt, der des höchsten Gottes Zeus, von dem alsbald die Rede
sein wird. So berichtet uns noch Herodot (Buch II, Kap. 52)

von der ältesten Götterverehrung in Griechenland^): „Die

Pelasger (d. h. die Urbewohner Nordgriechenlands) opferten

in einer fernen Vorzeit und beteten zu den Göttern, wie ich

(d. h. Herodot) in Dodona hörte, gaben aber keinem von ihnen

eine Benennung oder einen Namen." Das kann freilich nur

im allgemeinen zutreffend sein, denn ein Name war sicherlich

schon der urgriechischen Bevölkerung von Epirus bekannt,

weil er in die indogerm. Zeit zurückreicht, der des

Zeus: altind. Dyäüs pitä, griech. Zevg TtarriQ {JsL-TtdrvQog

in epirotischer Lautform), lat. Jup-jpiter (eig. Vokativ Jü-piter =
griech. Zev Ttdteq) oder Dies-piter^ osk. dat. Diüvei (auch in

kret. Jifsl'CpiXog Eigenname)^).

Der Name tritt in vielfacher vokalischer Abstufung auf:

altind. gen. divds = griech. gen. Ji/6g, lat. gen. Jovis (altlat.

Diovis); griech. Akk. Zfjv usw. Als indogerm. Stammformen

haben wir demnach: ^djeu-, *dje-^ *djew-, *diw' anzusetzen. Der
Name des obersten Gottes der Indogermanen kann mit dem
für die Geister (*deiwös zu einem Singular *deiwos) zusammen-

^) ^E&vov Se Ttdvra TiQÖreQOV ol Uthtayol d'eolat inevxö/uevot, dfs iyd>

SV jdio8d>vr} olSa dxovaag, eTCtovvfiiriv Se odS^ oÜvofia kiiouvino o-dSerl air&v.

*) Nach F. Solmsen, Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Bd. 44»

s. leiflF.
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hängen {nridg. Stamm *dejewO'}). Wenigstens deuten viele Züge

beim griechischen Zeus auf seinen uralten Zusammenhang mit

der Geisterwelt; sein Kult weist an nicht wenigen Stellen

chthonische Züge auf. So an seiner ältesten und ehrwürdigsten

Kultstätte, dem pelasgischen Dodona. Ilias, XVI, 233 ff. ruft

ihn Achilles an^): „Herrscher Zeus, dodonischer, pelasgischer,

der du ferne [auf dem Olymp] wohnst und über das stürmereiche

Dodona herrschst; ringsum wohnen die Helloi (d. h. Hellenen

in Hellas, einem Teil Thessaliens, von dem der spätere Gesamt-

name der Griechen ausging), die Orakel verkünden und mit

nie gewaschenen Füßen auf der Erde schlafen." Man darf

annehmen, daß die beiden letztgenannten Attribute der Helloi

auf den chthonischen Kult Bezug haben : sie waschen die

Erde nicht von den Füßen und schlafen auf der bloßen Erde,

um mit den Geistern in Berührung zu kommen. Ein Relief

aus dem Piräus stellt den Zevg (xeLki%iog („Sühnezeus", dessen

Fest außerhalb der Stadt mit düsteren Riten begangen wurde)

geradezu als Schlange dar, die ja als Sinnbild der Geister

gilt (s. oben S. 330). Der Kult des Zeus auf Kreta weist

ebenfalls solche chthonischen Züge auf, so wenn in einem

Chor der fragmentarisch überHeferten Kreter des Euri-

pides der in die Mysterien des kretischen Zeus Eingeweihte

im nächthchen Gewittersturm des Zagreus, des Totengottes

und wilden Jägers (vgl. das wilde Heer der deutschen Sage,

d. i. der Zug der Geister) mitzieht, rohes Fleisch ißt und

sich der Speisen der Lebenden enthält.

Durch den chthonischen Zug im Wesen des Zeus ver*

stehen wir auch seine uralte, wohl schon in die indogerm.

Zeit zurückgehende innige Beziehung zur Erde. Im Rigveda,

der ältesten Dichtung der Inder und Indogermanen überhaupt,

werden Dyäüs pitä „Vater Zeus" und Prihivl mätä „Mutter Erde",

besonders in der dualischen Verbindung dyäväprthim, außer-

^) Zev ava, jdu>8a)vale^ ITeXaayixs, rrjXöd't vaicov,

jJcoScövTjg fieSifov Svoxeifie^ov ' d/u^l §e a ^JElXol

Zo\ vaiovo" v7io(ffjrai dviTtrÖTtoSei: xafiaievvac.

'EXXol gebessert an Stelle der üblichen Lesart -TfAAot nach Aug. Fick,

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Band 44, S. 342 fF.

22*
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ordentlich häufig- zusammen genannt. Als beiderSproß giltlndras,

der „Gott par excellence" der Inder. Die griechische Jti^i'jttjq

(auch JafidrrjQ, JcofxdrrjQ, Jrjcj genannt) ist als Erdgöttin zu-

gleich Schwester und Gemahlin des Zeus und gebiert ihm

die chthonische Gottheit Persephone. Der erste Bestandteil

Jä-j Jw- ist offenbar ein altes Wort für „Erde"; die Demeter
ist also die „Mutter Erde". Im russischen Volksglauben gilt

die Math-syrazemlja „die feuchte Mutter Erde" als Geliebte

des Frühlingsgottes Jain und Jarilo oder des Donners
Grorm gremuci („Donnerkrach"). Der „Donnerer" ist aber ein

außerordentlich häufiges Attribut des Zeus (TeQTVixiQavvog

„donnerfroh" bei Homer), wie wir noch sehen werden. Die

thrakisch-phrygische Erdgöttin Semele, die bekanntlich in den

griechischen Kult übernommen und als Gemahlin des Zeus

verehrt wurde, geht als thrak. Zemelo auf denselben idg. Stamm
"^ghsem- zurück wie russ. zemlja „Erde". Ihr vermählt sich

(wie im russischen Volksglauben) der Himmelsgott im Ge-

witterregen. VermutUch ist also bereits in der indogerm.

Vorzeit die Vorstellung von den geschlechtlichen Beziehungen

des Geistergottes — der aber schon zur Rolle des auf einem

hohen Berg thronenden „großen Geistes" erhoben worden war
(s. weiter unten) — zur Erde, dem Aufenthalt der Seelen, auf-

getreten, denn auch bei den iranischen (oder iranisierten)

Skythen herrschte dieser Glaube, wie uns Herodot (Buch IV,

Kap. 59) berichtet'): „Von Göttern verehren sie nur folgende:

am meisten die Histie (= gr.-att. koTia „häuslicher Herd"^;
sie sind also in erster Linie Feueranbeter wie die Arier und

die slavisch-baltischen Völker, s. weiter unten); dann den Zeus

und die Erde, und glauben, diese sei die Gattin des Zeus usw."

Die geschlechtHchen Beziehungen zwischen dem höchsten

^) &8oi)g fiev ftovvovs roiJsSs iXdaxovrcu, "'lorirjv fiev fidXiara, inl 8e ^la

TS xal rijv, ro/ui^ovreg rrjv rfjv rov ztiöe elvcu yvvalxa x. r. X.

*) Lat. Yesta kann zwar nicht mit Sicherheit dazu gestellt werden (vgl.

A. Walde, Etym. lat. Wörterbuch, 2. Aufl. s. v. und die mir wenig glaubhafte

Ableitung aus der idg. Wzl. *wedh- „führen" bei E. Fehrle, Zeitschrift für ver-

gleichende Sprachforschung, Bd. 45, S. 83flf.), aber der Kult der Vesta als der

Göttin des häuslichen Herdes ist den Römern bekannt.
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Gott und der Erde treten im g-ermanischen Glauben weniger

hervor, fehlen aber auch hier nicht ganz. Nach Tacitus,

Germania, Kap. 2, verherrlichen die Germanen in alten Liedern

den Tuisco^), deum terra editum, den erdentsprossenen Gott,

also den von der Erde geborenen Abkömmling des *Tiwajsf,

der bei den Germanen an die Stelle des Zeus getreten ist.

Im Kap. 9 derselben Schrift berichtet Tacitus, daß die Sueben

die Isis, d. h. die Göttermutter verehren, und nach Kap. 40

tritt bei den nach dem Meere zu wohnenden Teilen dieses

Stammes an ihre Stelle die Göttin Nerihus als Terra mater

„Mutter Erde", deren heiliger Hain auf einer Insel gelegen

war. Ihr Fest wurde mit chthonischen Riten (verhülltes

Götterbild, Waschungen, Töten der mitwirkenden Sklaven)

begangen. Die etymologische Deutung des Namens Nerthus:

griech. viQieQOi „die Toten" ist schon erwähnt worden (S. 332).

Als Thors {Donars)^ des Gewittergottes Mutter, wird J&rth „Erde"

in der nordischen Sage genannt; als Foide (etymologisch zu

altin d. prthivi zu stellen) „Erde" tritt sie in einem altenglischen

Flursegen auf:

Häl wes pü, Folde, fira möder^

beo pü gröwende on godes fcBpme^

födre gefyüed, flrum to nytte.

„Heil dir, Erde, Mutter der Menschen,

Mögest du fruchtbar werden in des Gottes Umarmung,
Mit Nahrung erfüllt zum Nutzen der Menschen."

Das Bild von der ehelichen Vereinigung des Himmels
und der Erde im Gewittersturm reicht demnach von Indien

bis England und darf daher wohl unbedenklich als zum Be-

stand der mythologischen Vorstellungen des Urvolks gerechnet

werden, zumal auch die sprachlichen Ausdrücke sich vielfach

decken. Schon in der Urzeit war also vermutHch der indo-

germ. BjeiLS aus seiner ursprünglichen Rolle eines Geistergottes

oder „großen Geistes" herausgehoben und als „Himmelsgott"
in einen Gegensatz und eine Beziehung zu dem Wohnsitze

So und nicht Tuisto, wie in den meisten Handschriften, ist zu lesen,

also *Tivnsco, abgeleitet von germ. *Tiwaz = Ziu, s. weiter unten.
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seiner Geister, der Erde, gebracht worden. Sein ursprüng-

liches Wesen wurde dadurch, wenn auch nicht ganz verwischt,

so doch sehr in den Hintergrund gedrängt und neue, ab-

geleitete Züge traten stärker hervor. Ob diese offenbar

jüngeren Vorstellungen auf indogerm. Boden erwachsen oder

von außenher zu dem Stammvolk gelangt sind, läßt sich nicht

entscheiden. Weit verbreitet war ein eigenartiger Kult der

Rhea Kyhele, der „großen Erdmutter" mit tobender Musik,

wilden Tänzen, orgiastischem Taumel, Verstümmelung der

Priester und dergleichen mehr, besonders im phrygischen

Kleinasien; von da drang die Verehrung der „Magna Mater"

im Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. bis nach Rom. Mög-
lich ist es, daß schon in vorhistorischer Zeit von den Kultur-

ländern Vorderasiens ähnliche Einflüsse bis zu dem indogerm.

Urvolk gelangten und seinen primitiven Geisterglauben mit

neuen Elementen befruchteten.

Aus dem ursprünglichen „Geistergott" Djeus ist also wohl

schon in indogerm. Zeit ein „Himmelsgott" geworden, der

sich im Gewittersturme, im Blitz und Donner offenbarte^).

Bei den Griechen und Römern ist dem Zeus resp. Juppiter

diese Seite seines Wesens gewahrt geblieben; so führt er bei

Homer die Attribute veqjeliq'yeQhia „Wolkensammler", tsqtci-

x^Qavvog „sich am Donner erfreuend", dQyiyiiQavvos „hell-

blitzend" usw. Bei den übrigen Völkern indogerm. Sprache ist

der „Donnerer" zu einem selbständigen Gott erhoben worden:

bei den Indern gilt Parjdnyas als Gewittergott; die wesent-

lichen Züge des indogerm. Zeus weist aber Ind/ras auf, der

ursprünglich Donnergott war und später als Kriegsgott gilt,

als der eigentliche Gott der „Arier" in ihrem Kampf gegen
die Dasus oder Dasyus, die dunkelfarbigen Ureinwohner.

Kelten und Germanen haben ein und denselben Namen gall.

Tanaros, ahd. Donar, altisl. ^örr für den Donnergott; die Slaven

kennen als solchen den Peruns, die Litauer den Perkunas.

Andere Hypostasen („Erscheinungsformen") des indogerm.

Zeus begegnen uns bei den Indern, die Vdrunas als Gott des

^) Auch der israelitische Jahwe erscheint Mose und dem Volke auf dem

Sinai in einem Gewittersturm (vgl. Exodus, Kap. 19).
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Himmels undWassers sowie höchste moralische Autorität kennen,

bei den Griechen, wo OvQavog „Himmel"^) als Gemahl der Fala

„Erde" an die Spitze des ältesten Götterstaates tritt oder bei

den Germanen, bei denen der indogerm. Himmelsgott Djeus

überhaupt nicht fortlebt, sondern in seine einzelnen Erscheinungs-

formen zerfallen ist. Vom keltisch-germanischen Donnergott

Tanaros: Donar haben wir soeben gehört; als „Geistergott"

lebt der indogerm. Zeus fort in der Gestalt des Wodan, nordisch

Odin. Er ist der Führer der Seelen bei dem nächtlichen Zug

des wilden Heeres und daher der Gott des Sturmes. Als

Geistergott hat er zwei Raben — die Vögel sind Sinnbilder

der Seelen, wie wir gesehen haben — zur Seite ^; die Menschen-

opfer, die ihm nach Tacitus, Germania, Kap. 9 gebracht werden,

deuten ebenfalls auf seine chthonischenn Ursprung^. Er ist ferner

der Gott der in der Schlacht Gefallenen, die er in die Wal-

halla (s. oben) aufnimmt. Sein Name urgerm. *(Tiwaz) Wöpanaz

hängt wohl mit sogdisch vät „Geist", lat. vätes „Seher, Weis-

sager" zusammen (oder ist dies einLehnwort aus dem Gallischen?),

gall. nom. plur. ovÖTeig, altir. fäiih „Dichter", got. wöps „wütend,

besessen" (wie griech. (xdvTig „Seher" sich zu (.laivoiiai „rase"

stellt). Er ist der Dämon, der in den Menschen fährt und den

Besessenen zum Weissagen und Dichten anregt. Die Griechen

bezeichneten einen solchen Menschen ähnlich als ev^eog „gott-

begeistert" (in den der *dhwesos „Dämon" gefahren ist). Als

dem Gott der geistigen Anregung und ihres Verkünders, des

Schamanen, Sehers, oder wie man ihn nennen will, werden

1) Ein Anklang an altind. Värunas besteht, doch läßt sich keine gemeinsame

Grundform aufstellen. Ähnlich liegt der Fall bei altind. Gandharväs, av. Gandarewö

(ursprünglich wohl ein männlicher „Dämon") und griech. Kevrav^og „Kentaur"

oder altind. SaranyüS „Gattin des Vivasvat und Mutter der Asvins" und griech.

'E^tvig „Erinye". Vielleicht gehen die Vorstellungen und die Namen auf eine

gemeinsame außerindogerm. Quelle zurück, wie wir dies schon oben für die Terra

mater „Mutter Erde" annahmen.

'^ Auch der schwarze Storch („Wodans-schwalbe") ist ihm heilig, s. o. S. 324.

*) Deorum maxime Mercurium colunt, cui certis diebus humanis quoque

hostiis litare fas habent. Unter Mercurius ist Wodan zu verstehen, wie uns

Paulus Diaconus I, Kap. 9 bezeugt. Man denke auch an die Übersetzung des

dies Mercurii (frz. Mercredi) durch „Wodanstag" (engl. Wednesday).
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Wodan dann dessen Künste zug-eschrieben : die Erfindung*

der Runen, die Kenntnis der Heilkunde, Dichtkunst usw.

Der indog-erm. Name Djeus lebt also bei den Germanen nicht

fort; der höchste Gott wurde als "^deiivos tlolt l^ofriv, g^erm.

als *T%was = altisl. T^r, ahd. Ziu bezeichnet. Tacitus bezeichnet

ihn als den Mars, den Krieg-sgott der Germanen. Nach den

Zeugnissen der Schriftsteller Tacitus und Procopius war er

bei den festländischen wie bei den nordischen Germanen der

höchste Gott. Als Führer der Geisterscharen ist er der Gott

der Heerscharen geworden (man vgl. den israelitischen eloe

sehaöih „Herr der Heerscharen", d. h. ursprünglich des Geister-

heeres), wozu die Vorliebe der Germanen für das Kriegs-

leben beigetragen haben mag.

Neben dem Seelenkult und dem aus ihm erwachsenen

Götterglauben hat der Animismus, d. h. die Beseelung der

Naturobjekte, wie wir gehört haben, wohl bereits bei dem
idg. StammVolk die Schaffung weiterer Götter veranlaßt, wie

das bei allen Völkern von primitiver Kultur der Fall ist. Eine

besondere Seite dieses Naturkultus ist die Verehrung der

Himmelskörper, der Sonne und des Mondes, sowie des auf-

gehenden Tages, der Morgenröte. Der Sonnenkult, den wir

durch prähistorische Funde seit der Steinzeit und in der

Bronzezeit in Nord- und Südeuropa wie im Orient nachweisen

können (Sonnenscheiben, vierspeichige Räder als Symbol der

Sonne, Kultäxte und Kultwagen), hat auch bei den Indo-

germanen bestanden. Ein sprachliches Zeugnis für sein Vor-

handensein in urarischer Zeit haben wir in dem Namen Surias

des Sonnengottes bei den Kossäern, einem Bergvolk des

Zagros am Rande des iranischen Hochlands, bereits im Ab-
schnitt IV, S. 68 kennen gelernt. Der Name entspricht

dem altindischen suryas „Sonne" und muß von den nicht-

indogerm. Kossäern in einer Zeit von ihren iranischen Nach-

barn entlehnt worden sein, als sie das anlautende s noch

sprachen, was in unseren ältesten avestischen und altpersischen

Sprachdenkmälern nicht mehr der Fall ist. Soweit der Sonnen-

kult bei den idg. Völkern nachgewiesen ist, dient überall eine

sprachHche Bezeichnung für den Himmelskörper und den Gott,
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die auf den gleichen idg-. Stamm säwel-, *8wel-, *8ülr zurückg-eht

:

altind. ved. süvar^ süras^ av. hvar9, griech. dor. äehog, att. rjhog

(aus *8äweli08 mit dem gleichen Suffix wie altind. suryas), lat. söl^

kymr. heuL^ got. sauüy lit. sdule. Der Sonnenkult ist aus historischer

Zeit bei fast allen indogerm. Völkern bezeugt: Herodot (I, 131)

berichtet uns von den Persern, Cäsar (Bell. Gall. VI, 21) von

den Germanen, daß sie die Sonne anbeteten; bei den Indern

ist Süryas, Suvas, bei den Griechen Helios — der römische Sol

ist vielleicht nicht uralt — verehrt worden. Der Sonnengott

fährt in der indischen wie in der griechischen Mythologie

auf dem mit geflügelten Rossen bespannten Wagen am
Himmel einher. Von den Preußen und Litauern liegen Zeug-

nisse für den Sonnenkult noch aus dem späten Mittelalter vor.

Bei ihnen ist er als ein Relikt aus prähistorischer Zeit erst

durch die Einführung des Christentums beseitigt worden.

Neben der Sonnenverehrung wird bei Persern, Germanen
und Balten auch der Mondkult von den genannten Autoren

erwähnt; die Griechen kannten Selene, die Römer Z/una als

Mondgöttin. Mehrfach wird ein Mythus von der Hochzeit der

Sonne und des Mondes erzählt, so bei den Indern und Litauern;

bei den Germanen wären sie als Geschwister betrachtet worden,

wenn im 2. Merseburger Zauberspruch: thü higuokn Sinthgunt,

Sunna era swister „da sprachen einen Zaubervers Sinthgunt und

die Sonne, ihre Schwester" Sinthgunt als der Mond aufzufassen

wäre, wofür freilich kein schlüssiger Beweis vorliegt^).

Bei fast allen indogerm. Völkern, zumal aber bei den

Indem, ist die Morgenröte göttlich verehrt worden. Sie

führt in den meisten Sprachen den gleichen Namen: altind.

v^äs, griech. äol. avijjg, hom. i^cjg, att. €wg, lat. auröra, lit. aussrä;

er geht auf eine idg. Wzl. *awes- „leuchten" zurück, die über

fast alle indogerm. Sprachen verbreitet ist.

Von den Naturgewalten genießt vornehmlich das Feuer

göttliche Verehrung. Vermutlich ist dieser Kult von dem

^) Der erste Bestandteil des Namens sinth-, der auch in ahd. sint/luot

„Sündflut" steckt, gehört zu altind. slndhus „Indas", urspr. „Fluß". Beziehungen

der Mondsichel, die als Boot aufgefaßt wird, zum Wasser sind in den Mondmythea

nicht selten.
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der Geister an der häuslichen Herdstelle — hier ist einer ihrer

Lieblingssitze — ausgeg-ang-en. Das Feuer wird weiterhin

selbständig als wärme- und lichtspendende Macht angebetet

und endlich zu einem Gott erhoben. Schon im Rigveda ist diese

Entwicklung vollendet und die Gestalt des Gottes Agnü (altind.

agniSj lat. ignis, altbulg. ognt, lit. ugnls „Feuer'' mit schwer zu

ermittelnder idg. Grundform) überragt, was die Zahl der ihm

geweihten Hymnen betrifft, die aller anderen Götter außer

Indras. Bei den Litauern ist die Ugnis szventä ,.das heilige

Feuer" unter dem sprachverwandten Namen verehrt worden;

bei anderen Völkern wird der Feuergott neu benannt: griech.

"^'HcpaiOTog, lat. Volcanus. Auch die Germanen verehrten nach

Cäsar (Bell. Gall. VI, 21) den Volcanus; unbekannt ist uns aber

sein germanischer Name. Bei den Nordgermanen weist vor-

nehmlich Loke Züge auf, die auf seinen Ursprung aus einem

alten Feuerdämon deuten. Wind- und Wassergötter sind bei

den meisten indogerm. Völkern bezeugt; aber. Beweise, daß

auch das Urvolk solche verehrte, besitzen wir nicht, wenn
auch verschiedene Namen derartiger Götter vielleicht indo-

germ. Ursprungs sind: lat. Neptunus zu av. napta- „feucht",

altpers. Ndjtag (bei Hesych.), skyth. NdjtaQLQ „Naphta"

(d. h. Feuchtes?) usw.^).

Aus dem Wirrwarr des Ahnen-, Geister- und Dämonen-

glaubens, die das religiöse Denken des idg. Stammvolks be-

herrschte, hat sich, wie wir schon gehört haben, eine Gestalt be-

reits in indogerm. Zeit emporgehoben, die des Djeus^ des obersten

Geistergottes. Als Himmelsgott ist er wohl schon in der Ur-

zeit verehrt worden, eine Rolle, die ihm oder seinen Hypostasen

(Erscheinungsformen) bei den Einzelvölkern zumeist erhalten

geblieben ist. Aber ein Teil des Urvolks, welcher der vorder-

asiatischen Kultur am nächsten saß, ist noch über die Vor-

stellung des Einzelgottes, des großen Geistes, hinaus gelangt

zu derjenigen der Gottheit als solcher, die dem Menschen als

^) Der römische Neptunus ist ursprünglich der Gott der springenden

Quellen, des fließenden Wassers; zum Meeresgott wurde er erst durch Anlehnung

an den griech. üooeiS&v. Vgl. A. v, Domaszewski, Abhandlungen zur römischen

Religion, 1909, S. 19 f.
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Beschützer zur Seite steht, ihm Nahrung-, Reichtum und alle

sonstig-en schätzenswerten Güter zuerteilt (vgl. hom. S-eol

diorf^Qeg kdiov „die Götter, die Spender der Güter"). Dafür

liegi: ein Beweis vor in einer sprachlichen Gleichung-, die sich

auf die Gruppe der Satemvölker beschränkt: altind. hhdgas

„Beiname des Savitä und eines andern Adityas", altpers. haga^

av. hagö „Herr, Gott", altbulg-. und g-emeinslav. hogz „Gott".

Das Wort stellt sich zu altind. bhdjati „teilt zu", bhägas „Gut,

Glück", hhdktam „Mahlzeit", av. hazaHi „bestimmt als Anteil",

g-riech. (payelv „essen", slav. hogz (in u-bogti^ ne-hogz „arm")

„Anteil", hogatti „reich" ^). An eine Entlehnung des Gottes-

namens aus einem iranischen Dialekt ins Slavische ist aus

dem Grunde weniger zu denken, weil die Sippe im Slavischen

selbst weiter verzweigt ist. Daneben weist die slavisch-baltische

Sprachgruppe noch andere Übereinstimmungen mit dem
arischen Zweige auf, die entweder zufällig sein oder auf Ent-

lehnung beruhen können: av. spdntö = altbulg. sv^td, lit. szventas

„heilig" und av. sravö = altbulg. slovo „Wort" (d. h. ursprüng-

lich wohl „Zauberwort", während das identische altind. srdvas^

griech. yclefog „Ruhm" bedeutet). Die Herkunft der letzt-

genannten rehgiösen Begriffe der Balto-Slaven aus dem Glauben

eines iranischen Volkes, vielleicht der iranisierten Skythen,

ist nicht ausgeschlossen; möglicherweise liegt aber auch eine

gemeinsame Entwicklung dieses Zweiges des Urvolks zugrunde.

Einem anderen Vorstellungskreis ist das germ. Wort
*gupazj *gupam (got. gup^ altengl. god^ ahd. got) „Gott" ent-

sprungen, falls es überhaupt indogerm. Herkunft ist und nicht

aus einer europäischen Ursprache stammt. Es wird zur idg.

Wzl. *gheu- „rufen" in altind. hdvate, av. savaHi „ruft", altbulg.

zov({ „rufe" gestellt und zum Vergleich wird ein Beiwort des

indischen Indras puru-hütds „der viel Angerufene" herangezogen.

Ist diese Etymologie richtig, so ist der „Gott" der durch die

Macht des Zauberspruchs oder der zeremonialen Tänze,

') Die Muziba, ein Bantustamm am "Westufer des Victoria-Nyanza, nennen

das von ihnen verehrte höchste Wesen in gleicher Weise Rugaba „Gnaden-

spender".
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Opfer usw. des Priesters „herbeig-erufene" Geist ^), der in

ihn fährt (vgl. das oben erwähnte griech. evd-eog „besessen")

und ihn zu übernatürHchem Handeln (Orakel, Weissagung,

Heilungen usw.) befähigt. Der got. Name des Priesters gudja

bedeutet also ursprünglich soviel wie „Berufer"^) wie der

indische h6ta „Priester" als Kenner der Zaubersprüche (s. weiter

unten) mit dem gleichen Wortstamm benannt wird.

Diese Erwägung führt uns zu der Frage, ob es in indo-

germ. Zeit einen besonderen Priesterstand gegeben hat. Wir
haben ein paar vereinzelte Gleichungen in den idg. Sprachen,

die uns zeigen, daß man in der Urzeit die Funktionen eines

Priesters, Zauberers, Opferers, Schamanen oder wie man ihn

nennen will, wohl gekannt hat. Das ist freilich auch ohne

solche sprachliche Beweise a priori anzunehmen. Von diesen

partiellen Gleichungen seien einige hier aufgezählt: lat ßämen

„Priester einer bestimmten Gottheit": nordarisch balt/sa (d. i. baba)

aus %harsa- „Priester"^), altind. hrahmä m. „Brahmane", brdhma

n. „Zauberspruch"; lat. victima „Opfertier": got. wdha „Priester",

wdhs „heilig"; altruss. vedum „Zauberer", altpreuß. waidewut^

ivaidelotte „Priester" zur idg. Wzl. "^wdd- „wissen" (altind. veda,

griech. olöa, got. wait „weiß"). Die preußischen „Weidler",

wie sie in deutschen Quellen oft genannt werden, waren stets

nur Priester einer bestimmten Gottheit, und ihre Funktionen

vererbten sich vom Vater auf den Sohn oder Neffen, ganz

wie wir dies noch heute bei Naturvölkern finden. Es ist also

wahrscheinlich, daß das allverbreitete System der Erblichkeit bei

der Würde eines Zauberpriesters auch beim indogerm. Urvolk

bestand. Einen kastenkartig abgeschlossenen Priesterstand,

den wir in historischer Zeit bei Indem (Brahmanen) oder

Kelten (Druiden) treffen, hat es beim Urvolk vermutüch eben-

1) Vielleicht ursprünglich die Zauberhandlung selbst, erst später ihr Objekt.

^) Herrn. Osthoff, Morphologische Untersuchungen, Bd. IV, S. S-tff.

') E. Leamann, Zur nordarischen Sprache und Literatur, 1912, S. 62 f.

*) Andere trennen lat. flämen von altind. brahmä und stellen lat, flämen

aus *flädmen zu got. hlötan „verehren", ahd. bluostar „Opfer" und altind. bräh-

ma- zu ir. bricht „Zauber, Zauberspruch", altisl. bragr „Dichtkunst^. Aber das

neu aufgefundene nordar. Wort spricht für die obige Zusammenstellung.
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sowenig wie bei den Persern, Griechen, Römern, Germanen

und Slaven gegeben.

Durch den Zauberspruch oder vielmehr den Zaubergesang,

der oft mit Tanz verbunden ist, sucht man den Gott oder Dämon
herbeizulocken, um ihn dem Willen des Zauberers gefügig

zu machen. Daher die Bedeutungsentwicklung des oben

(S. 347) erwähnten altind. hdvate „ruft", altbulg. js!ovq „rufe" zu

lit. zaveti „besprechen, bezaubern", lett. sawet „bezaubern". Die

Namen des Zauberpriesters oder der Zauberhandlung in den

idg. Einzelsprachen nehmen meist auf dieses Mittel Bezug:

griech. eTKpöög „Beschwörer, Zauberer", iTti^ÖTq „Zauberformel"

zu Itk^öu) „bezaubern" (eig. einem Gotte zu Ehren singen);

ahd. galstar „Zaubergesang" zu galan „singen" ; ir. bricht „Zauber-

spruch" : altisl. hragr „Dichtkunst" usw. Derartige Zauber-

sprüche oder Beschwörungen (altind. mantram) sind uns viel-

fach (im Rigveda, bei den Germanen) noch erhalten; ihre

Form scheint in der Urzeit bereits feststehend gewesen zu sein

:

nach einer epischen Einleitung folgte die Zauberformel. Man
vergleiche z. B. einen Liebeszauber aus dem Atharva-Veda

(VII, 38)

:

„Ich grabe dies Heilmittel [eine Pflanze] aus, das zum

Weinen [vor Sehnsucht] bringt, das den Fortgehenden zurück-

bringt und den Ankommenden begrüßt.

Mit dem das Dämonenweib den Indras den Göttern ab-

spenstig machte, mit diesem mache ich dich [der anderen]

abspenstig, auf daß ich deine Geliebte sei.

Du [o Pflanze] bist dem Mond zugetan, du bist der Sonne

zugetan, du bist allen Göttern zugetan, an dich richten wir

diese Bitte.

Ich führe das Wort, nicht d u [der Mann]. In der Ver-

sammlung führe du das Wort. Mir sollst du ganz allein ge-

hören, du sollst von anderen Frauen nicht einmal sprechen.

Ob du über Land bist, ob jenseits der Flüsse, dies Kraut

soll dich gebunden zu mir zurückführen"^).

mit dem sog. ersten Merseburger Spruch in ahd. Sprache:

^) Nach der Übersetzung bei F. Geldner, Die Religionen der Inder in

„Religionsgeschichtliches Lesebuch", hrsg. von A. Bertholet, 1911, S. 151.



350

Eiris säzun idisi, säzun hera duoder

suma hapt heptidun, suma heri lezidun,

suma clubödun umbi cuniowidi:

insprinc haptbandun, invar vlgandun.

„Einst setzten sich Walküren, setzten sich hierhin und
dorthin; einig-e leg-ten (den Gefangenen) Fesseln an, einige

hemmten das Heer (der Feinde), einige nestelten die Fesseln

(ihrer Freunde) auf: entspring den Fesseln, entflieh' den

Feinden."

Mit derartigen Zauberliedern heilte man Krankheiten, be-

wirkte man langes Leben, fesselte man den Liebsten an sich,

rief man Regen hervor, machte man Äcker, Tiere und Menschen
fruchtbar usw. So erklärt es sich, daß die farblose idg. Wzl.

*ker' „machen, bewirken" verschiedentlich die Bedeutung
„zaubern" erlangte: altind. krtyä „Handlung, Zauber, Behexung"
zu hrnbti „macht, vollbringt", slav. car^j cara „Zauber", lit. keriv

„schädige jemand durch den bösen Blick oder durch Worte an

der Gesundheit"; ähnlich aXtisl. gidmingar -^X. „Zauberei, Behexung"
zu gsöra „machen" oder altfranz. faiiure^ ital. faitura „Zauberei"

von lat. facere „machen" u. dgl. m. Da die Zauberkraft nicht

nur in den symbolischen Handlungen, sondern auch im Wort
liegt, so fällt es nicht auf, wenn die idg. Wzl. *bhä- „sprechen"

(griech. (pri(xi^ lat. färi) in altbulg. haju die Bedeutung „be-

spreche, heile" angenommen hat. Der Zauberer der Urzeit

ist auch zugleich der Arzt gewesen; die Gleichung av. vi-mad

„Arzt" : lat. medicus „Arzt", medeor „heile" zeigt, daß der Begriff

in die indogerm. Zeit zurückgeht. Noch ein anderer Ausdruck

liegt für die arische Sprachgruppe vor: altind. bhisäj-, bhesajds,

av. baesazayö. Dies Wort hängt wohl mit lat. sagax „scharf-

sinnig", 8äga „Wahrsagerin", sagana „Zauberin" zusammen, zeigt

uns also die erwähnte Beziehung zwischen „Zauberer" und

„Arzt" ebenfalls. Desgleichen bedeutet das zu altir. haig, got.

tekeis, ahd. lächi „Arzt" gehörige mhd. lächenaere „Besprecher",

lächerten „besprechen". Neben dem Amt eines Zauberers und

Arztes fällt in den Bereich der Tätigkeit eines urzeitlichen

Priesters die Vermittlung des Verkehrs der Menschen mit den

Geistern und Göttern. Menschen von primitivem Denkvermögen
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fassen das Verhältnis zwischen ihnen selbst und den über-

natürlichen Kräften nicht anders auf, als den Verkehr zwischen

niedrig- und hochstehenden Menschen. Man fürchtet sie und

sucht sie sich durch Gaben günstig- gesinnt zu machen. Des-

halb bringt man ihnen „Opfer" d. h. Spenden dar.

Eine Art Opfer war es auch, wenn man die Ahnengeister

an den Mahlzeiten der Familie teilnehmen ließ, indem man
ihnen Speise und Trank besonders vorsetzte.

Ein solcher Schmaus, nur in erweiterter Form,

ist das Opfer für die Götter auch in späterer

Zeit geblieben. Natürlich verzehren in beiden

Fällen die Sterblichen den den Geistern oder

Göttern zugedachten Teil am Schluß des

Opferfestes. Ein sprachlicher Beleg beweist

uns dies für die Urzeit: arm. taun „Fest", lat.

daps „Mahl, Opfermahl", altisl. tafn „Opfertier":

altin d. däpayati „zerteilt", griech. öaTtto) „teile".

Neben den Opfern für die Götter und

Geister mußte man den Toten Spenden am
Grabe darbringen. Dem naiven Glauben zu-

folge brauchen diese ebenso wie die Lebenden

Speise und Trank, und es gehört daher zu

den heihgsten Pflichten der Nachkommen, sie

den Verstorbenen zu bestimmten Zeiten darzu-

bringen. Ursprünglich dachte man sich, daß

die Geister der Toten an den Mahlzeiten der

Lebenden teilnehmen, zumal auch nach dem
Tode die Seele an der Stelle ihres irdischen

Aufenthalts weilte. Diese Anschauung wurde

wesentlich gestützt durch die bei vielen primitiven Kulturen

verbreitete Sitte, entweder dem Toten die Wohnhütte zu

überlassen und für die Überlebenden eine neue zu bauen,,

oder den Toten im eignen Hause zu bestatten (s. Ab-
schnitt XIV, S. 314 f.).

Wenn in fortgeschritteneren Kulturen dem Toten ein

Grab an einer besonders dafür ausgewählten Stelle hergerichtet

wird, so müssen die Totenopfer nunmehr dahin gebracht

Abb. 32. Marmor-
Idol von der Insel

Amorgos.
Nach S. Müller, Ur-
geschichte Europas,.

S. 33.
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werden. Daher sehen wir auf dem schon erwähnten Sarkophag-

aus Hagia Triada auf Kreta zwei Frauen dem Toten eine

rote Flüssigkeit als Spende darbringen. Daß das Blutopfer

der minoischen Zeit (2. Jahrtausend v. Chr.) noch während
des ganzen Altertums lebendig geblieben ist, zeigen uns z. B.

zwei Stellen der Odyssee (XI, 153 und 390), wo die Schatten

rotes Blut trinken, um wieder volle Besinnung erlangen zu

können. Neben den Trankopfern werden

in altgriechischer Zeit den Toten auch

Stiere und andere Tiere am Grabe ge-

opfert. Die Sitte der Beigabe von Gefäßen

in das Grab, die sich in neolithischer Zeit

und ebenso in der Bronzezeit fast überall

findet, kann nur so gedeutet werden, daß

diese Gefäße Speise, Trank und sonstige

Gaben (Salben) für den Toten enthielten.

In der Tat haben sich vereinzelte Spuren

von Zerealien, Färbemitteln, Salben usw.

in den Gefäßen gefunden. Zur Aufnahme
der Spenden stellte man in ältester grie-

chischer Zeit Amphoren auf die Gräber;

später spielten die Lekythen, schlanke,

einhenklige Kännchen mit zylindrischem

Körper und breit ausladender Mündung,

die mit Ol gefüllt am Grabe niedergesetzt

wurden, eine große Rolle. Damit die

Spenden auch wirklich den Toten er-

reichten, pflegten die Griechen und Römer
Röhren in die Erde bis zur Aschenurne zu legen.

Wieviel von den erwähnten Bräuchen in die idg. Urzeit

zurückreicht, läßt sich nicht entscheiden. Da wir aber dem
Totenkult überall auf der Erde und schon in älterer Zeit als

die der indog-erm. Stammesgemeinschaft antreffen, so wird er

auch bei den Indogermanen verbreitet gewesen sein. Ja, wir

dürfen sogar vermuten, daß er weit grausamer als in historischer

Zeit betrieben wurde, wie wir schon gehört haben. Menschen-

opfer, zumal von Frauen, sind zweifellos am Grabe hoch-

Abb. 33. Tonidol aus
Cucuteni.

I^ach dem Original im Kgl
Mnseam für Völkerkunde.
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g-estellter Verstorbener darg-ebracht worden. Aber schon in

vorhistorischer Zeit scheint eine mildere Praxis eingetreten

zu sein. Im minoischen Kreta, im mykenischen Griechenland,

im Hüg-el Kodja-Dermen bei Schumen in Bulgarien, in Cucuteni

in Rumänien, in Butmir in Bosnien und an zahllosen anderen

Fundplätzen sind Idole, die es bereits in der jungpaläoHthischen

Zeit gab (Venus von Willendorf), zumeist Frauenfiguren,

in den Gräbern gefunden virorden. Da man die etwaigen

Bildnisse der Ahnen oder der Götter den Toten wohl nicht

mit in das Grab gegeben haben wird, so läßt sich vermuten,

daß diese Idole die ursprünglich lebendig mitbegrabenen

Frauen zu ersetzen bestimmt waren, so wie das Blut, das dem
Toten gespendet wird, oder die roten Tücher, in die die Ge-

beine eingewickelt werden, und andere Bräuche symbolisch

das ältere Menschenopfer vertreten.

Selbstverständlich wird man aber auch Götter- und Ahnen-

bilder gehabt haben, die man, wie noch in historischer Zeit,

im Hause an bevorzugter Stelle z. B. am Herde aufbewahrt

haben mochte. Eigne Tempel haben die Götter derlndogermanen

noch nicht besessen, denn überall da, wo uns die indogerm.

Völker noch auf primitiver Kulturstufe entgegentreten, fehlen

sie. So berichtet uns Tacitus, Germania, Kap. 9 von den

alten Germanen: nee cohibere parieühus deos neque in uüam humani

oris 8peciem asdmulare arhitrantur; lucos ac nemora consecrant.

„Sie sind der Ansicht, daß man die Götter weder zwischen

Wände einschließen noch sie irgendwie dem menschlichen

Aussehen ähnlich gestalten dürfe; Wälder und Haine weihen

sie ihnen." Die Namen, die in den indogerm. Sprachen für

„Tempel" vorliegen, gehen meist auf eine Urbedeutung „Hain,

abgegrenzter Bezirk" (Bannwald!) zurück. Griech. Tif.iBvog

„heiliger Bezirk, Hain" ist wohl eines Ursprungs mit lat.

templum „abgegrenzter Bezirk" und stellt sich zu griech. tsiivoj

„schneide"; griech. äXooq (aus ^altjosy vgl. "^Xrig, den Namen
des heiligen Bezirks von Olympia) „Umzäunung, heiliger Be-

zirk" kann mit altbulg. les?i „Wald", ahd. walt „Wald" ver-

wandt sein; got. alhs, altengl. ealh, ahd. alah „Tempel" gehört

zu lit. alkas, elkas „heiliger Hain", lett. elks „Götze" (ob griech.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. oa
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dXakY.uv „abwehren", altengl. ealgian „schützen" dieselbe Wurzel

enthält, ist unsicher). Altisl. hqrgr „heidnisches Heilig-tum"

stellt sich zu ahd. haruc, altengl. hearg „Wald" {in haraho con-

jurarein der lexRipuaria). Eine gerneinsame keltisch-germanische

Benennung für den „heiligen Hain" liegt vor in gall. vF.fxrjTOV

(Inschrift von Vaison) = altir. nemed, dem Kompositionsglied

-nemetum vieler Städtenamen (Äugusto-nemetum, Nemeto-hriga usw.)

und der altsächs. Glosse nimid (de sacris silvarum, quas nimidas

vocant). Wir dürfen in diesem *nemetom gleichfalls ein idg.

Erbwort erblicken, da es mit lat. nemus „Hain", griech. v^iaog

„Weideplatz", av. ndmata-, nimata- „Reisig" zusammenhängt.

Erst als die Griechen mit der hochentwickelten mykenischen

und ägäischen Kultur bekannt wurden, übernahmen sie die

dort bereits herrschende Sitte, die Götterbilder in besonderen

Wohnräumen unterzubringen. Wir finden Hauskapellen für

die Götter (oder Ahnen) schon in den Palästen der minoischen

Zeit auf Kreta, z. B. in Phaistos, Knossos oder Gurnia; da-

neben bestand freilich noch der uralte Baumkult, wie uns

bildliche Darstellungen beweisen. Auch Opferaltäre unter

freiem Himmel finden sich zuweilen. Eigentliche Tempel sind

bis jetzt aus vorhellenischer Zeit nicht nachgewiesen. Als

die Griechen zum Bau von besonderen Häusern für die Götter

schritten, gaben sie den Tempeln die Form ihres Megaron»

des einzelligen Hauses mit Vorhalle, das sie seit ihrer Urzeit

kannten (s. Abbildung 15, S. 130). Daher heißt der Tempel

auf griechisch väög, äol. pavog, hom. vtjög, att. vecog; das Wort
wird doch wohl zu griech. valw „wohne" gehören ^).

Die Perser kannten (nach Herodot, I, 131) nach altem

Herkommen weder Götterbilder noch Tempel oder Altäre;

sie opferten dem Himmelsgott auf hohen Bergen. Freilich

hatte die Sitte, den Göttern Tempel zu errichten, zu Herodots

Zeit schon Eingang bei ihnen gefunden, wie sie nach dessen

Zeugnis von ihren semitischen Nachbarn (Assyrern und

Babyloniern) auch fremde Kulte z. B. den der Liebesgöttin

*) Andere denken an Zusammenhang mit vavg „Schiff" unter einer Ur-

bedeutung „Baumstamm"; dann hätte griech. vetbg eine ähnliche Entwicklung wie

lat. ddübrum „Heiligtum" durchgemacht (s. oben S. 334).
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übernommen hatten. Aber die Erbauer von Tempeln hatten

doch den Spott der am Althergebrachten Hängenden zu er-

dulden. Bei den Römern wurden die Götter in früherer Zeit

auf Bergen und in Wäldern verehrt, und noch im Mittelalter

galten die Wälder den Litauern als der Sitz ihrer Gottheiten.

Wenn die indogerm. Urzeit auch noch keine Tempel für

die Götter kannte, so bestand doch schon eine gewisse Kult-

ordnung. Denn wir sehen bestimmte Ausdrücke für Kult-

handlungen über eine Anzahl indogerm. Sprachen verbreitet.

So findet sich die Wurzel von griech. ayog „Anbetung, Opfer"

in altind. i/djati, a.w.yazaHi „opfert" wieder; griech. 6?ytog „heilig"

entspricht genau altin d.?/a;yas „verehrungswürdig"; zur gleichen

indogerm. Wzl. *JaJ- stellt sich altin d.?/q;was, av. yaznö „Opfer" ^).

Lat. htare „unter günstigen Vorzeichen opfern, sühnen" findet

sich wieder in griech. Xitri „Bitte", liaao^aL „flehe"; der Stamm
von göt. weihs „heilig", loeiha „Priester" steckt in lat. victima

„Opfer"; lat. voveo „gelobe" stellt sich zu altind. ved. väghät-

„Gelobender, Beter, Veranstalter eines Opfers", griech. evxof-iciL

„bete", av. aog- „verkünde, spreche", altind. öhate „lobt, rühmt";

lat. fänum (aus *famom, vgl. osk. ßisnam, umb. femaf-e) „den

Göttern geweihter Ort", altlat. fesiae, lat. feriae „Tage, an denen

keine Arbeit verrichtet werden darf, Feiertage" zu einer idg.

Wzl. *dhes-, "^dkds-, die auch in altind. dhünyas, arm. dikh „Götter"

steckt u. dgl. m.

Die Götter waren verehrungswürdig, weil sie stark und

mächtig waren; daher griech. iegög „stark, mächtig, heilig":

altind. iMrds „stark, blühend"^), dazu pälign. aisisy umb. erus

„den Göttern", osk. aisuds „durch die Opfer", volsk. esaristrom

„Opfer" (idg. Wzl. *aM- in got. aistan „verehren", altind. ide

„ich flehe an"). Diese Auffassung entspricht dem primi-

tiven Denken und genügt, um die Bedeutungen des grie-

*) Die Verwandtschaft dieser Wortgruppe ist zwar verschiedentlich bestritten

worden, aber nicht mit stichhaltigen Gründen.

^) Es liegt also kein Grund vor, für griech. Uqös, dial, la^ös „stark, mächtig"

und das gleichlautende "Wort mit der Bedeutung „heilig" verschiedenen Ursprung an-

zunehmen, wie es auch E. Boisacq, Dictionnaire etymologique de la langue

grecque s. v. tut.

23*



356

chischen Wortes zu erklären. Ob die Indogermanen ihrer

Verehrung" für die Götter auch bereits dadurch Ausdruck
gewährten, daß sie sich bei religiösen Feiern in einen

Rauschzustand versetzten, wissen wir nicht. In der arischen

Urzeit wird bei Indem und Persern die Somapflanze zur Be-

reitung des Rauschtranks verwandt (altind. somas, av. haomö),

und dieser Akt galt als religiöse Zeremonie. In vedischer

Zeit wird der Soma geradezu als Gottheit verehrt; ihm sind

(neben anderen) alle 114 Hymnen des 9. Buches des Rigveda

gewidmet. Die Art seiner Zubereitung (Pressen, Seihen,

Klären, Vermischung mit Milch) geht aus vielen Stellen in

diesen Hymnen hervor. Doch wir kennen weder die Heimat

noch das Aussehen der eigentlichen Somapflanze; das war

auch schon bei den alten Indern der Fall. Wahrscheinlich

wurde sie bereits in vedischer Zeit durch Surrogate er-

setzt. Wir wissen also nicht, ob die Somapflanze den Indo-

germanen bekannt war. Sie verstanden einen Rauschtrank,

den Met, aus Honig zu bereiten, wie wir im Abschnitt XII,

S. 257 gesehen haben; ob sie ihn aber zu religiösen Zwecken

gebrauchten, ist unbekannt. In Thrakien ist der Kult des

dort alteinheimischen Gottes Dionysos bekannthch eng mit

der Weinkultur verbunden; vermutlich erregte man die Ekstase,

in die sich die Verehrer (evd-eoL „Besessene") versetzten, außer

durch wilde Tänze und lärmende Musik auch durch reichUchen

Weingenuß. Die Griechen haben den Kult des Dionysos der

ÜberHeferung nach von Thrakien herübergenommen, wenn
auch in gemilderter Form. Von den Alemannen am Boden-

see erzählt uns der hl. Columban, daß sie zu Ehren Wodans
eine gewaltige Kufe mit Bier leer tranken. Da die indogerm.

Thraker und die Germanen viele altertümliche Sitten bewahrt

hatten, so wäre es nicht unmöglich, daß die Verwendung des

Rauschtranks zu gottesdienstlichen Zwecken auf ein Vorbild

der indogerm. Urzeit zurückging. Wie alle halbbarbarischen

Völker werden die Indogermanen keine Verächter eines

tüchtigen Rausches gewesen sein; freilich erzielten sie ihn

nicht mit dem edlen Wein, dessen Kultur ihnen noch un-

bekannt war, wie wir an der genannten Stelle erfahren haben.



D.

Die Nachbarvölker der Indogermanen.

XVI. Urvölker des europäischen Westens und Südens.

Bei griechischen und lateinischen Schriftstellern, besonders

bei Historikern und Geographen, sind uns zahlreiche zerstreute

Nachrichten über fremdsprachige Völker erhalten, die im Alter-

tum den Westen und Süden unseres Erdteils bewohnten, heute

aber spurlos verschwunden sind. Nur an einer Steile Südwest-

europas hat sich bei einem Volk ein Überrest der vorindo-

germanischen Sprachen bis auf unsere Zeit erhalten. Es ist dies

bei den Basken, die, ganz vom romanischen Sprachgebiet

umschlossen, nördlich und südUch der Pyrenäen im Südwesten

Frankreichs und Nordwesten Spaniens noch heute neben

eigenartigen Sitten ihre uralte Sprache, das Euskara oder Es-

kara nach ihrer eigenen Benennung, bewahren. Man ersieht

leicht aus der geographischen Lagerung des heute kaum viel

mehr als eine halbe Million Seelen zählenden Volksstammes,

daß sein einst weiter reichendes Gebiet von den vordringen-

den romanischen Sprachen im Laufe der Zeit eingeengt sein

muß, ein Vorgang, der sich auch in unseren Tagen noch fort-

setzt. Wenn die Basken aber ein fremdes, nichtindogerm.

Idiom sprechen, so sind sie dennoch in anthropologischer

Hinsicht von den Südfranzosen und Spaniern nicht wesentUch

verschieden. Sie gehören nämHch in ihrer Hauptmenge dem
südeuropäischen Typus an, der durch mittlere Größe, dunkle

Haar- und Augenfarbe und längliche Schädelform charakterisiert

ist. Ein nicht unerheblicher Prozentsatz weist hellere Augen-



358

und Haarfarbe verbunden mit rundlichem Schädelbau auf; die

Angehörigen dieses Typus, die in der Regel größer und

grobknochiger wie ihre brünetten Stammesgenossen gebaut

sind, wohnen zumeist in den Bergen. Da diese Mischungs-

verhältnisse auch bei der romanisch sprechenden Bevölkerung

Südwesteuropas anzutreffen sind, so ist die Annahme gerecht-

fertigt, daß die Basken als Volksstamm betrachtet einst weitere

Verbreitung hatten und nur sprachHch, nicht körperlich der

Romanisierung erlegen sind.

Der Name, den die Basken ihrer Sprache geben: Eushara

ist schon längst mit dem der alten Aasd in Aquitanien zwischen

Garonne und Adour zusammengestellt worden; der Name
„Basken" selbst geht auf die Vascones zurück, die in der

römischen Zeit zwischen dem mittleren Ebro und den Pyrenäen

wohnten. Die einst größere Ausdehnung des Baskenstammes

wird also auch durch die Namen des Volkes und der Sprache

erwiesen. In ihren Sitten haben sie bis heute außerordentlich

viele Anklänge an primitive Kulturen bewahrt. Der Acker-

bau wird vielfach nach Art des urzeithchen Hackbaus mit

einem zweizinkigen Gerät betrieben, das über der einen Spitze

einen Handgriff besitzt und zur Lockerung des Bodens dient.

Dieses Werkzeug, laya genannt, ist das volkstümliche Acker-

baugerät der Basken, obwohl ihnen der Pflug nicht mehr un-

bekannt ist^). In einigen Gegenden herrscht noch in modernen

Zeiten die schon von Strabo erwähnte iberische Sitte der Ver-

erbung auf die älteste Tochter, die ihren Geschwistern den

Unterhalt gewähren mußte. Dieser Rest des im vorindogerm.

Europa einst weit verbreiteten Matriarchats oder Mutterrechts

(vgl. Abschnitt VI, S. 11 6 f.) verbindet sich bei dem bas-

kischen Volk mit einer scharfen Trennung der Geschlechter,

von denen jedes ein ziemHch gesondertes Leben führt, eigne

Spiele und Tänze hat usw. Eigentümliche Hochzeitsgebräuche,

laute und leidenschaftliche Totenklagen, ein auf zahlreiche

Gebiete des sozialen Lebens ausgebreiteter Aberglaube und

*) R. Braungart, Die Urheimat der Landwirtschaft aller indogenn. Völker,

1912, S. 400flr.
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anderes mehr sind ebenfalls Überreste einer sonst von den west-

europäischen Völkern überwundenen Kulturstufe. Das eigen-

artigste Überbleibsel aus uralter Zeit ist aber die sog. Couvade,

das Männerkindbett ^). Diese Sitte wird uns aus alter Zeit

für die Iberer durch den Geographen Strabo, für Korsika

durch Diodorus Siculus bezeugt. Doch auch sonst war sie

weitverbreitet: sie wird aus China von Marco Polo (14. Jahr-

hundert), aus Südamerika von vielen Reisenden seit dem

16. Jahrhundert bis heute erwähnt und ist noch jetzt bei den

Drawidas, der dunkelhäutigen Urbevölkerung Indiens, anzu-

treffen. In ihrer eigentlichen Form besteht sie darin, daß

sich der Mann nach der Geburt eines Kindes an Stelle der

Frau ins Wochenbett legt, das neugeborene Kind zu sich

nimmt, die Besuche der Freunde und Nachbarn empfängt,

mit einem Wort die Wöchnerin spielt. Die Frau besorgt

währenddessen den Haushalt. Äußerst schwer zu bestimmen

ist es, woher diese Sitte ihren Ursprung genommen und wes-

halb sie sich in den bezeichneten Gegenden so lange erhalten

hat. Man könnte sich denken, daß sie von Völkern, bei denen

das Matriarchat herrschte, geübt wurde, um den Vater des

Kindes einige Zeit wenigstens an die Mutter und das Kind

zu fesseln und seine Vaterschaft festzustellen. Wahrschein-

Hcher aber ist, daß sie ihren Ausgang von gewissen religiösen

Vorstellungen genommen hat, da bei manchen Stämmen auch

totemistische Anschauungen mitspielen (z. B. das Verbot, ge-

wisse Tiere während der Couvade zu genießen); oder das

Männerkindbett diente als apotropäisches Mittel, um die schäd-

lichen Dämonen von Frau und Kind fernzuhalten, indem der

Mann, dem sie nichts anhaben können, ihnen als Wöchnerin

vorgetäuscht wird*). Wie dem auch sei, die Erhaltung eines

bis auf die ältesten Kulturen der Menschheit zurückgehenden

') Zusammenstellung älterer und neuerer Nachrichten bei Hugo Kunike,

Das sog. „Männerkindbett". Zeitschrift für Ethnologie, Band 43, S. 546f.

*) Vgl. Ernst Samter, Geburt, Hochzeit und Tod, 1911, S. 95, Anm. 1,

wo dieselbe Ansicht vertreten wird und ältere Literatur zu finden ist. Für diese

Auffassung spricht auch der noch heute in Armenien übliche Brauch, der Wöchnerin
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Brauches spricht für die hohe Altertümlichkeit der Sitten und

Bräuche bei dem Baskenvolk.

Aber auch ihre Sprache ist nicht minder alt und merk-

würdig". Man sieht auf den ersten Blick, daß sie kein indo-

g-erm. Gepräge aufweist; aber ebensowenig- ist es g-elung^en,

ihre Verwandtschaft mit irg^endeiner anderen Sprachgruppe

zu erweisen. Müßig ist es, über ihre Zugehörigkeit zur Sprache

der Iberer zu streiten, da wir von dieser außer Namen und

einigen Glossen keine Überbleibsel haben und mit den noch

nicht ganz lesbaren Inschriften nichts Rechtes anzufangen

wissen. Aber da die Basken zweifellos einen Teil des ehe-

maligen Wohngebietes der Iberer innehaben, so liegt die

Annahme nahe, daß auch ihre Sprache, wenn sie nicht direkt

von der iberischen abstammt, wenigstens in einem dialektischem

Verhältnis zum ausgestorbenen Iberischen, speziell zum Aqui-

tanischen steht.

Einer der besten Kenner des baskischen Sprache, der

französische Sprachforscher Julien Vinson, bezeichnet sie

als das Idiom einer sehr niedrig' stehenden ZiviUsation und nach

der Qualität der Worte als eine der allerärmsten Sprachen.

Sie zerfällt in eine Anzahl Dialekte, die aber mit den politischen

Grenzen nicht zusammentreffen. Charakteristische Eigentüm-

lichkeiten des Lautbestands des Baskischen sind: das Fehlen

des / (außer in Fremdwörtern) und des r-Lautes im Wort-

anfang-, stark aspirierte Tenues im Niedernavarresischen (p-A,

t-h, k-h) usw. Die Wurzeln des Baskischen sind einsilbig oder

auf solche zurückzuführen und zwischen Verbal- und Nominal-

wurzeln wird streng geschieden; beides Erscheinungen, die

dem Indogermanischen fremd sind. Die formalen Beziehungen

werden in der Regel durch Suffixe wiedergegeben unter

Berücksichtigung eines Sprachgesetzes, demzufolge immer der

Hauptbegriff vorausgeht und seine Nebenbestimmungen nach-

folgen. Auch dies ist ein Zeichen primitiver Denkweise, die

wir in der Umgangssprache der niederen Schichten und in

der Kindersprache auch bei uns beobachten können („schreiben

tu' ich nicht" = „ich will nicht schreiben"). Dem Substantiv

fehlt das grammatische Geschlecht, aber es kann wie das
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Adjektiv g-esteig-ert werden, was unsern Sprachgewohnheiten

g-anz fremdartig- erscheint.

Der schon genannte Sprachforscher JuHen Vinson hat den

Versuch gemacht^), das Urbaskische zu rekonstruieren und

auf Grund seines Wortvorrats das Bild der urbaskischen Kultur

zu entwerfen, ganz wie es in diesem Buche für das indogerm.

Urvolk versucht worden ist. Nach seiner Ansicht ähnelte das

Urbaskische in vielfacher Beziehung dem Chinesischen, das

ja bekanntlich auch nur einsilbige Wurzeln aufweist. Die

Beziehungen verschiedener Wurzeln zueinander, wenn sie in

emen gedanklichen Zusammenhang traten, wurden durch be-

stimmte präfigierte oder suffigierte Elemente ausgedrückt.

Aus deren Mannigfaltigkeit ergaben sich zahllose gram-

matische Kategorien, die aber nur in einem sehr lockeren

Gefüge standen. Eine eigentliche Pluralbildung beim Nomen
existierte nicht; die Mehrzahlform war die eines unbe-

stimmten Kollektivums ^). Das Verbum hatte noch keine

Modi aufzuweisen und war arm an Zeitformen, von denen

nur zwei, ein Präsens (in der Form des sog. Aoristpräsens

d. h. mit schwacher Wurzelstufe) und eine Vergangenheits-

form vorlagen. Das Zahlsystem, das später auf vigesimaler

Grundlage beruhte — vgl. Abschnitt XIII, S. 271 f. —, be-

stand nur aus zwei bis drei Zahlwörtern. Der Wortvorrat

war überhaupt dürftig; abstrakte Begriffe fehlten ganz. So
waren z. B. Namen für die einzelnen Bäume vorhanden,

^) Revue de linguistique et de philologie comparee Band 44, p. 241 ff. —
Gegen seine Aufstellungen wendet sich T. de Aranzadi, Bulletins et Memoires

de la Societe d'Anthropologie de Paris, Bd. 6, 39 f. mit dem Hinweis auf den Um-
stand, daß dem Baskischen durch den Einfluß der romanischen Sprachen und der

Kirche sicher viel altes Sprachgut verloren gegangen sein wird.

'^) Reste dieser ursprachlichen Bildungsweise besitzt ja auch das Indo-

germanische, wenn z. B. der Plural der Neutra auf -om auf -ä endigt wie der Sin-

gular der femininen ä-Stämme: altind. yugä, lat. juga, got. yuka, altbulg. iga

„Joche" wie altind. dhvä, lat. equa „Stute", griech. d'ed „Göttin", lit. ranka, altbulg.

rc^ „Hand'', got. giba „Gabe". Im Griechischen verbindet sich noch in historischer

Zeit der Plural des Neutrums deshalb mit dem Verb im Singular: rä rixvcL

yiyveicu „die Kinder werden geboren". Ausführlich handelt darüber Johannes
Schmidt, Die Pluralbildungen der indogerm. Neutra, 1889, S. 5 ff., 21 ff., 38 ff. usw.
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während der SammelbegrifF „Baum" in dem Vokabular des

Urbaskischen nicht vertreten war. Andererseits waren in vielen

Fällen mehrfache Benennung-en vorhanden, die uns als über-

flüssig erscheinen müssen, aber durch die Kulturzustände des

urbaskischen Volkes bedingt waren. So hieß die Schw^ester

des Mannes arreba, die der Frau ahizpa; die Frau spielte eben

eine größere Rolle als in unserer Kultur. Es ist schon er-

wähnt worden, daß bei den Basken noch in historischer Zeit

das Mutterrecht herrschte, d. h. die Familienfolge wurde nach

der Seite der Mutter bestimmt; wer der Vater des Kindes

war, konnte bei dieser Gesellschaftsordnung gleichgültig bleiben.

Das Familienleben beruhte auf kollektiver Polyandrie, insofern

als alle Frauen einer Familie alle dazu gehörigen Männer

gemeinsam besaßen. Das baskische Urvolk befand sich im

Übergang vom Hirtenleben zum Ackerbau; Getreide, Mais,

Wein wurden angebaut, aber die feineren Obstsorten waren

noch unbekannt. Ein urbaskischer Name für die Buche fehlt;

dieser Baum, der für manche Forscher bei dem Versuch, die

Stammsitze der Indogermanen zu bestimmen, eine so große

Rolle spielt, ist also im Baskenland ursprünglich unbekannt

gewesen. Ebensowenig wie bei dem indogerm. Stammvolk

läßt sich bei den Urbasken ein Priesterstand nachweisen.

Über die Verwandtschaft der Sprache des Baskenvolks

mit andern Sprachstämmen sind mancherlei Vermutungen ge-

äußert worden. Man suchte sie mit dem indogermanischen

Sprachstamm zu verknüpfen, ohne indes einen überzeugenden

Beweis führen zu können^); ein anderer Forscher verficht mit

derselben Bestimmtheit die Verwandtschaft des Baskischen

mit dem Finnischen'^). Auch mit dem Berberischen, einem

^) C. C. Uhlenbeck zumeist in den Mitteilungen der ndl. Akademie der

Wissenschaften, 1891, 1901, 1903 ff., auch in der Tijdschrift voor neder-

landsche Taal- en Letterkunde an verschiedenen Stellen.

*) Rudolf Gutmann in der Zeitschr. für die Kunde der idg. Sprachen, Bd,

29, 154 ff., an verschiedenen Stellen der Revue de Linguistique et de Philologie

comparee, Bände 41 bis 45 und in der Zeitschr. für vergleichende Sprach-

wissenschaft, Band 44, 136 f.
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nordafrikanischen Dialekt, ist es zusammeng-estellt worden'),

und selbst mit dem Georgischen und anderen Sprachen des

Kaukasus ließen sich Ähnlichkeiten auffinden^. Alle diese

Versuche beweisen uns die Unsicherheit der Forschung-, wenn

sie die ling-uistische Stellung- des Baskischen ermitteln soll.

Am naheliegendsten und überzeugendsten ist noch die An-

nahme, das Baskische sei mit dem ausgestorbenen Iberischen

verwandt^). So berichtet Strabo (Buch IV, 11) von den Aqui-

taniern, die sich auch nach Cäsars Angabe zu Anfang seines

Werkes über den gallischen Krieg von den übrigen Galliern

in Sprache und Sitten unterschieden und in demjenigen Teil

Frankreichs saßen, wo wir heute die Basken antreffen: tovq

jiihv ^AviVLTavovg Telitog e^rjlkayin^vovg ov rf) yXwTTj] f.iövov aXXa

'/Ml Toig Gü)f.iaoL cjiKpegelg ''ißrjQOt /.lallov rj raXdraig „Die gänz-

lich verschiedenen Aquitanier seien nicht nur der Sprache,

sondern auch ihrer körperlichen Beschaffenheit nach den

Iberern ähnlicher als den Kelten". An dieser durchaus be-

stimmten Nachricht aus dem Altertum müssen wir festhalten;

alle linguistischen Spielereien — denn das sind die Vergleiche

einzelner baskischer Wörter mit willkürlich herausgegriffenen

berberischen, finnischen oder georgischen Vokabeln, wenn

sie auch ähnliche oder gleiche Bedeutungen haben — können

dagegen nicht aufkommen. Einiges Gewicht ist auch auf das

Vorkommen baskischer Worte im Spanischen und Portu-

giesischen, auf das Fehlen des /-Lautes in allen diesen Sprachen

und auf manche Übereinstimmungen im Charakter von Spaniern

und Basken zu legen. Vermutlich zerfielen die Iberer, wie

*) Hans Georg Conon von der Gabelentz in den Sitzungsberichten

der Berl. Akademie der Wissenschaften, 1893, S. 593 ff. und in einer selbständigen

Schrift: Die Verwandtschaft des Baskischen mit den Berbersprachen Nordafrikas,

Braunschweig, 1894.

'^) Heinr. Winkler, Das Baskische und der vorderasiatisch-mitteUändische

Völker- und Kulturkreis, 1909.

^ H. Schuchardt, Zeitschrift für romanische Philologie, Bd. 23, S. 174ff.,

Bd. 32, S. 349 ff. und „Die iberische Deklination" in den Sitzungsberichten der

K. Akademie der Wissenschaften zu Wien. Phil.-hist. Kl., Bd. 157 (1907),

Heft 2. — Gegen ihn Julien Vinson in der Revue de Linguistique et de

Philologie comparee. Bd. 40, S. Iff. und 209 ff.
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übrigens auch alle indog-erm. Völker in alter Zeit in zahllose,

politisch und sprachlich gesonderte Stämme^); einen oder

mehrere von ihnen dürfen wir wohl in den heutigen Basken

wiedererkennen.

Was für ein Volk waren nun aber die Iberer und wo-

her kamen sie? Nach den Nachrichten klassischer Schrift-

steller waren sie nicht nur über die Pyrenäische Halbinsel

und Südwestfrankreich, sondern auch über die Inseln Sizilien,

Sardinien und Korsika verbreitet. Thukydides, Buch VI, Kap. 2

nennt die Sikaner als Bewohner des Westens von Sizilien

und meint von ihnen ^): „Sie sind Iberer und kamen von dem
Flusse Sikanos in Iberien, den Ligurern ausweichend." Auch
nach Nordafrika scheinen sie sich ausgedehnt zu haben, worauf

manche Übereinstimmungen der Orts-, Fluß- und Völkernamen

hinweisen; solche Beziehungen erstrecken sich auch auf die

Inseln des Tyrrhenischen Meeres. Damit ist nun freilich nicht

gesag't, daß die Iberer etwa aus Nordafrika gekommen wären;

sie können ebensogut von der Iberischen Halbinsel aus dort-

hin übergesetzt sein. Wir sehen an der Meerenge von Gibraltar

im Verlauf der Geschichte ein fortwährendes Hinüber- und

Herüberfluten der Völker: nachdem Punier (Karthager) aus

Nordafrika nach Spanien gekommen waren, schlagen die

germanischen Vandalen den umgekehrten Weg ein, und die

Mauren führen den Gegenstoß einige Jahrhunderte später

aus. Wir erleben jetzt die Expansionsversuche der Spanier

(wie auch anderer romanischer Völker, die hierin den Spuren

der Römer folgen) in Nordafrika. Die vielen gleichartigen

Ortsnamen der Iberischen Halbinsel und Nordafrikas sind also

genau so zu beurteilen, wie die in römischer Zeit in Nord-

afrika vertretenen lateinischen Namen oder in Spanien die

zahlreichen Städte-, Berg- und Flußnamen arabischen Ursprungs.

Das jeweils herrschende Volk dokumentiert seine Anwesen-

*) Strabo, III, 6, 26: "Ißrj^ES XQcövTai yQafifiarixT;, oi> fiiä S" l8eq ov 8e

yä^ yXcoTTfj fiiq „Die Iberer besitzen ein Alphabet, freilich nicht ein gleich-

förmiges, noch einerlei Sprache".

2) ^'JßrjQSi övies nal dnö rov Itxavov Tiara/uov tov kv ^Iße^iq vnb twv

AiyCojv dvaardvies.
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heit durch diese Namen, die häufig den Wechsel des Herrscher-

volks überdauern.

Als die gproße keltische Expansion des 6. Jahrhunderts

V. Chr. Keltenstämme auch nach Spanien führte, entstand aus

ihrer Vermischung- mit den Iberern das Volk der Keltiberer,
das im mittleren Spanien, im Quellg-ebiet des Anas (Guadiana)

und Tagus (Tajo) und vielleicht auch im Becken des Ebro

wohnte. Doch auch über das andere, mittlere und westliche

Gebiet der Iberischen Halbinsel hatten sich die Kelten aus-

gebreitet, wie uns besonders die auf -briga^) ausgehenden

Städtenamen (Segohriga, Nertohriga, Arcobriga, Nemetobriga usw.)

lehren, die besonders häufig in den Flußtälern zu finden sind.

Ziemlich unberührt von der keltischen Invasion blieben Süd-

spanien, der Strich an der Ostküste südlich des Ebro und das

Land zwischen diesem Fluß und den Pyrenäen. Die keltischen

Einwanderer sind später von der Urbevölkerung sprachlich

aufgesogen worden, da wir von keltischen Idiomen zur Römer-

zeit nichts mehr hören. Doch scheinen sich ihre Spuren in

körperlicher Hinsicht während des ganzen Altertums erhalten

zu haben, da die Nachrichten über das Aussehen der Iberer

zwei Typen erkennen lassen, einen dunklen und einen hellen.

Jener entspricht dem Typus der mittelländischen Rasse, dieser

ermnert mit dem rötlichen Haar und der weißen Haut^) an

das Aussehen der Kelten, das sich von dem der Germanen

nicht sehr unterschied.

Was die Kultur der Iberer betrifft, so ist schon erwähnt

worden, daß sie nach Strabos Bericht (Buch Itl, Kap. 4, 17)

die mutterrechtliche Familienordnung besaßen, gesonderte

Tänze und Vergnügungen beider Geschlechter und die Sitte

der Couvade kannten. Strabo erzählt uns an der genannten

Stelle^): „Die Weiber betreiben den Ackerbau, und wenn sie

*) Freilich könnte hier oft ein hypothetisches iberisches bri „Stadt" (z. B. in

Ui-herri „Neustadt") zugrunde liegen, das an kell, -briga angeglichen wurde.

*) Comam rutüus, sed cum fvlgore nivali corporis bei Silius Italiens 16,

472 f. „mit rötlichem Haar, aber hellschimmerndem Körper".

*) recoQYOvaiv a^rai r£xo€aai re Butxovovai xols dpS^dair ixsivovs ävd'

kavt&v xaraxXivdaai.
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g-eboren haben, übertragfen sie es den Männern, sich an ihrer

Stelle ins Bett zu legen." Dieser iberische Brauch war im

Altertum auch auf der Insel Korsika anzutreffen ; ebenso war
die eigentümHche Tracht der Korsikaner noch zu Senecas

Zeit (1. Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr.) übereinstimmend mit der

iberischen.

Die Iberer standen bei Griechen und Römern in g-roßer

Achtung-; man wußte mancherlei von dem fabelhaften Reich-

tum ihres Landes an Gold und Silber zu erzählen. Die

Turdetaner im heutig-en Andalusien waren besonders wegen
ihrer hohen Kultur bekannt; sie sollen nach Strabo (Buch III,

Kap. 6, 25 ff.) ein Alphabet, Geschichtswerke, Heldenlieder und

metrisch abgefaßte Gesetze besessen haben. Zu seiner Zeit

freilich waren sie vollkommen romanisiert. Diesem Schicksal

unterlagen alle Iberer ziemlich schnell, teils infolge der Kriege

und der Entvölkerung ganzer Landstriche zur Zeit der Republik,

teils durch die friedliche Durchdringung ihres Landes zur

Kaiserzeit. Ernsthaften Widerstand haben die Iberer in den

Jahrhunderten nach Christi Geburt der römischen Sprache

und Kultur nicht mehr entgegengesetzt. So kommt es, daß

wir von der alten Sprache der Iberer außer noch nicht ganz

lesbaren und kaum deutbaren Inschriften auf Stein nur höchst

spärliche Reste, Namen bei klassischen Schriftstellern, auf

lateinischen Inschriften und auf Münzen sowie einige Glossen

besitzen^), die uns kein Urteil über die Verwandtschaft des

Iberischen mit andern Sprachstämmen ermöglichen. Es ist nicht

einmal als feststehend anzunehmen, ob die verschiedenen

Sprachen, die die Alten unter dem Sammelbegriff „Iberisch" zu-

sammenfaßten, zu ein und derselben Familie gehörten. Selbst-

verständlich hat es auch nicht an Versuchen gefehlt, das

Iberische als ein Glied des indogerm. Sprachstammes hinzu-

stellen ^)— diesem Schicksal ist keine noch so dunkle Sprache ent-

gangen — , aber natürhch ohne Erfolg. Wir wissen zu wenig

von dieser früh untergegangenen Sprache, um sie in eine

*) Gesammelt sind alle Überreste der iberischen Sprache (bis auf etwa zehn

neueste Funde) bei E. Hübner, Monumenta linguae Ibericae. Berlin 1893.

2) Zuletzt E. Philipon, Les Ib^res. Paris 1909.
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bekannte Gruppe mit Sicherheit einreihen zu können. Daß
das Baskische wohl mit dem Iberischen irgendwie zusammen-

häng-en wird, ist schon erwähnt worden.

Wie die Iberer zuerst von den Kelten, dann von den

Römern eingeeng't und endlich aufgesog*en wurden, so ist es

auch einem andern Volke, den Lig-urern, ergangen. Die

Alten unterscheiden scharf von den Kelten die Myveg, ALyvGtL'Act

sdyri^ Ligures^), die also gewiß mit jenen ursprüngHch nicht

verwandt waren. Strabo, Buch 11, Kap. 5, 28 sagt in bezug

auf die beiden Völker^): „Diese sind verschiedenen Stammes»

aber in ihrer Lebensweise sehr ähnlich." Das will also be-

sagen, daß die Ligurer zu Strabos (oder seiner Gewährs-

männer) Zeit die überlegene Kultur der Kelten angenommen
hatten, unter deren Herrschaft sie übrigens lange Jahrhunderte

gestanden haben werden. Von ihnen sind sie auf den Küsten-

strich am Meerbusen von Genua, der noch heute nach ihnen

Ligure heißt, und Teile der West- und Zentralalpen beschränkt

worden. Einst dehnte sich ihr Gebiet viel weiter aus; sie

wohnten östlich bis zum Mincio und südlich bis Reggio, west-

Hch bis zur Rhone und diesen Strom entlang tief nach Frank-

reich hinein. Der Po hieß auf ligurisch BööeyyiOQy Bodincus

(nach Plinius, Hist. nat. III, 122 bedeutete der Name fundo

carens „ohne Boden"), wovon der gallische Stadtnamen Bodingo-

mägum „Po-Ebene" abgeleitet ist. Wie die Iberer, so haben

sich auch die Ligurer mit den Kelten zu einem Mischvolk,

den Keltoligyem, verbunden ; diesen Namen gaben nach Strabo»

IV, 6, 3 die Massalioten, die Einwohner des alten Marseille,

den Salyern, die ursprünglich ein rein ligurisches Volk waren.

Ligurische Inschriften (auch „lepontische" benannt) sind

an verschiedenen Orten (Ornavasso, Lugano usw.) gefunden,

auch einige Glossen bei antiken Schriftstellen erhalten worden

{asia „Korn" bei Plinius, aiyvvvac „Krämer" bei Herodot V, 9)

;

ferner erbUckt man ligurische Sprachreste in charakteristischen

Städtenamen, wie in lucus Bormani (heute Bormiö)^ Bergomum,

^) Ligures aus *Liguses, ebenso Aiyvsg aus *Aiyva£g'j das a ist noch er-

halten in hyvoTixög „ligurisch".

*) O^Toi S' ire^oe&velg ftev eiai, naQaTiXi^aioi Sh rolg ßioig.
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Bergintrum (am Kleinen St. Bernhard), in den ursprüng*lich ad-

jektivischen Städtenamen auf -asco^ -osco-, -usco {Nemasca, Vine-

lasca auf alten Inschriften, Borzonasca, Bossolasco im heutig*en

Ligurien).

Auch die Ligurer sind für Indog-ermanen angesehen

worden ^). Man suchte dies z. B. aus dem Namen des Ortes lucus

Bormani zu folgern; wegen der in Bormio befindlichen Thermal-

quellen {aquae Bormiae) brachte man den Stamm *borm- mit lat.

formus^ griech. S^eQf.iög „warm", altind. gharmds, altpreuß. gorme

„Hitze" in Verbindung. Auch in gallischen Badeorten läßt

sich ein Name Bormo (Göttername?) mehrfach belegen. Ob aber

der ligurische Stamm *borm- „warm" mit der idg. Sippe ur-

verwandt ist, geht aus diesen Tatsachen noch nicht hervor;

es kann ein zufäUiger Anklang vorliegen, auch wäre Entlehnung

aus einem indogerm. (keltischen) Dialekt nicht unmöglich.

Eine im ligurischen Gebiet gefundene Inschrift auf einem

Gefäß von Ornavasso:

latumarui : sapsutai-pe

:

vinom: nasom

enthält zwar deutlich das vulgärlateinische vinom „Wein" und in

nasom mag Naxum^ Naxium stecken, also vinum nasom „naxischer

Wein" bedeuten. Ob aber -pe = lat. que „und" zu setzen ist,

muß unentschieden bleiben, und was in den vorangehenden

Wörtern latumarui sapsutai steckt (Genitive von Eigennamen?),

kann man nicht sagen. Das ligurische pala „Grab" (?) auf In-

schriften soll mit corn. pala^ „Graben", cymr. palu „graben"

urverwandt sein; aber nicht einmal die Bedeutung des an-

geblich ligurischen Wortes steht ganz sicher fest.

Wie man sieht, ruht die Hypothese von der Zugehörig-

keit der Ligurer zum indogerm. Sprachstamm auf schwachen

Füßen. Aber wenn auch die erwähnten Anklänge an indo-

germ. Sprachgut einer erneuten Prüfung standhalten sollten,

^) Zuletzt von Paul Kretschmer, Zeitschrift für vgl. Sprachforschung, 38,

S. 97 ff. und Herrn. Hirt, Die Indogermanen, H, 563f. Doch vgl. F. Skutsch,

Gotta, I, S. 393. Die Sprache der Inschriften behandelt ferner O. A. Danielsson,

Zu den venetischen und lepontischen Inschriften in Skrifter utgifna af Kungl.

humanistika Vetenskap-Samfundet i Uppsala, Band 13, S. 1 ff.
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so wäre damit auch nicht viel für das Problem der Herkunft

der Lig-urer gewonnen. Bei ihrer intensiven Durchdringung-

mit keltischen Elementen kann ja auch eine Sprachmischung

stattgefunden haben, die indogerm. Wortstämme ins Ligurische

eingeführt hat.

Eine einstige weitere Ausdehnung der Ligurer über Süd-

frankreich, das nördUche Alpenvorland, Mittelitalien und Korsika

ist auf Grund mancher Übereinstimmungen von Orts-, Berg-

und P'lußnamen und in Anlehnung an Nachrichten klassischer

Schriftsteller behauptet worden. So klingt Alba Äugusta im

Gebiet des ligurischen Gebirgsvolkes der Albici oder Albienses,

Alba Docilia an der ligurischen Küste, Alba Pompeia am Tanarus

(nördlich vom Apennin) und andere derartige Namen an Alba

longa in Latium, an die Alpen^ die rauhe Alb in Süddeutsch-

land an; aber vermutlich steckt in dem Stamm *alp-j *alb'

(man beachte den Wechsel zwischen p und b) ein nichtindo-

germ. Wort für „Berg", wie auch die oben genannte keltische

Endung *-bnga in Städtenamen „Berg" bedeutet Der Pluß-

name Rhodanus (Rhone) kehrt als Rhotanus auf Korsika wieder

und der Städtename Genava ist in Genua (ital. Genova) und in

Genf (franz. Geneve) vertreten. Aber wir wissen durchaus nicht,

welchem Volksstamm wir diese Namen ursprünglich zuzu-

schreiben haben; sie können sogar noch älter als die Besitz-

nahme des Gebietes durch die Ligurer sein.

Was den körperlichen Habitus der alten Ligurer betrifft,

so werden sie als schmächtig, aber zäh und kräftig bezeichnet.

Selbst große Gallier seien von schmächtigen Ligurern im

Einzelkampf oft überwunden worden (Diodorus Siculus, Buch V,

Kap. b9). Aus diesen vagen, vielleicht auch in rhetorischer

Absicht gefärbten Angaben kann man allenfalls entnehmen,

daß die Ligurer eher zum südeuropäischen als zum mittel-

europäischen Menschenschlag zu rechnen sind. Das stimmt

zu dem Befund aus den neolithischen Gräbern in den Höhlen

von Finalmarina an der Riviera di Ponente und zu den heu-

tigen Rasseverhältnissen in der Provinz Ligurien^). Ihre Be-

^) M. Hoernes, Natur- und Urgeschichte des Menschen, Bd. I, S. 345.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 24
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völkerungf stellt sich in physischer Hinsicht in eine Reihe mit

der süditalienischen, deren Kennzeichen, Dolichokephalie und

dunkle Komplexion, mit denjenig-en der Mittelmeerrasse über-

einstimmen. Brachykephale Elemente fehlen im Küstenstrich

so gut wie ganz, nur im alpinen Hinterland sind sie stärker

vertreten; das besagt aber, daß die Kelten an der Küste von

den bodenständigen Elementen, den Ligurern, vollständiger

aufgesogen wurden als im Gebirge, wo sie in Berührung mit

ihren Stammesgenossen blieben, die Oberitalien sein anthro-

pologisches Gepräge bis auf den heutigen Tag gegeben

haben. Der Apennin war in alter Zeit und ist noch heute

eine Rassenscheide, wenigstens in OberitaUen : südlich wohnten

Ligurer, nördlich Kelten.

Das brachykephale Element ist in Mittelitalien auch über

den Apennin vorgedrungen und hat die Landschaften Etrurien

und Latium stark durchsetzt. Manche Forscher haben in diesen

Brachykephalen das noch immer rätselhafte Volk der Etrusker
wiedererkennen wollen. Diese Annahme entbehrt der Be-

gründung; wir kennen keinen etruskischen Typus und ver-

mutlich waren die Etrusker überhaupt nur eine kriegerische,

höher zivilisierte Herrenkaste, die sich in dünner Schicht über

die unterworfenen Ureinwohner lagerte und physisch später

in ihnen aufging. Der Einfluß der etruskischen Kultur, die

sich uns besonders in reichen Grabbeigaben enthüllt, auf die

italischen Völker kann nicht hoch genug eingeschätzt werden.

Gegen das Ende des achten Jahrhunderts erreichte sie unter

orientalischem und phönikischem Einfluß ihre höchste Blüte.

Um 500 V. Chr. begann der griechische Einfluß vorherrschend

zu werden; die Buchstabenschrift, die Münzprägung, neue

Götter, neue Bauweisen wurden damals von den Etruskem

aus Griechenland übernommen. Von Etrurien aus dringen

die neuen Impulse über den Apennin nach Norditalien vor;

Süditalien hatte ja bekanntlich seine direkten Beziehungen

zu Griechenland durch die zahlreichen griechischen Kolonien *).

^) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 120 ff.. 124ff.
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Über die Herkunft der Etrusker standen sich im Altertum

bei den griechischen Autoren zwei Ansichten gfeg-enüber.

Herodot (Buch I, Kap. 94) erzählt uns, die Lyder in Klein-

asien hätten unter der Führung* des Königfssohns Tyrsenos zu

Schiff das italische Umbrien kolonisiert, als unter dem König-

Atys eine große Hungersnot im Lande ausgebrochen wäre.

Dionysius von Halikarnaß (Buch I, 30) dagegen sieht die Etrusker

für autochthon an. Eine dritte Annahme, die sich bei Livius

und anderen römischen Geschichtsschreibern findet, die Etrus-

ker seien stammverwandt mit den Rätern im Alpengebiet,

wird zuletzt zur Sprache kommen.
Untersuchen wir vorerst die Annahme Herodots, nach

der die Etrusker über das Meer nach Italien gekommen seien.

Zunächst stimmt der Name, den ihnen die Griechen gaben:

TvQOävol, TvQQTjvol zu dem der Tiirs, die als Seeräuber zur

Zeit des Pharao Mernephta (etwa 1270 v. Chr.) Ägypten heim-

suchten. Ferner kennen griechische Historiker Tyrrhener an

den Küsten des ägäischen Meeres, und die Bildung des Namens
erinnert an gleich gebildete Völkernamen Kleinasiens(Kyziken er,

Pergamener usw.). Im südhchen Lydien findet sich in der

Tat ein Ortsname Tyrrha, von dem der Name der Tyrrhener

abgeleitet sein könnte. Die Umbrer, in deren Gebiet sie sich

ansiedelten, haben eine Ableitung mit dem idg. Suffix *-co-

von demselben Stamm Turs- zur Bezeichnung des fremden

Volkes gebildet: TvQO-ävoL: Turscoi; davon stammt das lat.

Tursci, Tusd „Etrusker" ab. Daneben findet sich die Form
Etrusd, deren Verhältnis zu jener noch der Aufklärung bedarf^).

Für die kleinasiatische Herkunft der Etrusker scheint

auch eine auf der Insel Lemnos im ägäischen Meer gefundene

Inschrift in einer nichtgriechischen Sprache zu zeugen, die in

manchen Einzelheiten an etruskische Inschriften erinnert^).

^) A. Cuny, Revue des Etudes anciennes, Bd. 12, S. 16 sieht als gemein-

same Grundform Tursco (vielleicht aber richtiger Trsco) an; in der Form mit

vorgeschlagenem e sieht er ein Wort der Mittelmeerbevölkerung, das auf semitisch-

altägyptische Lautgewohnheiten zurückgehe. Hier sei nämlich der Anlaut tr- un-

möglich, weshalb ein Vokal vor ihn getreten sei.

*) Jetzt ausführlich behandelt und als „pelasgisch" erklärt von Jak. Thomo-
pulos, mXaayixd etc. Athen 1912, S. 9flF.

24*
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Möglich wäre freilich, daß die Tursaner (wie die älteste griech.

Namensform lautete) oder Tursch der ägyptischen Inschriften

auf ihren Fahrten auch nach Lemnos gekommen sind und

dort eine Kolonie gegründet haben. Mancherlei vereinzelte

sprachliche Übereinstimmungen des Etruskischen mit klein-

asiatischen Idiomen, wie der etruskisch-lat. Eigenname Tar-

quinius, etrusk. Tarxn, Tarxna, griech. Tagynov, kilikisch Tag-növ-

örjfiog, lykisch Trqqnta (griech. TgoKovrag), karisch TaQxöv-öaQa

und dgl. mehr sind immerhin bemerkenswert^), wenn auch

nicht ausschlaggebend.

Über die Annahme des Dionysius von Halikamaß, die

Etrusker gehörten zu den Urbewohnern Italiens, können wir

hinweggehen, da sie nirgends Anklang und auch keine wissen-

schaftliche Stütze gefunden hat. Dagegen ist nunmehr eine

dritte Ansicht zu erwähnen, die besonders von römischen

Autoren vertreten wird, die Etrusker seien sprachverwandt

mit den Rätern in den Alpen. Livius, Buch V, 33 berichtet^):

„Die Alpenvölker haben zweifellos den gleichen Ursprung

(von den Etruskern); die Gegenden selbst ließen sie aber ver-

wildern, so daß sie von alter Zeit her nichts außer dem Sprach-

klang und auch diesen nur verderbt behielten." Der römische

Schriftsteller, der durch sonstige Zeugnisse seiner Landsleute

unterstützt wird (PUnius, Historia naturalis, III, 20; Justinus,

XX, 5), behauptet also, daß zwar die etruskische Kultur bei

den Rätern untergegangen sei, die rätische Sprache aber eine

Verwandtschaft mit der etruskischen besitze. Wie weit ent-

spricht diese Behauptung den noch für uns erkennbaren Tat-

sachen ? Was wissen wir von der Ausbreitung der Sprache

der- Etrusker?

1) Vgl. A. Kannen gieß er, Ist das Etruskische eine hettitische Sprache?

Programm des Gymnasiums zu Gelsenkirchen. 1908. — Was die Nebenformen

Ta()7iivios (Tzetzes zu Lykophorus 1446) und Ta^Ttivut auf einer pompejanischen

Vase betrifft, so sind sie kaum als oskiscbe p-Formen neben lat. qu anzusehen

wie osk. Pompties : lat. Quinctius. Tarquinius ist kein von den Etruskern über-

nommener lat. Eigenname, wie A.Zimmer mann,Zeitschr.f. vgl. Sprachf., 43, 168f. will.

') Alpinis quoque ea geniihus haud dubie origo est ^scil. e Tuscis)^

maxime Raetis; quos loca ipsa efferarunt, ne quid ex antiquo praeter sonum

linguae, nee eum incorruptum retinerent.
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Sie selbst nannten sich Barnes
j
griech. 'Faohai, lat. Rasenae

und zerfielen in mehrere Stämme, die zum Teil nördlich vom
Apennin in Oberitalien, zum Teil südlich davon in Etrurien,

Latium und Campanien die Herrschaft an sich gerissen hatten.

An dem Bericht des Livius (V, 83) : Iitscorum ante Bomanum
imperium late terra marique opes patuere „die Macht der Etrusker

dehnte sich vor der Herrschaft der Römer weithin zu Wasser

und zu Lande aus" zu zweifeln, liegt keinerlei Anlaß vor, zu-

mal er durch die Verbreitung der etruskischen Inschriften

und Städtenamen gestützt wird. Die Stadt Tusculum in Latium,

der vicus Tuscus in Rom, Surrentum (im südhchsten Campanien) =
Surrina in Südetrurien usw. sind Zeugen für die einstige An-

wesenheit der Etrusker. Inschriften in ihrer Sprache finden

sich nicht nur im eigentlichen Etrurien, sondern auch in Um-
brien, in Campanien, bei Bologna und im Etschtale. Am
auffallendsten aber ist die Entdeckung eines Stückes einer

etruskischen Bücherrolle unter den Binden einer ägyptischen

Mumie, die sich im Museum zu Agram befindet. Es ist dies

überhaupt der umfangreichste etruskische Text (vermutlich

ritualen Inhalts), der bis jetzt aufgefunden wurde ^).

Das etruskische Alphabet besitzt nur eine Art Verschluß-

laute, die mit Je (c), t, p bezeichnet werden; es kennt also

den Unterschied zwischen stimmhaften (Medien) und stimm-

losen Verschlußlauten (Tenues) nicht. Daneben weist es aber

die aspirierten Laute M, th, ph (griech. %, ^, cp) auf, die nicht

selten lat.-griech. Tenues entsprechen; so lautet lat. Tanaquil

auf etruskisch Sanxvil. Dieser Lautstand erinnert uns lebhaft

an den gleichartigen der oberdeutschen, besonders der im

Alpengebiet heimischen deutschen Mundarten. Auch diese

kennen nur eine Art Verschlußlaut, die weder eine Tenues

noch eine Media ist und daher in den älteren Denkmälern ziem-

^) Gustav Herbig, Die etruskische Leinwandrolle des Agramer National-

Museums, Abb. der Kgl. bayr. Akademie der Wiss. Philos.-philol. u. bist.

Klasse, 25, 4 (1911) und A. Rosenberg, Etruskisches. II. Zu den Agramer

Mumienbinden. Glotta, Bd. 4, S. 63 ff. Herausgegeben ist der Text der Rolle von

Krall in den Denkschriften der K. Akademie der Wiss. zu Wien. Philos.-hist.

Kl., Band 41 (1892), Abt. 3.
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lieh regellos mit beiden Lautzeichen wiederg-egfeben wird ; sie

besitzen ferner stark aspirierte Laute, die den Tenues der mittel-

und niederdeutschen Mundarten entsprechen (alem. Chügeli ==

Kügldn, Chäs = Käse). Wenn diese Laute der oberdeutschen

Mundarten, wie ich annehme ^), auf die Sprachg-ewohnheiten

der vorg-ermanischen, rätischen Einwohner zurückgehen, so

wäre diese Tatsache eine starke Stütze für den sprachlichen

Zusammenhang- der Räter und Etrusker. Es bestehen ferner-

hin auffallende Übereinstimmungen des germanischen Laut-

systems mit dem des Armenischen ; hier wie dort finden wir

eine Lautverschiebung, da im Armenischen die indogerm.

Medien 6, d, g durch Tenues jp, t, k, im Germanischen daneben

noch die indogerm. Tenues durch aspirierte oder zuerst aspirierte,

dann spirantische Laute ersetzt werden (Näheres im Ab-
schnitt XIX). Die Vorliebe für die stimmlose Aussprache der

Verschlußlaute und für aspirierte Laute findet sich also im

Etruskischen, auf dem Gebiet der alten Räter und in Klein-

asien. Dadurch erhalten wir einen weiteren Hinweis auf den

Zusammenhang der Etrusker mit kleinasiatischen Völkern.

Für den europäisch-kontinentalen Aufenthalt der Tyrrhener

scheint auch das altisl. purs, altengl. pyrs, mhd. türse „Riese"

zu sprechen, das als tursas auch ins Finnische gedrungen ist.

Die germ.. Bezeichnung *pursaz ist genau so zu beurteilen wie

das jüngere Hüne, Hunne (mhd. hiune): es sind eigentlich Namen
von Völkern, die einmal in der Geschichte eine große Rolle

gespielt haben und die nun in der Erinnerung ihrer Nachbarn

als ein „Riesen geschlecht" fortleben. Die Thursen werden in

der Edda übrigens nach dem Osten versetzt 2).

Eine fernere Berührung zwischen dem Etruskischen, Alt-

lateinischen und Germanischen treffen wir bei dem Wortakzent

an. Bekanntlich hat das Germanische den freien indogerm.

Akzent (vgl. Abschnitt UI, S. 50 ff.) aufgegeben und den

*) Verf., Die germ. und die hochdeutsche Lautverschiebung, sprachlich und

und ethnographisch betrachtet. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache

und Literatur, Bd. 36, S. 340 ff.

2) Vgl. Fritz Hommel, Grundriß der Geographie und Geschichte des alten

Orients, 2. Aufl., S. 69.
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Starkton allgemein auf die erste Wortsilbe gelegt. Dieselbe

Lage hatte er auch einmal in einer vorgeschichtlichen Epoche

des Lateinischen, wie uns die Schwächung der Vokale in

vielen Zusammensetzungen: dccipere zu capere, dfücere zu facere^

die lat. Lautform griechischer Lehnwörter usw. lehrt ; im

späteren Latein ist an die Stelle des an die erste Wortsilbe

gebundenen Akzents (vielleicht unter griechischem Einfluß)

die uns geläufige Dreisilbenbetonung getreten. Merkwürdig

ist nun der Umstand, daß das Etruskische gleichfalls wie das

Germanische und Altlateinische die Anfangsbetonung der

Wörter kennt, was uns Lautformen wie etr. Menrva = lat.

Minerva, etr. Clütmsta = griech. KXvTaiix(y)i]GTQa usw. beweisen ^).

Das setzt eine starke Beeinflussung des Altlateinischen wie

des Urg-ermanischen durch das Etruskische bzw. eine diesem

verwandte kontinentaleuropäische Sprache (rätisch oder eine

nordeuropäische Ursprache) voraus. Diese Beobachtung weist

also gleichfalls auf Beziehungen der Etrusker zu Mitteleuropa hin,

das auch Einflüsse kleinasiatischen Ursprungs erlitten hat.

Auch die Ortsnamen des rätoromanischen Gebiets, soweit sie

vorrömischen Alters sind, zeigen in ihrer Konsonantenhäufung

Ähnlichkeit mit etruskischen Namensformen.

Obwohl die Denkmäler in etruskischer Sprache in einem

uns durchaus verständUchen Alphabet von 22 Zeichen, das

auf ein griechisch-chalkidisches Vorbild zurückgeht, überliefert

sind, ist es doch bis jetzt noch nicht möglich gewesen, sie

mit Sicherheit zu entziffern. Zwar kommen in jüngerer Zeit

(seit 100 V. Chr.) einige doppelsprachige Inschriften vor, aber

sie sind fast ganz bedeutungslos. Wir sind bei der Über-

setzung der etruskischen Wörter, abgesehen von vielen leicht

kenntlichen Eigennamen, ganz auf Vermutungen angewiesen.

Denn alle Anknüpfungsversuche an andere Sprachgruppen
wie an das Baskische, das Finnisch-Ugrische, Altaische^) oder

^) Fr. Skutsch, Der lateinische Akzent. Glotta, Band 4, S. 187 ff.

*) Einen guten Überblick über die älteren Ansichten findet man bei B. Carra
de Vaux, La langue etrusque. Sa place parmi les langues. Paris 1911. Die

eignen Aufstellungen des Verfassers, der eine etruskisch-altaisch-indogerm. Sprach-

verwandtschaft erweisen will, sind freilich verfehlt.
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kaukasische Sprachen usw. haben sich bald als trügerisch er-

wiesen. Mehrere Forscher^) haben eine Verwandtschaft des

Etruskischen mit indog-erm. Sprachen herauszufinden g-eglaubt.

Man hat es speziell mit dem Armenischen und dem Italischen

zu verbinden gesucht, und in beiden Versuchen wird ein Kern

von Berechtigung stecken. Das Armenische hat einen be-

trächtlichen Teil seines Wortvorrats der Sprache der klein-

asiatischen Urbevölkerung entnommen, und da die Etrusker,

wie wir hörten, entweder aus Kleinasien gekommen sind oder

doch irgendwie mit dem dort autochthonen Volkselement

(dem „alarodischen" nach Hommel) zusammenhängen werden,

so ist eine teilweise Übereinstimmung des armenischen und

etruskischen Wortschatzes nicht unmöglich. Andererseits wird

das Etruskische aus der Sprache der unterworfenen Umbrer,

Latiner und Sabeller vermutlich manche Wörter übernommen
haben, weniger im Anfang, mehr im Laufe der Zeit, so daß

der Versuch nicht von der Hand zu weisen ist, einige etrus-

kische Wörter mit Hilfe des ItaHschen zu erklären. Doch
nur wenige Deutungen von Wörtern sind bis jetzt über ganz

hypothetische Annahmen hinausgekommen^).

Eine Vorstellung von der Lautgestalt des Etruskischen

möge der folgende Text, der auf dem Bronzeleuchter von

Cortona steht, geben:

Thapna lusni

tinksvil

Äx^Uk sald-n.

^) W. Corssen, Über die Sprache der Etrusker, 1874/75; Sophus Bugge
in Etruskische Forschungen, IV, 1883, Etruskisch und Armenisch, 1890 und das

Verhältnis der Etrusker zu den Indogermanen etc., hrsg. von A. Torp, 1909.

A. Trombetti, Sulla parentela della lingua Etrusca, Bologna 1909. George
Hempl, The Tuscan Tung (d. h. Tongue) ist angekündigt. Vorläufig hat Hempl
seine Ansicht, das Etruskische sei eine Schwestersprache des Lateinischen in einer

Schrift: Early Etruscan Inscriptions, Stanford University, Cal. 1911 an einigen

Inschriften zu erweisen versucht.

^) Einigermaßen sicher ist die Deutung von: clan „Sohn", nefts „Enkel",

ceyen „Priester", turce „gab", tiur, tior „Monate", avU „Jahr", mexlum „Volk",

tinsi „Juppiter", flerd-rce „opferte", zixuxe „schrieb" und noch einiger anderen

Wörter.
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In dieser, sonst undeutbaren Inschrift befindet sich doch

ein Wort unzweifelhaft lateinischer Herkunft lusnij das lat.

Ludna^ der Göttin des Lichts, entspricht; auch Ihapna mag-

auf griech.-lat. Daphne zurückgehen.

Eine Mischinschrift aus Etruskisch und Umbrisch ist die

folgende, die von einem Grenzstein der Umgegend von

Perugia stammt:

Arses vurses

se-d-lanl tephral

ape termnu pis est

Die zwei ersten Wörter sind eine bekannte etruskische Formel

und bedeuten: averte ignem „w^ende das Feuer ab"; in der

zweiten Zeile mögen zwei Eigennamen im Genitiv oder zwei Ge-

schlechtsnamen ^) enthalten sein. Die beiden anderen Zeilen sind

umbrisch und lauten ins Lateinische übersetzt: ah termino qui

est esto .... Sie enthielten vielleicht noch eine Verwünschung
für denjenigen, der den Grenzstein verrücken würde.

Wir kennen eine Anzahl etruskischer Zahlwörter, deren

Bedeutung freiHch nicht absolut feststeht; man ordnet sie

jetzt ^) wie folgt:

1 max, 2 zal, 3 d-u, 4 hud-, 5 a, 6 sa.

Außer dem letzten Wort zeigt keines einen Anklang an

indogerm. Zahlwörter, wohl aber bestehen solche an kau-

kasische Sprachen. Auch dieser Umstand weist uns nach

Kleinasien hin, wohin schon so viele Spuren führten.

Der Einfluß des Etruskischen auf das Lateinische zeigt

sich nicht nur in manchen KulturlehnWörtern, die von den

Alten ausdrücklich als aus dem Etruskischen stammend be-

zeichnet werden : histrio „Schauspieler", mantlsa, mantisse „Zu-

gabe" (noch heute als „Mantisse" bei den Logarithmen im

Gebrauch), balteusj haüeum „Einfassung", ätrium „Atrium, Mittel-

raum des italischen Hauses" u. a. m., sondern ganz besonders

1) Vgl. Wilh. Schulze, Geschichte der lat. Eigennamen, S. 63.

2) Fr. Skutsch, Glotta, Band 3, S. 344. Eine ältere Anordnung bei

Fr. Hommel, Grundriß der Geographie u. Geschichte usw., 2. Aufl., S. 67.



378

bei der römischen Namengebung, die sich nicht nur von der

indogerm.^) entfernt hat, sondern einen großen Teil etrus-

kischer Eigennamen übernommen hat: die Geschlechtsnamen

Gracchus, Ceihegus, Matho, Otho usw.; die Vornamen Tarquinius,

Numa usw.; die Tribusnamen: üamnes, Tities, JLuceres. Ja, der

Name Eoma selbst und die Namen seiner Gründer Romulm
und Remus sind wohl als etruskisch anzusehen^).

Auch im lateinischen Lautsystem ist der etruskische Ein-

fluß zu spüren. Wenn sich in einer älteren Periode des

Lateinischen der Unterschied zwischen Media und Tenuis zu

verwischen drohte, so erkennen wir hierin die Einwirkung des

Etruskischen, das nur eine Art Verschlußlaute besaß, wie schon

erwähnt worden ist. Darauf w^eist auch die Bezeichnung des

Ä-Lautes im Lateinischen durch C, das Zeichen für den grie-

chischen ^-Laut, das aber im Etruskischen für den ^-Laut

diente; aus diesem C wurde das Zeichen G erst im 3. Jahrh.

V. Chr. differenziert^). Manche ältere griechischen Lehnwörter

des Lateinischen zeigen die Wiedergabe einer Media durch

eine lat. Tenuis oder Aspirata: lat. sporta aus griech. OTtvQiöa

(Akk.) „geflochtener Korb", lat. triumpus, triumphus „Triumph"

aus griech. d^Qiafxßog „Festzug", lat. Catamltm (vgl. etrusk. Cot-

mite) aus griech. ravviJ.7]dr]g u. dgl. m. Sie sind demnach aus

dem Etruskischen ins Lateinische übernommen.

Wir kennen jetzt gegen 8500 etruskische Inschriften, die

sich auf die Zeit von 500 v. Chr. bis in die Kaiserzeit er-

strecken, und ihre Zahl vermehrt sich stets durch neue Funde*).

Freilich sind etwa 90% von ihnen Grabinschriften, die fast

nur Namen bieten. Die umfänglichsten des Restes sind der

Cippus Perusinus, die Tontafel von S. Maria di Capua und

die Agramer Mumienbinde. Ihre bedeutende räumliche (siehe

S. 373) und zeitliche Ausdehnung läßt uns einen großen

1) über diese vgl. das im Abschnitt XIV, S. 302 ff. Bemerkte.

*) Vgl. Wilh, Schulze, Geschichte der lat. Eigennamen, S. 579 ff.

*) Vgl. die Abkürzung C für Gaius, die auch für centum „100" (mit k-

Laut) dient.

*) Gesammelt sind sie im Corpus inscriptionnm Etruscarum, Leipzig 1893 ff.,

begonnen von C. Pauli, nach dessen Tode fortgesetzt von O. A. Danielsson

und G. Herbig.
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Einfluß der etniskischen Kultur auf die italischen Stämme
vermuten. Wir sehen einen Beweis dafür, daß die Römer
die Überlegenheit der etruskischen Kultur anerkannten, in

der Tatsache, daß nach dem Bericht von Livius in älterer

republikanischer Zeit römische Jünglinge zu ihrer höheren

Ausbildung nach Etrurien geschickt wurden, um dort den

nötigen Schliff zu erhalten, ganz wie sie in späterer Zeit

nach Athen gingen. Noch im letzten Jahrhundert v. Chr.

gab es einen etruskischen Tragödiendichter Volnius, und die

etruskische Sprache hat sich noch viel länger erhalten, da

Aulus Gellius sie noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. als

lebende Sprache kennt ^). Merkwürdig berührt es uns bei

dieser Sachlage, daß von den einst in reicher Fülle vor-

handenen Literaturdenkmälern in etruskischer Sprache keines

auf uns gekommen ist. Deshalb wird das Problem der

etruskischen Sprache kaum jemals einer sicheren Lösung ent-

gegengeführt werden können, wenn uns nicht ein glück-

licher Zufall einmal eine doppelsprachige Inschrift schenken

sollte. Vorerst muß es in bezug auf die Etrusker bei dem
bleiben, was Dionysius von Halikarnassus von ihnen sagt:

ovöevl äXX(p ed-vBi öfioylwooov „sie gleichen keinem Volk in

ihrer Sprache".

Im Südosten der italischen Halbinsel, im heutigen Apulien,

in der BasiUcata und vielleicht bis nach Kalabrien hinein saßen

die J a p y g e r und Messapier. Auch von ihnen haben

wir zahlreiche Denkmäler sowie Glossen in einer bis jetzt

ungedeuteten Sprache, die man auf Grund vielfacher Überein-

stimmungen von Orts- und Personennamen sowie in lautlicher

Hinsicht mit dem Albanesischen als zum Illyrischen gehörig

ansehen wilP). Weiter nördlich zu beiden Seiten des unteren

Aternus (Pescara) haben sich die sog. präsabellischen In-

schriften gefunden, die gleichfalls in einer bis jetzt rätselhaften

^) Siehe die Zeugnisse für die Fortdauer der etruskischen Sprache bei

A, Budinsky, Die Ausbreitung der lateinischen Sprache, S. 51 f.

*) Literatur und Proben von Denkmälern bei H. Hirt, Die Indogermanen, II,

S. 607 f. Orts- und Personennamen bei Fr. Nopcsa, Sind die heutigen Albanesen

die Nachkommen der alten lUyrier? Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 43, S. 915 ff.

I
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Sprache abgefaßt sind. Die Alten wissen von illyxischen

Ansiedlungen in dieser Geg-end zu erzählen. Für Illyrier sieht

man auch nach Herodots Zeugnis (Buch I, 196) die im öst-

lichen Oberitalien wohnenden Veneter an; doch entziehen

sich die in dieser Gegend aufgefundenen Inschriften ebenfalls

der sicheren Deutung^). Der Name dieses Volkes tritt in den

verschiedensten Teilen Europas auf: Veneti oder Venedi (Wenden)

östlich von den Germanen; Veneti in der heutigen Bretagne

als ein keltischer Stamm ; der Bodensee heißt laciis Venetus bei

Pomponius Mela (Buch 11, 2, 24). Es geht aber kaum an, den

Namen Veneti nur mit der Verbreitung der Kelten erklären

zu wollen, wie es neuerdings von dem russischen Gelehrten

AI. Schachmatov versucht worden ist 2). Er rechnet frei-

lich auch mit der Übertragung dieses Volksnamens auf anders-

sprachige, von den Kelten unterworfene Völker. Das könnte

allerdings bei den Venetern an der Adria der Fall sein, da

sie sich nach Polybius in den Sitten und der Kleidung wenig

von den Kelten unterschieden, aber eine andere Sprache

redeten^). Offenbar standen sie unter keltischer Herrschaft,

hatten sich aber ihre alte Sprache erhalten.

Als die griechischen Ansiedler zuerst den Fuß auf den Boden

Italiens setzten und ihre Kolonien gründeten (wohl zu Beginn

des letzten Jahrtausends v. Chr.), mußten sie dort eine nicht

minder bunte Sprach- und Völkermischung vorgefunden haben,

wie wir sie heute etwa im Kaukasus antreffen. Denn neben

den genannten nichtindogerm. Sprachen fanden sie die ver-

schiedenen italischen Dialekte (s. Abschnitt XVIII) vor, die

recht erheblich voneinander abwichen. Die Kultur, die die

Griechen nach SüditaHen und Sizilien brachten, war der ita-

lischen zwar weit überlegen, aber doch nur ein matter Ab-

i) H. Hirt, a. a. O., S. 605f.

*) Zu den ältesten slavisch -keltischen Beziehungen, Archiv für slavische

Phüologie, Bd. 33, S. 51 ff.

*) Historiae, Buch U, Kap. 17,5: Tä Ük Tf^dg 'ASqitjp ijSi] Tt^oaijxovra

yevos äXXo ndw nakaibv Sutxareaxe ' Tt^oanyo^eijovrai Se Oieviroi, rote /uev

l^d'soi y.al rß xöa/i(p ß(iaxi> 8ia(pi^ovT£S KeXt&v, yXdjjxr^ S* dXXoiq x^iofievot.
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g-lanz einer viel höheren und älteren Blüteperiode ihrer Heimat,

von der wir jetzt reden wollen.

Weit früher nämlich als den kulturellen Aufschwung" und in

seinem Gefolg-e die Herrschaft der Etrusker in Italien, die uns

an der Schwelle der geschichtlichen Zeit entgegentritt, finden

wir eine hohe Kulturentfaltung in Griechenland und der Welt

des ägäischen Meeres. Die Ausgrabungen Schliemanns in

Troja, Mykenä, Tiryns und Orchomenos, diejenigen des Eng-

länders Evans in Knossos auf Kreta, der Italiener in Phaistos

und Hagia (Aja) Triada auf Kreta, der Engländer in Phyla-

kopi auf Melos, der Franzosen auf Santorin (Thera), des

Britischen Museums auf Cypern usw. haben uns eine neue,

freilich bis jetzt stumme Welt erschlossen, da man weder die

Bilderschrift, die man in Kreta auf dem Diskos von Phaistos

antrifft, noch die hieroglyphischen und Hnearen Schriftzeichen

auf Siegeln, Tontafeln usw. zu lesen vermag^). Als die

literarische Überlieferung der Griechen begann, war der Höhe-
punkt dieser ägäischen Kultur längst vorüber; aber ihr Ab-
glanz spiegelt sich wieder in den Sagen vom Labyrinth (zu

lahrys „Doppelaxt", das heilige Kultsymbol der prähistorischen

Zeit) des Minos, von den Heroengeschlechtem des Festlandes

und in den homerischen Epen, denen als historischer Kern
die Ausbreitung der Griechen über die Küstenländer und
Inseln des ägäischen Meeres zugrunde liegt.

Die Denkmäler der minoischen Kulturen gehen bis auf

den Anfang des dritten Jahrtausends v. Chr. zurück; ihre

Datierung wird ermöglicht durch die engen prähistorischen

Beziehungen Kretas zu Ägypten. Auf den griechischen

Inseln fallen die Funde etwa in die zweite Hälfte desselben

Jahrtausends und noch jünger ist die festländische proto-

mykenische Bronzezeit.

Die minoischen Kulturen auf Kreta lernen wir kennen in

gewaltigen steinernen Palastbauten mit Wohn- und Vorrats-

räumen, Höfen und Hauskapellen, in eigenartigen Kuppel-

^) Arthur J. Evans, Scripta Minoa, 1909. — Auch die jüngere Inschrift

Auf den drei Steinen von Praisos kann man zwar entziffern, aber nicht deuten.II)
Arth

Auf den drei S
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gräbern mit Zugang- und Seitennischen, aus der hochentwickelten

Keramik, aus g-lyptischen Werken, Freskomalereien und zahl-

reichen Gerätefunden. Man hat drei verschiedene Epochen

der minoischen Kulturen zu unterscheiden unternommen, deren

jüngste bis etwa 1200 v. Chr. reichen mag. Im engsten Zu-

sammenhang mit der kretischen Kultur steht die des grie-

chischen Festlands, die man nach dem Hauptfundplatz als

„mykenische" bezeichnet. Ihr Höhepunkt wird um die Mitte

des zweiten Jahrtausends v. Chr. erreicht. Die mykenische

Kultur wird gekennzeichnet durch die Errichtung fester Städte

mit Burgen auf hohem Felsen, kunstvolle Wegebauten und

Brücken, durch weitläufige Hausanlagen mit Sälen, Kammern,
Gängen und offenen Höfen. Die Wände der aus Holzfach-

werk, Steinen und Lehm erbauten Häuser waren mit Kalk

verputzt, der mit Ornamenten und figürlichen Darstellungen

bemalt war. Fester als die Wohnhäuser waren die Burgen

und die Gräber gebaut; ihre Mauern und Gewölbe haben

sich zum Teil bis heute erhalten, darunter als architektonisch

bedeutsamste Grabanlage die sog. Schatzkammer des Atreus

bei Mykenä und sonstige zahlreiche Kuppelgräber, die zur

Bestattung ganzer Familien dienten. Die Leichen wurden

unverbrannt in Holzsärgen beigesetzt, die nach dem Vorbild

ägyptischer Mumiensärge gewölbte und die Formen des

Körpers nachahmende Deckel hatten. Auf die Sargdeckel

wurden goldne Gesichtsmasken, Kronen, Hals- und Brust-

gehänge, Brustschilder u. a. m. angebracht, die nach dem
Verwesen des Holzes auf die Skelette zu liegen kamen. Diese

Funde beweisen uns eine hohe Kunstfertigkeit in der bild-

lichen Darstellung — die Schilderung des Schildes, den

Hephaistos für Achilles bei Homer, Ilias XVIII, 418 ff. ver-

fertigt, entspricht ganz der mykenischen Kunstübung —, die

sich freiUch auf das Ornamentale und auf Reliefdarstellungen

beschränkt; die Wiedergabe von Figuren ist noch unbeholfen.

Die Goldfunde Schliemanns in den Gräbern der Burg von

Mykenä füllen allein einen großen Saal des Nationalmuseums

in Athen, von den Bronze-, Elfenbein-, Bernstein-, Bergkristall-

funden usw. gar nicht zu reden. Von der naturalistischen Ver-
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zierung' der Tonwaren ist schon früher die Rede gewesen

(Abschnitt V, S. 80 f.). Diese ganze Kultur erblühte unter

orientalisch -ägyptischem Einfluß und wirkte ihrerseits be-

fruchtend nach dem Westen und Norden Europas hin. Als

die ersten hellenischen Einwanderer den Boden Griechenlands

betraten, war sie bereits im Niedergang begriffen, und das

Eindringen derlndogermanen mag ähnlich auf sie gewirkt haben,

wie später der Einbruch der Germanen ins Römerreich.

Welchen Stammes waren die Völker, die vor den Hellenen

Griechenland und die Inseln des ägäischen Meeres bewohnten?

Die Überlieferung der Griechen nennt die Pelasger als die

ältesten Bewohner ihres Landes, wobei ungewiß bleibt, ob

diese noch vorindogermanischen Stammes waren oder die

älteste Schicht der griechischen Einwanderung bildeten. Der
pelasgische Zeus zu Dodona in Epirus (vgl. Abschnitt XV,
S. 339) bildet eher einen Beweis für die letztere Annahme^).

Von einer nichtgriechischen Bevölkerung der Inseln, den

Kar e r n , wissen Herodot (I, 171) und Thukydides (I, 4 und 8)

zu berichten; ersterer erzählt, daß sie früher Leleger hießen

und auch nach Kleinasien zogen. Übereinstimmend berichten

beide Historiker, daß die Karer vom König Minos von Kreta

unterworfen worden waren. Nach Thukydides erkannten die

Athener bei der Eroberung von Delos die Gräber der Karer

an der Art der Bestattung und den Beigaben von Waffen.

Homer nennt als einen der fünf Stämme auf Kreta neben

den K y d o n e n die E t e o k r e t e r 2), die „echten" Kreter

;

offenbar meint er damit die vorgriechischen Bewohner. Nicht-

1) Vgl. zu dieser und allen folgenden Fragen: Eduard Meyer, Geschichte

des Altertums, I, 2, 2. Aufl., S. 680 f. und das Werk von Jakobos Thomopulos,
neXaoyixd ijroi. TCe^l rijs ylcboarjs rcöp rLelaoyäv. "Ev "Ad'iivcus 1912, das eine

fleißige Materialsammlung enthält, aber in seinen sprachlichen Aufstellungen nur

mit Vorsicht zu benutzen ist.

') "Wenn wir das im Abschnitt IV, S. 167 über die Zusammengehörigkeit

der Harri und Arier Bemerkte ins Auge fassen, so wäre die von Thomopulos

versuchte Erklärung der Eteo-Kreter als der Hatti (Hetiter)-ICreter nicht unmöglich;

eine Bestätigung hierfür böte die Vermutung von A. Gustavs (Orientalistische

Literaturzeitung, 1912, S. 245), der in dem Mitanni-Wort hutanna „Soldaten" die

kretischen KvScoveg erkennen will.
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griechische Inschriften sind in der Tat bei Praisos auf Kreta

und auf Lemnos g-efunden worden, aber ihre Deutung- ist bis

jetzt nicht gelungen. Die in einem unbekannten Alphabet

aufgezeichneten älteren kretischen Inschriften des 2. Jahr-

tausends V. Chr. können wir nicht einmal lesen (s. oben). Die Be-

völkerung der Inseln und Kleinasiens scheint in vorgriechischer

Zeit demselben Stamm angehört zu haben, wie auch Herodot

(I, 171) die Myser und Lyder als Brüdervolk der Karer be-

zeichnet. Die Kaunier an der Südküste Kariens hält er zwar

für Autochthonen Kleinasiens und daher für länger ansässig

als die Karer; aber er bemerkt, daß ihre Sprache der karischen

ähnlich sei. Auch die Lykier läßt Herodot (I, 171) aus Kreta

stammen, da dies in alter Zeit ganz von „Barbaren" bewohnt

g-ewesen sei^).

So war also noch in der klassischen griechischen Zeit

die Erinnerung lebendig und wurde durch die damals noch

erhaltenen nichtgriechischen Sprachen kleinasiatischer Völker

g-estützt, daß die Inseln des ägäischen Meeres und die Küsten

Kleinasiens in alter Zeit von einer nichtgriechischen Be-

völkerung bewohnt waren. War diese vorgriechische Be-

völkerung nun identisch mit der für das griechische Festland

vorauszusetzenden? Was lehren uns die Reste der kretischen,

karischen, mysischen und lydischen Sprache über die Stammes-

zugehörigkeit ihrer Träger?

^) A. Meillet, De quelques emprunts probables en grec et en latin.

Memoires de la Societe de Linguistique, Bd. 15. S. 161 ff. sucht Urworte der

Mittelmeerbevölkerung in den klassischen Sprachen nachzuweisen {olrog, ^öSov,

fiöXißog, EQsßivd'os usw ). Das gleiche Ziel verfolgt A. Cuny, Les mots du fonds

prehellenique en grec, latin et semitique occidental. Revue des Etudes anciennes,

Bd. 12, S. 154ff. (Wörter auf -vd'og: nXit^&og : Sihd. flint oder mit inlautendem a:

yfjaog, dor. väoog und mit anlautendem a: oiSrj^og, oZTog; endlich vereinzelte

Wörter wie öd'övr], ÖQog, ßco^ög usw. Über nv^yog : lat. burgiis : got. baürgs

hat Cuny dieselbe Ansicht, die Verf. bereits in der Festschrift für Rudolf Hilde-

brand 1894, S. 20 ff. geäußert hat) und Bd. 14, S. 262 ff. (griech. ßaodeve „König",

das ohne etymologische Anknüpfung in den indogerm. Sprachen dasteht, wird zu

hebr. hddl „Herr, Besitzer, Gemahl, Gott", assyr. helu „Gott" gestellt und die

phonetischen Schwierigkeiten der Entsprechung des sem. Gutturallauts und des

griechischen Dentallauts werden zu beheben gesucht).
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Die kretischen Inschriften können wir, wie schon erwähnt,

entweder nicht lesen oder, wenn dies der Fall ist, nicht über-

setzen; sie geben uns also keine Auskunft über die sprach-

liche Zugehörigkeit der urkretischen Bevölkerung. In Griechen-

land selbst hat sich kein Rest einer vorindogerm. Sprache

erhalten, da die Hellenisierung der Halbinsel offenbar schon

durchgeführt war, als die literarische Überlieferung einsetzte.

Anders in Kleinasien. Hier treffen wir mehrfach auf Über-

reste von nichtgriechischen Sprachen: Inschriften und Glossen

in karischer Sprache und einige lydische und mysische Glossen.

Auch eine Anzahl doppelsprachiger karischer Inschriften be-

sitzen wir. Aber das vorhandene Material reicht nicht aus,

um die Verwandtschaft der verschiedenen kleinasiatischen

Idiome unter sich oder gar mit einer der größeren benach-

barten Sprachgruppen zu erweisen. Eines geht indes aus

dem karischen mit verschiedenen neuen Zeichen bereicherten,

in der Hauptsache aber den Griechen entlehnten Alphabet

und der schwankenden Schreibung der Griechen bei der

Überlieferung karischer Namen hervor: das Lautsystem des

Karischen muß grundverschieden von dem griechischen ge-

wesen sein. Die Lyder, die in älterer Zeit Mäoner hießen —
über dem gegenseitigen Verhältnis dieser Namen liegt das-

selbe Dunkel wie über dem der Karer und Leleger — waren

stärker mit griechischen Elementen durchsetzt als die Karer;

auch eine weiter zurückliegende phrygische, demnach indo-

germanische Einwanderung, ist anzunehmen^). So würden

sich manche Anklänge lydischer Namen an indogerm. Wort-

stämme am einfachsten erklären. Von denMysern wußten

schon die Alten (nach Strabo, Buch 12, S. 572) nicht mehr,

ob sie Thraker oder Lyder waren; ihre Sprache sei aus

phrygisch und lydisch gemischt und ihr Name komme von

einem lydischen Worte iavgoq „Buche", weil dieser Baum in

der Gegend des kleinasiatischen Olymp- häufig anzutreffen sei.

Etwa besser ist es um unsere Kenntnisse von den

L y k i e r n — den L u k k i der Tell-Amarna-Briefe, den L u k a

1) über alle diese Fragen orientiert noch immer am besten Paul Kretschmer,
Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache, 1896, S. 376 fF.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 25
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oder Ruka der Ägypter — an der Südküste Kleinasiens und

ihrer Sprache bestellt. Weil ihr Land sich bis in die römische

Zeit eine verhältnismäßige Selbständigkeit zu wahren wußte,

ist ihre Sprache ebenfalls lange erhalten geblieben, wenigstens

in dem Innern des Landes, das dem nivellierenden Einfluß des

Hellenismus weniger ausgesetzt war. Man darf annehmen,

daß erst die Ausbreitung des Islam ihrem Fortleben ein Ende
gemacht hat. Wir kennen außer einigen lykischen Glossen

etwa 150 Inschriften, die alle in das 4. und 5. Jahrhundert

V. Chr. fallen. Die bedeutendste ist die sog. Xanthos-Stele,

die im Jahre 1841 von den Engländern Fellows und Sharpe

entdeckt wurde. Auch auf Münzen liegen lykische Inschriften

vor. Leider steht es um die Deutung der oft verstümmelt

überlieferten Denkmäler recht übel, obwohl zu einigen Grab-

inschriften ein griechischer Text überliefert ist, der aber nicht

immer dem lykischen Text genau zu entsprechen scheint.

Ich setze eine Probe hierher

:

eheija erawazija meii prnnawatq siderija

t6 (xvfi(xa, Tode €7toi7]aaTO IiöccQLog

perm^neh tideimi hrppi etil ehhi se ladi

TCaq^ivovTog vlbg eavTOJL xal rfJL yv{va)Lyl

ehhi se tideimi pubieleje,

y.al vlCüi 7tvßidXrj(i),

„Dieses Denkmal errichtete Sidarios, der Sohn des Parmenon,

sich, seiner Frau und seinem Sohn Pubiales."

Was wir aus den Inschriften für die Stellung und das

Aussehen der lykischen Sprache entnehmen können, ist folgen-

des: sie besaß Flexionsformen, wie die indogerm. Sprachen,

kannte den Unterschied zwischen Nomen und Verbum und

hatte einige Verbalendungen, die sich mit den entsprechenden

indogerm. vergleichen lassen. Auch das Namensystem — falls

die überlieferten Namen übrigens alle lykischen Ursprungs

und nicht zum Teil dem Griechischen oder Persischen ent-

lehnt sind — erinnert mehr an das indogerm. als an das

kleinasiatische. Im allgemeinen aber sieht das Lykische nicht

gerade wie eine indogerm. Sprache aus, und es hat sich
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auch, wie schon erwähnt, noch keine sonstige Anknüpfung

für dasselbe finden lassen ^).

Herodot (Buch 1, 173) berichtet, die Lykier wären aus Kreta

in die Mylias in Kleinasien eingewandert und hätten sich selbst

den Namen „Termilen" gegeben, was durch die Inschriften

bestätigt wird. Ihre Gesetze seien teils kretisch, teils karisch.

Höchst wichtig ist, was Herodot weiter über ihre Sitten er-

zählt : sie nennen sich nach der Mutter, nicht nach dem Vater.

Bei den Lykiern herrschte also das Mutterrecht, was ent-

schieden für ihre nichtindogerm. Herkunft spricht.

Im Grunde genommen wissen wir also über die Sprache

oder Sprachen der vorhellenischen Bevölkerung der Küsten-

länder des ägäischen Meeres recht wenig. Der Schluß auf

ihre Gleichartigkeit in irgend einer vorgriechischen Epoche

läßt sich indes aus der Übereinstimmung vieler Orts-, Fluß-

und Bergnamen in Kleinasien und Griechenland ziehen. Zwei

Suffixe sind es, die sich auf beiden Seiten des ägäischen

Meeres finden : ö", gg (s, ss) und vö, vd- (nd, nth). Städte- oder

Bergnamen wie Ephesus, Halikamassits, Termessus, Pednelissus,

Mylasa, ßagasa in Kleinasien entsprechen die gleichen Bildungen

Mykalessus, Hymettus (attisch tt = gemeingriech. ss), Pamäms,

Fandsus usw. auf griechischer Seite; kleinasiatische Namen wie

AUnda, Kalynda finden ihr Gegenstück auf den Inseln in Le-

binthus, Lindus, in griech. Korinthus, Saminthus, TirynSi Amaryn-

thus usw. Übereinstimmungen bis auf die wurzelhaften Elemente

fehlen auch nicht: Dem Olymp in Thessalien entspricht der

gleiche Gebirgsname in Mysien, dem kleinasiatischen Städte-

namen Mykale, Mykalessus in Karlen der Name Mykalesms in

Böotien. Diese Beziehungen erstrecken sich auch auf das

Gebiet der Pisider, Pamphiler, Kiliker usw. in Kleinasien:

Isinda oder Idonda in Pisidien, Aspendos in Pamphilien, Kyinda,

Mysanda in Kilikien usw.

Aus dem Vorkommen gleichartiger Namensformen in

Kleinasien und auf dem griechischen Festland geht hervor,

1) Sehr gut ist der Überblick bei H. Hirt, Die Indogermanen, 11, 570 ff.

Über die Geschichte der Lykier und die Erforschung ihrer Sprache vgl. Th. Kluge,

Die Lykier, ihre Geschichte und ihre Inschriften, Leipzig, 1910.

25*
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daß in vorgriechischer Zeit einmal ein einheitlicher Sprach-

stamm über das Kulturgebiet des ägäischen Meeres verbreitet

war, der von den vordringenden Griechen zunächst auf die

Inseln, dann auf die kleinasiatische Küste und endlich von da

in das Innere Kleinasiens zurückgedrängt wurde. Für die trotz

mannigfacher Idiome im Grunde doch vorhandene ethnische

Gleichheit der Völker Kleinasiens spricht auch die gleich-

artige Bildung der Personennamen und die Verbreitung sog.

Lallnamen (Atta, Anna, Sassa) über das ganze Gebiet^). Frei-

Hch bleibt die ethnologische Stellung der unter sich zusammen-

hängenden Völkerschaften Kleinasiens dunkel; die behaupteten

Beziehungen zur etruskischen Sprache oder zu modernen

kaukasischen Idiomen usw. sind unsicher. Vielleicht er-

halten wir ein deutlicheres Bild der Völkerschichtungen in

Kleinasien, wenn die Entzifferung der Inschriften in hetitischer

Sprache einmal weiter gediehen ist (siehe darüber im nächsten

Abschnitt).

Nachdem wir Südwest- und Südeuropa betrachtet haben,

bleibt uns noch übrig, unsern Blick nach Nordwest- und Nord-

europa zu richten. Der archäologische Befund und die

Skelette aus den Grabstätten zeigen uns, daß sich eine der

Mittelmeerrasse zuzurechnende Bevölkerungsschicht schon in

neolithischer Zeit an den Westküsten Europas nach Norden

vorgeschoben hat. Ihre Spuren haben sie in megalithischen

Denkmälern, Menhirs, Dolmen, Cromlechs usw. hinterlassen,

die sich von Portugal über Westfrankreich, die Bretagne,

Irland und Südengland erstrecken. Die Schädelfunde bestätigen

uns die Herkunft der Bevölkerung aus Südwesteuropa. Die

neolithischen Long-Barrows, lange, rohe Steinkammem unter

ovalen Erdaufschüttungen im Südwesten der britischen Inseln,

liefern uns Reste eines homogenen, ziemlich kleinwüchsigen

und doHchokephalen Typus. Der archäologische Befund wird

uns nicht nur durch die heutigen Verhältnisse, die ein dunkles

1) Siehe darüber P. Kretscbmer, Einleitung in die Geschichte der grie-

chischen Sprache, 1896, S. 311 ff.; A. Fick, Vorgriechische Ortsnamen als Quelle

für die Vorgeschichte Griechenlands 1905 und Hattiten und Danubier in Griechen-

land 1909. Vgl. ferner die Anm. 1 auf S. 384. oben.
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Bevölkerung-selement in Irland, Wales und Südwesteng-land

aufweisen, sondern auch durch Nachrichten aus dem klassischen

Altertum bestätigt. Mit merkwürdig* klarem BHck schildert

uns Tacitus, Agricola, Kap. 11 die Sachlage^): „Die rötlichen

Haare und die großen Glieder der Einwohner Kaledoniens

(Schottlands) bezeugen uns ihren germanischen Ursprung; das

dunkle Aussehen, das zumeist krause Haar der Siluren (Walliser)

und der Umstand, daß Spanien gegenüber liegt, bestätigen,

daß die Iberer in alter Zeit hinübergesetzt sind und diese Wohn-
sitze eingenommen haben; die den Galliern zunächst Wohnen-
den sind ihnen auch ähnlich."

Die Darstellung des römischen Schriftstellers findet in

den heutigen Verhältnissen ihre volle Bestätigung. Hoher

Wuchs, langer Schädel und blonde Haare herrschen in Schott-

land, Nord- und Ostengland vor; von Südwestschottland aus

ist auch das benachbarte nordöstliche Irland besiedelt worden,

während im übrigen Teile Irlands, in Wales und Cornwallis

die dunkle Komplexion vorherrscht. Die Besiedlung der

britischen Inseln ist nach dem Aufhören der Eiszeit natur-

gemäß von den benachbarten Teilen des Festlands aus, wohl

in mehrfachen Schüben wie in späterer Zeit, erfolgt; so er-

klärt sich die Mischung der Bevölkerung.

Einen regen Verkehr zwischen Schweden und England

in der Vorzeit beweisen bronzezeitliche Funde übereinstimmen-

der Art. Auf einer Felsenzeichnung von Bohuslän in Schweden
wird ein Krieger, der einen mit vielen Buckeln besetzten

Rundschild trägt, dargestellt; Schilde von diesem Typus sind

häufig in England anzutreffen. Noch ältere Beziehungen

zwischen den beiden Ländern bezeugt uns eine eigenartige

Form steinzeitlicher Kistengräber mit einem runden oder

ovalen Loch im Giebel, die sich im mittleren Schweden und
in England finden. Wenn in noch früherer Zeit (etwa 3000

V. Chr.) die Sitte der Dolmenbauten über den Gräbern von

J

t

^) Rutilae Ccdedoniam habitantium comae magni artus Germanicam
originem adseverant ; Silurum colorati vultus torti plerumque crines et posita

contra Hispania Hiberos veteres traiecisse easque sedes occupasse fidem faciunt,

proximi Gallis et similes sunt.
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Eng-land nach Schweden drang-, so beweist uns dieser Um-
stand ebenfalls enge Beziehungen zwischen den beiden Ländern,

die freilich nicht immer einen Bevölkerungsschub zur Voraus-

setzung haben müssen, sondern durch eine einfache kulturelle

Beeinflussung erklärt werden können^).

In historischer Zeit, als die Römer (Caesar) uns die erste

Kunde geben, herrschen in Großbritannien keltische Sprache

und Sitte. Unter der indogermanischen Oberschicht aber

schimmern noch an vielen Stellen ursprünglichere Züge durch,

die uns erkennen lassen, daß die Ureinwohner, die Pikten und

Skoten, ein nichtindogerm. Volk waren, was wir ohnedies nach

ihrer geographischen Lagerung annehmen müßten. Die Pikten

kannten die Mutterfolge wie die anderen Urvölker Europas^).

Caesar, Bell. Gall. 5, 12 erzählt, daß nur die Bewohner Süd-

englands etwas zivilisiert waren; die Britannen im Innern der

Insel kannten nach ihm keinen Ackerbau, sondern nährten

sich von Fleisch und Milch und kleideten sich in Felle. All-

gemein verbreitet war die Sitte des Tätowierens; als Farb-

stoff benutzten sie den Waid. Auf das Institut des Matriarchats

deutet auch die Weibergemeinschaft zwischen Brüdern, ja

sogar zwischen Eltern und Kindern, von der uns Caesar Be-

richt gibt.

Die weitgehende Zersetzung des Keltischen auf den bri-

tischen Inseln beweist uns eine erhebliche Vermischung der

eingewanderten, indogermanisch sprechenden Gallier mit

autochthonen Elementen. Die auch im Keltischen nachweis-

bare Vigesimalzählung (vgL Abschn. XIII, S. 271 f.) zeigt eben-

falls eine kulturelle Übereinstimmung der urbritischen Be-

völkerung mit der germanischen Rasse, bei der sich bekannt-

lich auch Spuren der einstigen Mutterfolge bis in die historische

Zeit erhalten haben. Aus der archäologischen und geschicht-

lichen Überlieferung erhalten wir also die Vorstellung von

einem prähistorischen Zusammenhang der nordeuropäischen

*) Vgl. O. Montelius, Verbindangen zwischen Skandinavien und dem

westlichen Europa vor Christi Geburt. Archiv für Anthropologie Bd. 19. 1 ff. und

der Handel in der Vorzeit. Prähistor. Zeitschr. Bd. 2, 255 ff.

2) H. Zimmer, Zeitschrift der Savignystiftung. Rom. Abt. Bd. 15,207.
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Bevölkerung* in körperlicher und kultureller Beziehung* und

zug-leich ein allerdingfs verschwommenes Bild — die Über-

lieferungen sind zu spärlich — von ihrem Abstand von der

indogerm. Kulturstufe. Doch über diese Frage wird erst in

späteren Abschnitten zu reden sein, wenn wir auf die Aus-

breitung und die Herkunft der indogerm. Stämme zu sprechen

kommen (Abschnitte XIX und XX).

Von den Eskimos und Lappen des nördHchsten Europas

und ihrer sog. arktischen Schieferkuitur zu handeln, liegt hier

keine Veranlassung vor, da sie erst spät und zumeist nur in in-

direkte Berührung (durch Vermittlung der Finnen) mit der

indogerm. Sprachgruppe treten.

XVIL Die Völker Osteuropas und Vorderasiens.

Wie sich im Westen Europas eine nichtindogerm. Sprache,

das Baskische, bis in die Gegenwart erhalten hat, so tritt uns

in Osteuropa noch heute, sogar in weit größerer Ausdehnung
als jenes, die finnisch-ugrische Sprachgruppe entgegen. Ihre

Hauptvertreter und zugleich die am weitesten westlich vor-

geschobenen Völker sind die Finnen, Esten und Ungarn;

größere und kleinere Gruppen sind quer durch Rußland über

den Ural hinaus zerstreut.

Die Finnen werden in der geschichtlichen Überlieferung

zum ersten Mal von Tacitus, Germania, Kap. 46 als Fenni er-

wähnt. Er weiß nicht, ob er sie, gleich wie die Peuciner und

Veneter, den Germanen oder Sarmaten zurechnen soll, ob-

wohl die äußersten Germanen, die Peuciner oder Bastarnen,

an ihrer Sprache, ihrem Götterglauben und ihren Wohnbauten
als solche trotz ihres Schmutzes und ihrer Faulheit kenntUch

seien. Die Veneter lebten zwar von Raub, bauten aber Häuser,

trügen Schilde und schätzten den Fußmarsch, während die

Sarmaten als Nomaden auf dem Wagen und dem Pferde

lebten. „Bei den Finnen dagegen herrscht außerordentliche

Unkultur und eine abstoßende Dürftigkeit; sie haben keine
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Waffen, keine Pferde, keine Häuser. Zum Lebensunterhalt

dienen wildwachsende Kräuter, zur Kleidung- Felle und als

Lag-er der Boden; sie verlassen sich einzig auf ihre Pfeile,

die sie aus Mangel an Eisen mit knöchernen Spitzen versehen.

Die Jagd ernährt gleichermaßen Männer und Frauen; die

Kinder und Greise haben vor wilden Tieren und vor dem
Regen keine andere Zuflucht als Zelte aus Flechtwerk".

Aus dem Schlußkapitel der Germania lernen wir zugleich

die ungefähre Lage der Heimat der Finnen und ihre Nachbar-

völker kennen : zwischen den nomadischen Sarmaten in Süd-

rußland, den Venetern (Wenden), den Vorfahren der slavischen

Völker in Westrußland, und den Ästiern an der Ostsee, den

vermutlichen Ahnen der Balten (Litauer usw.), haben sie in der

Vorzeit das Innere Rußlands als Wohngebiet besessen. Dort

und weiter nach Norden hin kennen sie noch andere Schrift-

steller des ausgehenden Altertums: Procopius (Buch 2, Kap. 15),

der sie Skrithißnni nennt und ihre Heimat nach dem nördhchsten

Thule d. h. Skandinavien verlegt; ebenso heißt ein Teil von

ihnen bei Jordanes (Kap. 21) und auch Paulus Diaconus

(Buch I, Kap. 5) weiß von ihnen zu melden. Offenbar verstand

man die den Finnen sprachverwandten Lappen unter der Be-

zeichnung Sknd/innen, die soviel als „ausschreitende Finnen"

(altisl. scnda, altengl. scndan, ahd. skntan „schreiten") bedeutet.

Mittelalterliche Darstellungen geben uns die Erklärung für

den Namen: wir sehen auf ihnen Männer, die sich auf Schnee-

schuhen (skier) fortbewegen^). Der Name „Finne" selbst ist wohl

germanischen Ursprungs; er war vielleicht im Umordischen eine

Benennung für nichtgerm. Völker, da er in alter Zeit sowohl

für die eigentlichen Finnen als auch für die ethnographisch

ganz verschiedenen Lappen gebraucht wird*). Auffallend ist,

daß er in Ortsbezeichnungen auch da zu finden ist, wo nach

unserer Kenntnis nie Finnen w^ohnten: Finnskog, Finnsjö in

Uppland, Finnheden oder Finnveden in Smäland (Schweden),

^) Eine brauchbare Zusammenstellung älterer Nachrichten über die Finnen

gibt Fridtjof Nansen, Nebelheim, 1911, I, S. 219 ff.

*) Anders Adolf Noreen, Spridda Studier, Andra Sämlingen, p. 147 ff.
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Finnö an der norwegischen Küste und sogar in Westfalen im

Dorfnamen Finnentrop. Die Finnen nennen ihr Land und

ihre Sprache Suomi, sich selbst Suoma-lainen („Suomi-menschen").

Wie die dem ugrischen Zweige angehörigen Magyaren erst

im 9. Jahrhundert n. Chr. in Ungarn als Nachfolger der von Karl

dem Großen vernichteten Avaren einzogen, sc sind die Finnen

auch nicht von Alters her in dem heute nach ihnen benannten

F'innland ansässig gewesen. Die Kulturhinterlassenschaft in

den Gräbern aus ältester Zeit stimmt ganz überein mit der

in nordischen Gräbern anzutreffenden, und viele Ortsnamen

tragen deuthch den Stempel germanischer Herkunft^). Der

in Finnland gesprochene schwedische Dialekt ist höchstwahr-

scheinlich eine selbständige Entwicklung einer alteinheimischen

Mundart, die freilich infolge der schwedischen Herrschaft über

Finnland unter den Einfluß der Reichssprache geriet^). Die

Kolonisation Finnlands durch die Finnen begann in den ersten

Jahrhunderten n. Chr. und erstreckte sich unzweifelhaft über

eine längere Periode, ganz wie in geschichtlicher Zeit die

friedliche Eroberung des innern Finnlands vor sich ging.

Die Finnen traten hier in Berührung mit nordgermanischen

Stämmen ; dagegen ist die frühere Annahme, daß sie auch

mit Goten, Herulern, Vandalen und anderen festländischen

Völkern, die später vom Schauplatz der Geschichte ver-

schwanden, in Berührung- gekommen seien, jetzt aufgegeben').

Die kulturelle Überlegenheit der Germanen dokumentiert sich

in den zahlreichen Lehnwörtern des Finnischen und seiner ver-

wandten Sprachen aus dem Germanischen, von denen noch

die Rede sein wird.

Außer den vorgeschobenen Posten des ugrisch-finnischen

Sprachstammes in Ungarn, Finnland, Estland und Livland

^) T. E. Karsten, Österbottniska ortnamn, sprakhistorisk och etnografisk

undersökning. I. Helsingfors 1906 und Aldre germansk koltor i Finland in Studier

i Nordisk Filologi, Band 2, Heft 2, S. 1 ff.

*) Ders. Zur Frage nach den „gotischen" Lehnwörtern im Finnischen ia

Indogermanische Forschungen, Band 22, 290 ff.

') K. B. Wiklund, Zur Kenntnis der ältesten germ. Lehnwörter im Finnischea

und Lappischen. Le Monde Oriental, 1911, S. 226 ff.
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g-ibt es im Innern Rußlands noch eine gfanze Anzahl fiono-

ugrischer Mundarten, die als Überreste eines in der Vorzeit

zusammenhängenden Völkergebjetes anzusehen sind. Ihre

Aufsaugung- durch das Russische ist schon weit gediehen und

wird im Laufe der Zeit vermutlich zu ihrem völligen Ver-

schwinden führen. Sie zerfallen in zwei Gruppen, eine dem
Finnischen und eine dem Ungarischen näherstehende.

Zur finnischen Gruppe gehören neben dem schon er-

wähnten Estnischen das Livische an der Nordspitze Kurlands,

das Ingrische und Wotische in Ingermanland, das Olonetzische

am Ladogasee, das Wepsische am Onegasee, das Karelische

und Lüdische im Gouvernement Olonetz und den Nachbar-

gebieten der Gouvernements Twer, Nowgorod und Archangel.

Die vorgeschichtlichen Ursitze der finnischen Gruppe sind

vermutlich im Seengebiet Rußlands zwischen der Wolga, dem
Ladogasee und Onegasee. Nahe verwandt mit dem Ostsee-

finnischen ist die Sprache der noch weiter nordwärts (auf der

Halbinsel Kola, in Nordschweden und Norwegen) wohnenden

Lappen, die aber anthropologisch von den Finnen ganz scharf

zu trennen sind und daher ihre Sprache wohl erst später an-

genommen haben.

Die ugrische Gruppe mit dem Ungarischen als Haupt-

vertreter umfaßt außer diesem das Wogulische am beider-

seitigen Abhang des Ural in den Gouvernements Perm und

Tobolsk, das Tscheremissische westlich davon bis zum Mittel-

lauf der Wolga und das Ostjakische östlich davon in Sibirien

am Ob und seinen Nebenflüssen. Nördlich vom Wogulischen

bis zur Petschora und dem Eismeer erstreckt sich das Syr-

jänische, das die ältesten Sprachdenkmäler (aus dem 14. Jahrh.)

nächst dem Ungarischen aufzuweisen hat. Das ihm nahe-

stehende Wotjakische dehnt sich südlicher in den Gouvernements

Wjatka und Ufa aus. Endlich ist als südwestlichster Dialekt

das Mordwinische zu nennen, das sich um den Mittellauf der

Wolga (Samara, Pensa, Saratow usw.) in verschiedenen Varie-

täten gruppiert. Von allen ugrischen Mundarten steht es dem

Ostseefinnischen am nächsten; es hat mit diesem noch ge-

meinsame Lehnwörter aus der baltischen Sprachgruppe auf-
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genommen, war aber schon von ihm g-etrennt, als der g-er-

manische Einfluß bei den Finnen einsetzte.

Über die Herkunft der Mag-yaren sind die Meinung^en

sehr geteilt. Während viele Historiker ihre Ursitze im Gebiet

der heutigen Baschkiren im Gouvernement Ufa am West-

abhang des Ural und den angrenzenden Bezirken Mittelruß-

lands suchen, neigen die Philologen (wegen der zahlreichen

Lehnwörter aus dem Iranischen, ja sogar aus dem Urarischen

und aus einer dem heutigen Tschuwassischen nahestehenden

turko-bulgarischen Mundart) eher dazu, sie in die Gegend
nördlich vom Kaukasus zwischen Wolga, Terek und Kuban
zu verlegen ^). Jedenfalls sind sie später an die Mündung des

Don gezogen, wo sie das Reich Lebedien in der Nachbar-

schaft der Chazaren gründeten, ehe sie kurz vor 900 v. Chr.

in das heutige Ungarn einzogen.

Wo liegt nun die Urheimat der Völker finno-ugrischer

Sprache? Eine Antwort auf diese Frage zu geben, ist zur-

zeit unmöglich. Wir wissen wohl, daß die Ausdehnung bis

zur Ostsee und zum Eismeer jüngeren Datums ist und daß

die ältesten Sitze mehr nach dem Innern Rußlands zu liegen

müssen. Hier steht uns der große Raum von den Seen bis

zum Ural mit der Wolga als mittlerer Linie zur Verfügung,

und dort kennt, wie wir gehört haben, der römische Schrift-

steller Tacitus die Fenni im ersten Jahrhundert nach Christi

Geburt. Eine schärfere Umgrenzung zu geben, ist zurzeit

nicht möglich; ebenso muß die Frage noch offen bleiben, ob

eine nähere Verwandtschaft des Ugro-finnischen mit dem
altaischen Sprachstamm (Turko-tatarisch, Mongolisch, Mandschu-

Tungusisch) anzunehmen ist^). Dagegen ist eine w^eitgehende

Übereinstimmung desUgrisch-finnischen mit dem Samojedischen

^) Siehe den Überblick bei Bernhard Munkäcsi, Die Urheimat der

Ungarn in Keleti Szemle (Revue Orientale), Bd. 6, S. 185 ff.

2) Heinr. Winkler („Der ural-altaische Sprachstamm, das Finnische und

das Japanische", 1909 und „Die Zugehörigkeit der finnischen Sprachen zum ural-

altaischen Sprachstamm" in der Festschrift zur Jahrhundertfeier der Univ. Breslau,

1911, S. 187 ff.) steht auf diesem Standpunkt und sieht außerdem das Japanische

als äußerstes Glied der von ihm angenommenen ural-altaischen Spracheinheit an.
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vorhanden, das jetzt nach Nordsibirien vom Karischen Meer

bis zur Taymir-Halbinsel zurückg-edräng-t ist. Man faßt es

mit den finnisch-ug-rischen Dialekten zusammen unter der

Bezeichnung- „uralischer Sprachstamm".

Über dessen Verhältnis zur indog-erm. Sprachg-ruppe sind

zwei ganz entg-egeng-esetzte Ansichten unter den Forschern

vertreten. Während die eine Partei jede nähere Verwandt-

schaft der beiden Sprachzweige in Abrede stellt und das

Indogermanische wie das Ural-altaische als Sprachstämme sui

generis mit getrenntem Vokabular und diametral entgegen-

gesetzter Syntax {Nominalsatz bei dem Uralaltaischen, Verbal-

satz bei dem Indogermanischen) ansieht, hält die andere

Partei ebenso entschieden an der Verwandtschaft des Ugro-

finnischen — das in diesem Falle von dem Altaischen abrücken

müßte — mit dem Indogermanischen fest^).

Die meisten ural-altaischen Sprachen müssen als agglu-

tinierende (zusammenfügende) betrachtet werden d. h. als solche

Sprachen, die eine Anzahl ihrer Wurzeln den unverändert

bleibenden Hauptwurzeln anfügen, um die grammatischen Be-

ziehungen zum Ausdruck zu bringen. Das Finnische dagegen

ist heute eine flektierende Sprache geworden, d. h. die Wurzeln

sind zum Ausdruck syntaktischer Beziehungen veränderungs-

fähig und bestimmte Endungen können ihnen zum gleichen

Zweck angefügt werden. Damit hat es sich den indogermanischen

(und semitischen) Sprachen genähert; daneben hat es aber

manche Besonderheit der ural-altaischen Gruppe bewahrt

Dahin gehört die Erscheinung der sog. Vokalharmonie, die

allerdings in dem nördlichsten Teil der Gruppe (lappisch,

permisch, ostjakisch) fehlt. Sie besteht darin, daß ein Wort

*) Nik. Anderson, Studien zur Vergleichung der ugro-finnischen und

indogerm. Sprachen, Dorpat 1879; Th. Koppen, Beiträge zur Frage nach der

Urheimat und Urverwandtschaft des indo-europ. und finn.-ugr. Volksstammes,

Petersburg 1886; Henry Sweet, The History of Language, 1900, S. 112 ff.;

K. B. Wiklund, Le Monde Oriental 1906, S. 43ff.; mehr zweifelnd H. Hirt,

Die Indogermanen, I, S. 71 ff. und H. Paasonen, Zur Frage von der Urverwandt-

schaft der finnisch-ugrischen und indo-europäischen Sprachen in den Finnisch-

ugrischen Forschungen, Bd. 7, S. 13 ff.
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in der Regel entweder nur vordere Vokale (e, e, ä, ö, ü) oder

nur hintere Vokale (a, o, m) enthält und die Vokale der Suffixe

denen des Stammes angeglichen werden. Andere Eigenheiten

der finnisch-ugrischen Sprachen waren, daß sie im Anlaut stets

nur einen Konsonanten dulden und daß die inlautenden Kon-

sonanten dem sog. Stufenwechsel unterworfen sind, der heute

freilich nur noch im Ostseefinnischen und Lappischen erhalten

ist. Er besteht darin, daß auf einen betonten Vokal die starke

Stufe (finn. kukka „Blume", tapa „Sitte" usw.), nach unbetontem

Vokal die schwache Stufe (gen. kukan „der Blume", plur. tavat

„Sitten" usw.) folgt ^). Der Wortakzent fällt in den meisten

finno-ugrischen Sprachen auf die erste, in einigen auf die

zweite Silbe; auch in der Grundsprache muß der Wortakzent

auf diese beiden Silben beschränkt gewesen sein, während

der Akzent der indogerm. Ursprache ganz frei war. Zum
Unterschied von den indogerm. Sprachen kennt die finnisch-

ugrische Gruppe kein grammatisches Geschlecht; freilich

dürfen wir annehmen, daß seine Entwicklung auch bei jenen

eine jüngere, aber noch in die Urzeit der Sprachgemeinschaft

fallende Erscheinung ist.

Neben den genannten Abweichungen finden sich aber

andererseits auch zahlreiche Übereinstimmungen zwischen den

beiden Sprachgruppen. Die Deklination des Finnisch-ugrischen

kennt wie die indogerm. Sprachen einen Singular, Dual und

Plural, ferner alle indogerm. Kasus. Der Anlaut der Personal-

pronomina ist in beiden Gruppen der gleiche für die drei

Personen: m, t, s; der Laut t dient beiderseits zur Bildung

von demonstrativen und Je zur Bildung relativer Fürwörter.

Auch die Personalendungen des Verbums, die sich mit den

Personalpronomina vielfach berühren, stimmen überein, wie auch

zahlreiche wortbildende Suffixe. Von den Kasusendungen

gleichen sich die des Akkusativs (m) und des Ablativs {ta).

Doch alle diese Ähnlichkeiten wollen nicht viel beweisen, da

^) Dieser Wechsel erinnert an das sog. Vemersche Gesetz in den germanischen

Sprachen, demzufolge nach betontem Vokal eine idg. Tenuis zur stimmlosen

Spirans, nach unbetontem Vokal zur stimmhaften Spirans „verschoben" wird.
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sie sich mit derselben Leichtigkeit auch aus anderen Sprachen

(z. B. den altaischen) beibringen lassen^).

Mehr ins Gewicht fallen eine Reihe lexikalischer Über-

einstimmungen der beiden Sprachgruppen, die nicht von Ent-

lehnung aus den Einzelsprachen herrühren können. Sie sind

in ziemlicher großer Anzahl in den auf S. 396, Anm. 1 ge-

nannten Schriften und Aufsätzen zusammengestellt^); viele

sind indes unsicher. Hier mögen einige allgemein anerkannte

Zusammenstellungen genannt werden : finn. vesi (aus *veti, *vedi)j

mordw. v'ed', w^ogul. vit\ vüt\ ungar. viz „Wasser" : altbulg-, voda^

got. watö „Wasser", arm. get „Fluß", griech. vduQ, av. ud/ra-

„Wasser", lat. unda „Welle" usw. (idg. Wzl. "^wed-); finn. nirrd,

läpp, namma, ungar. ne^v (auch samoj. mm, nim) „Name" klingt

an altind. nctman-, griech. ovo/Äa, lat. nomen, got. namö „Name*'

an; finn. Wa, ungar. ÄaZ „Fisch" ^) : altisl. ÄvaZ/" „Wal", nhd. Wels^

altpreuß. kalis „Wels", lat. squalits „ein Meerfisch" (die verengte

Bedeutung in den indogerm. Sprachen wie bei dem Wort
„Lachs", das im Tocharischen laks „Fisch" bedeutet, vgl. Ab-
schnitt IX, S. 186); ünn. kuoppa „Grube", lap-p. goppe „Höhle":

griech. yvTttj (bei Hesych.) „Höhle", altengl. cofe „Zimmer",

av. gufra- „verborgen"; finn. mm (aus *mei^, *medi), mordw. med''

ungar. mez „Honig", läpp, mietta „Met" : altind. mddhu „Honig,

Honigtrank", griech. iLidd^ „Wein", altbulg. mec?» „Honig, Wein",

altengl. medu, deutsch Met, altir. med dass.; finn. suola, mordw.

sal, syrjän. sol „Salz" : toch. B sälyi, arm. al, griech. «Ag, lat. «o/,

altbulg. S0&, lett.sä& „Salz". Neben den genannten Substantiven

bestehen auch einige Ähnlichkeiten bei Zeitwörtern: finn. vetä-,

estn. veda- „führen, ziehen" : av. vadayeHi^ altbulg. veda^^ lit. vedu,

altir. fedim „führe"; finn. nito-, estn. nidu- „binden" : lat nödus

1) Vgl. H. Winkler, Ural-altaische Völker und Sprachen 1884, S. 88 und

A, Trombetti, L'unitä d'origine del linguaggio, S. 128, S. 133.

*) Auch bei Vilh. Thomsen, Über den Einfluß der germ. Sprachen auf

die finn.-lappischen, übers, von E. Sievers, Halle 1870, S. 2 sind einige Über-

einstimmungen verzeichnet.

•) Finnisch k : ungarisch h wie engl, k in weekl hochdeutsch ch in Woche; das

Ungarische ist also vom Finnischen durch die Lautverschiebung geschieden wie

das Hochdeutsche vom Niederdeutschen.



399

„Knoten", altir. naidm „Band", altir. ndhyati „bindet"; finn.

repi-, estn. räbi- „reißen" : altind. rup-yati „hat Reißen", lat. rumpo

„breche", Ht. rupas „rauh", lett. rubs „Kerbe", g-ot. raupjan „aus-

raufen" (Wzl. *reup-, *reub-).

Doch die g-enannten und noch andere Übereinstimmung-en

im Wortschatz vermög-en samt den wenigen g-leichartigen

Pronominalstämmen und Endungfen die Beweislast für die an-

gfenommene Urverwandtschaft der finnisch-ugfrischen Sprach-

g-ruppe mit der indogermanischen nicht zu tragen. Das geht

indirekt auch aus der Tatsache hervor, daß man mit ganz

denselben Mitteln die Verwandtschaft des Indogermanischen

und Semitischen zu erweisen versucht hat^). Zudem läßt sich

bei Substantiven nie sicher entscheiden, ob die Überein-

stimmungen auf Urverwandtschaft oder Entlehnung beruhen.

Das letztere kann z. B. für finn. mesi „Honig" : idg. *medhu

zutreffen^), zumal das Finno-ugrische in sehr alter Zeit ein

Wort für Biene aus dem Urarischen entlehnt hat : finn. mehi-

läinen, ungar. me^h^ mordw. m'eks, m^es, ung. meh „Biene" : alt-

ind. mdksas^ moMikä „Biene", av. maxH „Fliege", wie mordw. riz

„Glück" auch aus altind. ras „Gut, Besitz" (== lat. res „Sache")

in alter Lautform stammt^). Aus urarischer Quelle stammt

ferner: finn. uuhi, estn. ithe „Schafmutter", ostjak. ös, syrj. iz

„Schaf", die aus einer dem idg. *oims noch nahestehenden

Lautform des altind. dvis {== lat. ovis, s. S. 149) entlehnt sind-

Jünger wird dagegen die Entlehnung des Zahlworts für 100

sein: finn. sata, mordw. sadüj sado, ostj. söt, sät, wog. sat^ ungar.

szdz stammen wohl aus einem unbekannten iranischen Dialekt»

da weder altind. satdm noch av. satam genau dazu stimmen

r

dagegen nähern sie sich ossetisch sädä, neupers. sad und krim-

got. sada in der Lautform. Charakteristische Entlehnungen

\

*) Zuletzt Herrn. Möller, Semitisch und Indogermanisch I, Konsonanten..

1906 und Indoeuropaeisk-semitisk sammenlignende Glossarium, 1909, auch deutsch

als Vergleichendes indogerm.-semitisches Wörterbuch, Göttingen 1911.

*) Siehe R. Gauthiot, Memoires de laSociete deLinguistique, Bd. 16,S.264ff.

') Das idg.-urarische e der Stammsilbe bezeugt das hohe Alter der Ent-

lehnung (H. Paasonen, Ein vorarisches Lehnwort im Mordwinischen. Finnisch-

ugrische Forschungen, Bd. 8, S. 75 ff.).
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sind ferner: ung. vdros „Stadt", vdr „Festung*" : av. var- „Schloß,

Burg-"; wog-ul. MS, ostjak. vos, va^, mordw. os,vos „Stadt, Festung-":

av. vis-, altpers. vip „Dorf, Herrenburg" (s. Abschnitt VII, S. 142).

Die finno-ugrische Spracheinheit muß also sehr lange ge-

dauert haben, länger als die indogermanische, da sich auf

ihrem Gesamtgebiet noch Lehnwörter aus einer Zeit finden,

als die indogerm. Spracheinheit längst zersprengt war, wie

die oben genannten Lehnwörter beweisen. Einen Zusammen-

hang des Finnischen mit dem Mordwinischen, als sich das

Ugrische von den Ostsee- und Wolgafinnen abgespalten hatte,

zeigt das aus dem Litauischen stammende mordw./;oz „Husten":

lit. kös-ulis, lett. käsa, käsis, altbulg. kashlh, altind. käsas „Husten",

da die weiter östlich wohnenden Mordwinen niemals direkte

Nachbarn der Balten waren ^).

Die östlichen ugrischen Mundarten sind kulturell und

sprachlich von dem Arischen außerordentlich stark beeinflußt

worden^); man beachte mordw. pavas, paz „Gott": altind.

bhdgas usw. dass.; mordw. vdr'gas ,,Wolf": altind. vrkas usw. dass.;

tscherem. mardez „Wind" : altind. marut (plur. marutas) „Wind-

gott" ; mordw. tarvas „Sichel" aus urarisch *dhargas (das sich

wie andere Ausdrücke für den Ackerbau in den historischen

arischen Sprachen nicht mehr findet; vgl. Abschnitt VIIl,

S. 169) : lit. dalgis, lat. falx „Sichel".

Dagegen war das Band zwischen Ostseefinnen und Wolga-

finnen bereits zerrissen, als jene unter den kulturellen und

sprachlichen Einfluß der Germanen gerieten. Indes trat dieser

bereits in einer sehr frühen Epoche des Germanischen auf, zu

einer Zeit, als es noch Lautformen besaß, die wir sonst nur aus

Runeninschriften oder als aus den Einzelsprachen rekon-

struierte Formen des Urgermanischen kennen. Kennzeichen

dieser urgermanischen Wortformen gegenüber den historischen

^) Vilh. Thomsen, Beröringer mellem de finske og de baltiske Sprog.

S. 23, S. 153 f.

*) Siebe Bernhard Mankäcsi, Die arischen Elemente in den Zahlwörtern

der finnisch-magyarischen Sprachen in Keleti Szemle (Revue Orientale), Bd. 1,

S. 241 ff. und andere Aufsätze desselben Verfassers in weiteren Bänden dieser Zeit-

schrift (Bd. 4, S. 374ff., Bd. 6, S. 185 ff., Bd. 11, S. 152ff. und 169ff. usw.).
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Mundarten sind: die Bewahrung* kurzer Endsilben, des urgferm.

offenen 'öe aus idg*. e, des auslautenden z, des e vor gedecktem

Nasal usw. Einig'e Beispiele mög^en dies erläutern: finn. rengas

,,Ring"" aus urg*erm. *hrengaz = altisl. hringr, ahd. hring; finn. kemas

„bereit" aus urg*erm. *gemaz = got gaims, ahd. gern „begfierig";

finn. miekka „Schwert" : got. mekeis, altisl. mceker dass. (die germ.

Wörter enthalten keinen ä-, sondern einen ^*o-Stamm, so daß

keine direkte Entlehnung des finnischen Wortes aus dem
Germanischen, sondern eine gemeinsame Entlehnung aus un-

bekannter Quelle vorzuliegen scheint, zumal got. mekeis ohne Ety-

mologie dasteht); finn. keihäs „Spieß" aus urgerm. *gaizaz (finn. h

aus z) = altisl. geirr, ahd. ger „Speer". Zumeist läßt sich bei

der älteren Gruppe von Lehnwörtern nicht entscheiden, ob

sie noch aus dem Urgermanischen oder bereits dem Urnordischen

stammen. Die Finnen waren in den ersten Jahrhunderten

n. Chr. Nachbarn der Nordgermanen; aber deren Sprache

trug offenbar damals einen dem Urgermanischen sehr nahe-

stehenden Charakter.

Im Verhältnis zu den Entlehnungen aus dem Baltischen

sind die aus dem Urgermanischen und Urnordischen jünger ^)

;

dennoch aber erfolgten sie noch in einer Zeit, da die finnische

Sprachgruppe, die sich heute von der Ostsee über das Seen-

gebiet (Onega-, Ladogasee) bis zum Weißen Meer erstreckt,

in einem engen Zusammenhang war. Als dagegen die Ent-

lehnungen aus den slavischen Sprachen begannen, war diese

Verbindung bereits gelöst. Wir haben also folgende Chronologie

des finnisch-ugrischen Lehnwortbestands aus den indogerm.

Sprachen aufzustellen:

a) finnisch-ugrische Spracheinheit : arische^ Lehnwörter;

b) ostseefinnische-wolgafinnische Spracheinheit : baltische

Lehnwörter

;

^) Vgl. auch E. N. Setälä, Zur Herkunft und Chronologie der älteren

germ. Lehnwörter in den ostseefinn. Sprachen, Helsingfors 1906, spez. S. 89 f.

*) Nach Bernhard Munkäcsi, Keleti Szemle (Revue Orientale), Bd. 4,

S. 374 ff. lassen sich die verschiedenen Schichten des arischen Lehnguts nach

lautlichen Kriterien unterscheiden: Lehnwörter mit e- oder o-Vokal stammen aus

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 26
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c) ostseefinnische Spracheinheit : urgermanische und ur-

nordische Lehnwörter;

d) Einzelleben der finnischen und ugrischen Sprachen :

slavische, schwedische und niederdeutsche Lehnwörter.

Da auch ein alter Einfluß der germanischen Sprachen

auf die baltische Sprachgruppe nachzuweisen ist (lit. Tcatilas

„Kessel", Jcünigas „Herr, Pfarrer" usw.), so mögen die beiden

mittleren Gruppen noch teilweise an ihrem Ausgang bzw. An-
fang zusammengetroffen sein. Jünger sind dagegen die Ent-

lehnungen des Finnischen aus dem Schwedischen und Nieder-

deutscheu (finn.saÄ:sa„Deutscher, Kaufmann", eigentlich „Sachse"),

die sich über das ganze Mittelalter erstrecken, aber hier nicht

weiter verfolgt werden können^). Der kulturelle Einfluß der

indogerm. Sprachen auf die finnisch-ugrischen erstreckt sich

also von der vorgeschichtlichen Zeit bis tief in die historischen

Epochen hinein, und die weitere Erforschung der zum Teil

noch recht wenig bekannten Glieder des letztgenannten

Sprachzweig's wird uns in Zukunft noch manchen wichtigen

Beitrag zur Aufhellung der ältesten Gestalt der östlichen indo-

germ. Sprachgruppe liefern.

Bei den langandauernden Berührungen zwischen Finno-

Ugriem und Indogermanen sollte man irgendwelche, wenn
auch noch so geringe Spuren einer Beeinflussung der letzteren

durch jene erwarten. Doch sind solche, abgesehen von den

schwedischen Dialekten in Finnland, nicht nachgewiesen.

Möglich ist, daß der Abstand zu groß und die Lebens-

verhältnisse der indogerm. Völker zu verschieden waren von

denjenigen ihrer nördUchen Nachbarn, um die Übernahme ihres

Kulturgutes möglich zu machen. Nicht anders muß das Ver-

hältnis der Indogermanen zu den zahlreichen Sprachen der

Kaukasusvölker gewesen sein, in deren Nähe mehrere Stämme

urarischer Zeit, solche mit erhaltenem Nominativ -s oder mit s aus dem Altindischen,

diejenigen mit z = altind. h, j, 8 aus dem Iranischen und dessen jüngeren

Mundarten.

^) T. E. Karsten, Äldre germansk kultur i Finland (s. o. S. 393, Anm. 1)

und ders., Indogerm. Forschungen, Bd. 26, S. 236 ff., Zeitschrift für deutsche Wort-

forschung, Bd. 12, S. 87 ff.
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der Satem-Gruppe (s. darüber Abschnitt XVIII) wenigstens

vorüberg-ehend g-ewohnt haben müssen. Die ethnographische

Stellung- der Kaukasusbewohner, die in etwa ein Dutzend

verschiedene Sprachstämme zerfallen, ist noch wenig- gfeklärt.

Die bedeutendsten sind die alten Iberer, die heutigen

Georgier, südlich vom Kaukasus in der Ebene des Kyrosflusses.

Ihnen sind wohl die M o s c h e r (assyr. Muskäja^ hebr. meschek

in der Völkertafel, Genesis, Kap. 10) und Tibarener (assyr.

Tabalai^ hebr. Thuhhal) zuzuzählen, die nach dem Fall des

Hetiterreiches (s. weiter unten) über Kappadokien herrschten.

An sie schUeßen sich im Osten die T a o c h e r des Xenophon
(assyr. Dajani, arm. Tai-kh) an, später Tdoi genannt, ferner

die Kolcher,Drilen und L a z e n ^). Die zahlreichen kleinen

Stämme der armenischen Gebirge, die von assyrischen Er-

oberern genannt werden, mögen auch zu den Kaukasiern

gehören; ihre Namen beweisen, daß zu Anfang des ersten

Jahrtausends v. Chr. noch keine Indogermanen in Armenien

saßen. Gleichen Ursprungs mögen die Alarodier sein,

die die armenischen Berge (das Land „Nairi") seit der 2. Hälfte

des vorletzten Jahrtausends v. Chr. eroberten und sich etwa

900 v.Chr. zu einem einheitlichen Staat zusammenschlössen. Die

Assyrer nennen sie und ihr Land Urartu, die Bibel Ararat, und

dieser Name ist bis heute für die fruchtbare Ebene des mittleren

Araxes als arm. Airarat erhalten geblieben. Die Alarodier

waren nach Herodot, Buch VII, Kap. 79 wie die Kolcher ge-

rüstet, ihnen also wohl stammverwandt. Sie haben zahlreiche

Inschriften, anfangs in assyrischer Sprache, bald aber in ihrer

eignen Sprache in assyrischer Keilschrift hinterlassen, in denen

uns eine Sprache erhalten ist, die, noch ziemlich unerforscht,

doch manche Anklänge an die der Mitanni (s. weiter unten)

aufweist, sonst aber ziemlich isoliert ist^). Sie selbst nennen

sich in diesen Inschriften Chaldi, und dieser Name kehrt in

griech. XaKöalot (bei Xenophon), arm. Chalti-kh wieder, ferner

bei einem Volke in den pontischen Bergen, die Xdlvßeg heißen

und den Griechen als die Erfinder des Stahles galten.

1) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, 2. Aufl., Bd. I, 2, S. 621 ff.

^) ^gl. C« F. Lehmann-Haupt, Armenien einst und jetzt, 1. Band, 1910.

26*

ft.
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Damit kommen wir auf die kulturellen Berührung-en

zwischen Kaukasiern und Indog-ermanen zu sprechen. Viel

ist nicht darüber zu sag-en. Nach einer griechischen Über-

lieferung* stammt der Stahl (g-riech. xdXvxp) von den eben ge-

nannten Chalybern, und der griech. Name des Eisens oLdriQog

klingt an kaukasisch-udisch zido dass. an; doch ist dieses Wort
vermutlich dem Griechischen entlehnt. Ob die Kultur des

Weins (vgl. Abschnitt XII, S. 258 f.) zu den indogermanischen

(und semitischen) Völkern von den Ländern am Südabhang

des Kaukasus gekommen ist, wo sich die Rebe in wildem

Zustand um die Baumstämme windet und schwere Trauben

trägt ^), kann nicht als erwiesen gelten. In den kaukasischen

Sprachen finden sich zwei Wortstämme für Wein: 1. süd-

kaukasisch-grusinisch yvinOi ingüoi yünej, svanisch yvinal; dieser

geht auf eine Grundform *gvino- zurück, die mit der indogerm.

Benennung (Stamm *woino-) zusammentrifft; 2. nordkaukasisch-

tscherkessisch san, sane, andi zone, dido sa, karata zana usw.,

die wohl Nachkommen eines einheimischen Wortes sein

dürften^).

Am Nordrande des Schwarzen Meeres kennt die Über-

lieferung der Alten zu Anfang des ersten Jahrtausends v. Chr.

die Kimmerier {ßimirrai bei den Assyriern, die Gomer der

Bibel) und die ihnen stammverwandten T a u r e r. Sie werden

von den Skythen im 8. Jahrhundert verdrängt und fallen in

Kleinasien ein. Homer, Odyssee XI, 14 f. erwähnt die Kimmerier

als fabelhaftes Nordvolk, das stets in Wolken und Dunkelheit

lebe und nie Sonne und Sterne erblicke. Offenbar müssen

sie ein mächtiges Reich besessen haben, wenn ihr Name zu

solcher Sagenbildung Anlaß geben konnte. Das wird uns auch

von Herodot, Buch IV, Kap. 11 indirekt bestätigt, wenn er

noch zu seiner Zeit kimmerische Bauten und Städte im Skythen-

land kennt und ausdrücklich betont, daß auch ihr Name an

verschiedenen Stellen haften geblieben wäre, wie am BöoTtOQog

Kcf^l^eQcogj der heutigen Straße von Kertsch. Der im Alter-

1) Viktor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, 8. Aufl., 1911, S. 70ff.

*) V. Erckert, Die Sprachen des kaukasischen Stammes, I, Nr. 378 f.
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tum nach den Taurern genannte taurische Chersonnes bewahrt

noch heute als „Halbinsel Krim" den Namen der Kimmerier.

Über ihre Nationalität läßt sich nicht Sicheres ermitteln. Von
den Babyloniern wurden die persischen Sakä, die den grie-

chischen Skythen entsprechen, freilich als Gimirn d. h. Kim-

merier bezeichnet, wie aus den Keilinschriften des Darius

hervorgeht. Aber dieser Name wird offenbar in derselben

Art gebraucht, wie wir von arabischen, nordafrikanischen,

syrischen usw. „Beduinen" sprechen, d. h. er bezieht sich auf

die Lebensweise, nicht auf die Nationalität; möglich ist auch,

daß bei dem älteren Kulturvolk der ältere Name für die Be-

wohner Südrußlands bewahrt wurde. Ob man den Namen
der Kimmerier mit dem türkischen comru „ansässige Nomaden"
verbinden und sie für Turko-Tataren ansehen darf ^), erscheint

mindestens unbewiesen. Denn von einem Vordringen dieses

Volksstammes nach Südrußland um das Jahr 1000 v. Chr. ist

uns nichts bekannt; sein Vorstoß erfolgt erst in nachchrist-

Ucher Zeit.

Dagegen sind die weiter nordwärts wohnenden Sarmaten
oder Sauromaten und S k o 1 o t e n gleichwie die M a s s a -

g e t e n nördUch vom Jaxartes nomadisierende Steppenbewohner

mit indogermanischer (iranischer) Sprache^). Die Griechen

nannten alle diese Stämme Skythen; ihnen hat Herodot,

Buch IV, Kap. 46 ff. eine ausfühdiche Beschreibung gewidmet,

auf die wir im Abschnitt XVIII zurückkommen werden. Die

Perser nannten sie S a k e n , während im Avesta, ihren heiligen

Schriften, der Ausdruck T ü r a für sie vorkommt (z. B. dänavö

türö „turanische Räuber"). Heute bezeichnen wir als Turanier

die Nomadenvölker mongolischer Rasse, die seit dem Mittel-

^) Otto Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 3. Aufl., Bd. II,

S. 528 f. nach H, Vämbery, Die primitive Kultur des turko-tatarischen Volkes,

S. 103 f. u. 133. Die Turko-Tataren zerfielen seit alter Zeit in die jürük (==Vvy.^xac

bei Herodot, Buch 4, Kap. 22?) und köcek „die vsrandemden Nomaden" und die

comru „die ansässigen Nomaden", d. h. oifenbar solche, die von der Aussaat bis

zur Ernte an einem bestimmten Platz blieben und dann erst weiterzogen. Ganz eben-

so machen es noch heute die Kirgisen der Halbinsel Mangischlak amKaspischenMeer.

2) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, I, 2, 2. Aufl., S. 813 f.
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alter von den Steppengebieten Asiens g^egen Osteuropa an-

drängten und sich zum Teil hier seßhaft gemacht haben: die

slavisierten Bulgaren, die Türken (Tschuwassen, Seldschucken,

Osmanen), Kalmüken, Tataren usw. Doch noch bis ins tiefe

Mittelalter befanden sich unter den nomadisierenden Völkern

Zentralasiens indogermanische (iranische) Elemente, so z. B. die

S o g d e n. Die allerdings verstümmelte und kaum lesbare Stele

zu Qara-Balgassun in der Mongolei weist eine dreisprachige In-

schrift auf: chinesisch, türkisch und sogdisch. Ebenso befinden

sich sogdische Texte in der neuaufgefundenen Bibliothek der

buddhistischen Tempelanlage zu Tuen-hwang in der Provinz

Kansu (vgl. Abschnitt XVIII). Der Gegensatz zwischen der seß-

haftenBevölkerungund den nomadisierenden Steppenbewohnern

ist im w^esentHchen ein kultureller; sprachliche und ethno-

graphische Verschiedenheiten spielen nur eine untergeordnete

Rolle. Deshalb ist es oft schwierig, auf die spärlichen und un-

genauen Nachrichten der Alten hin zwischen indogermanischen

und nichtindogermanischen Völkern im Steppengebiet Südruß-

lands und Zentralasiens zu unterscheiden. Selbst die Namen
der Völker und ihrer Fürsten geben uns keinen sicheren An-

haltspunkt, in welchem Sinne wir uns zu entscheiden haben;

denn auch diese sind oft trügerisch, da unter der herrschenden

Oberschicht nicht selten ein stamm- und sprachfremdes Rassen-

element stecken mag, von dem wir nicht viel oder überhaupt

nichts erfahren.

Besser unterrichtet sind wir schon jetzt über die Volks-

stämme des östhchen Kleinasiens. Seit dem Anfang des

zweiten Jahrtausends treten hier die H e t i t e r (assyr. Chatti,

hebr. Chet, ägypt. Chta) in den Vordergrund. Sie dringen bald

nach Syrien und Mesopotamien vor; um 1760 v. Chr. erliegt ihnen

das Reich von Babel. Mögficherweise geht von ihnen auch

der Hyksoseinfall in Ägypten und deren großes Reich im folgen-

den 17. Jahrhundert v. Chr. aus. Die Bibel kennt die Hetiter

als eine der Völkerschaften Kanaans. Das Reich der M i t a n n i

am nördUchen Euphrat (im 16. und 15. Jahrhundert v. Chr.)

ist, nach Bevölkerung, Sprache,Religion und Namen zu schließen,

von einem, den Hetitern nahe verwandten Volke begründet,
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obwohl es bald unter die Botmäßig-keit arischer Fürsten gerät

(Näheres darüber in den Abschnitten IV, S. 67 f. und XIX). Die

Westsemiten bezeichnen dies Reich als Naharain, d. h. das

Land am Strom (Euphrat). Später unterliegt es den vor-

dringenden Assyrern; doch liegt über diesen Vorgängen
noch tiefes Dunkel.

Die Hetiter haben zahlreiche Denkmäler in Kleinasien

und Nordsyrien hinterlassen, die sich über die Zeit vom
15. bis mindestens zum 8. Jahrhundert v. Chr. erstrecken^).

Auf ihnen finden sich zwei eigenartige Schriftarten, eine

hieroglyphische und eine kursive, deren Entzifferung noch

nicht gelungen ist. Daneben haben die Hetiter in ihrer Blüte-

zeit die babylonische Keilschrift auf Tonurkunden und im

Verkehr mit anderen Großmächten verwendet; sie haben teils

in babylonischer, teils in ihrer eignen Sprache geschrieben.

Diese Denkmäler bieten die Aussicht auf eine Entzifferung

der hetitischen Sprache. Eines steht schon jetzt fest: das

Hetitische ist weder indogermanisch noch semitisch, sondern

ein mit der ebenfalls aus Keilschrifttexten bekannten Mitanni-

sprache verwandtes Idiom. Wenn wir eines Tages, wie zu

erwarten ist, die hetitische Sprache kennen lernen werden,

so stehen uns wichtige Aufschlüsse nicht nur für die Ethno-

graphie des inneren Kleinasiens, sondern auch für die Nachbar-

gebiete und wohl auch für die indogermanischen (arischen)

Stämme Asiens bevor.

Doch alle bisher genannten Völker Vorderasiens treten

an Wichtigkeit für die Entwicklung seiner eigenartigen Kultur

und an politischem Einfluß weit zurück gegen die von den

semitischen Stämmen begründeten oder zumeist eroberten und
dann semitisierten Reiche. Die Urheimat der S e m i t e n 2) wird

1) S. J. Garstrang, The Land of the Hittites, London 1910; L. Messer-
schmidt, Die Hetiter (Der alte Orient, IV, 1), 1902, 2. Aufl. 1909. Neue Bilder-

inschriften oder Verbesserungen zu schon früher bekannten und in L. Messer-

schmidts Corpus Inscriptionum Hettiticarum 1900 (mit Nachträgen) verzeichneten

Inschriften bringt der Band I, Teil II der Travels and Studies in the nearer East

der Comell Expedition : Hittite Inscriptions, Ithaca N. Y. 1911.

2) Der Name ist abgeleitet von dem Sohne Noas Sem (Genesis, Kap. 10)

und wurde zuerst von A. L. Schlözer 1781 vorgeschlagen.
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jetzt meist auf der Halbinsel Arabien gesucht; dort wurden von

je her und werden noch heute ausschließlich semitische Idiome

gesprochen, und von diesem Mittelpunkt aus erklärt sich am
leichtesten die Ausbreitung der semitischen Völker und Sprachen

nach Norden, Nordosten und Westen (Äthiopier und Masai in

Afrika). Charakteristische Eigentümlichkeiten der Semiten

finden sich in Arabien besonders gut erhalten : das bei

allen Stämmen im Anfang ihrer Geschichte nachzuweisende

räuberische Nomadenleben; das uralte, anfangs wohl auf die

Kriegerkaste beschränkte Tabuverbot, Milch und Fleisch zu-

sammen zu genießen, das wir bei den Juden, den semitischen

Masai in Ostafrika und nach dem Zeugnis Ibn Esras (Kommentar
zu Exodus, Kap. 23, 19) noch im zwölften Jahrhundert n. Chr.

in Arabien in Übung finden^); die große Übereinstimmung,

die sich auch sonst in der ritualen Gesetzgebung (Beschneidung,

Opferkult usw.) bei den semitischen Stämmen Arabiens (Minäer,

Sabäer) und den Israeliten findet und sich auch auf die Ter-

minologie erstreckt usw. Die semitischen Alphabete gehen

sämthch auf einen in Ostarabien entstandenen Urtypus zurück^).

In Arabien hat sich der Lautstand, der Wortschatz und der

grammatische Bau des Ursemitischen am reinsten erhalten.

Von Arabien aus verbreiteten sich die semitischen Stämme
über Vorderasien südlich vom Taurus und westlich vom Zagros-

Gebirge; die seßhaften Semiten des Kulturlandes sind als

Ablagerungen der Nomaden der Wüste zu betrachten. Frei-

lich erhielten sie sich nirgends rein; weder der somatische

Typus noch die Sprache konnten sich dem Einfluß der neuen

Umgebung, der bereits ansässigen Bevölkerung und der ver-

änderten Lebensverhältnisse entziehen. Die Besetzung der

in geschichtlicher Zeit von Semiten bewohnten Länder ist

nicht mit einem Mal erfolgt; das Andrängen der Wüsten-

stämme gegen das Kulturland dauert Jahrhunderte lang, oft

ohne Erfolg, wenn eine feste staatfiche Organisation die

*) Vgl. Verf., Revue de Linguistique et de Philologie comparee. Band 4.').

S. 195 ff.

*) S. Fr. Hommel, Grundriü der Geschichte und Geographie des alten

Orients, I, 2. Aufl., S. 97 f.
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räuberischen Nomaden zurückschlägt; dann wieder entlädt sich

der Ansturm in plötzlichem Einbruch, wenn diese erschlafft ist

und versagt. Dieses Spiel wiederholt sich seit der vorgeschicht-

lichen Zeit bis zum Mittelalter und zum Teil bis heute. Nach der

Überflutung- des Kulturlandes in der Euphrat- und Tigrisebene

durch die babylonischen Einwanderer und der Semitisierung

der Reiche von Sumer und Arkad haben sich von Arabien

aus immer wieder neue Schichten über die früheren gelagert.

Auf die kanaanäische Einwanderung folgt die der Hebräer,

dann die der Aramäer; endlich der gewaltige Ausbruch im

siebenten Jahrhundert n. Chr., der mit der religiösen Bewegung
des Islam verknüpft ist. Da sich die Bewegungen der älteren

Zeit im Verhältnis zu denjenigen der Indogermanen auf ein

räumlich nicht allzu ausgedehntes Gebiet erstrecken, so waren

die semitischen Sprachen nicht so großen Veränderungen

unterworfen wie die indogermanischen Sprachen, die sich vom
Atlantischen bis zum Indischen Ozean, vom nördlichen Eismeer

bis zum Mittelmeer ausgedehnt haben. Die semitischen

Sprachen machen eher den Eindruck von Dialekten einer

Sprachgruppe, die allerdings auf verschiedenen Entwicklungs-

stufen stehen, da die Sprachen der ansässig gewordenen

Semiten einen stärkeren lautlichen Verfall und einen größeren

Verlust alten Sprachguts aufweisen als die Mundarten der

Nomaden Arabiens. Nach den sprachlichen Merkmalen pflegt

man die semitischen Sprachen in eine südliche Gruppe, zu

der die arabischen Mundarten und das Äthiopische gehören,

und eine nördliche Gruppe, die das Babylonisch-Assyrische,

Kananäische,Phönizische(Punische), Hebräische und Aramäische

umfaßt. Das Babylonisch-Assyrische wird als Ostsemitisch von

dem Westsemitischen unterschieden, dem die übrigen Dialekte

zufallen. Während uns das Ostsemitische durch Denkmäler
in Keilschrift bekannt ist, deren älteste noch dem vierten

Jahrtausend v. Chr. angehören, tritt uns das Kanaanäische

zuerst in mancherlei Glossen der zu Tell-Amarna gefundenen

Briefe palästinensischer Kleinfürsten des 15. Jahrhunderts v. Chr»

an den äg)rptischen König Amenophis IV. entgegen, und
nicht viel jünger sind die von dem zwölften Jahrhundert an
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beginnenden minäischen und sabäischen Inschriften in Süd-

arabien. An sie reihen sich an die Siegesinschrift des Königs

Mesa von Mö'äb (nach 900 v. Chr.), aramäische Inschriften des

8. Jahrhunderts v. Chr. aus Nordwestsyrien, phönizische In-

schriften, die in Assuan in Ägypten gefundenen aramäischen

Urkunden der jüdischen Soldatenkolonie auf der Nilinsel Jeb

(Elephantine) aus dem fünften Jahrhundert v. Chr., die Bücher

des alten Testaments usw.

Wie man aus dieser knappen Übersicht entnehmen kann,

besitzen wir Denkmäler semitischer Sprache und Kultur aus

einer so frühen Zeit, daß kein Literaturwerk in einer indo-

germanischen Sprache sich an Alter mit ihnen messen kann.

Die ältesten Teile des Rigveda mögen vielleicht noch ins

zweite Jahrtausend v. Chr., die homerischen Gesänge in ihren

ursprünglichen Bestandteilen ins neunte oder achte Jahrhundert

v. Chr. zurückgehen; erst in weitem Abstand folgen die alt-

persischen Keilinschriften, die mit dem sechsten Jahrhundert

beginnen, und die ältesten lateinischen Inschriften aus der

Zeit um 300 v. Chr. Alle anderen indogerm. Sprachen sind

erst aus dem Mittelalter bekannt.

Die ersten Berührungen zwischen semitischen und indo-

germanischen Völkern, von denen wir Kenntnis haben, datieren

aus der Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. und sie er-

strecken sich ununterbrochen von da ab durch die ganze

Geschichtsentwicklung bis zum heutigen Tag. Bald ist der

eine Sprachstamm der politisch und kulturell überlegene, bald

ist es der andere; auch örtlich wechseln diese Verhältnisse

sehr, so daß die Suprematie zur gleichen Zeit an verschiedenen

Stellen zwischen beiden schwankt. In älterer Zeit sind natur-

gemäß die Völker semitischer Sprache (Babylon, Phönizien,

Syrien) überall die kulturell überlegenen, und die Indogermanen

sind in dieser Hinsicht vielfach von ihnen abhängig: Meder,

Perser, Griechen stehen zum Beginn ihrer Geschichte und

vielfach noch länger unter dem Einfluß der in ganz Vorder-

asien dominierenden babylonischen Kultur, die vermutlich ihre

Wirkungen direkt oder durch Vermittler auch schon auf das

indogerm. Stammvolk ausgedehnt hatte. Die sprachlichen
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Niederschläg-e dieses Einflusses haben wir schon verschiedent-

lich kennen gelernt (vgl. S. 269 u. S. 270 f.) und es wird auch

bei der Frage nach den Ursitzen der Indogermanen (Ab-

schnitt XX) nochmals die Rede von ihnen sein.

Bei der überragenden Bedeutung, die den Völkern der

beiden Sprachstämme, des semitischen und indogermanischen,

seit alter Zeit gegenüber den übrigen Völkern des Morgen-

und Abendlandes zufiel, bei der mannigfachen Verkettung

ihrer Schicksale im Laufe der Geschichte und ihrer Zugehörig-

keit zu demselben Zweige am Stammbaum der Menschheit,

der sog. kaukasischen Rasse, ist es begreiflich, daß man auch

ihre Sprachen in ein verwandtschaftliches Verhältnis zu bringen

versuchte. Es ist hiervon schon auf S. 399 die Rede gewesen.

Aber diese Versuche beschränken sich in der Hauptsache auf

die Vergleichung des Wortschatzes, bei dem vereinzelte Über-

einstimmungen seit langer Zeit bekannt sind. So stehen

griech. ravQog, lat. taurus, got. stiur „Stier*', altbulg. turs, lit.

tauras „Urstier", av. staorö „Großvieh", zigeun. stumo „Stier":

assyr. süru, aram. töra\ hebr. sör dass. sicher in irgendwelcher

Beziehung zueinander, die nach meiner Vermutung auf den

bereits in prähistorischer Zeit im ganzen östlichen Mittelmeer-

becken weitverbreiteten Stierdienst zurückgeht^). Der ägyp-

tische Apisdienst; der assyrische Re'em (Wildstier); das goldene

Kalb der Bibel; die beiden bronzenen Stiere, die sich im Gräber-

feld von Kuban im Kaukasus fanden; Zeus, der sich in Stier-

gestalt der Europa nähert; der silberne Stierkopf mit der heiligen

Doppelaxt in Mykenä ; der eherne Stier, den die Teutonen

auf ihren Wanderungen mitführten ^) u. dgl. m. sind alles Aus-

strahlungen oder Erinnerungen dieses prähistorischen Stierkults.

Ja, ein Forscher^ wollte sogar die Zähmung und Züchtung des

Rindes überhaupt auf religiöse Motive zurückführen. Die

1) Vgl. R. Dussaud, Civilisation prehellenique dans le bassin de la mer

Egee, 1910, p. 246 f.

2) Nach Plutarch, Marias, Kap. 23; vgl. auch Karl Müllenhoff, Deutsche

Altertumskunde, IV, S, 201. Ein steinernes Stierbild, anscheinend aus gallischer

Zeit, ist kürzlich bei Bonn am Rhein aufgefunden worden.

^) Ed. Hahn, Die Entstehung der Pflugkultur unseres Ackerbaus, 1909.
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gleichen Beweggründe mögen zur Verbreitung eines andern

Kulturworts in den beiden Sprachstämmen beigetragen haben,

griech. folvog^ lat. vlnum^ arm. gini : assyx. mu, hebr. jajin^ arab.-

äthiop. wain „Wein". Man weiß, welche große Rolle der

Rauschtrank bei den religiösen Zeremonien primitiver Kulturen

spielt. Ferner wird griech. A^wv „Löwe" mit der uralten

Femininbildung Xiaiva (aus *lewanjä)\ irgendwie mit hebr. bvi^

lavi\ assyr. labbu, ägypt. labu zusammenhängen, wie das grie-

chische Wort seinerseits die Quelle für lat. leo „Löwe" ist,

während ahd. lewo^ louwo, altbulg. lw?i, lit. rivas, Vävas wohl

durch Vermittlung illyrischer oder keltischer Stämme nach

dem Norden direkt übermittelte Lehnwörter westgriechischer

Herkunft sind. Noch andere derartige Übereinstimmungen,

die sich aus kulturellen Berührungen ergeben, lassen sich

aufzählen, bei denen freilich ungewiß ist, ob sie noch in die

indogerm. Urgemeinschaft hineinragen oder späteres Lehngut

sind, wie altisl. hvelpr^ altengl. hwelp, ahd. hwelf : hebr. keleh^

assyr. kaüm^ äthiop. kaleh „Hund"; der gezähmte Haushund

kann ebenso gewandert sein wie die Katze, deren Ursprung

sich nach Ägypten zurückverfolgen läßt ^). Anderer Art

sind die Wortübereinstimmungen, die sich zwischen den beiden

klassischen Sprachen einerseits und den westsemitischen

Dialekten andererseits finden ; sie sind als Entlehnungen aus

einer gemeinsamen Quelle, vielleicht einer Sprache der prä-

historischen Völker des ägäischen Kulturkreises aufzufassen:

griech. ßwfxog „Altar" : hebr. bämä^ „Anhöhe, wo geopfert

wird, Heiligtum" ; griech. zvTtccQLaaog „Zypresse" : hebr. göpher

„harziger Nadelbaum", griech. TtaXlay-ig, lat. paelex : hebr. pülege^

„Kebsweib" usw.^).

Auf bloß zufäUigem Zusammentreffen beruhen wohl Ähn-

lichkeiten wie die folgenden: griech. xaA^w, lat. calo, ahd. halön

„rufen", lett. kalüt „schwatzen" : assyr. qälu, äthiop. qaPe „rufen",

1) R. Blankenhorn, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Bd. 11, S. 312 f.

^) A. Cuny, Las mots du fonds prehellenique en grec, latin et semitique

Occidental. Revue des Etudes anciennes, Bd. 12, S. 154 ff. (vgl. auch Ab-

schnitt XVI, S. 384).
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hebr. qök aram. qala\ äthiop. qäl „Stimme", assyr. qülu „Ge-

schrei", oder griech. €Qa{-^€), ahd. ero^ erda, altir. ert „Erde":

aram. 'ara, hebr. 'eres, arab. 'ar98, assyr. ersitu „Erde" u. a. m.,

die meist als Paradestücke zum Beweis für die Urverwandt-

schaft herhalten müssen. Völlig- unzulässig- aber ist das Ver-

fahren, das der dänische Forscher H e r m. M ö 1 1 e r in den auf

S. 399, Anm. 1 genannten Werken einschläg-t, wenn er die zu

vergleichenden Wörter auf Wurzelelemente mit zwei bis drei

Konsonanten zurückführt und dann noch mit Erweiterung,

Verkürzung, Reduplikation und Umstellung operiert, um Ver-

wandtschaftsgruppen zusammenzubringen. Ein Beispiel möge
sein Verfahren illustrieren: indogerm. Wurzel *bh-n-dh- „binden"

(vorindogerm.-sem. *P-n-T) in got. bindan, lat. of-fend-ix „Knoten,

Band", griech. TtevS^-eqoQ „Schwager'*, altind. bandhus „Ver-

wandter", av. banda^ti „bindet" : hebr. ^a-bnet (P zu b) „Gürtel

der Priester" oder transponiert (T-n-P) t-n-b in arab. tannaba

„er streckte" (die Seile), syr. tunba „Seil" usw. Ebenso will-

kürlich wie mit der lautlichen Form wird mit den Bedeutungen

umgesprungen: indogerm. Wurzel *dhom- (vorindogerm.-sem.

*T-y-7n) in got. döms „Urteil, Erkenntnis" : assyr. temu „geistiger

Geschmack, Verstand, Wille, Erkenntnis" usw., bei tema „Be-

fehlshaber", hebr. tägam, aram. tegem „Geschmack, Verstand" usw.

Dieser Art sind die meisten Zusammenstellungen in den ge-

nannten Werken Möllers. Nun ist es doch klar, daß man aus

jeder behebigen Sprachgruppe zum Vergleich mit jeder be-

Hebigen anderen genügend Material beibringen kann, wenn
man sich mit zwei oder drei Konsonanten begnügt und diese

noch dazu nach Willkür behandelt; die Bedeutungen lassen

sich, zumal bei abstrakten Begriffen, bei einigem guten Willen

immer zusammenbringen. Vergessen wir auch nicht, daß in

den meisten Fällen hypothetische Formen aus den beiden

Sprachgruppen verglichen werden, die sogenannten Wurzeln.

Aber auch diese werden gewöhnlich nicht in ihrer indogerm.

oder semitischen Urform, sondern erst in einer aus dieser ab-

strahierten Gestalt verglichen, die zu dem gewollten Zweck
hergerichtet ist. Daß sich mit diesem Verfahren bei der

Beschränktheit der menschlichen Sprachlaute gewisse Über-
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einstimmungen und anscheinende Gesetzmäßigkeiten ergeben

müssen, ist leicht einzusehen.

Aber wenn wir diese auch zugeben wollten, so ist doch

der ganze grammatische Aufbau und vor allem die Syntax

in den beiden Sprachstämmen so verschieden, daß von einer

selbst entfernten genealogischen Verwandtschaft nicht die

Rede sein kann. Auch räumlich wäre sie heute schwer mit

den uns bekannten Tatsachen der Völkerverteilung in der

frühgeschichtlichen Zeit Vorderasiens zu vereinbaren. Zwischen

die Völker indogerm. Sprache, die in der ältesten Zeit in

Europa und in den gebirgigen Teilen Vorderasiens, östlich

vom Zagros, sitzen, und den Semiten, deren Domäne die

Tiefländer südHch vom Taurus und westlich vom Zagros sind,

schiebt sich die uns in sprachHcher Hinsicht noch fast un-

bekannte alarodische Sprach- und Völkergruppe (Hetiter,

Mitanni usw.) ein, die wie eine trennende Mauer zwischen Indo-

germanen und Semiten steht. Im Verlauf der geschichtlichen

Entwicklung werden die Alarodier bald von der einen, bald

von der andern Seite unterworfen; nicht selten aber zeigen

sich auch die Kleinasiaten als der überlegenere Teil. Wie
weit die Urbevölkerung der Inseln des ägäischen Meeres und

Griechenlands der alarodischen Schicht zuzurechnen ist, kann

hier dahingestellt bleiben. Ihre vollständige sprachliche Auf-

saugung durch die beiden größeren und politisch mächtigeren

Sprachgruppen ist erst in verhältnismäßig später Zeit erfolgt.

Wenn wir nun trotz der räumlichen Trennung sprachliche

Übereinstimmungen, die aber nur den Wortschatz betreffen,

zwischen Indogermanen und Semiten finden, so ist dies durch

kulturelle Einflüsse, die sich gleichmäßig auf beide Völker

erstreckten, zu erklären; vielfach wird es sich auch um zu-

fälHge Ähnlichkeiten handeln. Eine Urverwandtschaft beider

Sprachgruppen ist nach dem jetzigen Stande unseres Wissens

nicht anzunehmen, und ob sie in einer fernen, mit den Mitteln

der Forschung nicht erreichbaren Urzeit einmal vorhanden

war, entzieht sich der wissenschaftlichen Untersuchung.

Andere Völker Vorderasiens sind die in der 2. Hälfte des

3. vorchristlichen Jahrtausends auftretenden E 1 a m i t e r , die
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östlich von den Sumerern in Susiana sitzen, oder die Kossäer in

Luristan am oberen Choaspes. Jene haben ihre eigene Sprache;

sie ist uns aus Denkmälern bekannt, die sich über mehrere

hundert Jahre (von 1200 v. Chr. an bis zu den dreisprachigen

Felseninschriften derPerserkönige im vierten Jahrhundert v.Chr.)

erstrecken. Dem Flämischen verwandt ist nach manchen

Forschern die Sprache der Kossäer, die uns aus Königs- und

anderen Personennamen seit 1760 v. Chr. und durch ein

kossäisch-babylonisches Vokabular in Keilschrift bekannt ist.

Den Kossäern (auch Kassiten genannt) waren schon früh

arische Bestandteile beigemischt, wie sich aus Personen- und

Götternamen ergibt, ebenso wie dies bei den weiter nördlich

wohnenden Mitanni der Fall war (vgl. Abschnitt IV, S. 6 7 f.). Die

in Südbabylonien, in Sinear oder Sumer, schon in ältester ge-

schichtlicher Zeit auftretenden Sumerer mit eigner Sprache

und Kultur, die der semitisch-babylonischen vielleicht voraus-

ging, sind mit den indogermanischen Völkern nie in direkte

Berührung gekommen; als diese in die Geschichte eintraten,

waren sie schon ganz semitisiert, wenn auch ihre Sprache als

offizielle Kultsprache in Babylonien bis zum Untergang dieses

Reiches erhalten bUeb. Die Herrschaft der Sumerer dagegen

ist schon im Anfang des zweiten Jahrtausends v. Chr. durch

Hammurapi von Babel (1958—1916) gebrochen worden.

Zweifelhaft ist die verschiedentUch behauptete^) Ver-

wandtschaft des Sumerischen mit dem turko-tatarischen
Zweige der ural-altaischen Sprachgruppe, und ganz ausge-

schlossen ist irgendeine Beziehung zum indogerm. Sprach-

stamm. Auch sind keinerlei vorgeschichtlichen Berührungen

zwischen Indogermanen und Turko-Tataren bis jetzt bekannt^),

obwohl die letzteren in geschichtlicher Zeit mit den nomadisieren-

den iranischen Völkern Zentralasiens vielfach zusammengestoßen

sind und sie endlich sprachlich zum größten Teil aufgesogen

haben (vgl. die folgenden Abschnitte).

^) Z. B. von Fritz Hommel, Grundriß der Geschichte und Geographie

des alten Orients, 2. Aufl., S. 18fif.

2) H. Vambery, a. a. O. S. 18.



Das indogermanische Sprachgebiet und die

Frage nach der Urheimat

XVIII. Die indogermanischen Einzelsprachen.

Das Ländergebiet, das die indog-erm. Sprachen inne hatten,

ist im Verlaufe der geschichtHchen Entwicklung- nicht immer

das gleiche geblieben. Wenn wir von der gewaltigen Aus-

breitung absehen, die diese Sprachgruppe durch die Besiedlung

der sog. neuen Welt (Amerika und Australien) gewonnen hat,

so wissen wir aus der alten und mittleren Geschichte gleicher-

weise von Eroberungen wie von Verlusten, die sie aufzuweisen

hat. Im allgemeinen darf man freilich behaupten, daß die

Tendenz des indogerm. Sprachstamms eine wesentlich auf-

steigende gewesen ist; sie teilt diese Eigentümlichkeit mit

dem zweiten großen Sprachstamm der kaukasischen Mensch-

heit, dem Semitischen. Von diesen beiden mächtigen Sprach-

stämmen wurden die kleineren Sprachen und Sprachverbände

immer mehr aufgesogen, ein Prozeß, der noch heute im Fort-

schreiten begriffen ist. Denken wir nur an die sich fort-

setzende Einengung des Baskischen durch das Französische

und Spanische, der finnisch-ugrischen Dialekte durch das

Russische, der Eingeborenensprachen Nordafrikas bis über

die Sahara hinaus durch das Arabische usw. Neben dem
Gewinn stehen aber auch Verluste der indogerm. Sprach-

gruppe: es gab eine Zeit (15. Jahrhundert v. Chr.), wo ganz

Kleinasien und Syrien von arischen Scharen überflutet waren,

und bis tief ins Mittelalter lebten indogerm. Sprachen in dem
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heute von türkischen Sprachen eing-enommenen Ostturkestan.

Die Herrschaft, die die griechische Gemeinsprache (Koivt]) seit

Alexanders Zeit in Vorderasien oder das Lateinische durch die

Römerherrschaft in Nordafrika erlangt hatten, ist gleichfalls

wieder verloren gegangen. Die folgende Darstellung hält

sich in der Hauptsache an den ältesten erreichbaren Besitzstand

der indogerm. Sprachgruppe, der sich freilich infolge der sehr

differierenden geschichtlichen Entwickelung der einzelnen Teile

Asiens und Europas auf ganz verschiedene Zeiten verteilt.

Aus der frühesten Zeit ist von allen indogerm. Sprachen,

die wir kennen, das Altindische überliefert, die Sprache

des zuerst nur im Penjab, dem Fünfstromland Vorderindiens,

ansässigen Zweiges der Arier (über diesen Ausdruck siehe

weiter unten). Der durch sein Alter ehrwürdigste Text ist

die Hymnensammlung des Rigveda; etwas jünger ist die Sprach-

form des Atharvaveda, der gleichfalls eine Hymnensammlung
ist. Die ältesten Bestandteile des Rigveda kann man wohl

in das zweite Jahrtausend v. Chr. setzen^); dagegen sind über-

trieben hohe Datierungen (bis 2000 oder gar 2500 v. Chr.) 2)

als ganz unsichere Hypothesen abzulehnen. Weit jünger ist

die Sprachform in den religiösen Prosatexten der Brähmanas

oder in den metrisch abgefaßten Epen, dem Mahäbhärata und

Rämäyana, Ihre Sprache wie auch die der kunstmäßigen

indischen Dichtung bezeichnet man als „Sanskrit" (altind.

sa^krtas „zurechtgemacht"); ihre Formen sind durch den Gram-

matiker Pänini (im vierten Jahrhundert n. Chr. etwa) fest-

gelegt worden. Von Einfluß auf seine grammatischen Auf-

stellungen war auch die Umgangssprache (bhäsä) der gebildeten

Kreise, während er den volkstümlichen Literaturdialekten, den

sog. Präkritsj keine Beachtung schenkte. Sie sind erst durch

das Aufkommen und die Ausdehnung des Buddhismus (seit

^) H. Oldenberg, Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft,

Band 49, S. 470 f.; Band 50, S. 450 f.

2) H. Jacobi, ebenda, Bd. 49, S. 218 f.; Bd. 50, S. 69 f. und H. Brunn-
hofer, Urgeschichte der Arier, 1893, Band I, S. 217 oder S. 232 oder Arische

Urzeit, 1910, z. B. S. 27 oder S. 38 usw.

Feist, Kultur usw. der ladogermanen. 27



418

dem sechsten Jahrhundert v.Chr.) zu größerem Einfluß gelangt;

ebenso erging es dem Päli, der kanonischen Sprache des

südUchen Buddhismus in Ceylon, Birma und Siam.

Auch die ältesten Inschriften, die wir aus Indien besitzen,

die des Königs Asöka aus dem dritten Jahrhundert v. Chr.,

gehen aus buddhistischen Kreisen hervor. Gegenüber dem
klassischen Indisch, dem Vedischen und der Sanskritliteratur

bezeichnet man die letztgenannten Sprachstufen als „mittel-

indisch". Die heute lebenden neuindischen Mundarten sind

als ihre stark differenzierten Weiterentwicklungen anzusehen.

Ein besonderes Interesse bietet uns die sog. Paiiää-Mund-

art, da sie wie das Tocharische, Armenische und Germanische

eine Art Lautverschiebung kennt. Dieser von manchen Ge-

lehrten^) im äußersten Nordwesten Indiens lokaHsierte Dialekt

ist wohl richtiger als ein Vulgärdialekt zum Hoch-Präkrit auf-

zufassen^). Die Paisää-Dial^kte, die über ganz Indien verbreitet

sind, dürfen wir mit großer Wahrscheinlichkeit als die indische

Sprache im Munde der eingeborenen Dravidas oder Tamilen

ansehen^). Nach der indischen Überlieferung ist die Paisäcl-

hhasä die Sprache der pisacas oder hhütas, der Dämonen (Geister),

d. h. der den Ariern feindlichen Wesen. Als Literatursprachen

sind nur drei Paiiää-Dialekte verwendet worden, imd nur von

einem Schriftwerk in Paisäcl ist die Kunde erhalten geblieben.

Doch soll sich auch der Buddhismus in Tibet dieser Mundart

bedient haben.

Das Paisäcl kennt keine stimmhaften Medien; an ihre

Stelle setzt es stimmlose Tenues. Diese Erscheinung findet

sich übrigens auf Inschriften aus allen Teilen Indiens; offen-

bar besaß die eingeborene (dravidische oder tamilische), nicht-

arische Bevölkerung in ihrer Sprache keine Medien. Die

neuindischen Sprachen der Käßr und Darden und der Käsmir-

1) R. Pischel, Grammatik der Päkrit-Sprachen, 1900, § 27.

*) P. Hoernle, Comparative Grammar of the Gaudian Languages, 1880,

s. xvin.

ä) Sten Konow, The Home of Paisacf in der Zeitschrift der deutschen

morgenländischen Gesellschaft, Band 64, S. 95 ff.
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Dialekt im Nordwesten Indiens besitzen dieselbe Eigfentümlich-

keit. Am weitesten in der Verschiebung- gfeht die Cülika-

paisää; hier werden alle Medien im Anlaut und Inlaut zu

Tenues gewandelt: altind.^ir^ „Berg" = kiri,gharmds „warm" =
khamma, jätas „geboren" = cäta usw. Andere Paisää-Dialekte

verschieben nur die Dentale: altind. devaras „Schwager" =
tevara oder drstas „gesehen" = tittha usw. Das erinnert einiger-

maßen an die Verhältnisse bei den hochdeutschen Mundarten,

von denen die südHchsten alle Verschlußlaute, die nördlicheren

nur Dentale oder Labiale und auch diese nur zum Teil ver-

schoben haben.

Als ein indischer Vulgärdialekt ist auch das Zigeunerische

anzusehen. Es kennt ebenfalls eine Art Lautverschiebung,

die sich indes auf die aspirierten Medien beschränkt, die wie

im Griechischen zu aspirierten Tenues werden: altind. dhümds

„Rauch" = thüv, altind. bhrätä „Bruder" = phräl, altind. gharmds

„warm", päli, präkrit ghamma = zigeun. kham „Sonne" usw.

Ein bisher unbekanntes Gebiet des indogerm. Sprach-

stamms ist uns durch die Handschriftenfunde aus chinesisch

Ostturkestan eröffnet worden. Nachdem Rußland und die

anglo-indische Regierung durch Errichtung von Konsulaten

in den Hauptplätzen dieses unter nomineller Oberhoheit

Chinas stehenden Landes in Fühlung mit Zentralasien ge-

kommen waren, gelangten schon in den neunziger Jahren

des verflossenen Jahrhunderts einzelne Manuskripte und Frag-

mente von solchen nach Petersburg, Paris und Kalkutta. Man
wußte zunächst nicht viel mit ihnen anzufangen ; so mit einem

Blatt in unbekannter Schrift und Sprache, das 1892 dem
Orientalistenkongreß in London vorgelegt wurde. Doch die

Forschung ermüdete nicht. Gelehrte Indologen und Sino-

logen wie P. Hoernle, E. Leumann, F. C. Andreas,
F. W. K. Müller, P. Pelliot, S. L6vi u. a. m. widmeten

sich dem Studium der in immer größerer Zahl auftauchenden

Handschriftenreste und dank ihren Forschungen sind wir zu

der Erkenntnis gelangt, daß Zentralasien bis ins frühe Mittel-

alter, bevor der Mongolensturm diese Länder überflutete, und
noch darüber hinaus, besonders aber Ostturkestan eine Domäne

27*
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des indog-erm. Sprachstammes war^). In seinem südwestlichen,

an indisches Gebiet stoßenden Teil herrschte eine eig-enartige

arische Sprache, weiter nördlich und östlich iranische Mund-

arten und an der Nordgrenze endHch haben wir die Heimat

des sog. Tocharischen zu suchen, einer selbständigen indo-

germ. Sprache. E. Leumann, der die erstgenannte, von

ihm zuerst deutlich erkannte und als „nordarisch" bezeichnete

Sprache mehrfach behandelt hat^), wies auch ihre selbständige

Stellung neben dem Indischen und Iranischen nach.

Die Manuskripte in nordarischer Sprache stammen

zumeist aus der Gegend von Khotan (im Südwesten von

Ostturkestan) und sind in einer mit dem indischen Brähmi-

Alphabet verwandten Kursivschrift geschrieben, die P. Hoernle

als „Central Asian Gupta" bezeichnet hat^). Sie sind jetzt in

größerer Zahl und in zusammengehörigen Teilen nach Europa

und Kalkutta*) gelangt, so daß man nunmehr imstande ist,

nicht nur die Sprache zu lesen und zu übersetzen, sondern

auch die metrischen Formen vieler Texte zu ermitteln. Das

Nordarische ist zwar sprachHch dem Iranischen etwas näher

1) Einen Überblick über die indogerm. Sprachen in Ostturkestan gibt

A. Meillet, Les nouvelles langues indo-europeennes trouvees en Asie centrale in

der Revue du Mois, Bd. 14 (1912), 80. Heft (10. August), S. 135 ff.

2) Zuerst in Zapiski Imp. Akad. Nauk, VIII. Serie, Band 4, Nr. 8, Peters-

burg 1900: Über eine von den unbekannten Literatursprachen Mittelasiens; dann

Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, Band 61, S. 648 f.: Über

die einheimischen Sprachen von Ostturkestan und ebenda Band 62, S. 83 f.: Über

die arische Textsprache IIA; endlich in dem Buche: Zur nordarischen Sprache

und Literatur, 1912. Zwei weitere Blätter mit Resten der alten Literatursprache

publizierte StenKonow in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der

Wissenschaften, Bd. 48/49 (1912), S. 1127 ff". H. Lüders hält das Nordarische

für identisch mit der Sprache der S'akas, da auf den Münzaufschriften der west-

lichen Käatrapas die Lautgruppe ys ebenfalls die phonetische Bedeutung als z

habe; seine Veröffentlichung in denselben Sitzungsberichten steht aber noch aus.

Dagegen sieht A. Meillet das Nordarische für eine iranische Mundart an. Wörter

wie hüna „Traum" oder hüstä „schläft" seien deutlich als iranisch zu erkennen

(a. a. O. S. 149f.).

«) Journal of the Royal Asiatic Society of Bengal, 70 (1901), Beihefte 11.

Nr. 1, S. 11 f.

*) P. Hoernle, ebenda 1911, S. 202f.
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verwandt als dem Indischen, aber sein Wortschatz stimmt

mehr zu letzterem, was sich durch den jahrhundertelangen

kulturellen Einfluß, den der Buddhismus auf das Nordarische

ausübte, leicht erklärt. Alle Literaturstücke, die bisher auf-

gefunden worden sind, haben buddhistischen Inhalt und sind

zumeist Übersetzungen von indischen Werken, die ihrerseits

oft verloren, aber gewöhnlich in chinesischen oder tibetischen,

meist recht freien Bearbeitungen erhalten sind.

Die schriftliche Aufzeichnung des Nordarischen beginnt

erst in nachchristlicher Zeit, so daß sein Lautstand im Ver-

hältnis zum Altindischen und Altpersischen oder Avestischen

als weit vorgerückt bezeichnet werden muß. Das Sprachgut,

das uns die Handschriften bieten, zerfällt in zwei ganz ge-

trennte Teile, einen einheimischen und einen indisch-bud-

dhistischen; letzterer enthält die Lehnwörter aus einer vom
Sanskrit verschiedenen dialektischen Sprachstufe des Indischen ^).

Die Sprache in den Handschriften ist übrigens keine einheit-

liche; sie zerfällt in mehrere deutlich unterscheidbare Stufen:

1. die ältere Textsprache, 2. die jüngere Textsprache, die

beide altertümlichere Sprachformen als 3. die Urkundensprache

aufweisen. Das Verhältnis der beiden Textsprachen sei hier

veranschauHcht durch die Übersetzung des altind. Gen. Plur.

buddhänäm „der Buddhas", die in Sprachform 1 : halysänu (phone-

tisch balzänu), in Sprachform 2: haysämnä, baysäm, haysä (phone-

tisch bazqni usw. mit Verlust des l, Nasalierung des a vor n und

Verklingen des Auslauts) lautet. Die Urkundensprache 3 hat die

Form bahsa (hs = z) dafür; die Endungen sind hier noch be-

trächtlich verwitterter als in der Textsprache 2.

Für die vergleichende Sprachwissenschaft ist die Tatsache

von hervorragender Wichtigkeit, daß sich in den nordarischen

metrischen Texten eine Strophenform nachweisen läßt, die

mit ihrem Aufbau, ihren Hebungen und Senkungen und den

Verseinschnitten eine gewisse Ähnlichkeit mit dem griechischen

Hexameter und Pentameter sowie der Nibelungenstrophe auf-

^) Es finden sich z. B. in den indischen Dialekten auch e und ö, -während

das Sanskrit nur e und ö kennt; das Nordarische hat also auch beide Qualitäten

e- und des o-Lautes.
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weist. Einig-e Zeilen aus den von E. Leumann als Hand-

schrift E bezeichneten Blättern mögen das Gesagte veran-

schaulichen ^).

Tcho ju vasutu äyäna hve äyäte täru

Wie (ein) getreues im Spiegel ein Mensch spiegelt Abbild,

cv t varata gyastu ttu hissu ttiyä vajsisde

was ihm ist Göttliches, das alles dann betrachtet er:

cu ne gyastu iyä ttu vä jehäte ttiyä.

was nicht göttüch sein mag, das nun verabscheut er dann.

Die Verse geben zugleich ein Bild von der Lautgestalt

der bis jetzt bekannten ältesten Stufe des Nordarischen. Doch
wir stehen erst im Anfang der Forschung; zahlreiche Hand-

schriften harren noch der Lesung und kritischen Durch-

arbeitung. Die künftige gelehrte Arbeit wird uns aus diesem

neuen Wissensgebiet noch manche Aufklärung für die indo-

germ. Sprachwissenschaft und Altertumskunde bieten. Einzelnes

ist schon in diesem Buche verwertet worden.

Dem Indischen und dem Nordarischen insbesondere nächst-

verwandt ist das Iranische. Es umfaßt mehrere deutlich

geschiedene Zweige : das Altpersische, das Avestische, das

Pehlewi, das Sogdische und zahlreiche Dialekte, die nur aus

moderner Zeit bekannt sind. Das Altpersische, gewisser-

maßen die Kanzleisprache des Perserreichs, kennen wir aus

den in einer einfachen Keilschrift abgefaßten Inschriften der

persischen Könige, die zumeist auf dem Felsen von Bisutün

(auch Behistün, aus altpers. *baga-stäna „Götterfelsen") in Perse-

polis, am Grab Darius* I im Berge Husain Küh bei Naks-i-

Rustam, aber auch sonst vereinzelt zu finden sind; außerdem

kennen wir jetzt 5 Privatinschriften. Die altpersischen Sprach-

denkmäler sind die ältesten genau datierten Texte in einer

indogerm. Sprache und erstrecken sich über einen Zeitraum

von über zweihundert Jahren (539—330), so lange das ältere

*) Dieses wie vieles von dem Vorangehenden aus E. Leumanns schon

erwähnter Schrift: Zur nordarischen Sprache und Literatur 1912. Die Verse

speziell sind auf S. 102 f. erklärt.
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Perserreich bestand^). Das Reich der Sassaniden (von

bis 636 n. Chr.) hat Inschriften in einer jüngeren Form des

Altpersischen, dem Pehlewi, hinterlassen, in welchem auch die

Literatur der zarathustrischen Religion aus jener Zeit abge-

faßt ist. Ebenfalls in einer Pehlewi-Mundart, dem Sogdischen,

sind die in Ostturkestan entdeckten Fragmente der für

verschollen gehaltenen Literatur der Manichäer abgefaßt, einer

Religionssekte, die auf den im 3. Jahrh. n. Chr. lebenden

Stifter Mänl zurückgeht und deren (jlauben aus einer Ver-

schmelzung zarathustrischer und christlicher Anschauungen be-

stand (s. weiter unten). Der jüngere Sproß des Persischen,

das Mittel- und Neupersische, ist zwar die Weiterentwicklung

der älteren Sprachstufe, hat aber infolge der arabischen Er-

oberung und der Herrschaft des Islam zahlreiche semitische

Wörter und anderes fremdes Sprachgut übernommen.

Die andere iranische Mundart, die in dem kanonischen

Text der Lehre des Zarathustra bewahrt ist, das Avestische,

ist die Sprache der östlichen iranischen Stämme. Es zerfällt in

eine ältere Stufe, in welcher die an Altertümlichkeit dem Rigveda

nahestehenden Gäthäs oder metrischen Dichtungen abgefaßt

sind, und eine jüngere Stufe, der die übrigen avestischen Denk-

mäler angehören. Ein Urteil über das absolute Alter der

avestischen Texte oder die Heimat ihrer Verfasser zu fällen,

ist kaum möglich; immerhin dürfen wir die ältesten wohl als

„HerrenWorte" Zarathustras auffassen, dessen Leben spätestens

in das 7. vorchristliche Jahrhundert, w^enn nicht früher, fällt^).

Während wir aus dem südlichen Teil Ostturkestans die

jetzt ausgestorbene nordarische Sprache kennen, waren in den

nördlichen Flußtälern des Tarimbeckens seit undenklichen

Zeiten iranische Stämme ansässig, die sich weit nach Osten

vorgeschoben hatten. Chinesische Annalen erwähnen als öst-

lichste Iranier im Norden der Provinz Kansu im dritten Jahr-

') Handliche Ausgabe mit den babylonischen und elamischen Paralleltexten

sowie einer deutschen Übersetzung von F. H. "Weißbach, Die Keilinschriften

der Achämeniden, 1911.

2) S. Hans Reichelt, Avestisches Elementarbuch, 1909, S. 5; Textproben

in desselben Verfassers Avesta Reader, Straßburg 1911.
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hundert v. Chr. die Yüe-ischi, die den Indo-Skythen der

klassischen Überlieferung* entsprechen, und die Khang, die wir

als die S o g d e n ansehen dürfen. Der Beg-inn der türkisch-

mong-olischen Wanderung*en in den letzten vorchristlichen Jahr-

hunderten schob einen g'roßen Teil der iranischen Bevölkerung*

Ostturkestans nach Nordwest-Indien, wo sie das Reich der

Indo-Skythen beg-ründeten, während ein anderer Teil in seinem

alten Land unter der Botmäßigfkeit der neuen Herren, der

türkischen Uiguren, sitzen blieb ^). Auch ihre Sprache lebte

noch fort und wurde als Sog-disch die Umg-angssprache der

Buddhisten, Manichäer und Christen Mittelasiens. Die weite

Verbreitung des Sogdischen wird uns bezeugt durch die aller-

dings sehr beschädigte Steininschrift von Qara Balgassun in der

nördlichen Mongolei (aus dem 9. Jahrhundert n. Chr.), wo es als

dritte Sprache neben dem Chinesischen und Kök-Türkischen

erscheint^). Man besitzt jetzt viele Handschriften verschiedenen

Alters und verschiedener Herkunft (in ältester Zeit bud-

dhistischen, in mittlerer Zeit manichäischen, in jüngster Zeit

christlichen Ursprungs) aus der Ausbeute der deutschen und

französischen Expeditionen nach Ostturkestan, deren Veröffent-

lichung zumeist noch aussteht^). Zwei Sprachformen des

Sogdischen sind uns aus den Handschriftenresten bekannt

geworden; eine ältere, in der die manichäischen Texte vor-

liegen, und eine jüngere, welche die christlichen Texte bieten.

Man kann sie wegen ihres zeitlichen Zusammenfallens mit dem

^) O. Franke, Zur Kenntnis der Türkvölker und Skythen Zentralasiens.

Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiss, Phil.-hist. Klasse 1904, I. S. If.

2) Vgl. F. W. K. Müller, Sitzungsberichte der Berliner Akademie der

Wissenschaften, PhUos.-Hist. Klasse 1909, S. 276 f.: Ein iranisches Sprachdenk-

mal aus der nördlichen Mongolei.

') Einzelne Publikationen von F. W. K. Müller: „Neutestamentliche

Bruchstücke in soghdischer Sprache" a. a. O. 1907, S. 260f.; femer „Hand-

schriftenreste in Estrangelo-Schrift aus Turfan". Abhandlungen der Berl. Akad. der

Wiss. Phil.-hist. Klasse 1904, 11. F. C. Andreas, „Zwei soghdische Excurse".

Sitzungsberichte der Berl. Akad. d. Wiss. 1910, S. 307 f. und R. Gauthiot

Le sütra du religieux Ongles-Longs. Texte sogdien et traduction. Memoires de la

Societe de Linguistique de Paris, Bd. 17, S. 357 AT. Weitere Veröffentlichungen

stellt P. Pelliot, Melanges d'Indianisme, Paris 1911, S. 329f. in Aussicht.
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Mittelpersischen als Mittelsogdisch bezeichnen; von neu-

sogdischen Mundarten ist nur das Yag-nöbi bekannt. Zur

Veranschaulichung- mögen hier einige Zeilen aus einer syrisch-

sogdischen Bilingue (zweisprachige Handschrift) mit neu-
testanientlichen Texten, die aus BulayTq in den Vorbergen
des Tienschan nördlich von Turfan stammt. Die Stelle ist

aus dem Evangelium Lucae, Kap. I, Vers 67—68:

^at pümi qatt Zakaryä vene pitri zapart

Und voll ward Zacharias sein Vater heiHgen

vät ^at hlönqyä qatärat 'at vänü vaydärat:

Geistes und Prophezeiung machte er und so sprach er:

par 'afrivan %aci xütäv Tisra^el baye.

Im Segen ist der Herr, Israels Gott.

AltertümHcher ist die Sprachform auf der Stele von Qara
Balgassun, wo wir z. B. lesen: ctßär „vier" 'akrtü-där(a)t „hat

gemacht", ^axsa-vänä „Herrscher" u. dgl. m.

Die Ausbreitung der Sogden beweist uns, daß einst

iranische Völker über einen großen Teil Mittelasiens geherrscht

haben. Iranische Nomaden treffen wir in alter Zeit auch in

Turkestan, östlich vom Kaspischen Meer; der Avesta erwähnt
dänavö türö „turanische Räuber", die nördlich von Iran in

Turan (man beachte die Bildung dieses Ländernamens: urarisch

Hüränam „Land der Türen") als Nomaden umherzogen. Hier

in der Kirgisensteppe kennt Herodot (Buch I, Kap. 201 f.) sie

als die Massageten (Fischesser? zu av. TTiosya „Fisch": vgl.

S. 186, Anm. 1), von denen Ammianus Marcellinus (Buch 31, 2, 12)

die späteren Alanen abstamm en läßt. Auch jenseits des Kaspi-

Sees streiften diese iranischen Nomaden. Die Perser bezeich-

neten sie als Saken^), während sie die griechische Überlieferung

als Skythen oder Sarmaten (Sauromaten) kennt. Zweifels-

ohne zeigen die uns von Herodot überUeferten Skythennamen
und -Worte zum großen Teil iranisches Gepräge und seiner

Ansicht nach (Buch IV, Kap. 11) sind die Skythen aus

^) Herodot, Buch VII, Kap. 64: oi yä^ IliQoai Tidvras rovg Hxvd'as

xaXeovoi !Edxas.
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Asien gekommen^), von wo sie durch die Massageten verdrängt

wurden, nachdem sie vorher dort das Herrschervolk gewesen

waren. Ihrerseits verdrängten sie die Kimmerier^) aus Süd-

rußland, wie wir im Abschnitt XVII, S. 404 f. gehört haben.

Alle diese Nomadenvölker sind uns jetzt auch aus assy-

rischen Quellen bekannt, wo sie oft mit dem Sammelnamen
M a n d a bezeichnet werden, woneben in den Inschriften auch

die Einzelvölker wie die M a d a i (Meder), G a m i r oder G i m i r -

r a i (Kimmerier), A s k u z a (die Askenas der biblischen Völker-

tafel in der Genesis, Kap. 10)^) usw. genannt werden. Wir
haben es bei diesen Völkern mit räuberischen Nomadenstämmen
zu tun, die eine stete Gefahr für das Kulturland bildeten

und nur durch eine starke Staatsgewalt und schlaue Diplo-

matie — die Askuza treten als Verbündete der Assyrer gegen

die Manda-Horden auf und übernehmen den Grenzschutz im

Nordwesten — im Schach gehalten werden konnten. Völker

indogerm. Sprache spielen also in jener Zeit die gleiche Rolle

wie später die mongolischen Türkvölker, die noch heute als

Nomaden oder Halbnomaden die Steppen Mittelasiens durch-

wandern (Turkmenen, Kirgisen, Kalmücken usw.). VermutHch

waren unter der iranischen Oberschicht auch noch Völker

anderer Herkunft vertreten, wie uns eine bekannte Stelle in

einer Schrift des griechischen Arztes Hippokrates (5.—4. Jahr-

hundert V. Chr.) beweist, wo von dem eigenartigen Körper-

bau der Skythen die Rede ist*). Daher hat das von den

Skythen überlieferte Namenmaterial nicht nur Anklänge an

iranische (persische) Wortformen, sondern auch an klein-

^) "'Eon §£ xal äl?,os löyos s/cov o)8e, roJ fxdXtara Xsyofikvta a-öxös

TiQÖaxEi^ai, ^vij&as rovs vofidSas oixiovrng Iv rfj 'Äairj Ttoleficp ntea&evrss

VTZÖ Maoaayeroiv oXxead'ai SiaßdvTas norafiöv ^A^d^rjv sTil yfjv rj]v Kififie^irjv.

*) Im § 7 (ed.W e i s s b a c h) der Inschrift von BIsutün entspricht den Gimiri des

babylonischen Textes der Name Saka des altpersischen Textes und in der großen

Inschrift von Naks-i-Rustam § 3 werden 3 Gruppen von Gimirri (Saken) unter-

schieden, darunter die „Saken jenseits des Meeres".

') Übersichtlich zusammengestellt von A. Jeremias, Das alte Testament

im Lichte des Orients. 2. Aufl. S. 253 f.

*) ITe^l äi^tov, vSdrcov, rÖTtcov, S. 291.
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asiatische Namen ^). Ein Rest der iranischen Bevölkerung- Süd-

rußlands scheinen die Osseten im mittleren Kaukasus zu sein,

die noch heute eine indogerm. Sprache reden und sich auch

körperhch von der umwohnenden anderssprachigen Bevölke-

rung unterscheiden. Skythische Namen, die uns Herodat über-

liefert, weisen manche Übereinstimmung mit dem ossetischen

Wortschatz und dessen Lauteigentümlichkeiten auf, z.B. -phidas:

osset. fidä „Vater", -phourtas: oss. fürt „Sohn", Leimanos: oss.

limän „Freund", der Stadtname >So^^^c?a^a: oss. suydäg „heiHg" usw.

Das heutige Ossetisch, das in drei Mundarten zerfällt, wird

also wohl ein Nachkomme irgend eines der skythischen Dialekte

sein. Ebenfalls nur aus moderner Zeit bekannt sind die zahl-

reichen iranischen Mundarten zwischen dem Himalaya und

Kaspischen Meer: das Afghanische (Pastu), das B a 1 ü c

i

(in Belutschistan), die Pamirdialekte, das Kurdische,
die kaspischen und kaukasischen Mundarten u. a. m.,

auf die hier nicht näher eingegangen werden kann.

Die bisher genannten drei asiatischen Sprachgruppen

:

Indisch. Nordarisch und Iranisch faßt man unter der Gesamt-

benennung „arische" Sprachen zusammen. Als „Arier" (griech.

"Aqlol wird bei Herodot VlI, 62 als alter Name der Meder
genannt = altind. än/äs, av. airyö, altpers. ariyöi) bezeichneten

sich die Völker indogermanischer Sprache gegenüber den

anderssprachigen und andersgestalteten Ureinwohnern (z. B.

den Däsas oder Dasyns in Indien, d. h. den tamilischen Ein-

geborenen) der von ihnen besiedelten Länder. Die arische

Sprachgruppe besitzt einige Besonderheiten, die sie von den

anderen indogerm. Sprachen scharf unterscheiden; es sind:

das Zusammenfließen der ursprachlichen Vokale a, e, o in den

einen a-Laut; der Wandel von idg. 9 zu i und idg. s zu s nach

i, u, r-, der Gen. Pluralis der vokalisch auslautenden Stämme
auf -näm usw. Mit den übrigen Satem-Sprachen teilt das Arische

den Übergang der palatalen ^-Laute in Spiranten (vgl. Ab-

schnitt lU, S. 50 und Abschnitt XIX, S. 445 ff.).

^) Vgl. P. Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen

Sprache, S. 344f. und den Überblick bei H. Hirt, Die Indogermanen I, 113 f.

und II, 586 f.
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Neben die beiden schon genannten, ausgestorbenen indo-

germ. Sprachen Ostturkestans stellt sich als drittes Glied das

Tocharische. Der Name wurde von F. W. K. M ü 1 1 e r des-

halb gewählt, weil in einem türkischen Fragment der Turfan-

Ausbeute erwähnt wird, die Übersetzung stamme von einem

in der toxn-(tuxn-)Spra.che abgefaßten Werk. Der Name kehrt

wieder in den T6%aqoi bei Strabo, Buch XI, S. 511 und in

den Tu-ho-lo der chinesischen Wei-Annalen ^). Von E. Sieg
und W. Sie glin g ist diese Benennung dann bei der ersten

Veröffentlichung von tocharischen Sprachresten ^j in die Wissen-

schaft eingeführt und seitdem (auch mangels einer geeigneteren)

fast allgemein angenommen worden^).

Die Handschriftenfragmente in tocharischer Sprache

stammen aus Kaschgar, Turfan, Kutscha, Duldur-Aqur und

Tuen-hwang, also aus den nördlichen und östHchen Teilen

Ostturkestans. Keines von ihnen ist datiert; doch können sie

nur dem 1. christHchen Jahrtausend angehören und vermutUch

stehen sie seinem Ende näher als dem Anfang. Neben lite-

rarischen Texten, die ausschließlich Übersetzungen indischer

Werke geistlichen oder medizinischen Inhalts sind, sind Über-

reste von Buchführungen der buddhistischen Klöster gefunden

worden, die offenbar in der Umgangssprache der Mönche ab-

gefaßt sind und in ihren Sprachformen von den literarischen

Texten abweichen. In diesen selbst sind zwei verschiedene

Dialekte des Tocharischen zu Tage getreten, ohne daß es bis

jetzt möglich gewesen wäre, ihre zeithche oder örtliche Ab-

grenzung festzustellen. Man trennt sie als Tocharisch A und

B; sie unterscheiden sich im Vokalismus, Konsonantismus, im

Wortschatz und in der Flexion. Eine kleine Übersicht wird

dies veranschaulichen:

1) F. W. K. Müller, Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissen-

schaften, Phil.-hist. Klasse 1907, S. 960.

*) Tocharisch, die Sprache der Indoskythen. Ebenda 1908, S. 915 f.

3) Nur Emil Smith, Tocharisch, Christiana 1911 zieht den Namen Shole-

Sprache nach einem Völkemamen in einer mit den tocharischen Sprachresten

etwa gleichzeitigen chinesischen Quelle vor. Doch F. C. Andreas, Sitzungs-

berichte der Berliner Akad. der Wiss. 1910, S. 308, belehrt uns, daß chinesisch

SU'li die jüngere einheimische Form des Namens der Sogden ist.
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toch. A toch. B
„Name" nom^) fiem

„Wort" rake reke

„Erde" tJcan Jean

„Tochter" ckäcar tkäcer

„Pferd" juk jakwe

„Stier" kajurs okso

Der Dialekt A hat eine Art Flexion beim Nomen mit

regelrechten Kasusendungen und weist bei konsonantischen

Stämmen eine (allerdings mit der indogerm. nicht zusammen-

hängende) Vokalabstufung auf. Der Dialekt B dagegen scheint

nur die Agglutination der Kasusendungen zu kennen:

Singular
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= toch. Apracar, Bprocer; griech. d-vyccTrjQ „Tochter" = toch. A
ckäcar, B tkäcer; griech. yi-yvib-ano) „kenne" = toch. A knän.

Zu dem Lautstand des Armenischen stimmt ebenfalls,

wenn das Tocharische die drei indogerm. Grundvokale a, e, o

besitzt, freilich nicht immer in direkter Entsprechung mit den

ursprachlichen Lauten. Dagegen trennt es sich scharf von

dem Armenischen, das zu der Gruppe der Satemsprachen ge-

hört (siehe Abschnitt III, S. 50 und weiter unten Abschnitt XIX,
S. 446), in der Behandlung der ursprachUchen Palatale und

Velare. Jene sind gleichfalls als Gutturallaute erhalten und

mit diesen zusammengefallen; die Labiovelare haben die Labiali-

sierung entweder aufgegeben und sind zu einfachen Guttu-

ralen geworden oder es ist wie im Griechischen ein Labial

und (dem griech. Dental vor indogerm. e entsprechend) ein

palataler Spirant (s) daraus entstanden

:

toch. A Jcänt „100": lat. centum: altind. satdm,

toch. B oJcso „Rind": ahd. ohso: altind. uksä

toch. A puklä „der Jahre" (aus idg. *'k'^o-kHo-)'. altind.

cakrdm, altengl. hweol „Rad" (aus *hweogwol) zu einer Wzl. *k^el'

„drehen" (s. S. 221), vgl. hom. griech. TteqiTt'ko^hiov evvavrwv

„im Kreislauf der Jahre".

toch. A siwar: lat. quattuor: griech. TCTTageg.

Wie sich das Tocharische also in der Behandlung der

Gutturalreihen auf Seite der europäischen Kentumsprachen

stellt, so stimmt auch sein Wortschatz vielfach auffallend zu

demjenigen dieser Sprachgruppe. So findet sich toch. A
und B alyek „anderer" = arm. ai/l, griech. äXlog, lat. alius,

got. aljis] toch. A por „Feuer" = arm. hur „Fackel", griech.

TtvQ „Feuer", umhr. pure „mit Feuer", ahd. fiur „Feuer"; toch. A
väs „Gold": lat. aurum, sabin. ausom^ lit. aüJcsas, altpreuß. ausis;

toch. A Wzl. väZ „sterben": altisl. valr „Leichen, Geister", lit. veles

„die geisterhaften Gestalten der Vorfahren" usw. Die weitere

Erforschung der tocharischen Texte wird diese Beziehungen

voraussichtlich noch erheblich vermehren; so sind z. B. noch

die in ihrer Bedeutung freilich nicht ganz sicheren Wörter

toch. A käntu „Finger" (:got. handus „Hand") oder kopränk

„Kupfer" (lat. cuprum), äreh in mukkelkän ären „im Joch gehend"
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= skr. yuga-längalam (: griech. ägoo} usw. „pflüge'') u. a. m. auf-

getaucht. Zum europäisch-indogerm. Sprachgebrauch stimmt

auch die Bildung der Zahlwörter im Tocharischen, die wir

aus beiden Dialekten vollständig kennen, besser als zum

Arischen ^).

Eine Übereinstimmung mit kleinasiatischen Sprachen

zeigt sich in dem auffallenden Zusammentreffen des toch. A
Suffixes -assäl im Komitativ- Kasus (yärrduneyassäl „mit dem
Gehen") und des Präfixes sla- {= altind. saha- „mit") mit dem
in hetitischen Urkunden vertretenen Suffix -assil ^). Wo ist aber

der gebende Teil zu suchen? Ist es etwa eine unbekannte

gemeinsame Quelle, eine verlorene Sprache Vorderasiens?

Wie man aus den gegebenen Proben ersieht, stehen die

Sprachformen des Tocharischen (wie die des Nordarischen und

der jüngeren iranischen Dialekte) in einem sehr weit fortge-

schrittenen Entwicklungsstadium, was seiner zeitlichen Stellung

und der offenbar sehr gemischten Bevölkerung in Zentralasien,,

die als seine Träger anzusehen sind, durchaus entspricht. Es

stellt sich in seinem vorliegenden Zustand in eine Reihe mit

dem etwa gleichaltrigen Vulgärlateinischen, den germanischen

Dialekten und der letzten asiatischen Sprache, die wir noch

zu betrachten haben, nämlich dem Armenischen.

Diese selbständige indogerm. Sprache in Kleinasien ist uns-

seit dem 5. Jahrhundert n. Chr. bekannt durch Übersetzungen

christlicher Texte und eine sich anschließende Literatur. Die

altarmenische Schriftsprache blieb bis in die Neuzeit ohne

wesentliche Veränderung im Gebrauch, doch ist sie von den

modernen, übrigens wenig voneinander abweichenden Volks-

dialekten scharf getrennt. Das Armenische wurde zuerst von

Heinrich Hübschmann als ein selbständiger Zweig des

indogermanischen Sprachstammes erkannt. In der Bewahrung

^) Vgl. S. Levi et A. Meillet, Les noms de nombre en Tokharien B.

Etudes linguistiques sur les documents de la mission Pelliot. Fase. I, Paris 1912.

^ Urkunde von Boghazköi: mi-it-ra-as-si-il a-ru-na-as-si-d „Das Götter-

paar Mitra und Varuna" (= lat. Mitras-que Varimas-quel); vgl, Abschnitt IV,

S. 67.
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der drei grundsprachlichen Vokale a, e, o und im Wortschatz

neigt es den europäischen Sprachen zu. Es stellt sich zur

Gruppe der Satemsprachen, indem es die indogerm. Palatale

durch Spiranten ersetzt: arm. sar „Höhe": altind. äras-, av.

Sarah-, g-riech. -/.agä „Kopf". Eine schon erwähnte Eig-en-

tümhchkeit des Armenischen ist ferner die Verschiebung der

indogerm. Medien zu Tenues: arm. amp „Wolke" : altind. dmbu

^,Wasser", griech. Ofxßqog „Regen"; arm. Uv „Tag": lat. dies

„Tag" ; arm. krunk, griech. yeqavog, lat. grüs, ahd. chranuh

^Kranich".

Die Vorfahren der heutigen Armenier haben das klein-

asiatische Hochland gegen das Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr.

in Besitz genommen, nachdem sie das Reich der Chalder, das

schon vorher von den Kimmeriern sehr geschwächt worden

war, zertrümmert hatten (s. Abschnitt XVII, S. 403). Selbst-

verständlich blieb wie überall die alte Bevölkerung erhalten

und die neue Herrenkaste drängte ihnen ihre Sprache auf,

die nun im Munde eines offenbar ganz anders artikulierenden

Volkes so große Veränderungen erlitt, daß das Armenische

als eine der am meisten zerrütteten indogerm. Idiome gelten

darf. Dazu kommt die erhebliche Beimischung eines fremd-

artigen Wortschatzes zu dem aus indogerm. Zeit stammenden

Vorrat. Aus diesem Umstand erklärt es sich, daß man den

indogerm. Charakter des Armenischen zwar erkannte, aber es

anfangs für eine iranische Mundart ansah.

Die Lücke, die heute zwischen dem Armenischen und

Griechischen klafft, war im Altertum von indogerm. Sprachen

ausgefüllt, die uns nur noch aus einzelnen Namen und Glossen

bekannt sind: dem Thrakisch-Phrygischen und

Makedonischen. Herodot (Buch V, Kap. 3) nennt die

Thraker das gTÖßte Volk nächst den Indern; die Phryger

waren nach ihm (Buch VII, Kap. 73) vor ihrer Einwanderung

nach Kleinasien Nachbarn der Makedonen und hießen in

deren Munde „Briger". Von ihnen ausgesandte Kolonisten

sollten die ebengenannten Armenier sein. Auch Thraker

kamen (nach S t r a b o , Buch XIII, S. 586) mehrfach über den

Hellespont nach Kleinasien herüber, zum Teil im Gefolge der
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Kimmerier. Mit den Thrakern sprachlich verwandt waren die

G eten im Nordosten der Balkanhalbinsel jenseits der Donau;

die Römer nannten sie Daken oder Daver^). Sie sind

erst kurz v. Chr. Geburt in der Geschichte hervortreten und

wohnten am nördlichsten von allen thrakischen Völkern.

Die Sprache der Thraker kennen wir aus einer g-rößeren

Anzahl Glossen und Eigennamen^); die der Phryg-er außer-

dem aus einer g-anzen Anzahl von Inschriften aus älterer

(vorchristUcher) Zeit. Das Thrakisch-Phrygische kennt — wie

das Armenische, das meist als ein Ableger des letzteren an-

gesehen wird — die drei idg. Grundvokale a, e, o; es stellt

sich ferner — wiederum in Übereinstimmung mit dem Arme-
nischen — zur Gruppe der Satemsprachen. Wie in den euro-

päischen Sprachen wird r und l unterschieden, und die lexi-

kalischen Übereinstimmungen sind am zahlreichsten mit dem
Griechischen, wenn auch solche mit dem Indo-iranischen, Sla-

vischen und Germanischen nicht fehlen. Einige Beispiele mögen
das Gesagte erläutern: phryg. ßsdv (ro vöwq, Hesych.): slav.

voda „Wasser"; thrak. Jtlvov, Ttlvog „Gerstenwein" : slav. pivo

„Bier"; thrak. Keueloj „Erde" : altbulg. zemlja „Erde", aber

griech. x^f^i-a/ „(am) Boden"; Suffix -öiCog, -öi^a „Stadt, Dorf":

av. ('pain-)daeza- „Umfriedigung", aber griech. relxog „Mauer";

thrak. (DtaA-ur; „Messer, Schwert" : altisl. s^ä/m „Schwert"; thrak.

ßgvTog „Gerstenwein": lat. (de-)frutum „Mostsaft", ahd. hriuwan

„brauen" usw.

Die altphrygischen Inschriften enthalten Wörter wie:

vanaktai edaes= griech. ävayiTi ediqY.e „errichtete dem Herrscher"

;

die jüngeren weisen fast alle nach einem griechischen Text

die Formel auf: log vl GCfnow TivovfÄavec Tiayiovv aödaxeT stlts-

TC'Kf.ievog siTOv, zu deutsch etwa „wer immer diesem Grabmal

Schaden zufügt, soll verflucht (?) sein". Die Übereinstimmungen

^) Strabo, Buch VI, S. 305: öfiöyXcoTroi S" sloiv ol ^dxoi rots rixais.

2) Die sprachliche Stellung des Thrakisch-Phrygischen ist behandelt von

Paul Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache,

S, 217f. ; die verhältnismäßig sicheren Etymologien der Glossen und Inschriften

findet man bei H. Hirt, Die Indogermanen, Band II, S. 592 f.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 28
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in lexikalischer und flexivischer Hinsicht mit dem Griechischen

fallen in die Augen (ytaytow = Tianov ist allerdings wohl als

Lehnwort anzusehen).

An die Thraker grenzten die Makedonen, deren Ur-

heimat nach Herodot am Abhang des Pindos lag, wo sie mit

den Dorern in der Urzeit ein einziges Volk gebildet hätten.

Auch den Ursprung ihres Königsgeschlechts führt er (Buch XIIl,

Kap. 137) nach Argos im Peloponnes zurück, von wo Per-

dikkas, der Urahne, zu den Illyriern geflohen wäre und später

nach mancherlei Abenteuern die Herrschaft in Makedonien

gewonnen hätte. Diese Sage zeigt uns, daß sich schon die

alten Griechen über die ethnologische Stellung der Make-

donen nicht klar waren : teils sahen sie sie als Griechen, teils

als lllyrier an. In der Sprache unterschieden sie sich indes

von beiden; doch haben wir über das Makedonische nur sehr

dürftige Nachrichten. Wir besitzen keine Inschrift, keinen

Text, sondern nur eine Anzahl Namen und Glossen, aus denen

sich nicht einmal mit voller Sicherheit schließen läßt, ob das

Makedonische eine Kentum- oder Satem-Sprache war ^). Wenn
manche Gelehrte^) die Makedonen geradezu als Griechen an-

sehen, so kann ihnen die Forschung in dieser Annahme vor-

läufig nicht folgen.

Wenn wir uns nunmehr zum Griechischen wenden, so

begeben wir uns wieder auf bekannteres Gebiet. Die griechische

Sprache tritt uns zu Beginn ihrer Überlieferung ebensowenig

*) Siehe die Zusammenstellung des Materials bei Paul Kretschmer,

Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache, S. 283ff. und H. Hirt, Die

Indogermanen II, S. 602 ff.

*) z. B. Otto Hoff mann, Die Makedonen, ihre Sprache und ihr Volkstum»

1906; s. dazu P. Kretschmer, Einleitung in die Altertumswissenschaft, Band I,

S. 158. Eine bedeutsame Rolle bei der Beurteilung der Verwandtschaft der

Makedonen und Griechen spielt die Vertretung der griech. Aspiraten in den

makedon. Glossen : neben Medien finden sich nicht minder zahlreiche Beispiele

für Aspiraten. Deshalb will V. Lesny, Ein Beitrag zur Sprache der alten Make-

donen in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Bd. 42, S. 297 ff. zwei

Schichten in der Sprache der Makedonen unterscheiden: eine Schicht, die Sprache

des Adels, die unter griechischem Einfluß stand, und eine volkstümliche, die

unter der Einwirkung des Illyrischen stand.
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als ein einheitliches Ganze entgegen wie die Griechen selbst

als einheitliches Volk. Sie zerfällt vielmehr in zahlreiche

Dialekte, die man in mehrere Gruppen zusammenfaßt: 1. das

Ionische, das in historischer Zeit in Kleinasien, einem Teil

der Kykladen und auf Euböa gesprochen und geschrieben

wurde, aber früher auch im Peloponnes verbreitet war; ihm

nahe steht 2. das Attische, die klassische Sprache Griechen-

lands. 3. Das Dorische, das im Peloponnes, auf Kreta und

einigen andern Inseln verbreitet war. Man kennt es besonders

durch Inschriften; die literarischen Texte geben keine genaue

Vorstellung von dieser Mundart. 4. Das Achäische oder Äolische,

die Sprache der Landschaften Böotien, Thessalien und der

Insel Lesbos; ihm ist nahe verwandt 5. das Arkadische im

Hochland des Peloponnes und 6. das Kyprische auf der Insel

Kypros; 7. das Pamphylische und endUch 8. das Nordwest-

griechische in den Landschaften Epirus, Akarnanien, Atollen usw.

Die älteste literarische Sprache Griechenlands, die des Epos
(Homerische Gesänge) ist bereits ein Kunstprodukt, entstanden

aus einer Mischung des zugrundeliegenden ionischen Dialektes

mit einer beträchtlichen Zahl äolisch-achäischer Elemente. Da
die Ausbildung der homerischen Gesänge vermutlich auf einem

ionisch-äolischen Grenzgebiet (Smyrna?)^) erfolgte, so besaß

auch die dort herrschende Volkssprache bereits diesen Misch-

charakter. Die von dem ionischenEpos geschaffene Kunstsprache

wurde dann auch von Dichtern anderen Stammes gebraucht

wie von dem Böotier Hesiod. Bei Prosaschriftstellern herrschte

der reine ionische (Herodot) oder attische Dialekt (Xenophon,

Thukydides, Plato) vor. Der letztere ist auch die Sprache
der Dramen, die nur in den Chorgesängen Anklänge an den

dorischen Dialekt bewahrt. Die aus der attischen Literatur-

sprache erwachsene griechische Gemeinsprache (die Kocvrj)

verdrängte vom 4. Jahrhundert an die Dialekte gänzlich aus

dem schriftlichen, später auch aus dem mündlichen Gebrauch;

^) Vgl. Ernst Maas, Die Person Homers in den Neuen Jahrbüchern für

das klassische Altertum, Bd. 14, S. 539 ff., wo aus der Bildung des ursprünglichen

Namens Homers „Melesigenes" (nach dem Fluß Meles bei Smyrna) die Geschicht-

lichkeit des Dichters und seine Geburtsstätte erschlossen wird.

28*
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sie nahm indes auch ionische und dorische Elemente in sich

auf. Aus der hellenistisch-griechischen Gemeinsprache ent-

wickelte sich das Neugriechische und seine Mundarten.

Grenznachbam der Griechen wie der Thraker waren die

im Nordwesten der Balkanhalbinsel wohnenden Illyrier
(oder Hillyrier in älterer Namensform), die sich im Norden,

im heutig-en Bosnien und Kroatien, wieder mit keltischen

Stämmen berührten. Illyrische Stämme hatten sich auch nach

Nordgriechenland (Epirus, Akarnanien und Atollen) vor-

geschoben, wie aus verschiedenen Äußerungen bei klassischen

Schriftstellern hervorgeht^). Von der Sprache der Illyrier

besitzen wir außer den Eigennamen nur sehr wenige Glossen

;

es ist nicht zu entscheiden, ob sie sich zur Gruppe der Kentum-

oder Satem-Sprachen stellt.

Für die Nachkommen der alten Illyrier sieht man die

heutigen Albanesen an, die sich indes vermutHch aus

einer thrakischen Unterschicht und einer illyrischen Ober-

schicht entwickelt haben werden^). Darauf deutet auch der

wenig einheithche Charakter des indogerm. Materials ihrer

Sprache und einzelne Übereinstimmungen zwischen dem Ar-

menischen, das ja zu der thrakisch-phrygischen Gruppe ge-

hört, und dem Albanesischen ^). Es ist uns erst aus dem

17. Jahrhundert n. Chr. und daher in einem sehr fortgeschrittenen

Stadium seiner Entwicklung bekannt. Die seit dem Altertum

andauernde politische und kulturelle Abhängigkeit Albaniens

von wechselnden Herren hat bewirkt, daß auch die Sprache

von lateinischen, griechischen, slavischen und türkischen Lehn-

wörtern durchsetzt ist.

1) Thukydides, Bellum Peloponnesiacum, III, Kap. 94, 5: äyvfoarÖTaroi

yX&aaav „mit ganz unbekannter Sprache" (von einem Stamm der Atoler); vgl.

auch P. Kretschmer, Einleitung, S. 244 f.

2) Siehe Franz Nopcsa, Zeitschrift für Ethnologie, Band 49. S. 915 f.

') H. Pedersen, Zeitschrift für vergl. Sprachforschung, Band 36, S, 341.

— Manche sehen auch die Messapier in Süditalien (vgl. Abschnitt XVI) für

Illyrier an. So finden sich z. B. die Ortsnamen Dases, Dasas, DaSantiUa usw.

auf beiden Seiten der Adria; vgl. Rudolf von Scala, Bevölkerungsprobleme

Altitaliens in den Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien,

Band 42, S. 49 ff. — Über die Veneter vgl. das Abschnitt XVI, S. 380 Bemerkte.
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Die uns nächst dem Indo-iranischen und Griechischen am
frühesten in schriftlichen Denkmälern überüeferte idg-. Sprache

ist das Italische. Von seinen Dialekten hat sich nur das

Lateinische, die Mundart der Stadt Rom und der Landschaft

Latium, zu einer Literatursprache entwickelt, die sich der

politischen Erweiterung- der römischen Machtsphäre ent-

sprechend über Italien und die übrigen eroberten Gebiete,

besonders in Westeuropa, ausdehnte. Als das römische Reich

zersprengt war, begann die Sonderentwicklung des Latei-

nischen in den Teilen des Reiches, wo es seine Herrschaft

als Volkssprache behauptete, die zu den romanischen Einzel-

sprachen (Italienisch, Provenzalisch, Französisch, Spanisch,

Portugiesisch, Rumänisch usw., alle mit vielerlei Mundarten)

führte. Neben und vor dem Lateinischen waren in ItaUen

noch andere Dialekte verbreitet; es sind dies: 1. das Um-
brische, besonders in der Landschaft Umbrien, an der Ost-

küste Mittelitaliens, das uns durch die Tafeln von Iguvium

(ein Opferritual enthaltend) bekannt ist, und 2. die aus zahl-

reichen Inschriften bekannten sabellischen Mundarten, be-

sonders das Oskische, die Sprache der Samniter in Samnium,

Campanien, Lucanien und Bruttium. Das Umbrische und

Oskische sind einander zwar näher verwandt als dem Latei-

nischen, weichen indes doch erheblich von einander ab, während

3. das Faliskische dem letzteren näher steht. Auffallend und

bis jetzt unerklärt ist, daß die italischen Mundarten viel

weiter im Lautwandel, in der Flexion und dem Wortschatz

auseinander gehen als die griechischen Dialekte. Vielleicht

ist die ethnische Grundlage in Italien verschiedenartiger ge-

wesen als diejenige Griechenlands, wo schon vor der Helleni-

sierung eine einheitUche Kultur vorhanden war.

Räumlich und auch in sprachgeschichtlicher Hinsicht

schließt sich das Keltische eng an das Italische an. Sein

ältester Zweig, das Gallische, ist uns hauptsächlich durch zahl-

reiche Eigennamen und durch spärliche, schwer deutbare In-

schriften bekannt. Der in den Eigennamen vertretene Laut-

stand zeigt gegenüber den jüngeren Dialekten ein höchst

altertümliches Gepräge. Auf dem europäischen Festland ist
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das einst weitverbreitete Keltische fast g-anz ausg-estorben und
nur auf den britischen Inseln haben sich seine Nachkömm-
ling-e bis heute erhalten. Die ältesten schriftlichen Denkmäler
besitzt das Irische in Irland, das durch zahlreiche Glossen

seit dem 7. Jahrh. n. Chr. und später durch eine reiche Literatur

bekannt ist. In seiner ältesten Gestalt, dem Altirischen, weist

es trotz seiner weit fortg-eschrittenen Entwicklung g-egenüber

dem Gallischen doch noch eine reiche und altertümliche Flexion

auf, während seine jüngeren Stufen in Irland, Schottland und

der Insel Man (Manx-Sprache) weit zerfallener sind. Ähnlich

steht es mit dem Cymrischen in Wales und dem Cornischen

in Cornwallis in England; aber während das erstere noch

durchaus lebendig ist und in den letzten Jahren sogar eine

intensive Propagandatätigkeit entfaltet, ist letzteres im 18. Jahr-

hundert ausgestorben. Das ßretonische in der französischen

Bretagne ist gleichfalls noch lebendig; doch ist es nicht etwa

eine Fortsetzung des Altgallischen, sondern durch cymrische

Einwanderer, die die angelsächsische Eroberung aus England

vertrieb, hierher verpflanzt.

An das Keltische schließen sich die germanischen
Dialekte an. Zur Zeit, als der europäische Norden durch die

Eroberung Galliens anfing, den Römern genauer bekannt zu

werden, erstreckten sie sich südlich bis etwa zum Main, stellen-

weise bis zur Donau und nach Böhmen und Mähren hinein,

westlich bis zum Rhein; dagegen war ihre Ausdehnung nach

Osten beträchtlich größer als in späterer Zeit, da die Goten

als äußerster festländischer — aber von Skandinavien einge-

wanderter — germanischer Stamm bis über die Weichsel saßen

und die Bastarner und Peuciner sich südlich bis zu den Kar-

paten und zur Donaumündung ausdehnten. Süddeutschland

dagegen, einschließlich der Schweiz, Österreich, Steiermark,

Kärnten usw. waren keltischer Besitz und wurden erst nach dem
Untergang des römischen Reiches zu deutschem Sprachgebiet.

Das Germanische ist gegen seine indogerm. Nachbarmund-

arten in alter Zeit, das Keltische und Baltisch-Slavische, scharf

abgegrenzt durch die sog. Lautverschiebung (s. Abschnitt IE,

S. 48 und weiter unten im Abschnitt XIX), die hier in einem Um-
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fang- auftritt, wie bei keiner andern idg-. Sprache. Über die ver-

mutliche Ursache dieser eig-enartig-en Erscheinung werden wir

im folgenden Abschnitt noch Näheres hören. Auch sonst

ist das Germanische in den ältesten Texten schon recht fort-

geschritten in seiner sprachlichen Entwicklung, zumal im

Vergleich mit dem benachbarten Litauischen oder Russischen.

Beim Beginn der schriftlichen Überlieferung, die überall erst

mehrere Jahrhunderte n. Chr. Geb. einsetzt, können wir schon

verschiedene selbständige Gruppen innerhalb des Germanischen

unterscheiden

:

1. Das Gotische, hauptsächUch durch die dem Goten-

bischof Wulfila (etwa 311 bis 382 n. Chr.) zugeschriebene Bibel-

übersetzung bekannt, von der uns freilich nur Bruchstücke

erhalten sind. Es stellt sich in der Lautentwicklang näher

zum Nordgermanischen, während der Wortschatz eher mit

dem westgermanischen übereinstimmt. Ein letzter Ausläufer

des Gotischen in Südrußland scheint das sog. Krimgotische

zu sein, von dem der Holländer Busbecq eine Anzahl Wörter

während seines Aufenthalts als Gesandter in Konstantinopel

um die Mitte des 16, Jahrhundert aufgezeichnet hat. Es weist

aber auch manche westgermanische Eigenheit auf. Heute ist

es vollkommen ausgestorben.

2. Das Nordgermanische ist noch etwas früher als das

Gotische durch Runeninschriften aus den nordischen Ländern

(Dänemark, Schweden, Norwegen) bekannt, die bis ins 3. Jahrh.

n. Chr. zurückreichen und eine dem Urgermanischen noch

nahestehende Lautgestalt der Worte zeigen. Die nächst-

ältesten Sprachen sind das Altisländische und Altnorwegische,

die uns aus Handschriften seit dem 12. Jahrh. bekannt sind;

in etwas jüngerer Zeit beginnt die Überlieferung des Alt-

schwedischen und Altdänischen. Eine wichtige Quelle für die

Kenntnis der ostnordischen Mundarten bilden auch die in sehr

früher Zeit (in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt)

Lins

Finnische übernommenen germanischen Lehnwörter (vgl.

Abschnitt XVU, S. 400 f.).

3. Das Westgermanische, das sich in das Altenglische,

die Sprache der nach England ausgewanderten Angeln und
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Sachsen, das Altniederdeutsche, das Friesische, das Nieder-

ländische und das Althochdeutsche gliedert, die alle wieder

in mehr oder minder zahlreiche Mundarten zerfallen. Ihre

schriftliche Überlieferung beginnt (abgesehen vom Friesischen

und Niederländischen) im 9. Jahrh. n. Chr.; aus dem 8. Jahrh.

sind bereits ahd. Glossen vorhanden. Während die meisten

germanischen Mundarten den Konsonantenbestand des Ur-

germanischen im Wesentlichen unverändert bewahrt haben,

unterlagen die althochdeutschen Mundarten einer weiteren

Lautverschiebung, die sogar einige dem Germanischen bisher

fremde Laute hervorbrachte: die urgerm. stimmhaften Ver-

schlußlaute (Medien) werden zu stimmlosen Lauten (got. dags =
ahd. fac) und die stimmlosen Verschlußlaute (Tenues) zu Affri-

katen (Verschlußlaut mit Aspirata) oder Spiranten (engl, apple=
hd. Apfel, engl, skep = hd. schlafen); nur die schon urgerm.

Spiranten (/, 5, J>,
h) bleiben erhalten. Die althochdeutsche

Lautverschiebung ist aber zum Unterschied von der ur-

germanischen nicht einheitUch durchgeführt, sondern ihre Er-

scheinungsformen stufen sich mannigfach vom Alemannischen,

wo sie am weitesten fortgeschritten ist, zum Bayrischen, Ober-

fränkischen, Obersächsischen, Rheinfränkischen usw. ab, bis

sie sich im Niederfränkischen, das auf niederdeutscher Laut-

stufe steht, verlieren.

An die Sprache, die sich von der indogerm. Lautstufe,

dem indogerm. Akzent und den indogerm. Flexionsformen am
weitesten entfernt hat, das Germanische, schließt sich eine

Sprachgruppe an, die alle diese Eigenheiten der Ursprache

am treuesten bewahrt hat, das Baltisch-Slavische. Die

baltischen Sprachen umfassen das im 17. Jahrhundert aus-

gestorbene Altpreußische, von dem wir ein umfangreiches

Vokabular und einige aus dem Deutschen übersetzten Texte

besitzen; ferner das Lettische und das Litauische. Das letztere

ist die altertümlichste aller heute lebenden indogerm. Sprachen;

Formen wie esml „bin", esi „bist", esti „ist" oder eimi „gehe",

eid „gehst", eiti „geht" stimmen ganz zu den entsprechenden

altindischen Formen: dsmi, äsi, ästi und emi, esi, eti oder ziem-

lich zu der sogar weit zerfalleneren homerischen Flexion
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dieser Verba: elj^ä, ioal, iatl und cI^Kt, el, bIgl Wörter wie

lit. dugu „wachse" (lat. augeo), ausis „Ohr" (lat. auris), demi „lege"

(griech. iLd^rif.a), gyvas iy = i) „lebend" (altind. jivds), dial. paus

„Eheherr" (altind. patü „Herr", gfriech. TtooKi „Gemahl") und
zahllose andere sind von den zu erschheßenden idg*. Urformen
kaum verschieden. Dennoch stammt der älteste bekannte

Text des Litauischen erst aus dem Jahre 1547; aber selbst

die modernen Mundarten haben sich von dem darin vertretenen

Lautstand wenig* entfernt.

Von den slavischen Sprachen ist das Altbulgarische, die

Sprache der von den Slavenaposteln Kyrillus und Methodius

im 9. Jahrhundert übersetzten Evangelien und anderer gottes-

dienstlicher Texte, der älteste bekannte Dialekt, der als

Kirchensprache bei allen andern slavischen Völkern die Grund-

lage für die früheste literarische Fixierung ihrer eignen Sprache

abgab. Am nächstältesten ist die Überlieferung des Russischen,

die im 11. Jahrh. beginnt. Zu der östUchen Gruppe der

slavischen Sprachen stellen sich ferner das Serbische, das

Kroatische und Slovenische, die auf recht verschiedenen Ent-

wicklungsstufen stehen. Während das Serbische noch sehr

altertümUche Verhältnisse (ähnlich dem Russischen) aufweist,

ist das Slovenische am stärksten im Wortschatz von den benach-

barten steiermäikischen und kärntischen deutschen Dialekten

sowie von den nordöstlichen itaHenischen Mundarten beeinflußt.

Die westliche Gruppe der Slavinen umfaßt das Tschechische

in Böhmen, das Polnische und das Sorbische (Wendische) in

der Lausitz; letzteres wird in absehbarer Zeit das Schicksal

des im 18. Jahrh. ausgestorbenen Polabischen (am Unterlauf

der Elbe) teilen und dem vordringenden Deutschen unter-

liegen, da es nur noch von wenigen tausend Menschen neben

dem Deutschen gesprochen wird. Die westlichen slavischen

Sprachen sind weniger altertümlich als die östlichen, da sie

dem Einfluß der höher kultivierten deutschen Nachbarn unter-

standen; so hat das Polnische den im Russischen noch er-

haltenen freien Akzent aufgegeben und ist zur Stammbetonung
der Wörter übergegangen. Alle slavischen Mundarten, also

bereits das Urslavische haben eine beträchtliche Anzahl Lehn-
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Wörter aus dem Germanischen übernommen, da die Germanen
die Vermittler der höheren Kultur Süd- und Mitteleuropas

für die Slaven waren.

Damit ist der Ring- des indog-ermanischen Sprachg-ebiets

geschlossen, da sich das Russische unmittelbar an die iranischen

Mundarten Asiens anschließt und seinen Siegeszug über den

Kaukasus und durch Sibirien bis zur Küste des Großen Ozeans

unaufhaltsam weitergeht, wie es im Innern seines Sprach-

gebiets die finnisch-ugrischen Mundarten immer mehr einengt

und die kleineren wenigstens dereinst ganz aufsaugen wird.

Bis zur jenseitigen östlichen Küste des Großen Ozeans ist das

Englische vorgedrungen, wie dessen südUche Küste in Amerika

vom Spanischen eingenommen ist. So ist das indogermanische

Sprachgebiet trotz einiger Verluste im Laufe seiner Geschichte

heute ausgedehnter als jemals vorher. Kein anderer Sprach-

stamm der Erde kommt ihm auch nur entfernt in der Größe

der Ausbreitung gleich.

XIX. Die Dialekte der indogermanischen Grundsprache und die

Ausbreitung der indogermanischen Stämme.

Mehrfach haben wir im Verlaufe unserer Darlegungen

über die Kultur des indogerm. Urvolks die Beobachtung ge-

macht, daß seine kulturelle und sprachliche Einheit keine ab-

solute gewesen ist. Viele offenbar verwandte Wortformen,

die zur Bezeichnung einer bestimmten Sache in den Einzel-

sprachen dienen, lassen sich nicht auf eine einheitliche Grund-

form zurückführen; häufig dienen in den Einzelsprachen zur

Bezeichnung eines und desselben Gegenstandes ganz ver-

schiedene Wortstämme, die vereinzelt oder nur zwei Sprachen

etwa gemeinsam sind. Diese Tatsachen zeigen, daß die indo-

germ. Ursprache — wie jede Sprache auf Erden übrigens —
bereits dialektische Verschiedenheiten aufzuweisen hatte. Da-

für braucht man also keinen weiteren Beweis zu erbringen;

die folgenden Darlegungen dienen daher nicht, um die Tat-
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Sache als solche offenkundig- zu machen, sondern sie sollen

klar legen, ob und bis zu welchem Grade wir noch imstande

sind, bestimmte dialektische Verschiedenheiten als bereits der

Grundsprache angehörig- nachzuweisen. Die Schwierigkeiten

eines solchen Nachweises sind nun ganz besonders gToß.

Die indogerm. Grundsprache ist uns als solche unbekannt;

was wir von ihr wissen, haben wir durch den Vergleich und

das Nebeneinanderstellen übereinstimmender sprachlicher Er-

scheinungen in den Einzelsprachen ermittelt. Die letzteren

aber sind selbst keineswegs einheitliche Gebilde; schon vor

dem Beginn ihrer ältesten literarischen Überlieferung waren

sie ihrerseits in verschiedene Dialekte gespalten. Wir müssen

aber voraussetzen, daß die Dialekte der einzelnen indogerm.

Sprachen aus einer gemeinsamen Urform derselben her-

vorgegangen sind, die wir gleichfalls nicht kennen und als

das Urarische, Urgriechische, Uritalische, Urgermanische, Ur-

keltische usw. bezeichnen. Zwischen die uns unbekannte Ur-

sprache und die literarisch überlieferten Mundarten der Einzel-

sprachen schiebt sich also eine wiederum nicht erhaltene Sprach-

stufe ein, deren Aussehen wir nur mittels Rekonstruktion aus

den übereinstimmenden Zügen der Dialekte der betreffenden

Sprache ermitteln können. Diese Zwischenstufe oder die Ur-

gestalt der Einzelsprachen aus prähistorischer Zeit ist also zu-

nächst festzustellen; wir müssen dann zu ermitteln versuchen,

welche Züge mehreren von ihnen gemeinsam und daher als zum
Bestand der indogerm. Ursprache gehörig anzusehen sind.

Finden sich nun solche speziellen Züge nicht in allen indogerm.

Einzelsprachen, sondern nur in einem Teil derselben wieder,

dürfen wir alsdann von dialektischen Eigenheiten der Grund-

sprache reden und diejenigen Sprachstämme, die überein-

stimmende Besonderheiten besitzen, als ursprachliche Dialekt-

gruppen zusammenfassen?

Als nächstliegende Scheidung der indogerm. Sprachen

hat lange Zeit diejenige in einen europäischen und einen

asiatischenZweig die sprachwissenschaftlicheTheorie beherrscht.

Die europäischen Indogermanen sollten sich in einer frühen

Periode der Sprachgeschichte von ihren asiatischen Brüdern
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getrennt und alsdann eine längere Zeit der sprachlichen Sonder-

entwicklung durchlaufen haben ^). Nun kann man freilich

nicht in Abrede stellen, daß sich für einen erheblichen Teil

des Wortschatzes der europäischen Sprachen keine Entsprechung

in der indo-iranischen Gruppe findet. Es sind dies besonders

Termini des Ackerbaus (S. 170 f.), Namen von Haustieren,

(z. B. des zahmen Schweins, s. S. 152), von Früchten (Bohne,

Erbse, Linse, Apfel usw., s. S. 188 ff.), von Waldbäumen (S. 191 ff.),

von wilden Tieren, Fischen, Pflanzen, das Wort „Meer" (s. Ab-
schnitt XX) usw. Aber die Scheidung ist doch keine durch-

gehende, wie wir gesehen haben; es finden sich vereinzelte

auf den Ackerbau bezügliche Ausdrücke auch im Arischen

(s. S. 166 ff.); gleiche Namen für die Birke und Fichte liegen

hier wie dort vor, und neben den Übereinstimmungen im

Wortschatz innerhalb der europäischen Sprachen stoßen wir

auf nicht wenige Fälle, wo das Arische mit einer oder mehreren

europäischen Sprachen zusammentrifft. Vor allem aber ist

die Trennung in eine asiatische und eine europäische Gruppe

wegen zweier Sprachen nicht aufrecht zu erhalten: das Arme-
nische, das doch auch eine asiatische Sprache ist^), stellt sich

in der Erhaltung der ursprachlichen Vokaldreiheit (a, e, o)

und im Wortschatz durchaus auf die Seite der europäischen

Sprachen, und das neuentdeckte Tocharische besitzt ebenso

wie das Armenische zahlreiche Übereinstimmungen mit ihnen

im Lautbestand und Wortschatz und gar keine mit der arischen

Gruppe (abgesehen von offenbaren Entlehnungen). Die slavisch-

baltische Gruppe neigt mit ihrer Vertretung der ursprach-

lichen Palatale durch Spiranten und vielfach im Wortschatz

(vgl. z. B. Abschnitt XV, S. 347) mehr zum Arischen in Asien

als zu den westindogerm. Sprachen in Europa. Der arische Zweig

freilich weist seine ganz markanten Eigentümlichkeiten auf,

die ihn scharf von allen übrigen indogerm. Sprachen scheidet;

er ist die einzige Gruppe innerhalb des ganzen indogerm.

Sprachgebiets, die sich als deutlich zusammengehörig und von

*) Aug. Fick, Die ehemalige Spracheinheit der Indogermanen Europas 1873.

*) Freilich soll es nach der Ansicht der Alten vom Phrygischen abstammen,

das seinerseits aus Thrakien nach Ivleinasien kam (s. Abschnitt XVIII, S. 431flr).
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den anderen Idiomen dialektisch geschieden heraushebt. Da-

von später mehr.

Wenn sich die Trennung* in einen asiatischen und einen

europäischen Zweig- demnach nicht durchaus aufrecht erhalten

läßt, so darf man eine andere Einteilung- der indogerm. Sprachen

als schärfer umgrenzt ansehen: die Scheidung in eine Satem-

und eine Kentum-Gruppe (s. Abschnitt III, S. 50). Zu jener

stellen sich die östlichen (asiatischen wie europäischen) Sprachen

und von den auf der Balkanhalbinsel vertretenen indogerm.

Idiomen das Thrakische (auch das Illyrische?) sowie das heutige

Albanesische; zu dieser die nordwestÜchen und südeuropäischen

Sprachen. Man könnte also bei der Verwandlung der ur-

sprachlichen Palatallaute in Spiranten von einer scharfen

dialektischen Scheidung, einer von Norden nach Süden ver-

laufenden ,Jsoglotte" ^) in der Ursprache reden. Nunmehr
aber ist das Tocharische in Zentralasien auf den Plan getreten,

das, wie wir im vorhergehenden Abschnitt (S. 428 ff.) gesehen

haben, an der Entwicklung der Palatale zu Spiranten nicht

teilnimmt, vielmehr in der Behandlung der Gutturallaute seine

eignen Wege geht. In der Hauptsache stellt es sich auf die

Seite der Kentum-Sprachen, indem es die Palatallaute als Ver-

schlußlaute erhält {Tcänt „hundert" = lat. centum gegenüber altind.

katdm, knän „kennen" = griech. yLyvcb-aKCj, lat. gno-sco gegenüber

altbulg. jmati usw.) Isoliert steht es mit der sporadischen

Vertretung der Velarlaute durch Spiranten: toch. A ckä-car^ B
tkäcar „Tochter" = griech. ^ydrrjQ, wobei c einem idg. g ent-

spricht. Diese Entwicklung findet sich freiUch vereinzelt bei

Satemsprachen (altind. j, altbulg. z vor indogerm. palatalen

Vokalen), aber nicht in einer dem tocharischen Gebrauch
entsprechenden Weise. Auch die Entwicklung der Labiovelare

scheint wie in den europäischen Sprachen gewesen zu sein,

soviel wir bis jetzt wissen^).

^) Nach A. Meillet, Les dialectes indo-earopeens 1908. — Deutsche

Forscher gebrauchen datür den Ausdruck: Isophone. Die Wörter sind den physi-

kalischen Termini Isobare, Isohypse, Isothere usw. nachgebildet.

2) Die einzigen verhältnismäßig sicheren Beispiele : toch. A pkul „Jahr "^ und

kukal „Rad" (zur idg. Wzl. *k«'el-: altind. carati „läuft", griech. nklofiai, „gehe«)
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Da das Tocharische mancherlei Berührung-en mit dem
Armenischen besitzt, wie die Verschiebung- der Medien zu

Tenues, die Synkopierung oder den Ausfall kurzer Vokale

oder solcher in der letzten Silbe, das Auftreten der Z-Parti-

zipien (z. B. toch. A kälpäl „geholfen", toch. B triwäsle „zer-

reibend" wie arm. bereal „getragen", cnaul „zeugend" und alt-

bulg. delah „gemacht") und viele Entsprechungen im Wort-

schatz, so sollte man erwarten, daß es mit diesem auch in der

Behandlung der idg. Palatallaute zusammenstünde. Das ist

nun nicht der Fall ; das Tocharische und Armenische gehen in

der Behandlung der indogerm. Palatallaute auseinander.

Deshalb erscheint es richtiger, die Trennung der indogerm.

Sprachen in eine Satem- und eine Kentumgruppe jetzt nicht

mehr in die Urzeit zu verlegen und darin eine dialektische

Spaltung der Grundsprache zu erblicken, sondern die ver-

schiedene Entwicklung der Palatallaute dem Sonderleben der

Einzelsprachen zuzuweisen. Mit dieser Annahme stellen sich

die indogerm. Sprachen in eine Parallele mit den romanischen

Sprachen. Das lat. c, das wir bekanntlich vor e und i wie ts

sprechen, hatte auch vor diesen hellen Vokalen bis etwa zum

7. Jahrhundert n. Chr. seinen ursprünglichen Gutturalwert

behalten; es ist bis dahin weder palatalisiert noch assibiliert

worden. Das beweisen u. a. die zahlreichen lat. Lehnwörter

mit c vor e und ^ im Althochdeutschen {cellarium : ahd. cheUari

„Keller", cerasus, vulgärlat. ceresea : ahd. chirsa „Kirsche", lat.

Gista : ahd. chista „Kiste" usw.), wo durchweg der Ä-Laut er-

halten ist. Trotzdem haben alle romanischen Sprachen die

palatahsierte oder assibilierte Aussprache des c vor e und i;

z. B. vulgärlat. ceresea, ital. dliegia, prov. cerieiza, frz. cerise, Span.

cereza, port. cereja; nur in der logudoresischen Mundart des

Sardischen ist die Aussprache k erhalten (kentu „hundert").

Wir müssen voraussetzen, daß die Ausbildung dieser Laute

durch einen sich einstellenden ^'-haltigen Nachschlag hinter

sowie das zur gleichen Wurzel gehörige toch. B kaklau (= altind. nivrttas) und

pepaksu „gekocht" (zu einer idg. Wzl. ^pek^"-, s. S. 251) zeigen dieselbe doppelte

Vertretung der idg. Labiovelare wie griech. xvxXos «Rad" und Tiiooto „koche'*.
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dem lat. c = Je eingeleitet wurde. So mög-en auch in der

indogerm. Grundsprache aus uns unbekannten Gründen die

Ä:-Laute entweder in gewissen Wortstämmen oder in be-

stimmter Stellung, vielleicht auch nur in einigen Dialekten

einen palatalen Einschlag bekommen haben, der in einzelnen

Sprachen zu einer Assibilierung führte, in anderen Sprachen

aber wieder verschwand, ohne Spuren zu hinterlassen.

Die Artikulation als Verschlußlaute reicht bei den Pala-

talen sogar noch in die Zeit des Einzellebens der Satem-

sprachen hinein. Denn nur durch diese Annahme erklärt sich

z. B. das Konjugationsschema altind. vesmi „ich wohne", vtksi

„du w^ohnst", in dem der spirantische Laut s (aus idg. k) mit

dem gutturalen Je abwechselt. Im Slavischen wird der Palatal-

laut nicht assibiliert, wenn im Wortinnern der Spirant s steht

;

so findet sich z. B. altbulg. gqsh neben lit. iqsis, altpreuß. sansy

„Gans" (s. S. 116)^). Also auch in der Zeit der baltisch-

slavischen Sprachgemeinschaft war der ursprachHche Palatal-

laut noch erhalten.

Daher kann man in der Palatalisierung bestimmter idg.

Gutturallaute keine dialektische Spaltung der Ursprache er-

kennen, um so weniger, als sich nicht einmal ihre Ausdehnung

scharf umgrenzen läßt. Denn wir finden die gleichen Wortstämme
mit und ohne Palatalisierung der Ä:-Laute in den Einzelsprachen

:

altind. pasu, av. pasus „Vieh" hat altlit. peJcus, altpreuß. pecJcu

neben sich, während lat. pecu, altsächs. fehu, ahd. fihu „Vieh"

sich neutral verhalten, und ähnliche Fälle haben wir bei den

idg. Wortstämmen für „Schwäher" (S. 112) oder „Hammer"
(S. 70) usw. kennen gelernt. Der Nachweis einer bereits in

der Ursprache vorhandenen dialektischen Spaltung in Satem-

und Kentumsprachen läßt sich also nicht erbringen. Demnach
haben die Satemsprachen in ihrem Sonderleben die spiranti-

^) Diese Erklärung gibt A. Meillet, Memoires de la Societe de Linguis-

tique de Paris, Bd. 13, S. 243 und Etudes sur TEtymologie et le Vocabulaire

du vieux Slave, 1902ff., S. 178, während \V. Schulze, Zeitschrift für ver-

gleichende Sprachforschung, Bd. 40, S. 412, Anm. 2 altbulg. gast für ein Lehn-

wort aus dem Germanischen hält. Weitere Deutungen bei E. Bernecker,

Slavisches etymologisches Wörterbuch, S. 342 s. v. gosh.



448

sehe Aussprache der Palatallaute durchgeführt, ebenso wie

das Arische und Slavische die idg*. Velarlaute vor e und i

zumeist palatalisierte und dann zu Affrikaten ts, dz umg-e-

stalteten, während das Baltische nicht über die Stufe der

PalataHsierung- der Velarlaute vor hellen Vokalen hinausging*

(vgl. S. 44). In allen sog. Satemsprachen ist also die Tendenz,

die Gaumenlaute dem benachbarten Vokal anzugleichen, von

der urindogerm. Zeit an bis in das Sonderleben der Einzel-

sprachen wirksam gewesen.

Dieselbe Neigung findet sich auch vereinzelt bei den

Kentumsprachen, z. B. merkwürdigerweise in griechischen

Dialekten bei den labiovelaren Lauten (s. S. 48 ff.) vor e

{nicht vor i), wenn griech. att. xirtageg neben äol. TteaovQeg,

lat. quattuor „vier", wie slav. cetyre neben lit. hetun steht.

Ebenso ist der Übergang der Labiovelare in Labiale eine rein

einzelsprachliche Erscheinung (im Griechischen, Italischen,

Keltischen, Germanischen), die nicht einmal alle Mundarten

derselben Sprache umfaßt; so kennt ihn das Gallische, aber

nicht das Irische, das Oskisch-Umbrische, aber nicht das La-

teinische, und das Germanische weist ihn nur vereinzelt auf

(z. B. in got. fidwor „vier" oder vmlfs „Wolf").

Wie wir in der Behandlung der idg. Gaumenlaute kein

in die Urzeit zurückreichendes Phänomen zu erblicken ver-

mochten, so ist es mit zahlreichen anderen Erscheinungen

des Lautwandels, die sich über mehrere Sprachen erstrecken.

Eine solche „Isoglotte" ist z. B. der Wandel von idg. o zu a

im Arischen, Albanesischen, Baltischen und Germanischen;

diese Isoglotte, die ostwestlich verläuft, kreuzt also die nord-

südliche der Gutturalreihen. Eine andere ist die Behandlung

der ursprachUchen Media aspirata (5Ä, dhy gh), die im Iranischen,

Armenischen, Albanesischen, Keltischen und Slavisch-Baltischen

mit der Media (b, d, g) zusammengefallen ist, ein sicherlich

sehr alter Vorgang, da das Tocharische sie gleich der ur-

sprachlichen Media zur Tenuis verschoben hat (toch. A pracar

= altind. bhratä „Bruder"). Das Germanische verwandelt die

ursprachlichen aspirierten Medien zunächst in Spiranten {b, d, 3,

gespr. V, th stimmhaft wie in engl, that, j) und dann größten-
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teils im Einzelleben der Dialekte in Medien, soweit sie nicht

in hochdeutschen Mundarten zu Tenues bzw. Lenes (d. h. ohne

Stimmton gesprochenen Medien) wurden. Das Griechische und

Itahsche gehen wiederum zusammen, indem sie die Media

aspirata der Ursprache in Tenuis aspirata wandeln, sie also

den Stimmton verlieren lassen; auf dieser Stufe bleibt das

Griechische stehen {cpay-slv „essen" zu altind. bhäjaii „isst",

(x€&v : altind. mddhu „Honig, Honigtrank" usw.), während die

italischen Mundarten Weiterentwicklungen aufweisen (umbr.

alfer^ lat. alhiLS „weiß" : griech. älcpog „weißer Ausschlag", ahd.

eUnz „Schwan"; lat. veho „fahren" : griech. ox^^i «Wagen", got.

ga-wiga „bewege" usw.). Diese Übereinstimmung ist sicher

bemerkenswert und würde den Schluß auf eine schon ur-

sprachliche dialektische Scheidung einer italo-griechischen

Gruppe .gestatten, wenn nicht das dem Griechischen nahe-

stehende Makedonische sehr häufig die ursprachliche Media

aspirata durch die reine Media ersetzte, wie die ersterwähnte

Sprachengruppe (maked. dcoQa^ = gr. d-d)qa^ „Panzer") ^).

Auch manche andern Isoglotten — wie der Wandel der

ursprachlichen Lautgruppe tt zu ss im Italischen, Keltischen

und Germanischen und zu st in allen übrigen Sprachen, die

Behandlung des a, des lautschwachen Vokals (Schwa indo-

germanicum, vgl. S. 45), der Übergang von idg. s zu s in

verschiedenen Sprachen (Arisch, Baltisch-Slavisch) unter be-

stimmten Bedingungen und dergleichen mehr — führen nicht

zu einer so bestimmten Gruppierung der betreffenden Sprachen

in ihrem Verhältnis zur Ursprache, daß man von Dialekt-

grenzen größeren Umfangs reden könnte. Die Keime zu

allen genannten Lautentwicklungen mögen wohl in der Ur-

sprache oder auf einem Teil ihres Gebiets vorhanden ge-

1) Man müßte, um den Gedanken einer gräco-italischen Spracheinheit auf-

recht zu erhalten, mit A. Meillet, Les dialectes indo-europeens, S. 76 annehmen,

daß die makedonischen Medien eine Entwicklungsstufe der tonlosen Aspiraten

über tonlose, später tönende Spiranten sind, entsprechend dem Lautwandel des ^
zu d in vielen germanischen Mundarten. Man kommt eben über Vermutungen

nicht hinaus, sichere Beweise fehlen durchaus. Vgl. auch die Anmerkung 2

auf S. 434.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen. 29
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wesen sein; greifbar sind diese etwaigen Nuancen für uns

aber nicht mehr und ebenso wenig vermögen wir die Gründe

anzugeben, weshalb in der einen idg. Sprache dieser, in einer

anderen jener Lautwandel stattfand.

In einer günstigeren Lage befinden wir uns indes einem

Lautwandel gegenüber, der sich über viele Sprachen erstreckt

und von dem schon verschiedentlich die Rede war: ich meine

die sog. Lautverschiebung (vgl. Abschnitt III, S. 48, Ab-
schnitt XVIII, S. 418 und S. 438). Ganz unversehrt sind die für

die indogerm. Grundsprache vorauszusetzenden Sprachlaute

nirgends erhalten; doch spricht man von „Lautverschiebung"

nur dann, wenn das Konsonantensystem einer Sprache eine

wesentliche Veränderung in seiner Artikulationsart erlitten

hat. Während das Altindische (Sanskrit) den indogerm. Laut-

bestand an Konsonanten unverändert erhalten hat, erlitt er

in den sog. Paisää-S-prachen, d. h. den volkstümlichen Dialekten,

eine mannigfach abgestufte Verschiebung (vgl. Abschnitt XVIII,

S. 418). Ebenso kennt sie das Iranische, Tocharische und

Armenische (s. ebenda S. 429 f. und 432). Am weitgehendsten

aber tritt sie in der germanischen Sprachgruppe auf. Hier

beschränkt sie sich nicht auf die stimmhaften oder die stimm-

losen Konsonanten (wie im Iranischen, wo idg. p, t, k vielfach

zu Spiranten /, j5, % wurden), sondern ergreift beide Laut-

gruppen, von denen die stimmhaften den Stimmton verlieren

(also Tenues werden), die stimmlosen zu Spiranten (/, />, y)

werden. Die stimmhaften und aspirierten Laute (hh, dh, gh)

werden hier (wie auch z. T. im Iranischen) zu stimmhaften

Spiranten: h, d, 3, gesprochen v, engl, th (wie in that), j. Die

Gründe für diese radikale Umgestaltung des indogerm. Kon-

sonantensystems habe ich durch die Übernahme der indogerm.

Mundart, aus der sich das spätere Germanische entwickelte,

seitens eines vorher anderssprachigen Volkes, also der Vor-

fahren der späteren Germanen, zu erklären versucht*). Eine

^) S. Verf., Die germanische und die hochdeutsche Lautverschiebung sprach-

lich und ethnographisch betrachtet. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache

und Literatur, Bd. 36, S. 307 ff. und Bd. 37, S. 112 ff.
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Stütze für diese Ansicht fand ich in dem Umstand, daß die

spätere hochdeutsche Lautverschiebung- auf den Gebieten ein-

trat, wo sich die einziehenden Germanenstämme mit der

autochthonen, aber wohl schon vorher keltisierten Bevölkerung

vermischten und ihr zwar die eigene Sprache aufzwangen,

aber somatisch zumeist in den bodenständigen Elementen

aufgingen. Für Indien haben wir dieselbe Beobachtung bei

der Übernahme der arischen Mundart seitens der eingeborenen

tamilischen (oder dravidischen) Urbevölkerung gemacht. Die

weitverbreiteten Lautübergänge, die wir unter dem von

Jakob Grimm geschaffenen Terminus „Lautverschiebung" zu-

sammenfassen, haben demnach nichts mit etwaigen dialektischen

EigentümHchkeiten der indogerm. Ursprache zu tun, sondern

müssen als spätere lokale Erscheinungen aufgefaßt werden.

Wenn wir also auf dem weiten Gebiet der indogerm.

Sprachen auch vielfach übereinstimmende Lautveränderungen

zu konstatieren vermochten, so sind wir doch bei keiner in

der Lage gewesen, sie in die indogerm. Urzeit zurückzuverlegen

;

sie konnten mit gleich guten Gründen als einzelsprachliche

Entwicklungen, die vielleicht allerdings auf schon in der Ur-

sprache vorhandene Anlagen zurückgingen, aufgefaßt werden.

So erklärt sich z. B. der weitverbreitete Wandel des idg. o

zu a wohl aus einer sehr offenen Aussprache des o in der

Ursprache; der Wandel der aspirierten Medien zu aspirierten

Tenues aus lautphysiologisch leicht zu erklärender, energischerer

Artikulation des Verschlußlautes u. dgl. m.

Vermochten wir nun das Gebiet der indogerm. Ursprache

nicht in einzelne Dialektgruppen zu zerlegen, so müssen wir

dennoch anerkennen, daß bestimmte indogerm. Einzelsprachen

sich im Lautstand, Wortschatz und flexivischen Eigentümlich-

keiten näher stehen. Die wichtigste und einzig über jeden

Zweifel erhabene engere Gruppe ist die der arischen Sprachen

(Altindisch, Altpersisch, Avestisch, Nordarisch usw.).

Wie bereits oben (S. 427) erwähnt, hat die arische Gruppe

als gemeinsames Charakteristikum den Ersatz der ursprach-

lichen Vokaldreiheit a, e, o durch einheitUches a, des ursprach-

Hchen d (Schwa indogermanicum) durch i (gegenüber einem a

29*
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aller anderen idg. Sprachen), sowie zahlreiche andere Fälle

g-leichartigen Lautwandels; ferner viele übereinstimmende

Flexionsschemata^) und endlich die genaueste Entsprechung

im Wortschatz. Wo z. B. alle andern idg. Sprachen den

Wortstamm *kerd- für „Herz" verwenden, hat die arische

Gruppe den Stamm *gherd- (s. S. 102), für das Pronomen pers.

der 1. Person haben alle idg. Sprachen das Wort *egö (griech.

eywj lat. ego), die arische Gruppe die Form "^eghem (altind. aMm,

av. azdm, altpers. adam) u. dgl. m. Andererseits finden sich

gewisse Übereinstimmungen im Vokabular des Iranischen und

Baltisch-Slavischen, an denen das Indische nicht teil nimmt;

z. B. av. spentö : altbulg. sv^tz, lit. szventas „heilig"; altpers. baga-,

av. baya-y altbulg. bogs „Gott" (im Baltischen fehlt das Wort,

hier ist das ältere dhas erhalten); doch liegt die Möglichkeit

vor, daß diese Wörter von den iranisierten Skythen zu den

Slaven gewandert sind wie altbulg. ssto „hundert" (s. Ab-

schnitt XV, S. 347).

Den untrüglichsten Beweis aber für die uralte Zusammen-

gehörigkeit der Sprachen und Völker der arischen Gruppe

haben wir in dem gemeinsamen Wort, womit sie sich im

Gegensatz zu den Ureinwohnern der von ihnen besetzten

Länder bezeichnen: altind. äri/as, äriyas, av. airya-, altpers.

ariya- (Därayaväus ariyacipra „Darius aus arischem Stamme")

„arisch". Die Griechen kennen den Namen als '!Jqiol, die

Armenier als AriJch und Hugo Win ekler hat ihn in den

Harri der Boghazköi-Urkunden wiederfinden wollen (s. Ab-

schnitt IV, S. 67). Noch heute lebt er in dem Ländernamen

Iran aus mittelpers. erän = altpers. gen. Plur. *airyänäm „(Land)

der Arier" iort^). Eine sichere Etymologie des Namens ist

1) Die früher als solche genannte Perfektendung altind. -ur, gäthä-av. -ard,

-ardS ist jetzt freilich auch aus dem Tocharischen nachgewiesen: vgl. toch. B wenäre

„sie haben gesagt", das sich mit lat. fecere „sie haben getan" deckt. Siehe S. Levi

et A. Meillet, Remarques sur les formes grammaticales de quelques textes en

Tokharien B. Memoires de la Societe de Linguistique, Band 18, p. 2.

2) Auch in skythischen Eigennamen wie 'A^ia-TTei&r]^, ^ÄQio-y^d^rrjs usw.,

die natürlich iranischer Herkunft sind. Dagegen ist gall. Ario-manu8, gall.-germ.

Ario-vistus fem zu halten, da *ario- identisch mit altir. aire „primus" ist und

(mit regulärem Abfall des anlautenden p) zu griech. rreoi, lat. primtiS usw. gehört.
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nicht bekannt; will man altind. dryas „g-eneigt, treu" damit

verbinden, so mag man es tun, eine Notwendigkeit besteht

aber nicht*). Das Vorhandensein des gemeinsamen Volks-

namens genügt uns, um die engen vorgeschichtlichen Be-

ziehungen der Völker und Sprachen der arischen Gruppe als

erwiesen anzusehen. Einzelne dialektische Verschiedenheiten

waren trotz alledem schon in vorhistorischer Zeit vorhanden,

wie das ohnehin zu erwarten ist; aber erst im Laufe ihrer

getrennten Entwicklung in geschichtlicher Zeit haben die

Sprachen sich weiter voneinander entfernt, als der Schwer-

punkt der indischen Entwicklung von den Grenzen ins Innere

des Landes verlegt wurde und die der Perser sich an die

Kultur des überwundenen babylonischen Reiches anschloß

und das Iranische damit zu einer Reichssprache wurde.

Mit der arischen Sprachgruppe in Asien kann man nur

noch die baltisch-slavische in Europa in bezug auf Einheitlich-

keit vergleichen. Indes ist sowohl der Ausgangspunkt wie

das Endresultat der Entwicklung bei beiden Sprachgruppen

wesentlich verschieden. Während wir bei der ersteren eine

nach der indogerm. Zeit anzusetzende Periode gemeinsamer

Entwicklung erwiesen haben, sind bei dieser eher parallele

Wirkungen gleicher Ursachen anzunehmen. Die dauernde,

vermutlich in die Urzeit zurückgehende und bis heute be-

stehende Nachbarschaft der baltischen und slavischen Mund-

arten stellt sie in eine Reihe mit den arischen Sprachen

;

während diese aber im Verlauf ihrer Geschichte schon früh

in den Strom der Kultur hineingerissen wurden, auf die Welt-

bühne traten und damit in ein Stadium schnellster Entwick-

lung gerieten, konnten jene bis in die neueste Zeit — die

Utauisch-lettische Gruppe noch heute — fern von den Straßen

^) Man müßte sogar ganz von dieser beliebten Zusammenstellung abgehen,

wenn die Annahme von A. Cuny, Revue des Etudes anciennes, Bd. 14, S. 53 f.,

der in dem Namen der Harri und dem elamitischen har-ri-ya (= altpers. ariya)

die ursprünglichere Form mit anlautendem h sieht, richtig wäre. Dann wäre der

Ariemame nichtindogerm. Ursprungs, gleichwie der Name Germani aus gallischem

Munde stammt und nach Tacitus, Germania, Kap. 2 ursprünglich nur dem
Stamme der Tungrer zukam.
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des Weltverkehrs mit der primitiven Kultur ihrer Träg-er ihre

alte Eig-enart bewahren. Manche ihrer Sprachg-ebilde stimmen

mit den erschlossenen indogerm. Grundformen genau über-

ein: lit. gyvas „lebend", "esü „ist", russ. peM „koche", semena

„Saaten", novd „Neuigkeit" usw. Einzig unter allen indogerm.

Sprachen hat die baltisch- slavische Gruppe den indogerm.

Wortakzent häufig an der ursprünglichen Stelle und (im

Litauischen) in seiner alten Gestalt (als musikalischen Akzent,

s. Abschnitt III, S. 50 ff.) erhalten. Der Wortschatz ist zum
größten Teil in beiden Sprachgruppen identisch und auch

die Entlehnungen aus fremden Sprachen (vornehmlich dem Ger-

manischen) sind zumeist dieselben. Nennenswerte Neuerungen
hat weder die slavische noch die baltische Gruppe eingeführt;

sie sind die konservativsten aller indogerm. Sprachen. Das

schließt aber nicht aus, daß sie in vielen Einzelheiten doch

ihre getrennten Wege gehen: in der Bildung des Präteritums

beim Zeitwort und einzelner Verbalstämme, in der Bewahrung
(im Baltischen) oder dem Abfall (im Slavischen) des aus-

lautenden indogerm, s des Nominativ Singularis der Maisku-

lina usw. Mag also auch eine Periode gemeinsamer Entwick-

lung in der Urzeit vorhanden gewesen sein, so sind doch die

hauptsächlichsten Ähnlichkeiten auf eine Konvergenz in den

späteren Entwicklungsstadien zurückzuführen, die auf den

gleichartigen Vorbedingungen und dem übereinstimmenden

Gang der Kultur beruht^).

Eine bisher stets als zusammengehörig angesehene Gruppe

bildete das Italische und Keltische. Gewisse Übereinstimmungen

lassen sich nicht in Abrede stellen: die Genitivendung i der

maskulinen o-Stämme (lat. viri = altind. fir zu einem Nom. fer

oder maqi „des Sohnes" der Ogam-Inschrift), die Assimilation

von anlautendem indogerm. p an k^' im Wortinnem (lat. quinque,

altir. cöic : altind. pdnca, lit. pmkt „fünf') und besonders die Ver-

') Die obigen Ausführungen geben im wesentlichen die Ansicht von

A. Meillet in Les dialectes indoeuropeens, S. 40 ff. -wieder, die er aufs neue

in einer Anzeige des gegen seine Auffassung polemisierenden Werkes von

J. Ender lin, Slavjano-baltiiskie etjudy, Charkow 1911 in dem Roczuik slawistyczny,

Bd. 5, S. 153 ff. vertritt.
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Wendung- der Endung- r in den medial-passiven Verbalformen

(lat. loqaoT = altir. lahrur „spreche"). Jetzt ist diese Endung-,

die übrig-ens auch in dem passivischen arm. heriwr „er wurde

g-etragen" vorzuliegen scheint, im Tocharischen in gleicher

Verwendung- zu Tage getreten; so findet sich toch. B cmetar

und tatmastar „entsteht" wie lat. nasdtur oder altir. gainithir.

Der Gebrauch der deponentialen Endung r ist also keine über-

einstimmende Neuerung der italo-keltischen Gruppe, wie man
bisher annahm ^).

So schrumpfen alle näheren verwandtschaftlichen Be-

ziehungen zwischen einzelnen indogerm. Sprachen (abgesehen

von der arischen Gruppe) auf zufällige Übereinstimmungen

zusammen, die sich aus bereits in der Ursprache vorhandenen

Anlagen ergeben. Wir können nicht wissen, warum sie auf

diesem Gebiete zur Ausbildung gelangten und auf jenem ver-

kümmerten, so wenig, wie wir die entsprechenden Erscheinungen

im Leben modemer Sprachen bis auf ihre letzten Ursachen

verfolgen können. Hier sind uns unfaßbare Faktoren, die

Sprachtriebe der einander ablösenden Altersklassen im Spiele,

die sich selbst unter unsern Augen jeder Kontrolle entziehen.

Wie will man eine solche daher für eine ferne, uns nur un-

vollkommen bekannte Vorzeit erreichen?

Warum ist z. B. das idg. Augment im Arischen, Arme-

nischen und Griechischen erhalten, sonst aber untergegangen?

Sein Gebrauch war bereits in der Ursprache offenbar nur

fakultativ, da die Zeitstufe der Vergangenheit auch durch die

vom Präsens abweichenden Verbalendungen charakterisiert

war. Der Gebrauch des Augments d. h. der Partikel e in altind.

d-hhardt, griech. e-cpege, arm. e-be>' „er trug" regelte sich in der

Ursprache wie noch in den Veden, bei Homer und im Arme-

nischen nach Gründen der Satzkonstruktion, d. h. die Länge

oder Kürze des Zeitwortes war dafür maßgebend. Erst im

späteren Leben der genannten Sprachen wurde es ein unent-

^) S. Levi et A. Meillet, Remarques sur les formes grammaticales de

quelques textes en Tokharien B. Memoiies de la Societe de Linguistique, Bd. 18,

S. 10 ff.
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behrlicher Bestandteil des Imperfekts. Ebenso scheint die

Reduplikation im Perfekt (s. Abschnitt III, S. 58) in der Ur-

sprache angewendet oder weggelassen worden zu sein, ohne

daß wir den Gründen oder der Verteilung dieser Erscheinung

nachspüren könnten^). Weshalb fehlt die Reduplikation im

Armenischen und Baltisch-Slavischen vollständig? Oder wes-

halb wendet das spätere Indische und Griechische sie regel-

mäßig im Perfekt an, während sie in der indogerm. Ursprache

noch fehlen konnte? Das Tocharische kennt die Reduplikation

trotz seiner fortgeschrittenen Entwicklung in zahlreichen Parti-

zipialformen (B tetriwos „zerrieben habend", tetriwu „zerrieben",

pepaksu „gekocht", A Icaklyu „gehört" usw.), während das Bal-

tisch-Slavische, das von dem ganzen idg. Perfektsystem nur

die Partizipialformen erhalten hat, sie gänzlich fallen ließ

(Üt. m\re,s, fem. mmisi, altind. mamrvan, mamrasi „gestorben":

altbulg. nesi, fem. neszsi „getragen"). Vielleicht lagen auch bei

der Anwendung oder Weglassung der Reduplikation schon

ursprachliche dialektische Verschiedenheiten vor, ohne daß

wir noch in der Lage wären, sie genauer zu umgrenzen.

Das Resultat, zu dem wir bei der Verteilung der Per-

fektreduplikation über das indogerm. Sprachgebiet gelangt

sind, ist das gleiche, das sich uns bei den vorhergehenden

Untersuchungen ergeben hat: wir dürfen aus der historischen

Zeit eine Anzahl dialektischer Erscheinungen infolge der Über-

einstimmung mehrerer Sprachen in die indogerm. Urzeit zu-

rückversetzen, aber ein Nachweis, wie diese Einzelerscheinungen

zur Einteilung der Dialekte der Grundsprache zu verwerten

sind, läßt sich nicht erbringen. Die verschiedenen „Isoglotten",

die man aufstellen kann, durchkreuzen sich nach allen Rich-

tungen, es gibt nicht zwei, die sich vollkommen deckten.

Wir können also zum Schluß der vorangegangenen Betrach-

tungen nur das allgemeine Urteil abgeben: dialektische Ver-

schiedenheiten bestanden ofiFenbar in der Ursprache; es ist

aber mit unseren unvollkommenen Mitteln nicht möglich, sie

1) K. Brugmann, Kurze vergleichende Grammatik, S. 544 und Verf.,

Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, Bd. 32, S. 460 ff.
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zu umgrenzen oder die späteren indogerm. Sprachen als Einzel-

dialekte in die Ursprache zurückzuverleg-en. Nur die arische

Gruppe hebt sich schärfer von allen übrigen indogerin. Sprachen

ab und wird daher auch in der Ursprache schon als solche

vorhanden gewesen sein.

Mit dieser Tatsache verurteilen wir alle Bemühungen

der Prähistoriker G. Kossinna, G. Wilke und anderer,

die immer wieder versuchen, die Vorfahren der späteren

indogermanischen Völker in bestimmten Gegenden Europas

zu lokalisieren und sie mit angeblichen keramischen Kultur-

kreisen zu identifizieren. So hat der erstgenannte Forscher

neuerdings die Nord-Illyrier (Veneter) in den geschichtlichen

Pannoniern in Westungarn wiederfinden wollen; er läßt sie

zum Teil noch über die Donau nordwärts bis nach Ostdeutsch-

land reichen, wo er noch vor kurzem seine „Karpodaken"

wohnen Heß. Das Kennzeichen für die Ausdehnung der

Illyrier, die als Südillyrier auf der Balkanhalbinsel wohnen,

ist ihm in der Hauptsache die Verbreitung der sog. Buckel-

keramik (d. h. der mit Buckeln verzierten Töpfe), die in Ost-

deutschland als „Lausitzer Kultur" in der mittleren Bronzezeit

auftritt 1). Diese Illyrier haben nach A. Seh Hz „südindo-

germanischen" Schädelbau (1), woraus Kossinna schließt, daß

die alte südindogermanische Bevölkerung wieder rassemäßig

emporgekommen sei; die Archäologie zeige mit ihren Kul-

turen nur die Herrenvölker (d. h. im vorliegenden Fall die

Illyrier) und ihre Sprachen (!) an 2). Die letzte Behauptung

Kossinnas ist wohl das Wirrste, was sich ein Forscher leisten

kann; man bedenke: aus den Töpfen und Geräten oder

Waffen will er auf die Sprache eines Volkes in prähistorischer

Zeit, zu der es überhaupt noch nicht bezeugt ist, einen Schluß

ziehen. Die nach Ostdeutschland verpflanzten Nordillyrier

oder Veneter sollen den Germanen den Namen der „Wenden"

geUefert haben, womit sie zweitausend Jahre später ihre da-

^) Gustaf Kossinna, Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas im Mannus,

Bd. 3, S. 316ff., Bd. 4, S. 173ff. und 271 ff. (Seite 184 werden die Karpodaken

ad acta gelegt.)

2) Mannus, Bd. 4, S. 177.
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malig-en Nachbarn, die Slaven, bezeichneten. Ebenso will-

kürlich werden die Südindogfermanen d. h. die Slaven, Arier

und Thraker von G. Kossinna oder G. W i 1 k e mit dem
Kulturkreis der bemalten Keramik in Südosteuropa identifiziert,

obwohl wir keinen Beweis für einen Aufenthalt der Arier in

Europa in historischer Zeit besitzen, abgesehen von den

Wanderungen der Skythen, die aber aus Asien kamen.

Wollten wir mit den Mitteln der Vorgeschichte die Wander-

züge und die Ursitze der verschiedenen indogerm. Stämme
erforschen, so müßten wir zunächst ihr Kulturinventar aus

der ältesten Zeit feststellen, als sie in ihre historischen Sitze

eingezogen waren, und dieses in Funden bis zu der Gegend
zurückverfolgen, von wo der Wanderzug ausgegangen ist.

Doch von einem solchen Unternehmen sind wir noch weit

entfernt. Wenn wir auch in Griechenland einige Anhalts-

punkte für die Kultur der urgriechischen Stämme in dem
Auftreten geritzter, linearverzierter Keramik und mitteleuro-

päischer Formen aus neolithischer Zeit in den Akropolen von

Dimini und Sesklo in Thessalien, in den makedonischen Grab-

hügeln bei Hagio Elia und Plataniki^), in Orchomenos in

Böotien und im Dipylonfriedhof bei Athen zu finden glauben,

oder wenn in mykenischen Funden bereits GrifFzungenschwerter

des mitteleuropäischen Typus auftreten (s. Abbildung 23 auf

S. 216), so haben wir in Italien dagegen nicht den mindesten

Anhaltspunkt für das erste Auftreten der italischen Stämme.

Man hat ihnen die Terramarenkultur der Poebene zuschreiben

wollen, die in die Bronzezeit zu setzen ist^). Aber für diese

Annahme läßt sich kein Beweis erbringen; sie kann ebensogut

etruskisch sein oder einem uns ganz unbekannten Volk an-

gehören. Eine sichere Identifikation mit einem historischen

Volk ist für die Bewohner der Terramaren unmöglich*).

1) Hubert Schmidt, Die Keramik der makedonischen Tmnuli. Zeitschrift

für Ethnologie, Bd 37, S. 105 ff. Chr. Tsuntas, AI tt^oiotooixcu dx^OTiöken

jJifiTjviov xai I^eaxXoü, Athen 1908.

«) W. Helwig, Die Italiker in der Poebene, 1879.

•) R. V. Scala, Bevölkerungsprobleme Altitaliens. Mitteilungen der Anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, Bd. 42, S. 49 ff.



459

Noch in weit späterer Zeit, wo uns durch die Nachrichten

der klassischen Schriftsteller die Wohnsitze und Namen von

Völkern Mittel- und Nordeuropas bekannt sind, ist es sehr

schwer, ihnen mit Sicherheit einen bestimmten Formenkreis

zuzuschreiben. Einer der besten Kenner der indogermanischen

Sprachwissenschaft und zugleich ein anerkannter Prähistoriker,

A. Bezzenberger, äußert sich über die Identifizierung von

Grabfunden aus vorgeschichtlicher Zeit und historischen Völkern

in Nordeuropa höchst skeptisch^). „So gut wir die gotische

Sprache kennen, so leidlich die gotische Geschichte, so wenig

kennen wir gotische Kunst und Altertümer. Noch gibt es

keinen einzigen zweifellos gotischen Grabfund, nicht im Norden,

nicht im Süden, und wenn wir ehrlich sein wollen, kennen

wir auch noch nicht einen spezifisch germanischen Formen-

kreis. Wenigstens kann man damit nicht ethnologisch rechnen,

denn fortwährend verschieben sich durch neue Ausgrabungen

seine Grenzen und zwar in einer Weise, daß er sich vorläufig

nur als Dogma halten läßt."

Es ist uns ganz unmöglich, die Wanderungen der ger-

manischen Stämme in historischer Zeit, über die wir doch gut

unterrichtet sind, der Westgoten oder Ostgoten, der Lango-

barden, der Burgunden usw. archäologisch zu verfolgen. Wie
will man bei dieser Sachlage die Wohnsitze von nur in histo-

rischer Zeit beglaubigten Völkern auf Grund vager Hypo-

thesen aus dem Kulturinventar vorgeschichtlicher Formen-

kreise für jene ferne Zeit ermitteln?

Es kommt noch eins hinzu: wir können nicht mit Sicher-

heit behaupten, daß historische Völker, wie die Griechen,

Thraker, Italiker, Kelten usw. oder einzelne Stämme, die bei

den Prähistorikem eine Rolle spielen, wie die germanischen

Semnonen, die West- und Ostgermanen überhaupt schon in

vorgeschichtlicher Zeit vorhanden waren. Wenn wir z. B. in

der Zeit um Christi Geburt den germanischen Stämmen der

Cherusker, Chauken, Usipeter, Tencterer, Ubier usw. in Nord-

westdeutschland und am Rhein begegnen, und 400 Jahre später

1) Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Bd. 12, S. 93.
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von ihnen keine Rede mehr ist, sondern die Sammelnamen
der Franken und Sachsen in diesen Gegenden auftauchen, so

sind in der Zwischenzeit offenbar die einzelnen Stämme zu

größeren Gebilden verschmolzen, es haben sich neue Ver-

bände an Stelle der untergegangenen aufgetan. Oft ist ihre

Herkunft ganz dunkel. Aus welchen alten Stämmen sind die

Alemannen und Bayern zusammengeschweißt? Aus welchen

Gegenden Germaniens sind sie in ihre historischen Wohnsitze

eingewandert? Wir können auf diese Fragen vorerst keine

sicheren Antworten geben.

Hält man sich die Geschehnisse dieser verhältnismäßig

jungen Zeiten vor Augen, so wird man leicht einsehen, daß

es nicht statthaft ist, Völker oder Stammesverbände, die uns

aus irgendeiner geschichtlichen Epoche überliefert sind, ohne

weiteres in die Vergangenheit zurückzuverlegen. Wie zu

allen Perioden, so haben sich auch ohne Zweifel in prä-

historischer Zeit die politischen Verbände in einem Lande

oder einer Gegend öfter abgelöst, indem ältere zerfielen oder

zusammenschmolzen, so daß innerhalb weniger Jahrhunderte

ganz verschiedene Verhältnisse herrschen konnten. Man denke

an ein Land wie Gallien. Als die Römer zuerst den Fuß

dahin setzten, zerfiel es in eine Anzahl Landschaften, die nur

in sehr lockerer Fühlung miteinander standen. Noch im letzten

vorchristlichen Jahrhundert ward es von den Römern erobert

und zu einem politisch und sprachlich geeinten Lande gemacht

Der Zustand politischer Einheit hielt etwa vier Jahrhunderte

vor. Es folgte eine Zeit der Zersplitterung, wo verschiedene

germanische Stämme (Franken, Burgunder, Westgoten) als

Herrschervölker auf gallischem Boden auftraten. Wiederum

400 Jahre später war das Land unter Karl dem Großen zu

einer neuen poHtischen Einheit zusammengefaßt, die freilich

nicht sehr lange bestand. Im Mittelalter ist Frankreich in

viele Staaten zerfallen, die erst zu Beginn der Neuzeit zu dem
Einheitsstaate zusammenwuchsen, den wir heute an unserer

Westgrenze vorfinden. Ähnliche Schicksale haben fast alle

Länder Europas (und natürlich auch anderer Erdteile) in ge-

schichtlicher Zeit durchgemacht. In vorgeschichtlichen Epochen
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ist es sicher nicht anders gfewesen. Deshalb ist es unmöglich,

aus den Zuständen späterer Zeiten Schlüsse zu ziehen und

Verbände aus jüngeren Perioden in ältere Zeiten und gar in

andere Gegenden zu verlegen, wenn uns die geschichtlichen

Beweise dafür fehlen.

Man sieht demnach, mit welchen Schwierigkeiten die

Lösung der Frage nach der Abzweigung der indogerm.

Einzelvölker und ihrer Lagerung innerhalb des StammVolkes
zu kämpfen hat. Sprachliche Kriterien, die uns die Möglich-

keit der Aufhellung ihres gegenseitigen Verhältnisses böten,

besitzen wir nicht, da die ermittelten „Isoglotten" sich nach

den verschiedensten Richtungen kreuzen. Wir können der

Frage vorläufig also nur mit theoretischen Erwägungen gegen-

übertreten. Diese Erkenntnis ist aber nicht allgemein durch-

gedrungen und war in älterer Zeit überhaupt nicht vertreten.

Daher wurden und werden besonders von einigen Prähistorikern

immer noch Versuche gemacht, die späteren indogerm. Einzel-

völker in die Urzeit zurückzuverfolgen und eine Einteilung

des Stammvolkes nach diesen Gesichtspunkten vorzunehmen.

Der erste Gelehrte, der die Art der Abzweigung der Einzel-

völker von dem Urvolk festzustellen versuchte, war August
Schleicher. Seine Ansicht, die einheitliche Grundsprache

habe sich zunächst in eine nördliche und eine südliche Gruppe

gespalten, wird heute noch von gewissen Prähistorikern

(z. B. Gustaf K o s s i n n a) *) festgehalten. Durch progres-

sive Spaltung aus diesen beiden Gruppen ergeben sich die

in historischer Zeit bekannten Einzelsprachen. Diese sog.

Stamm baumtheorie wirkte bestechend durch ihre Einfachheit

und Übersichtlichkeit und fand daher zunächst allgemeinen

Beifall. Heute wissen wir, daß die Ausbreitung einer Sprache

nicht auf so schematische Weise erfolgt, sondern das Ergebnis

zahlreicher Einzelfaktoren ist, die sich gegenseitig ergänzen

und durchkreuzen, widersprechen und aufheben, verstärken

und abschwächen usw. Die verschiedensten Ursachen können

^) Vgl. den Aufsatz „Nordindogermanen und Südindogennanen" im Mannus,

Bd. 1, S. 226 ff.
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eine sprachliche Expansion bewirken: Auswanderung ganzer

Volksteile und planmäßige Kolonisation durch Aussendung

bestimmter Jahrgänge (ver sacrum bei den Römern und dem-

entsprechend die Jungmannschaft bei den Germanen), kriege-

rische Eroberung und kulturelle Durchdringung, Vernichtung

der Urbewohner und Vermischung mit ihnen und dergleichen

mehr. In der Stammbaum-
^$ theorie August Schleichers

^.<^ steckt wohl ein richtiger Kern,

aber es ist wissenschaftlich

unhaltbar, die Ausbreitung

einer Sprache nur durch die

fortschreitende Spaltung eines

Stammvolkes erklären zu

wollen ^).

Aus diesem Grunde hat

im Jahre 1872 Johannes
Schmidt die sog. Wellen-

theorie aufgestellt^), die an

die Stelle scharfer Grenzlinien

zwischen den einzelnen Spra-

chen allmähliche Übergänge

setzt. Die Neuerungen, die

zur Spaltung der ursprüng-

lich einheitlichen Ursprache

führten, traten an verschie-

denen Stellen ihres Gebietes

auf und verbreiteten sich von

ihrem Herde aus in Wellenlinien über mehr oder weniger

ausgedehnte Räume. Durch eine Kette „kontinuierlicher

Varietäten" war das ganze indogerm. Sprachgebiet ursprüng-

Abb. 34

Stammbaum der indogerm. Sprachen

nach Ang. Schleicher, Die deutsche

Sprache, 5. Aufl., S. 82.

1) lu dem abgebildeten Stammbaum der idg. Sprachen von A. Schleicher

fehlt das ihm bekannte Armenische; eine andere idg. Sprache, das Albanesische,

scheint durch'das obige Schema in eine nicht beweisbare nähere Beziehung zum

Griechischen zu rücken u. dgl. m.

^ Die Verwandtschaftsverhältnisse der indogerm. Sprachen, 1872.
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lieh verbunden. Das Aussterben gewisser „vermittelnder Va-

rietäten" rief später die scharfen Sprachgrenzen hervor, die

wir in historischer Zeit vorfinden.

„Wenn wir nun die Verwandtschaftsverhältnisse der indo-

g-erm. Sprachen in einem Bilde darstellen, welches die Ent-

stehung ihrer Verschiedenheiten veranschaulicht, so werden

wir die Idee des Stammbaums gänzlich aufgeben. Ich möchte

an seine Stelle die Welle setzen, welche sich in konzentrischen,

^U-3/)'>^/7^^^

Abb. 35. Skizze zu Joh. Schmidts „Wellentheorle*« von der Verwandtschaft

der idg. Einzelsprachen.

mit der Entfernung vom Mittelpunkt immer schwächer werden-

den Ringen ausbreitet^)."

So bestechend die Theorie von den Wellenlinien zu ihrer

Zeit war und so sehr sie auch durch die Verhältnisse bei

modernen Sprachen, wo wir in den einzelnen Dialekten die

ihr entsprechende Verbreitung lautlicher Erscheinungen be-

obachten können, gestützt wird, so wenig vermögen wir sie

noch heute für die Ausbreitung der indogerm. Sprachen zu

verwerten. Gegen sie spricht z. B. die scharfe Kluft zwischen

dem Germanischen und Baltisch-Slavischen, die in älterer Zeit

^) A. a. O. S. 27.
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keinerleiBerührungen miteinander gehabt haben und keine über-

einstimmenden Lautveränderungen — abgesehen vom Wandel
des idg. zu a im Baltischen und Germanischen — aufzu-

weisen haben. Hier kann auch kein Zwischenglied in vor-

geschichtlicher Zeit ausgefallen sein. Das Germanische ist im

Verhältnis seiner Laute zu den indogermanischen überhaupt

ganz isoliert (Lautverschiebung !) und berührt sich hierin auch

kaum mit dem Keltischen, mit dem es im Wortschatz doch

die meisten Übereinstimmungen zeigt.

Vor allem hat aber in dieser Frage das Tocharische eine

entscheidende Wendung gebracht. Wie und vjo sollen wir

es in Joh. Schmidts Wellenkreisen unterbringen? Nach den

sprachlichen Tatsachen am ehesten zwischen Griechen und

Armeniern; doch das stimmt nicht zu seiner geographischen

Lagerung. Wir müßten also annehmen, daß es später eine

Verschiebung erlitten hat, die es aus seinem alten Zusammen-

hang herausriß. Wie soll man femer das Auftreten der

deponentialen Endung r (s. S. 455), die sonst nur im Itahschen

und Keltischen belegt ist und dem Griechischen fehlt, mit der

Theorie von den kontinuierlichen Übergängen vereinbaren?

Aber noch A. M e i 1 1 e t hält an dieser Theorie fest ^). Die

Trennung der einzelnen Sprachen erfolgte nach ihm zweifels-

ohne nicht in einem plötzlichen Riß, sondern nach und nach;

Kolonisten und Eroberer haben neue Gebiete besetzt und

ihnen ihre Sprache aufgezwungen^). Doch fand dabei keine

Verschiebung der gegenseitigen Lagerung der Sprachen statt;

wir haben vielmehr eine Ausstrahlung von dem ursprünglichen

Gebiet aus anzunehmen. Freilich können wir nicht wissen,

ob die Sprachen, die heute z. B. im Osten verbreitet sind,

1) A. Meillet, Les dialectes indoeuropeens, S. 134 f.

2) Wie z, B. die Ausbreitung der indischen Kultur über Vorder- und Hinter-

indien vor sich ging, lernen wir aus der etwa 300 v. Chr. von dem Kanzler

Kautilya veröffentlichten Staatsurkunde, dem sog. Kautillya, in der von der Aua-

sendung von Kolonisten nach Hinterindien im 4. und 5. Jahrhundert die Rede

ist. Siehe H. Jacobi, Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften,

Phil.-hist. Klasse 1911, S. 960 und Internationale Wochenschrift, Bd. 5 (1911),

S. 385 ff. : Die Ausbreitung der indischen Kultur.
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auch in der Ursprache diese Stellung- einnahmen; aber Mund-

arten, die damals in Berührung* waren, seien es auch als spätere

Sprachen geblieben.

Wir hörten schon, daß diese Ansicht wegen desTocharischen

nicht mehr bestehen kann. Wenn A. M e i 1 1 e t die Aus-

breitung der indogerm. Sprachen mit derjenigen der slavischen

Gruppe vergleichen wollte, so wird man jetzt vielleicht richtiger

die germanische Gruppe an ihre Stelle setzen, bei der z. B.

das Gotische sich weit von seinen ursprünglich nächstverwandten

Mundarten (den

skandinavischen)

entfernt hat und

deshalb im Wort-

schatz mehr zur

westgermani-

schen Gruppe

neigt, obwohl es

den alten Zu-

sammenhang mit

der nordgerm.

Gruppe in den

Lauten und man-

chen Flexionsfor-

men nicht aufge-

geben hat. Wie
das gotische Volk seine Sprache dann nach Südrußland —
wo sie sich als Krimgotisch bis ins 17. Jahrhundert, also

länger als das Tocharische in Asien hielt — , nach ItaHen,

Südfrankreich und Spanien trug, ist aus der Geschichte

bekannt.

So mögen auch in der indogerm. Vorzeit die einzelnen

Mundarten der Ursprache durcheinander geschüttelt worden
und manches Mittelglied im Laufe der Zeit untergegangen

sein, ehe sich die späteren Sprachen konsolidierten. Das er-

klärt z. B. die auffallenden Übereinstimmungen im Wort-

schatz zwischen Sprachen, die in historischer Zeit keinen Zu-

sammenhang haben und in der lautlichen Entwicklung keine

Abb. 36. Verteilung der Dialekte in der indogerm. Grundsprache.
Nach A. Meillet, Les Dialectes indoeoropöens, p. 1S4.

Feist, KoltTir usw. der Indogermanen. 30
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Berührung-spunkte zeigen, wie das Germanische und Lateinische*)

oder das Keltische und Slavische^) usw. Einige Beispiele da-

für: nur aus den beiden erstgenannten Sprachen liegt ein

Zeitwort altlat. douco, lat. dücot got. iiuhan „ziehen" vor, von

dem ein Wort für den Heerführer: lat. dux, altengl. here-toga^

ahd. heri-zogo „Herzog" gebildet wurde. Auffällig ist neben

vielen Wortübereinstimmungen (lat. communis : got. gamxiins „ge-

meinsam" und zahlreichen andern) die einzig aus diesen beiden

Sprachgruppen bekannte Verwendung bestimmter Wort-
bildungselemente (got. atapni „Jahr wie lat. biennium „Zeitraum

von 2 Jahren"; got. gam^tindüps „Gemeinschaft" wie lat. virtus

„Tüchtigkeit"). Wir werden weiter unten sehen, daß das

Germanische nicht die direkte Fortsetzung einer indogerm.

Mundart ist, sondern eine von den Urbewohnern Nordeuropas

in verhältnismäßig später Zeit von einem benachbarten indo-

germ. Stamm, vermutlich keltischer Nationalität, übernommene

Sprache darstellt. Dieses Zwischenglied zwischen Lateinisch

und Germanisch, eine festländische gallische Mundart, ist, ohne

literarische Denkmäler zu hinterlassen, ausgestorben; die Ähn-

lichkeiten zwischen Germanisch und Lateinisch treten also jetzt

unvermittelt hervor. Aber das Lateinische besitzt ganz gleich-

artige Berührungen mit dem Griechischen, ja selbst mit dem
Indischen (z. B. lat. ensis : alt'md. asis „Schwert"), ebenso wie

das Germanische sie aufweist (got. hairus „Schwert" : altind.

sdrus „Geschoß"). Nur das Indische und Keltische bewahren

die uralten idg. femininen Formen der Zahlwörter drei und

vier (s. Abschnitt XlII, S. 270).

Bei dieser Sachlage werden wir zur Annahme gedrängt,

daß nicht alle Übereinstimmungen zwischen den indogerm.

Einzelsprachen auf räumlicher Berührung in der Urzeit beruhen,

1) H. Hirt, Die Stellung des Germanischen im Kreise der verwandten

Sprachen. Zeitschrift für deutsche Philologie, Bd. 29, S. 289fr. F. Kluge. Die

sprachliche Stellung der Germanen. Internationale Wochenschrift, Bd. 5 (1911),

S. 721fr.

*) Beispiele für diese beiden Sprachen, vielfach allerdings von zweifelhaftem

Wert, bietet AI. Schachmatov, Zu den ältesten slavisch-keltischen Beziehungen.

Archiv für slavische Philologie, Bd. 33, S. 85 ff.
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sondern zum nicht geringen Teil erklären sie sich durch den

Umstand, daß eben nur zwei Sprachen gerade diese ursprach-

lichen Eigentümlichkeiten in den Lauten, Flexionsformen oder

dem Wortschatz bewahrt haben, während sie bei allen andern

Sprachen aus unbekannten, uns überhaupt unkontrollierbaren

Gründen verloren gingen.

Wir müssen uns hüten, die Ausbreitung der indogerm.

Sprachen über ihr späteres Gebiet allzu schematisch erklären

und alle ihre Besonderheiten auf die indogerm. Urzeit zurück-

führen zu wollen. Der Einfluß der vorindogerm. Sprachen

auf die Herausbildung der späteren indogerm. Einzelsprachen

darf nicht unterschätzt werden, wie das so oft geschieht.

Zweifelsohne haben die letzteren neben dem Erbgut aus alter

Zeit ihr eigenartiges Gepräge erst durch die rassenhafte und

sprachliche Mischung mit den Autochthonen der neu besetzten

Länder bekommen. Wenn auch in ältester Zeit der indogerm.

Typus infolge der nur langsam fortschreitenden Kultur oder

des noch merklichen Einflusses des eingewanderten Elements

einigermaßen erhalten blieb, so hat doch bereits jede Sprache

zu Beginn ihrer Überlieferung ihr eigenartiges Aussehen in

den Lauten, dem Satzton, dem Wortschatz und den gram-

matischen Formen. So kommt es, daß heute dem wissen-

schaftlich geschulten Auge wohl die Übereinstimmungen auf-

fallen; die alte Zeit indes sah nur das Abweichende, das

Barbarische, wie die Griechen zu sagen pflegten. Niemals

dämmerte den klassischen Völkern auch nur ein Schimmer
der Erkenntnis, daß ihre Sprachen mit denen der östlichen

und nördlichen Barbaren, der Perser, Thraker, Kelten und
Germanen so eng verwandt seien. Selbst der so naheliegende

Vergleich zwischen Griechisch und Lateinisch wurde nicht

angestellt. Und doch mußten noch zur Zeit von Christi Ge-

burt das Keltische wie das Germanische ziemlich rein indo-

germ. Formen (abgesehen von der Lautverschiebung beim

letzteren Sprachzweig) bewahrt haben: gall. -gnatos, -gnata

„geboren" wie dAÜdit. gnäios, klass.-lat. nätus\ g'dW.argento- „Silber"^

lat. argentum; gall. gaisos, gaison „Speer" = griech. %alog „Hirten-

stab" oder germ. (in Runeninschriften) -gastiR = lat. hostis;

30*

i
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finn. Lehnwort aus dem Germanischen kuningas „König", wep-

sisches Lehnwort lambas „Lamm" : griech. elacpog „Hirsch" usw.

Denn mit der Ausbreitung über weitere Räume als die

bisherigen ist für eine Sprache nicht notwendig auch eine

Veränderung ihrer Lautformen, ihres Sprachschatzes und der

Zerfall ihres grammatikalischen Aufbaus verbunden. Die

russische Sprache d. h. ihre großrussische Mundart hat sich

seit dem 12. Jahrhundert unaufhörlich ausgedehnt; sie erstreckt

sich heute wohl über mehr als ein Drittel des Flächeninhalts von

Europa, da das Russische Reich die Hälfte desselben einnimmt.

Seit dem vorigen Jahrhundert ist sie auch in Asien in unauf-

haltsamem Vordringen begriffen (Sibirien, Transkaspien, Zentral-

asien) und hat bereits die Küste des großen Ozeans erreicht.

Trotzdem stehen die Untermundarten des Großrussischen ein-

ander noch sehr nahe und die gegenseitige Verständigung

ihrer Angehörigen bereitet keine Schwierigkeiten. Selbst

andere slavischen Sprachen, wie z. B. das Serbische, können

von einem Russen leicht verstanden werden. Das Russische

und Serbische sind dem ältesten bekannten slavischen Dialekt,

dem Altbulgarischen, in jeder Beziehung noch außerordentlich

ähnlich, selbst wenn man ihre direkte Beeinflussung durch

dasselbe als der offiziellen Kirchensprache dabei in Rech-

nung stellt.

Auch die Türkvölker, die sich von Zentralasien (vermutlich

aus der Gegend zwischen dem Ho, dem Altai und Tienschan)')

über Transkaspien, Ost- und Südrußland, Kleinasien, die Balkan-

halbinsel verbreitet haben, unterscheiden sich in sprach-

licher Hinsicht sehr wenig und verstehen sich ohne Schwierig-

keit auf dem ganzen Gebiet. Neben dem Umstand, daß sie

sich von der Vermischung mit fremdem Blut frei gehalten

haben, liegt der Grund für die geringen Veränderungen

ihrer Sprache darin, daß sie zumeist noch in altväterUcher

Weise als Nomaden, Viehzüchter und Bauern dahinleben,

ohne (bis auf die Gegenwart) von fremden Kulturen wesent-

*) W. Tomaschek. Kritik der ältesten Nachrichten über den Norden.

I. Über das arimaspische Gedicht des Aristeas. Sitzungsberichte der kaiserl.

Akademie der Wissenschaften zu Wien. Pbil.-hist. Klasse, Bd. 116 (1888), S. 775.
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lieh beeinflußt zu werden *). Letzteres trifft auch für die

Russen, Bulgaren und Serben zu, während die slavischen

Randvölker, besonders Polen, Böhmen und Slovenen, früh

unter den Einfluß der westeuropäischen, speziell der deutschen

Kultur gerieten (auch auf religiösem Gebiet). Deshalb sind

ihre Sprachen weiter fortgeschritten als diejenigen der öst-

licheren Slaven.

Was wir in historischer Zeit beobachten können, hat sich

aber auch schon im Dunkel der Vorzeit ereignet; mit dem
rascheren Fortschritt der Kultur geht eine stärkere Ver-

änderung der Sprache Hand in Hand. Als die vom Süden
kommende Kulturwelle bis nach Nordeuropa schlug und
das Leben der hier ansässigen Völker in ein lebhafteres

Tempo geriet, sie selbst ferner durch die sog. Völkerwande-

rung vielfach durcheinander gerüttelt wurden, da begann
auch die schnellere Entwicklung ihrer Sprachen. Die späteren

keltischen und germanischen Mundarten oder die romanischen

Sprachen haben sich vom Urtypus des Indogermanischen

soweit entfernt wie die iranischen Dialekte, die indischen

Volksmundarten {Päli, Präkrit) oder das Armenische. Aus
dem Boden, auf den die indogerm. Sprachen verpflanzt wurden,

haben sie unaufhörlich neue Keime an sich gezogen, die ihr

altes Gefüge lockerten und zum Teil zerstörten, und die eth-

nische Mischung, die alle indogerm. Völker im Lauf ihrer

Geschichte oft mehrfach erlitten, hat auch ihre Sprachen er-

heblich beeinflußt.

Denn von der naiven Ansicht früherer Zeiten, nach der

die Länder des indogerm. Sprachgebiets vor ihrer Besiedlung

^) H. Vämbery, Die primitive Kultur des turkotatarischen Volkes, S. 14 f.:

„Trotz einer immensen geographischen Ausdehnung, ja trotz einer zeitlichen Entfernung

von historisch nachweisbaren anderthalbtausend Jahren haben sich die vom Haupt-

körper losgetrennten Glieder, weder was den Wortschatz noch was die Sprach-

formen anbelangt, dermaßen verändert, wie wir es in ähnlichen Fällen auf dem
arischen Sprachgebiete wahrnehmen. Der Özbege aus Chokand oder Chiwa, der

christliche oder mohammedanische Kazaner, der Turkomane, Azerbaizane und Os-

mane bilden untereinander eine Sprachgemeinschaft von eben solch prägnanten

Zügen der Einheitlichkeit wie z. B. die einzelnen Teile der zwei Hauptgruppen

der deutschen Sprache, nämlich das Niederdeutsch und Hochdeutsch usw."

i
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durch die eindring-enden idg-. Stämme eine Art von Ödland

g-ewesen seien oder ihre etwaig^en früheren Bevölkerungen

von der Sprachwissenschaft wenigstens nicht in Rechnung-

zu stellen seien, müssen wir uns endgültig lossagen. Fast

überall stießen die vordringenden indogerm. Scharen auf alt-

eingesessene Bevölkerungen mit eigenartiger, zum großen Teil

wohl höherer Kultur als die der Einwanderer. Mochten diese

den Autochthonen auch ihre Sprache und einen Teil ihrer

Kultur aufzwingen, weit zahlreichere kulturelle Elemente

mußten sie von den Besiegten aufnehmen und ihre somatische

Eigenart durch die Verschmelzung mit den bodenständigen

Völkern immer mehr aufgeben. Wo die indogerm. Eindring-

linge einen seßhaften Bauernstand oder größere Ansiedlungen

vorfanden, da wurden die unruhigen Scharen bald zur Seß-

haftigkeit gezwungen; wo sie weite Steppengebiete mit No-

madenbevölkerung antrafen, da gHchen sie ihre Lebens-

bedingungen den von der Natur vorgeschriebenen an, wie es

die vorhergehenden Eroberer getan hatten und die späteren

ebenfalls tan mußten.

Daher sind die weiten Steppengebiete Zentralasiens,

Transkaspiens und Südrußlands im Altertum von Nomaden-

völkern indogerm. Sprache erfüllt, die von den Griechen unter

dem Namen „Skythen" zusammengefaßt werden, während die

persischen Inschriften sie als „Saken" kennen. Als „skolo-

tische" Skythen sind sie etwa am Ende des 8. Jahrh. v. Chr.

über den Don vorgedrungen und haben die Kimmerier aus Süd-

rußland verdrängt, die ihrerseits nach Kleinasien auswichen

(vgl. Abschnitt XVn, S. 404ff.). Hinter ihnen folgten die

Sarmaten (oder Sauromaten), die zu Herodots Zeiten noch

östlich vom Don saßen, während sie sich später bis Ungarn

vorgeschoben haben. Die jüngeren Alanen, die zur Zeit der

Völkerwanderung eine Rolle spielen, sind ebenfalls ein mit

anderen Elementen durchsetzter iranischer Wanderstamm *);

1) Ammianus Marcellinus, Buch 31, 2, 21 (ed. V. Garclthauseu, S. 236>

schildert uns ihre Fürsten als schöne Männer mit mäßig gelben Haaren und sieht

in den Alanen die Nachkommen der alten Massageten (Buch 31, 12),

t
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einen Rest von ihnen stellen die Osseten im Kaukasus dar

(s. Abschnitt XVIII, S. 427). Die Heimat aller dieser irani-

schen Nomaden ist offenbar im Nordosten Irans und in der

turanischen Steppe zu suchen. Von da aus haben sich andere

iranische Stämme, die Sog-den, auch in östlicher Richtung-

tief nach Zentralasien vorgeschoben (vgl. Abschnitt XVUI,
S. 424 ff.). Als Yüe-Uchi und Khang kennen die chinesischen

Annalen solche Wandervölker indogermanischer Sprache im

Osten von chinesisch Turkestan. Nachdem sie von den Türk-

völkern nach Westen abgedrängt worden waren, treten sie

als Indo-Skythen in den Gesichtskreis des Abendlandes.

Wenn in älterer Zeit die am Rande des Kulturlands unstät

lebenden, zeitweise seßhaften, zeitweise nomadisierenden Völker-

schaften (die dänavö türö „turanische Räuber" des Avesta)

indogermanische Mundarten sprachen, so treten später (etwa

600 n. Chr.) an ihre Stelle türkisch-mongolische Horden, die

bis heute die aralo-kaspische Steppe und Zentralasien inne

haben (Kirgisen, Turkmenen, Özbegen und andere Türk-

völker). In Südrußland sind die türkischen Tschuwassen und
die Tataren, auf der Balkanhalbinsel die Bulgaren und in

der Türkei die Osmanen zur vollen Seßhaftigkeit gelangt.

Der alte Name für das Land der iranischen Nomaden, 7ürä?i

(: türa ,.Ture" wie Iran : Arier, vgl. die Anm. auf S. 122) hängt

indes noch heute an Russisch-Turkestan. Der Gegensatz

zwischen der seßhaften Bevölkerung und den räuberischen

Nomaden besteht eben von jeher und überdauert den Wechsel
der Völker und Sprachen, da er von der Natur vorgezeichnet

ist. Daher auch der ewige Kampf zwischen den beiden feind-

lichen Elementen, der sich in Raubzügen der Nomaden gegen
das Kulturland und in dem organisierten Grenzschutz des

letzteren wider die Eindringlinge kundgibt. Wie wir bereits

in der neolithischen Zeit in Südwestdeutschland eine seßhafte

und ackerbautreibende Bevölkerung in den Flußtälern und
unstete, von der Jagd lebende Bewohner der Höhen unter-

scheiden können (s. Abschnitt VIII, S. 173), so ist bis heutigen

Tages an der Grenze zweier Vegetationsgebiete der Zwie-

spalt zwischen ihren Bewohnern, der nicht immer notwendig

i
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auf Rassenunterschiede zurückgehen muß, erhalten gfebUeben,

soweit nicht die fortschreitende Kultur eine Nivellierung- her-

beigeführt hat, wie fast überall in Europa mit Ausnahme der

nördlichen und östlichen Randgebiete.

In Asien und Afrika dagegen bestehen noch vielfach die

uralten Verhältnisse. Über die aralo-kaspischen Steppe in West-
Turkestan wandern heute kirgisische, özbegische und turk-

menische Horden, also den Türkvölkern angehörige Scharen,

mit ihren Schafherden, wo im Altertum iranische Stämme
hausten. Diese haben sich zumeist in die gebirgigen Teile Vorder-

asiens zurückgezogen und bilden noch jetzt eine stete Gefahr

für die ansässige Bevölkerung, so z. B. die kriegerischen und

räuberischen Kurden im Zagrosgebirge, in Luristan, um
den Urmia- und Wansee, ferner im kleinasiatischen Bergland.

In chinesisch Ost-Turkestan haben nur die Flußtäler seßhafte

türkische Bewohner; die Sandwüsten werden von nomadischen

Stämmen durchzogen, die sich in den Oasen mit ihren Herden

für einige Zeit niederlassen und weiterwandern, wenn das

spärliche Futter aufgebraucht ist. Auch im Altertum und

frühen Mittelalter muß das gleiche Verhältnis zwischen der

längs der Flußläufe und in den Oasen ansässigen, sogdisch,

tocharisch und syrisch sprechenden Bevölkerung und den

Wanderhorden bestanden haben. Stets werden die seßhaften

Elemente von diesen beunruhigt worden sein, und als größere

Scharen mongolisch-türkischer Herkunft in diese Gegenden

eindrangen, mußten die alten Bewohner vor ihrem Ansturm

weichen oder in ihnen aufgehen. Schon aus dem 3. Jahr-

hundert vor Christi Geburt wissen uns die chinesischen An-

nalen von den Kämpfen zwischen den mongolischen Hiung-nu

(Hunnen) und den wohl indogerm. YUe-tschi (Tocharern?) und

Khang (Sogden?) zu berichten, die mit der Zurückdrängung

und Aufsaugung der letztgenannten Völker endigten, so daß

heute das einst zum Teil indogermanische Zentralasien

(vgl. Abschnitt XVIII, S. 419 ff.) rein türkisch-mongolisch ist.

Aber trotzdem ist (wie in der aralo-kaspischen Steppe)

der Gegensatz zwischen seßhafter und nomadischer Bevölke-

rung erhalten geblieben. Wir treffen ihn in gleicher Weise
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in Tibet an, wo heute die Mongolen ebenfalls die herrschende

Schicht bilden und die einstig-e autochthone Bevölkerung- auf-

gesog-en oder verdrängt haben. Während die Flußtäler von

ackerbautreibenden und in festen Häusern wohnenden Menschen

bewohnt sind, hausen auf dem Bergplateau darüber nomadische

Stämme in Zelten. Hier lagern die beiden entgegengesetzten

Elemente nicht nebeneinander, wie am Rande der Steppe und

der Flußtäler, sondern gewissermaßen übereinander; der Unter-

schied in der Kultur Hegt im verschiedenen Niveau, das ab-

weichende Lebensbedingungen schafft. Rassenhaft sind die

beiden Schichten nicht zu trennen^). Überall, wo wir in den

genannten Grenzgebieten auf Völker mit indogerm. Sprachen

treffen, bilden sie nur ein Glied in einer ununterbrochenen

Entwicklung, die vom fernsten Altertum bis auf unsere Zeit

reicht und nie abbricht, weil sie, der Einwirkung des Menschen

entzogen, durch die geographische und kUmatische Beschaffen-

heit der großen innerasiatischen Ländergebiete bedingt wird.

Heute sind, mit Ausnahme der Bergländer von Iran und Ar-

menien und einiger Nachbargebiete, die indogerm. Sprachen

aus allen diesen Gegenden verschwunden und durch die türkisch-

mongolischen abgelöst. Hier also hat das indogerm. Sprach-

gebiet eine erhebliche Einbuße gegen seine Verbreitung im

Altertum und frühen Mittelalter erlitten.

Der gleiche Fall ist am oberen Euphrat und in Syrien

eingetreten, wo überall um die Mitte des 2. Jahrtausends eine

arische Herrscherkaste nachzuweisen ist (vgl. Abschnitt IV,

S. 67 f.). Doch ist sie bereits in vorgeschichtlicher Zeit wieder

niedergerungen und von der bodenständigen Bevölkerung

absorbiert worden, so daß uns später auf diesem Gebiet nur

semitische Völker entgegentreten, deren Schichtung sich frei-

lich im Laufe der Entwicklung mannigfach verändert (Kanaanäer,

Israeliten, Aramäer, Araber). Wenn wir in diesen Gebieten

zeitweise arische Scharen als Herrschervölker antreffen, so

müssen wir uns klar darüber sein, daß diese Tatsache nicht

den Anfang, sondern das Ende einer Bewegung bedeutet.

^) J. B a c o t , Les populations du Tibet oriental, in der Revue d'Ethnographie

et de Sociologie, 1912, p.
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deren Ursprung- sich vorläufig- unserer Beobachtung- entzieht.

Aber wir dürfen annehmen, daß die gleichen Ursachen, die

in historischer Zeit wirksam waren, auch damals schon die

Verschiebung von Völkern hervorriefen, nämlich ein von hinter

ihnen sitzenden Völkern ausgeübter Druck, Übervölkerung

des eignen Gebiets oder endlich der von dem Kulturland auf

die barbarischen Randvölker ausgeübte Anreiz. Welche von

den genannten (oder auch uns unbekannten andern) Ursachen

für die Wanderung eines indogerm. Stammes in Betracht zu

ziehen ist, läßt sich natürlich nicht mehr feststellen; oft mögen
mehrere zusammengewirkt haben.

Wenn wir z. B. schon in mykenischen Gräbern Schwerter

des mitteleuropäischen Typus antreffen (s. die Abbildung* 23

auf Seite 216), so dürfen wir in ihren einstigen Besitzern

doch wohl die ersten Ankömmlinge griechischer Sprache, also

Achäer erblicken. Ihre Infiltration in die alte, sog. mykenische

Bevölkerung, die vermutlich der Mittelmeerrasse angehörte

{Karer oder Leleger?), müssen wir uns ähnlich vorstellen wie

im Ausgang- des Altertums diejenige der GaUier, Germanen und

anderer barbarischer Völker (Pannonier, Thraker usw.) ins

römische Reich. Zuerst werden ihre Angehörigen als Söldner

in das Heer eingereiht, da die eigne Volkskraft nicht aus-

reicht, um die Grenzen des ungeheuren Reiches wirksam zu

decken. Sie bilden eigne Kohorten, oft ganze Legionen unter

römischen Offizieren, die sich anfangs mit Unterbrechungen,

seit Hadrian (117—138) regelmäßig aus ihrem Heimatsbezirk

ergänzten. Schon unter den Kaisern Claudius (41—54) und

Nero (54—68) waren die Legionäre keine römischen Bürger

mehr. Selbst die kaiserliche Leibwache bestand zumeist aus

Germanen, besonders spielten die Bataver (im heutigen Holland)

eine hervorragende Rolle in dieser Elitetruppe. Infolge der

höheren Bewertung der nichtrömischen Elemente in der späteren

Kaiserzeit erlangten die Ausländer auch Zutritt zu den Offiziers-

und den höheren Kommandostellen, die ihnen anfangs noch

verschlossen waren ^). Vornehme Franken lebten seit der

1) Schon im 1. Jahrhundert n. Chr. befanden sich geborene Gallier in den

Kommandostellen als Centurionen und Tribunen, wie aus Tacitus, Annalen.
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Mitte des 4. Jahrhunderts am römischen Kaiserhofe, wie uns

Ammianus Marcellinus (Buch XV, 5, 11 und 16, XXXI, 10, 6)

berichtet; selbst in die höchste Stellung- gelangte ein Franke

von Geburt, der Kaiser Flavius Magnus Magnentius (350— 355),

wie schon ein Jahrhundert vorher der Thraker Maximinus

(235—238) und später der Illyrier gleichen Namens (305—313).

Unter dem Schein römischer Hoheit wurde das Reich tat-

sächlich von den „Barbaren" beherrscht, wenn auch immer

noch Reaktionen des echten Römertums, doch ohne dauern-

den Erfolg, sich geltend machten. Es war nicht mehr wie

konsequent, wenn die letzten römischen Kaiser anfangs von

dem Sueven Ricemer, dem Kommandanten der fremden

Söldnertruppen, später von dem in gleicher Stellung befind-

lichen Heruler Odoacer einfach ernannt wurden, da diese

Generäle ja doch die eigentliche Macht in Händen hatten.

Der letztere tat dann noch den weiteren Schritt, sich selbst

zum Herrscher über Italien ausrufen zu lassen, freilich unter

der scheinbaren Lehnshoheit des oströmischen Reiches. Aber
auch im letzteren waren die Ausländer (Goten, Alanen) gleich

einflußreich (Stilicho).

Haben wir uns auf dem alten Kulturboden Griechenlands

und des ägäischen Kreises überhaupt das Vordringen der

ersten indogerm. Scharen als einen Jahrhunderte dauernden

Vorgang zu denken, ähnlich wie später im römischen Reich,

so überstürzten sich, als die Schranken gebrochen waren, die

nachdrängenden Massen, und der ältesten achäischen Schicht

folgte bald die äolische und die ionische, endlich die dorische.

Damit scheint die Invasion der indogerm. Stämme in Griechen-

land, die vermutlich unter dem Druck der hinter ihnen in

die nördliche Balkanhalbinsel eingedrungenen Thraker und

Buch IV, Kap. 61 (pauci centufionum tribimoi'umque in GaUia geniti) und

Kap. 74 (ipsi [seil. GaUi] jjlerumqiie legionibiis nostfis praesidetis). Vgl. Philippe

Fabia, Revue des Etudes anciennes, Bd. 14, S. 285 fF. und über das allmähliche

Eindringen und das schließliche Überwiegen des germanischen Elements im römischen

Heere L. Schmidt, Allgemeine Geschichte der germ. Völker bis zur Mitte des

6. Jahrhunderts, S. 43 ff.
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Ill5nrier erfolgt war, ihr Ende erreicht zu haben. Die Bewegung
ebbte ab, da der Stoß vom Rücken her nachließ.

Stürmischer als das allmähliche Eindringen der Fremd-

linge in die schon fester gefügten mykenischen Fürsten-

tümer werden wir uns wohl die Überflutung Mitteleuropas

durch die späteren Illyrier und Kelten denken dürfen.

Letztere treten als Reitervolk in der Geschichte auf und

scheinen die Vorliebe der Indogermanen für dieses Tier

(s. Abschnitt VIII, S. 136 ff.) neben den Skythen am treuesten

bewahrt zu haben ^). Der Besitz von Pferden wird ausdrück-

lich bei einem andern Volke, vermutlich ebenfalls indogerm,

Sprache, hervorgehoben, die Herodot (Buch V, Kap. 9) jen-

seits des Ister kennt, bei den Sigynnen^), die etwa im

heutigen Steiermark und Kärnten saßen ^). Sie kleideten sich

nach medischer Art (d. h. sie trugen die lange Hose wie die

Kelten und Skythen) und wollten Kolonisten der Meder sein.

Offenbar bewahrten sie also eine deutliche Erinnerung an

ihre Herkunft aus dem fernen Osten*). Sie besaßen kleine

zottige Pferde, die, an den Wagen gespannt, außerordentlich

flink waren, aber nicht als Reittiere dienten. Nach diesen An-

gaben allein läßt sich freilich nicht entscheiden, ob die Sigynnen

als Indogermanen zu betrachten sind. Aber im 5. Jahrhundert

V. Chr. waren Türkvölker unseres Wissens noch nicht nach

Mitteleuropa vorgedrungen; das war erst viele Jahrhunderte

^) Es ist wohl auch kein Zufall, daß sich der gallische Nationalschmuck, der

torquis, mit dem skythischen Halsring vollständig deckt. Die gallische Tracht

mit Hose und Bluse gleicht ebenfalls der skythischen Art der Kleidang (z. B. auf

der Vase von Tschertomlitsk). Vgl. Sophus Müller, Urgeschichte Europas,

S. 163 ff.

^ Der Name soll nach ihm mit dem ligurischen Wort für „Krämer** über-

einstimmen; doch wird hier vermutlich nur ein Gleichklang vorliegen.

^) Kari^xetv Se toijtojv roi>s oif^ovg äyxoü ^Evbt&v r&v iv rfj *AS^if; „es

gehören ihnen die Berge nahe den Venetem an der Adria" (Herodot a. a. O.).

*) Auch Strabo (Buch 11, S, 520) weiß von Siginnen am Kaspischen

Meer und am Abhang des Kaukasus zu berichten. Er erzählt, daß sie kleine,

stämmige Pferdchen hätten, die aber einen Reiter nicht zu tragen vermöchten.

Falls sein Bericht von Herodot unabhängig ist, so wäre dadurch die asiatische

Herkunft der Sigynnen bestätigt.
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später der Fall, als hunnische Scharen in Europa ein-

brachen (375 n. Chr.). Doch lieget naturgemäß über den

vorgeschichtlichen Vorgängen tiefes Dunkel, ebenso wie

die Ausbreitung der Kelten über Westeuropa seit dem
6. Jahrh. v. Chr. in ihren Einzelheiten noch der Aufklärung

bedarf ^). Auch der Einzug der italischen Stämme in die

Apenninenhalbinsel ist noch ein umstrittenes Problem. Archäo-

logisch ist er noch weniger zu erfassen wie das Eindringen

der Griechen in Nordgriechenland, wo wenigstens der Unter-

schied in der Herstellung der Keramik und der Waffen

zwischen Mittel- und Südosteuropa an der Wende der

Stein- und Metallzeit vielerorts zutage tritt. In Italien aber

sind italische und illyrische Schichten untermischt mit etrus-

kischen, und in der ältesten Metallzeit ist ihre Entwirrung

bis jetzt unmöglich. Erst in der Eisenzeit, der sog. Villanova-

Periode zu Beginn des letzten Jahrtausends v. Chr., vermag

man eine eigenartige, vermutlich etruskische Kultur im

heutigen Toskana abzusondern, die zwar im wesentlichen von

der griechischen Dipylonkultur abhängig und wohl über Sizilien

und Süditalien dahin vorgedrungen war, aber doch eine boden-

ständige Entwicklung nahm und nach Oberitalien befruchtende

Keime aussandte ^). Roms älteste Zeit ist durchaus rätselhaft:

die Gründungsgeschichte, die Königszeit und der Beginn der

Republik sind spätere, unter dem Einfluß griechischer Ge-

schichtsschreibung erdichtete Sagen. Selbst die Überlieferung

des sog. Zwölftafelgesetzes kann nicht durchaus als historisch

gesichert gelten. Unbestreitbar ist nur die etruskische Vor-

herrschaft über Latium, die sich auch in der Sprache (s. oben

S. 378) und Namengebung (s. Abschnitt XIV, S. 302) kundgibt.

Es bleibt uns noch übrig, ein Wort über die indogerm.

Nordvölker, die Balto-Slaven und Germanen, zu sagen. Der
allgemeinen Entwicklung der Kultur entsprechend treten sie

^) B. Niese, Zur Geschichte der keltischen Wanderungen. Zeitschrift für

deutsches Altertum, Bd. 42, S. 151 ff. TJber die ältesten Zeugnisse für das Auf-

treten der Kelten und ihre verschiedenen Namen (Kelten, Gallier, Galater) handelt

E. Zupitza, Kelten und Gallier. Zeitschrift für keltische Philologie, Bd. 4, S. Iff.

') Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 120 ff.
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am spätesten in das Licht der Geschichte. Die Germanen
in dem AugenbUck, wo sie mit der südeuropäischen Kultur,

die für sie durch das Römerreich verkörpert wird, in Konflikt

g-eraten; die Balto-Slaven fast ein Jahrtausend später, als sie mit

den Deutschen zusammenstoßen. Zweifelsohne hat die balto-

slavische Gruppe bis heute den für das Urvolk vorauszusetzen-

den Kulturzustand am treuesten erhalten. Indes haben dies

andere dem Gang- der weltg-eschichtlichen Ereignisse ferner-

stehende Völker indogerm. Sprache wie die Albanesen oder

die Armenier auch getan. Während aber die Spracjien dieser

beiden Völker im Wortschatz und in den grammatischen

Formen am meisten von allen indogerm. Sprachen zerrüttet

sind, was auf eine tiefgehende ethnographische Mischung

schheßen läßt, haben die Balto-Slaven den für die indogerm.

Ursprache erschlossenen Typus am treuesten bewahrt. Des-

halb will Otto Schrader (vgl. Abschnitt XX) die slavische

Kultur geradezu als ein Spiegelbild der für das Stammvolk

vorauszusetzenden ansehen und verlegt dessen Ursitze in die

Nähe der für die Slaven angenommenen, nach Südrußland.

Denn meistens identifiziert man die Urslaven mit den von

Herodot^) mehrfach genannten „Neuren", die nördlich von

den ackerbautreibenden Skythen wohnen sollten^. Sucht man
diese in den heute als Tschernozjem („Schwarzerde") bekannten

Flußgebieten des Dnjepr und Don, so werden wir die Neuren

jenseits von dem Nebenfluß des Dnjepr, dem Pripet, und den

^) Buch IV, Kap, 17: To-örmv [^xv-d'siov d.QOTi^^Mv\ de xarvTte^d'e oixeovai

NevQoi, Nev^cöv 8e tö tiqös ßoQerjv ävs/u.ov eitfjfio^ d.vd'QcbnoJV^ boov fjfiels tS/uer

„Jenseits von diesen (den ackerbautreibenden Skythen) wohnen die Neuren; nörd-

lich von den Neuren ist eine menschenleere Gegend, soviel wir wissen."

2) Als Beweis für die Identität der Neuren mit den Slaven wird auch die

bereits im Abschnitt XV, S, 332 erwähnte Mitteilung Herodots verwertet, jeder

Neure verwandle sich einmal im Jahre in einen Werwolf. Der Glaube an den

Werwolf (vhkodlakö) ist aber bei Polen, Russen und Südslaven außerordentlich

verbreitet; vgl. L. Krzywicki, Ludozerstwo i wilkolastwo. Wisla, Bd. 12

(1898), S. lOOff. Friedrich S. Krauß, Slavische Volksforschungen, S. 187,

bestreitet freilich den oben behaupteten Vampircharakter des Werwolfs; er sei

ein männliches oder weibliches menschliches Wesen, das sich zeitweilig in einen

Wolf verwandle, um das Herdenvieh anzufallen und aufzufressen.
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Rokitnosümpfen lokalisieren dürfen. Denn Herodot sagt aus-

drücklich (Buch IV, Kap. 51), daß der See, aus dem der Tyras

(Dnjestr) komme, das skythische und neurische Land trenne.

Mit diesem See kann er offenbar nur die Rokitnosümpfe

meinen, die im Altertum vermutlich viel wasserreicher wie heute

waren. Der alte Namen der Neuren hat sich in der Geg-end

nördlich von den Rokitnosümpfen in der Stadt Nur und dem
NureCy einem kleinen Nebenfluß des Bug*, in der Tat erhalten.

Jenseits der Neuren soll das Land nach der einen Angabe
Herodots (Buch IV, Kap. 17) menschenleer sein; an anderer

Stelle (Buch IV, Kap. 100) nennt er hinter den Neuren die ^AvÖqo-

(payoL „Menschenfresser", endlich die Msldyx^^^'^Oi „Schwarz-

mäntel". Bis zu diesen sei eine Entfernung von 20 Tagereisen

zu 200 Stadien (= 165 m), also etwa 660 km. So ungenau

Herodots Schätzung auch sein mag, so führt sie uns doch

in die Gegend jenseits des Pripet und an den Oberlauf des

Dnjepr.

Diese Orientierung stimmt etwa zu den Angaben, die

uns Tacitus^) über die ältesten Sitze der Veneti (Wenden)
macht und wird auch durch die Tatsache bestärkt, daß für

die Slaven kaum ein anderer Raum übrig bleibt. Denn öst-

lich im Wolgagebiet und nördlich saßen wohl in alter Zeit wie

heute finno-ugrische Stämme; das Gebiet der Weichsel wird

von den Ostgermanen (Goten, Bastarnen, Peucinern) und Süd-

rußland von skythischen Völkern eingenommen. Wir können

also der Annahme zustimmen, daß die Neuren Herodots, die

nach seiner Angabe skythische Sitten angenommen hatten^

d. h. iranisiert waren ^), mit den Urslaven identisch und seine

„Menschenfresser" und „Schwarzmäntel" unzivilisierte slavische

Stämme etwa wie die mittelalterlichen Drevljanen und Severer

seien. Allenfalls könnte man bei letzteren auch an finno-

ugrische Horden denken. Für die Herkunft der Slaven ist

*) Germania, Kap. 46, 5 : quidquid inter Peucinos Fennosque süvarum ac

niontium erigitur, latrociniis pererrant „Die Wälder und Berge, die sich zwischen

den Peucinern (wohl am Dnjestr) und den Finnen erheben, durchstreifen sie

(die Veneter) als Räuber."

*) Buch IV, Kap. 105: Nev^ol Sk vöfioioi x^sovrai I^xv&ixolatv.
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damit freilich nicht viel g-ewonnen; dafür, daß sie Autochthonen

seien, lieget jedenfalls kein Beweis vor. Also werden sie wohl

von Osten oder Südosten her in das mittlere Rußland ein-

g-erückt sein ^). Eine Erklärung dafür, daß die slavisch-baltischen

Sprachen der erschlossenen indog-erm. Ursprache so ähnlich

blieben, mag* darin liegen, daß diese Stämme die geringsten

ethnologischen Veränderungen erlitten. Mittelrußland ist, nach

den spärlichen Funden zu schließen, in der Stein- und Bronze-

zeit nur sehr dünn bevölkert gewesen, und seine steinzeitliche

Kultur ist zudem dürftig und dauert bis zum Ende der vor-

christlichen Zeit; nur von Asien her schiebt sich eine eigne

Bronze- und Eisenzeit ein. Ostrußland dagegen ist ebenso

wie Westsibirien reich an stein- und bronzezeitlichen Funden,

also wohl stärker besiedelt gewesen als Zentralrußland ^.

Als letztes indogerm. Volk haben wir noch die Ger-
manen zu betrachten. Nach dem Zeugnis von Tacitus,

^) Ganz anders beurteilt neuerdings AI. Schach matov (Zu den ältesten

slavisch-keltischen Beziehungen, Archiv für slavische Philologie, Bd. 33, S. 51ff.)

die ethnologischen Verhältnisse in "Westrußland. Er sucht die Ursitze der Slaven

im Becken der südlichen Memel und der Düna bis zum Umensee und dem Volchov.

Südlich von den Urslaven wohnten die Urbalten; im Becken des Pripet die West-

£nnen, die mit den Neuren identifiziert werden; die Mordwinen (Ugrier) sind am

linken Ufer des oberen Dnjepr ansässig. Die Veneter sind als ein keltischer Volks-

stamm anzusehen, da ihre Kultur, die wir aus Tacitus' Schilderung kennen,

für die Slaven zu hoch ist. Durch den Einbruch der Goten werden sie in zwei

Teile gespalten, einen an der Ostsee, den andern nördlich von den Karpaten. Die

ersteren sind die Aestii bei Tacitus. Nachdem die Veneter von den vorrückenden

Slaven verdrängt und aufgesogen waren, blieb ihr Name an diesen haften. Der

Beweis für die uralte Nachbarschaft von Kelten und Slaven soU durch eine An-

-zahl keltischer Lehnwörter in slavischen Sprachen, durch Orts- und Flußnamen-

übereinstimmungen auf slavischem und keltischem Sprachgebiet u. dgl. m. erbracht

werden. Wenn das meiste auch höchst zweifelhaft ist, so beweisen die Aus-

führungen doch die ganze Unsicherheit der ethnographischen Bestimmungen in

Osteuropa zur vorgeschichtlichen Zeit.

*) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 65 und S. 92. Vgl. femer

A. M. Tallgren, Die Kupfer- und Bronzezeit in Nord- und Ostrußland. I. Die

Kupfer- und Bronzezeit in Nordwestrußland. Die ältere Metallzeit in Ostrußland

<in Finnska Fomminnesföreningens Tidskrift, Bd. 25), S. 17 f. Dieser Forscher

trennt freilich im Gegensatz zu S. MüUer die europäische (uralische) Metallzeit

von der sibirischen (altaischen) und läßt erstere von Südeuropa her beeinflußt sein.
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Germania, Kap. 2, sind sie Autochthonen und am wenigsten

mit Völkern anderer Herkunft g-emischt^). Wir haben kein

Recht, an dieser Angabe des auch sonst zuverlässigen Autors

zu zweifeln, zumal die Vorgeschichte sie bestätigt. Seit dem
Beginn der neolithischen Zeit war Nordeuropa von derselben

dolichokephalen und hochgewachsenen Rasse bewohnt, die

wir noch heute überwiegend dort antreffen. Freilich fehlen

schon in der neolithischen Zeit, zumal an den Küsten Nor-

wegens und in Dänemark, die brachykephalen Elemente nicht;

sie treten um so stärker auf, je mehr man sich von Skandinavien

entfernt und sich Mitteleuropa nähert. Durch einige Funde

von Leichen in Baumsärgen aus Eiche, deren Gerbsäure kon-

servierend gewirkt hat, ersehen wir, daß bereits in der frühen

Bronzezeit Dänemarks die DolichokephaHe mit der blonden

Haarfarbe zusammengingt). Bei dieser Sachlage ist anzunehmen,

daß die Einwanderung der späteren Germanen nach Nord-

europa unmittelbar nach dem Ende der Eiszeit erfolgte, da

wir später keinen Wechsel in der Rasse beobachten. Keines-

falls können indogerm. Stämme, deren Vordringen doch

frühestens um 2000 v. Chr. angesetzt werden dürfte, als älteste

Bewohner Nordeuropas gelten. Da wir nun die heute von

gewissen Prähistorikern und sich ihnen anschließenden Sprach-

forschem vertretene Ansicht von der Identität von Germanen

und Indogermanen durchaus ablehnen — im letzten Abschnitt

dieses Buches wird darüber ausführlicher zu reden sein —

,

so bleibt nur die Annahme übrig, die Germanen seien unter

dem Einfluß eines kulturell und poHtisch überlegenen Nachbar-

volkes indogerm anisiert worden ^). Nach unserer Kenntnis

*) Ipsos Germanos indigenas credidenm tninimeque oliai'um gentium

adventibus et hospitiis mixtos.

') Siehe den Überblick über die Forschungsergebnisse bei Moritz Hoernes,

Natur- und Urgeschichte des Menschen, Bd. 1, S. 306 ff.

') Die Germanen stellen sich mit dieser Annahme in eine Reihe mit den

ursprünglich dem türkischen Stamme angehörigen und an der mittleren Wolga

südlich von Kasan ansässigen Bulgaren — -wo. ihre alte Hauptstadt Bulgar lag

und das Dorf Bolgary noch an sie erinnert — , die eine slavische Sprache annahmen

und uns die älteste Sprachform dieser Gruppe im Altbulgarischen oder Kirchen-

slavischen bewahrt haben.

Feist, Koltor asw. der Indogermanen.
3]^
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der Verhältnisse in der vorgeschichtlichen Zeit Mitteleuropas

können als ein solches Herrschervolk: nur die Kelten in Be-

tracht kommen. Eine einstige Suprematie der Kelten über

die Germanen ist höchst wahrscheinHch ^) ; dafür sprechen die

zahlreichen germ. Wörter für Kulturbegriffe und staatliche

Amter, deren Übernahme aus dem Keltischen größtenteils vor

die erste Lautverschiebung fällt ^): gall.n^s (z.B. im Namen Dumno-

rix), altir. n: got. rdks „König"; gall.-röm. amhacius i^ot. andbahts

„Diener"; altir. orpe : got. m^bi „das Erbe" (zu griech. dgfpögy

lat. orbus „verwaist"); altir. Ilaig : got. lekeis „Arzt"; altir. oeth :

got. aips „Eid"; gaW. isamo-y altir. ta/vi : got. eisam „Eisen"; gall.

reda „Wagen", altir. nadim „fahre" : altengl. ridan, ahd. nian

„fahren"; gall. marka^), altir. marc : altengl. mearh „Pferd" usw.

Ferner gewisse Kultbegriffe: gall. Tanaros : germ. *punaraz =
altisl. pörr, as. thuner „Donar"; gall. -nemeton : altsächs. ninUd

(vgl. Abschnitt XV, S. 354). Dagegen wird der hauptsächlich

am Rhein bezeugte germ. Matronenkult (s. ebenda S. 329)

nicht, wie oft angenommen wird, keltischen, sondern alteuro-

päischen Ursprungs sein und seine Quelle im einheimischen

Mutterrecht haben.

Die kulturelle Beeinflussung der Germanen durch die Kelten

dauert aber auch über die Zeit, die vor der germ. Lautver-

schiebung liegt, fort, wie deutlich „unverschobene" Lehnwörter

zeigen: gall. celicnon: got. kelikn „Turm " ;
gall. -lat. carrws: ahd. charro

„Karren"
;
gall.-lat. paraveredus: aYid.. pferfrit „Pferd" usw. Daneben

gibt es auch Übereinstimmungen im Wortschatz zwischen dem
Keltischen und Germanischen, bei denen wir nicht entscheiden

können, ob frühere oder spätere Entlehnung vorliegt : altir. rwn: got.

rüna „ Geheimnis" ; altir. bruinne „ Brust" : got. brunjö „Panzer" usw.*).

^) Vgl. O.Bremer, Grundriß der germanischen Philologie, 2. Aufl., Bd. 3, S. 787 ff.

2) Siehe F. Kluge, ebenda, Bd. 2, S. 324 ff.

') Pausanias, Periplous, Buch X, 19, 4.

*) Die verschiedenen Stufen der Entlehnung keltischen Sprachguts ins Ger-

manische lassen sich mit denen der Fremdwörter romanischer Herkunft in der

deutschen Sprache vergleichen. So ergibt lat. pcdäiium : ahd. pfainnzo, nhd.

Ffalz (mit dem auf die Stammsilbe zurückgezogenen Akzent); altfranz. palais :

mhd. palas, nhd. Palast (mit Endbetonung); endlich wird nfrz. palais um 1700

in Form und Betonung unverändert übernommen.
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Die Übereinstimmungfen zwischen den beiden Sprachgruppen

reichen nicht selten über das Keltische hinaus bis zum
Italischen: lat. piscis : ahir. lose : got ßah „Fisch"; lat. caecus

:

altir. caechigot. haihs „blind"; lat. uöwii« : altir. /ö« : ahd. vmosti

„leer" usw.

Ganz auffällig- aber ist das Zusammengehen des Keltischen

mit dem Germanischen auf dem Gebiet der Nameng-ebung-,

wobei sowohl erste wie zweite Kompositionsg-lieder auftreten,

die in den anderen indogerm. Sprachen nicht vorlieg-en: g-all.

Catu-^rix „Kampfkönig" : ahd. Hadu-rih; gall. Nemeio-märus : alt-

germ. Chario-merus (ein Cheruskerfürst); gall. Catu-volcus: altengl.

Cen-wealk usw. Deshalb ist es häufig schwierig, einen Namen
als keltisch oder germanisch festzustellen, wenn der Schrift-

steller das Nationale des Trägers nicht angibt oder sonstige

Kriterien nicht vorliegen. Ja, die ältesten Namen von ger-

manischen Fürsten sehen ganz keltisch aus: Boiorix, Teutobodus,

AriavistiLs, Ariogaisus usw.-^).

Die Kelten haben also höchstwahrscheinlich in prä-

historischer Zeit den vorher anderssprachigen Germanen ihre

indogerm. Mundart gebracht. Sie hat aber im germanischen

Munde große Veränderungen erlitten, wie das in der Regel

der Fall ist, wenn eine Sprache von einem Volke übernommen
wird, das gewohnt ist, seine Sprachlaute nicht in der gleichen

Weise hervorzubringen wie das gebende Volk. Wenn wir

heute etwa eine slavische oder romanische Sprache übernehmen

müßten, so würde wieder eine Lautverschiebung eintreten,

da die Slaven und Romanen unbehauchte, die Norddeutschen

dagegen aspirierte Tenues sprechen: frz. ca/e klingt im deutschen

Munde wie hhaf-fe (man beachte auch die verschiedene Silben-

grenze). Auch unsere stimmhaften Medien — soweit sie

überhaupt auf deutschem Gebiet gesprochen werden und nicht

durch stimmlose Lenes ersetzt sind — sind durchaus ver-

schieden von den entsprechenden romanischen und slavischen

^) Georg Werle, Die ältesten germanischen Personennamen, S. 13 f.

M. Schönfeld, Wörterbuch der altgerm. Personen- und Völkemamen, S. XTTT

und unter den einzelnen oben genannten Namen.
31*
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Lauten^) und klingen den Ang*ehörig-en dieser Sprachen fast

wie stimmlose Laute, also Tenues nach vulgärer Bezeichnung.

Wenn der französisch sprechende Deutsche — nicht nur der

Süddeutsche, der ja keine stimmhaften Verschlußlaute (Medien)

kennt — in französischen Blättern karikiert wird, so spricht

er immer p, t, h für franz. h, d, g^).

Wir dürfen uns also das Eintreten der sog. germanischen

Lautverschiebung in prähistorischer Zeit nicht als einen

mystischen Vorgang vorstellen, der auf mehr oder minder

phantastische Weise zu erklären wäre (ungestümer Charakter

der Germanen oder ein Aufenthalt in einem Bergland während

ihrer Wanderungen usw.), sondern wir müssen ihn durch

Faktoren bewirkt denken, die auch in historischer Zeit noch

eintreten können. Nicht anders ist es z. B. auf dem Gebiete

der Geologie ergangen: man gewann erst dann für die Er-

klärung der Phänomene der Vorzeit (Eiszeit z. B.) einen festen

Boden, als man einsah, daß auch damals keine anderen Kräfte

wirksam waren, wie die noch heute zu beobachtenden, nur

daß sie eben zeitweilig in intensiverer Art auftraten.

Durch die Übernahme der indogerm. Mundart seitens

eines vorher anderssprachigen Volkes erklärt sich die Auf-

gabe des freien indogerm. Akzents im Germanischen und

seine Ersetzung durch die Stammbetonung, die auch in anderen

nichtindogerm. Sprachen z. B. dem Etruskischen vorlag und

von diesem aus auf das Lateinische einwirkte (s. oben S. 374 f.).

Die gleiche Ursache dürfen wir für den Verfall der indogerm.

Flexion im Germanischen verantwortlich machen; man denke

nur daran, wie etwa die deutschsprechenden Engländer, die

nur wenig Flexion mehr besitzen, mit unseren Flexionsendungen

umspringen. Die ausschließliche Stammbetonung im Ur-

germanischen bewirkte naturgemäß den Verfall oder das

1) E. Sievers, Grundzüge der Phoneük, 5. Aufl., S. 138 f. Leonce Roudet,

Elements de phonetique generale, 1910, p. 117.

*) Der Grund dafür ist in dem Umstand zu suchen, daß bei unserer nord-

deutschen Media der Stimmton erst im Verlaufe der Artikulation einsetzt, der erste

Teil der Media also stimmlos ist, während in den romanischen und slavi»chen

Sprachen die Stimmbänder sofort mitschwingen.
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g-änzliche Schwinden der Endsilben, eine Erscheinung-, die

wir bei der scharf akzentuierenden engflischen Sprache seit

dem Beginn ihrer Hterarischen Überlieferung" sich wieder-

holen sehen.

Wollen wir die Indog'ermanisierung' des europäischen

Nordens mit der großen Expansion der Kelten um die Mitte

des letzten vorchristlichen Jahrtausends, die Nordeuropa aus

dem Bronzezeitalter herausführte^), in ursächlichen Zusammen-
hang- bringen, so steht dem nichts im Wege. Denn es er-

scheint bemerkenswert, daß zwar schon in der jüngeren Bronze-

zeit der Halsring, der ja ein besonderes Kennzeichen der

Gallier (und Skythen) ist, in Nordeuropa ziemUch allgemein

ist; aber erst in der Eisenzeit häufen sich die Funde dieses

Schmuckstücks im Norden 2). Also schon vor der machtvollen

Ausdehnung des Keltenvolks über Europa haben die von ihm

ausgehenden kulturellen Einflüsse die Germanen erreicht; aber

erst die von den Kelten zu ihnen verbreitete Eisenkultur be-

zeichnet den Beginn einer intensiveren Durchdringung Nord-

europas durch die überlegene mitteleuropäische Kultur. Be-

achtenswert erscheint auch die Tatsache, daß die bronzezeit-

liche männliche Tracht des Nordens, die wir im Abschnitt XII,

S. 2 37 ff. kennen gelernt haben, bei den Germanen in historischer

Zeit verschwunden ist und der Hosentracht Platz gemacht
hat. Die lange Hose ist die Nationalkleidung der Gallier

(wie auch der Skythen, Daker, Thraker, Perser und Meder)

und paßt vortrefflich für ein Reitervolk. Also auch in der

Übernahme einer vorher unbekannten Tracht durch die Ger-

manen zeigt sich der Einfluß ihrer politisch und kulturell über-

legenen südlichen Nachbarn, der Kelten.

Die Erschöpfung der Kelten, besonders seit der Unter-

werfung Galliens durch Cäsar (51 v. Chr.), und ihre Romani-

sierung, der nur die auf den Inseln, in Britannien und Ir-

^) Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 157.

*) O. Monteli US, Kulturgeschichte Schwedens, S. 153. WennG.Kossinna,
Die deutsche Vorgeschichte, S. 42, die längsgerippten Halskragen der II. Bronze-

zeit von den Kelten Mitteldeutschlands den Germanen entlehnt sein läßt, so stellt

er den Gang der Entwicklung oflfenbar auf den Kopf.
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land ang-esiedelten Kelten entgingen und von da aus später

wieder nach der Bretagne hinüberzogen, sowie die Erstarkung

der Germanen, ihre gewaltige Ausbreitung in der sog. Völker-

wanderung und ihre Aufsaugung außerhalb Deutschlands

durch die höher kultivierten Romanen sind aus der Geschichte

hinlänglich bekannt.

Wir sind am Schlüsse dieses Abschnitts angelangt. Das

Bild, das wir von der Art der Ausbreitung der indogerm.

Stämme, ihrer Kultur und ihrer Sprache entworfen haben,

ist selbstverständlich nur lückenhaft. Denn zu der Zeit, da

diese Ausbreitung über Mittel- und Südeuropa erfolgt, liegt

noch tiefes Dunkel über der geschichtlichen Überlieferung.

Wir können nur vorsichtig tastend versuchen, den Schleier

zu lüften und in dieses Dunkel die wenigen Lichtstrahlen

hineinfallen zu lassen, die uns die vergleichende Sprachwissen-

schaft und die spärlichen hierzu verwendbaren prähistorischen

Funde an die Hand geben. Hoffen wir, daß es der eifrig

fortschreitenden Vorgeschichte gelingen möge, weitere Fund-

stücke, die zur Klärung der Frage dienen können, dem Schoß

der Erde zu entreißen. Historische Dokumente, die uns

weiterführen könnten, werden in Europa wohl kaum, eher in

Vorderasien zu erwarten sein. Nach den mannigfachen

Funden des letzten Jahrzehnts zu schließen, darf von hier

noch mancher Beitrag zur Urgeschichte der indogerm. Völker

erwartet werden.

XX. Die Lage der Ursitze.

Während es für die vergleichende Sprachwissenschaft,

deren Ziel die Feststellung der Laut- und Flexionsformen,

des syntaktischen Gefüges usw. der Ursprache bildet, ganz

nebensächlich ist, wo dieses erschlossene Idiom gesprochen

wurde, ist für die indogerm. Altertumskunde die Ermittlung

der Gegend, in der das Stammvolk vor seiner Auflösung in

seine Teilstämme saß, gewissermaßen die Krönung ihrer Ar-
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beiten. Wenn wir zugeben, daß die verschiedenen indogferm.

Sprachen aus einer g-emeinsamen Quelle, der Ursprache, ge-

flossen sind, so ergibt sich als logische Folgerung, daß dieses

erschlossene Gebilde einem bestimmten Volk als Träger der

Sprache angehört haben muß. Gab es aber ein Urvolk, das

vielleicht auch einen charakteristischen Rassetypus besaß, so

muß es in irgendeiner Gegend ansässig gewesen sein. Die

Bemühungen der Forscher gingen daher seit der Begründung
der indogerm. Altertumskunde dahin, das Stammland des

indogerm. Urvolks ausfindig zu machen.

Die Geschichte dieses Strebens ist trotz der Kürze der

Zeit seit der ersten Aufwerfung^) der Frage (etwas mehr als

fünfzig Jahre) doch schon sehr umfänglich, da sich an ihrer

Beantwortung nicht nur die Sprach- und Geschichtsforscher,

sondern auch Prähistoriker und Anthropologen beteiligt haben.

An und für sich wäre dieses weitgehende Interesse für eine

Frage, die aus den Gedanken der Sprachforscher entsprungen

ist und nur durch ihre Aufstellungen eine Daseinsberechtigung

hat, ja höchst erfreuhch, wenn nicht für dieses Interesse von

gewissen Kreisen der Prähistoriker und Anthropologen und

zwar bedauerlicherweise ausschfießfich in Deutschland — nicht

in den nordischen Ländern — die nationale Eitelkeit als Vor-

spann gewählt worden wäre^). So wird denn der Kampf um
die ^ Ursitze von dieser Seite mit einer Leidenschaftlichkeit,

einer Schroffheit und Unduldsamkeit gegen andere Ansichten

geführt, die vielfach zu einer des wissenschaftlichen Forschens

ganz unwürdigen Tonart geführt hat.

Versuchen wir in einigen Hauptzügen einen Überblick

über die bisherigen Aufstellungen von berufener Seite — für

die dilettantischen Versuche wäre der Raum zu schade —

^) In dem Werke von Adolphe Pictet, Origines indo-europeennes 1859.

"^ So neuerdings wieder in einer Schrift von Gustaf Kossinna, Die

deutsche Vorgeschichte, eine hervorragend nationale Wissenschaft. Mannus-

Bibliothek Nr. 9, 1912. Die französischen Forscher, die im Gebiet des alten Kelten-

landes wohnen, oder auch die slavischen Gelehrten in Rußland könnten mit der-

selben Berechtigung ihre Stammesgenossen für identisch mit den Urindogermanen

erklären, tun es aber in kluger Zurückhaltung bis jetzt nicht.
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zu g-eben^). Zunächst dreht sich der Streit darum, ob die

Ursitze in Asien oder Europa zu suchen sind. Vom Stand-

punkt des Geographen aus ist die Erbitterung, mit der dieser

Streit noch heute ausgefochten wird, als unverständlich an-

zusehen, da Europa ja keine scharfen Grenzen gegen Asien
aufweist und zu diesem weitaus umfangreicheren Kontinent

in dem Verhältnis eines kleinen Vorsprungs, einer vielfach

gegliederten Halbinsel steht. Solange die Forscher von der

hohen Altertümhchkeit der heiligen Sprache der Inder, des

Sanskrit, durchdrungen waren, herrschte Einstimmigkeit in

der Ansetzung der asiatischen Urheimat. Nicht weniger

mögen dabei auch, vielleicht instinktiv, Erinnerungen an die

Stamm esgeschichte der Menschheit, wie sie in der Bibel vor-

getragen wird, und die Vorstellung von der im Beginn der

Geschichte überlegenen Kultur des Orients mitgewirkt haben.

So verlegte Adolphe Pictet die Urheimat nach dem
alten Baktrien zwischen das Gebirge Hindukusch, den Fluß

Oxus (Amu Darja) und den Belur-dagh; ihm schloß sich mit

andern Forschern August Schleicher zeitlebens durch-

aus an^). Auf der zentralasiatischen Hochebene des Pamir ^)

suchten andere Gelehrte (F. Justi, Monier Williams,

^) Wir werden im folgenden nur diejenigen Werke oder Arbeiten berück-

sichtigen, in denen neue und für die uns beschäftigende Frage wichtige Gesichts-

punkte aufgestellt worden sind. In aller Ausführlichkeit wird die Geschichte der

Urheimatsfrage bei O. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 3. Aufl.,

I, S. 85 flf. und II, 459 fF. behandelt, und mein Standpunkt gegenüber den älteren

Werken ist im großen ganzen der gleiche wie derjenige dieses Gelehrten.

2) So noch in seiner Geschichte der deutschen Sprache, 5. Aufl. S, 83 f.

') Da die Vorstellungen von dem so oft in der indogerm. Altertumskunde

als Heimatland der Indogermanen genannten Hochplateau des Pamir — noch

Johannes Schmidt sieht es in seiner weiter unten genannten Abhandlung als

solches an — meist recht ungenau sind, so dürfte ein kurzer Auszug aus den

Mitteilungen, die der Reisende A. Snessareff jüngst in der Zeitschrift Keleti

Szemle (Revue Orientale), Bd. 9, S. 180 flf. veröffentlicht hat, vielleicht von Nutzen

sein. Die Grenzen des Pamir sind nach ihm: Im Norden die Transalai-Kette,

im Osten die Berge von Sary-Kol und Kaschgar, im Süden ein Teil des Hindu-

kusch und im Westen der Fluß Pjändsch. Das Hochland zerfällt in eine öst-

liche Hälfte, die von etwa 2000 nomadisierenden Kara-Kirgisen eingenommen

wird, und eine westliche Hälfte, die von etwa 17000 ansässigen Tadjiken per-
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F. Lenormant) diese Urheimat und ließen die indog-erm.

Stämme von dort aus ihre Wanderungen in ihre späteren

Sitze antreten. Nach Armenien glaubte Hermann Brunn-
hofe r^) sich wenden zu müssen, weil dort nur die auf dem
indogerm. Sprachgebiet weitverbreiteten Flußnamen Kur und

Araxes vereint vorkämen, und die Armenier sich selbst haikhy

d. h. Herren nennen, das zu idg. "^poüs (s. S. 103) gehöre^).

Noch etwas weiter nördlich ging August Fick, der an-

fangs die weiten Steppen Turans, später die Gegend südlich

und nördlich vom Kaukasus als für die Ursitze am geeig-

netsten ansah'*). Für den asiatischen Ursprung trat auch

Fritz Hommel wegen der nahen Berührungen der indo-

germanischen mit der semitischen Sprachgruppe ein*), und

siscber Nationalität (wenigstens sprachlich) bewohnt ist. Die Sprache der letzteren,

das Wachan, ist nämlich ein iranischer Dialekt. Im Osten ist das Pamir eine

flache Hochebene, die von breiten Flußtälern durchschnitten wird. Die Wasser-

scheiden sind nur niedrige Anhöhen. Zuweilen unterbricht ein flacher Seekessel

die Eintönigkeit des vegetationslosen Gebietes, das nach allen Richtungen von

natürlichen Straßen durchquert wird. Reizvoller und auch wärmer ist der west-

liche Teil. Schäumende Gebirgsbäche rauschen zwischen schneebedeckten Höhen

in engen Tälern, die mit Gebüsch bestanden sind. Am Schach Dar findet sich

auch Wald. Die höchst primitiven Häuser der Tadjiken liegen zerstreut in den

Tälern, die nur auf Fußwegen zu passieren sind. Die Felder sind aber vorzüglich

angebaut und ihre Grenzen durch niedrige Mauern bezeichnet. Die sog. Kümalya-

Gerste, Weizen, Hirse und Erbsen werden kultiviert. Als Pflug zum Lockern

der Erde dient noch der uralte Hakenpflug in der Form von zwei kreuzweise

angeordneten Hölzer. Die Tadjiken sind großgewachsene Leute von europäischer

Statur mit geradeliegenden Augen (die Kirgisen haben Schlitzaugen wie die Ost-

asiaten); häufig trifft man blondes Haar bei ihnen. Trotzdem sie den Islam an-

genommen haben, lebt der uralte Schamanismus noch fort, auch sollen sich

Spuren der einstigen Feueranbetung finden. Nach dieser Schilderung des heu-

tigen Zustandes wäre das Pamir kaum für eine Völkerwiege geeignet.

^) XJber die Ursitze der Indogermanen : Öffentliche Vorträge, gehalten in

der Schweiz, VHI, 5, Basel 1885.

2) Jetzt verbindet man es nicht mehr damit, sondern stellt es zu altind.

päyuS „Hüter^ oder zu dem germ. Völkernamen Chattij was freilich ebenso un-

sicher ist.

') Beiträge zur Kunde der indogerm. Sprachen, Bd. 29, S. 225 ff. und Zeit-

schrift für vergleichende Sprachforschung, Bd. 41, S. 336 ff.

*) Zuerst nach dem Vorgang A. von Kremers in dem Buche: Die Namen
der Säugetiere bei den südsemitischen Völkern, 1879, S. 406 ff. (hier wird zuerst
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Max Miiiler^) nahm denselben Standpunkt ein, da der

frühzeitige literarische Aufschwung- bei den Indern nur durch

die Annahme zu erklären sei, daß sie sich am wenig-sten weit

von den Ursitzen entfernt hätten. An diese beiden schließt

sich Johannes Schmidt in dem Aufsatz: „Die Urheimat

der Indogermanen und das europäische Zahlensystem" an^).

Auch er setzt die Urheimat in Asien an, weil sich nur durch

die nahe Berührung- mit der sumerischen Kultur das Vor-

handensein der im Abschnitt IV, S. 71 g-enannten Lehnwörter

der indogerm. Sprachen erkläre (s. auch in der Anm. 4 unten).

Ferner zeige das Dezimalsystem in der Zahlenreihe der indo-

germ. Sprachen eine Beeinflussung durch das babylonische

(ursprünglich aber schon sumerische) Duodezimalsystem, die

sich in den europäischen Sprachen noch schärfer als in den

asiatischen bemerkbar mache, speziell im Germanischen:

altengl. hund = 100 und 120, fif hund = 600; got. fimf hund

iaihuntetüjam „mit 500 vom zehnreihigen" (System, im Gegen-

satz zum duodezimalen System, wo fimf hund = 600 ist). Da-

von ist im Abschnitt XIII, S. 2 70 ff. bereits die Rede ge-

wesen. Deshalb müßten alle Indogermanen in der Urzeit in

Asien gewohnt haben, etwa im Hochland von Pamir; die

Germanen aber, die den stärksten Einfluß des babylonischen

Zahlensystems erlitten haben, müßten der babylonischen

Kultur näher als die andern Stämme gewesen sein.

Wenn sich Joh. Schmidts Argumentation auch nicht

bis auf die Einzelheiten halten läßt, so steckt darin doch ein

auch heute noch giltig-er Kern: unbestreitbar ist der von der

babylonischen Kultur ausgehende Einfluß auf die Indogermanen.

Aber die Annahme, sie hätten in der unmittelbaren Nachbar-

schaft der Babylonier gesessen, ist deshalb nicht unbedingt

nötig. Wir wissen nunmehr, daß sich der Einfluß ihrer Kultur

auf altind. löhäs, paradüS usw. hingewiesen, s. Abschnitt IV, S. 71 u. öfter).

Jetzt ist er skeptischer geworden und hält die Frage für vielleicht unlösbar

(s. Grundriß dei Geschichte und Geographie des alten Orients, 2. Aufl., S. 80).

1) Three lectures on the science of language, 1889.

*) Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften. PhiL-hist.

Klasse, 1890.
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über g-anz Vorderasien und bis nach Äg-ypten hin erstreckte;

keilschriftliche Urkunden finden sich in Bog-hazköi, der Haupt-

stadt des Mitannireiches, auf kanaanäischem Boden in dem
Ruinenhügel Tell-el-chesi, dem alten Lachis, und in Ta'annek,

dem biblischen Taanach in der Ebene Jesreel, endlich in

Ägypten in dem Trümmerhaufen von Tell-el-Amarna, der bald

zerstörten neuen Residenz Achet-Aton des Pharao Ameno-
phis' IV. (Echnaton). Die letztgenannten Funde sind Berichte

und Briefe kanaanäischer und vorderasiatischer Fürsten und

Statthalter an ihren Oberherrn, den König von Ägypten.

Aber noch weiter erstreckte sich der Einfluß des babylonischen

Handels, auch dahin, wo von einer kulturellen oder politischen

Herrschaft keine Rede sein konnte. Das beweisen die wohl

schon vorgriechischen Lehnwörter für Maße und Gewichte

:

griech. owoGog aus babylon. mssu „60", vf^gog aus babylon. nlr

„600", GdQog (bei Berossos, ed. C. Müll er, Bd. II, S. 499) aus

babylon. sar „3600" (60 X 60), uvä „Mine", das auch im ved.

manä „ein Goldgewicht" sich wiederfindet, aus babylon. mana.

Deshalb dürfen wir voraussetzen, daß sich der babyionische

Einfluß, der durch den Handel verbreitet wurde, auch zu den

weiter entfernten Nordvölkern erstreckt hat und bis zu den

Indogermanen drang, die gleichfalls in seiner Einflußsphäre

ansässig waren.

Das germanische Großhundert dürfen wir aber nicht aus

einer ganz besonders starken Einwirkung des babylonischen

Zahlensystems auf die Germanen erklären, da sie eine solche

nach unserer Annahme nie erlitten haben können (vgl. oben

S. 480 ff.). Wir werden richtiger annehmen, daß hier eine ur-

europäische Sexagesimalzählung eingewirkt hat, die auch in

mittelirisch cet („100" und) „120"^), in lat. sexaginta „60" und

sescenti „600" als unbestimmten Rundzahlen sich wiederspiegelt ^).

Diese Sexagesimalzählung ist ihrerseits ein Ausfluß einer ur-

^) Irische Texte, herausgegeben von Wh. Stokes und A. Windisch,
m, 1, S. 123; vgl. Grundriß der germ. Phüologie, I, 2. Aufl., S. 490 nach R, Thurn-

eysen.

*) Nach M. Cantor an der gleichen Stelle sind Spuren einer Sexagesimal-

rechnung auch im Altpersischen anzutreffen.
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europäischen Zwanzig-erzählung-, deren Reflexe wir im Ab-
schnitt Xni, S. 271 f. kennen g-elernt haben.

Johannes Schmidt ist wohl der letzte Forscher, der

mit allem Nachdruck und in ausführlicher Beg-ründung- für die

asiatische Herkunft der Indog-ermanen eing-etreten ist. Nach
ihm hat meines Wissens nur noch Otto Bremer in seiner

Ethnographie der g-ermanischen Stämme^), einer durchaus ein-

sichtsvollen Darstellung, denselben Standpunkt vertreten, wenn
er die Indog-ermanen aus der aralo-kaspischen Steppe her-

kommen läßt. Neuerding-s verhält sich auch Eduard Meyer,
der in seinem Geschichtswerke an einer Stelle die Urheimat-

frag-e als unlösbar ansieht^), nicht mehr ablehnend gegen die

asiatische Hypothese, seitdem die Entdeckung" der tocharischen

Sprachreste in Ost-Turkestan (s. Abschnitt XVIII, S. 428 ff.) ein

neues Licht auf die einstig*e Ausdehnung* der Indog-ermanen

in Zentralasien geworfen hat^).

Gegenüber der in den ersten Entwicklungsjahren der

indogerm. Altertumskunde allein herrschenden Ansicht von

der asiatischen Herkunft der Indogermanen konnten anfangs

die Versuche, die Urheimat nach Europa zu verlegen, nicht

recht aufkommen. Der erste Verteidiger dieser Hypothese

war der Engländer R. G. Latham, der schon im Jahre 1851

seine Ansicht öffentlich kundgab*) und sie im Jahre 1862 in

einem Werke „Elements of comparative Philology" eingehender

begründete. Bei ihm taucht auch gleich bei der Ansetzung

der europäischen Urheimat das später häufig wiederholte

Argument auf, die Ursitze seien deshalb in Europa zu suchen,

weil hier derjenige Zweig des indogerm. Sprachstammes

wohne, der ein größeres Gebiet einnehme und mehr Varietäten

zeige, während der asiatische Zweig geringeren Umfang und

größere Homogenität besitze. Aber der für die Zoologie und

Botanik vielleicht gültige Gesichtspunkt eines Rückschlusses

von der Verteilung der Spezies einer Art auf ihren Aus-

1) Grundriß der germ. Phüologie, 2. Auß., Bd. 3, S. 757.

2) Geschichte des Altertums, Bd. I, 2. Hälfte, 2. Aufl., S. 784 f.

») A. a. O. S. 799 ff.

*) In der Einleitung einer Ausgabe der Germania des Tacitus.
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gangspunkt kann keineswegs auf die Ausbreitung einer

Sprache übertragen werden. Sie ist nicht von klimatischen

Verhältnissen bedingt, braucht auch nicht Schritt für Schritt

auf einem Gebiet vorzudringen, sondern kann weite Strecken

überspringen und sich fern von ihrem Ursprungsgebiet an-

siedeln. Die Varietäten einer Sprache werden durch eth-

nische Mischungen oder kulturelle Verhältnisse bedingt und

können nicht in Parallele mit der Ausbreitung einer Tier-

oder Pflanzenspezies gestellt werden, die zumeist auf klimatischer

Grundlage erfolgt. Auch der andere Gesichtspunkt, die Ur-

heimat einer Sprachgruppe sei da zu suchen, wo das größte

von ihr eingenommene Gebiet liege, kann nicht als aus-

schlaggebend angesehen werden. Wäre dies nämlich der

Fall, so müßten spätere Generationen, denen die Art der Aus-

breitung des Englischen z. B. unbekannt wäre, die Urheimat

des englischen Volkes nach Nordamerika verlegen. Mit dem-

selben Recht müßte man den Mittelpunkt der Ausbreitung

der romanischen Sprachen auf dem europäischen Festland statt

in Mittelitalien annehmen. Den Ausgangspunkt des Neger-

stammes der Fulbe in Afrika, die sich über das ganze Senegal-

Nigerbecken ausgedehnt und diese Herrschaft in zwei Menschen-

altern von einem Winkel des Senegalgebietes aus gewonnen

haben, würde man kaum an seiner wirklichen Stelle suchen,

wenn man Lathams Prinzip befolgte.

Doch die Annahme, die Indogermanen seien in Europa

von jeher weiter verbreitet gewesen als in Asien, stimmt

überhaupt nicht, wenn man ihr historisch erreichbares ältestes

Ausdehnungsgebiet im Auge behält. Denn ganz West-, Süd-

und Nordeuropa*) scheidet aus, und nur Mitteleuropa, speziell

das Donautiefland sowie Süd- und Mittelrußland kommen da-

für in Betracht. Jetzt werfen unsere neuen Kenntnisse von

der einstigen Ausdehnung indogerm. Völker über Vorder-

und Zentralasien die alte Ansicht vollends über den Haufen.

Doch die anfangs nur schüchtern auftretende Hypothese

von der europäischen Herkunft der indogerm. Völker fand

^) Letzteres freilich nicht nach der Ansicht derjenigen Forscher, die die Ur-

heimat in Norddeutschland suchen.
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später größeren Anklang" bei den Sprachforschern und Histo-

rikern. Hervorragende Gelehrte wie Theodor Benfey,
William D. Whitney, FriedrichSpiegel, J. G. Cuno,
der Sprachphilosoph Ludwig- Geig-er und andere gaben

ihre rückhaltslose Zustimmung zu der neuen Theorie kund.

Letzterer trat zum erstenmal^) für das mittlere und west-

liche Deutschland als Urheimat der Indogermanen ein und

stützte sich dabei auch auf das später von Joh. Hoops
(s. weiter unten) wieder aufgenommene sog. Buchenargument.

Die Heimat dieses Baumes sei im Westen der preußischen

Ostseeprovinzen zu suchen; noch um Christi Geburt sei er

weder in Holland noch in England zu finden^). In indogerm.

Zeit wäre sie aber noch nicht bis zur Ostsee gelangt, und des-

halb sei Mittel- und Süddeutschland bis zum Thüringer Wald
etwa als Urheimat anzusehen. In der Urzeit habe man ferner

nur zwei Getreidearten, Roggen und Gerste, gekannt; der

Weizen sei damals auch im südlichen Deutschland noch nicht

gebaut worden. Endlich wird auch der bei den Indogermanen

hervortretende helle Typus für den deutschen Ursprung ins

Feld geführt.

Wir haben im Abschnitt IX, S. 193 schon gesehen, daß

kein Beweis für die Bekanntschaft des Urvolks mit der Buche

zu erbringen ist, da der Wortstamm *bhägos nur im Lateinischen

und Germanischen mit der Bedeutung „Buche" vertreten ist,

im Griechischen cprjyög, dor. cpäyog aber „Speiseeiche" bedeutet.

Möglich wäre, daß damit ein Baum „mit eßbaren Früchten"

(griech. cpayelv „essen", altind. bhaktam „Speise", bhdjati „teilt

zu") bezeichnet worden ist, was gleichmäßig für die Eiche

^) Entwickluagsgeschichte der Menschheit, 1871, S. 113 ff.

2) Caesar, Bellum Gallicum V, 12: Materia cuiusque generis ut in OaUia

est praeter fagum atque ahietem „Bauholz jeder Art findet sich (in England) wie

in Gallien außer der Buche und der Tanne." — Vgl. für die Verwendung der

Baumnamen, spezieil der Buche, zur Bestimmung der Urheimat ferner Herm. Hirt,

Indogerm. Forschungen, Bd. 1, S. 476 ff., Joh. Hoops, Waldbäume und Kultur-

pflanzen im germ Altertum, S, 11 2 ff., E. Li den, Indogerm. Forschungen, Bd. 18,

S. 485ff. und Herm. Hirt, Die Indogermanen, Bd. 2, S. 621 ff.
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und Buche gelten würde. Gehört aber kurdisch büz „Ulme" ^)

und russ. 6020, huzina „Holunder**^) in der Tat zu demselben

Wortstamm, so wäre die Grundbedeutung* „Buche" für den-

selben noch zweifelhafter. Jedenfalls ist das Vorkommen der

Buche in der indogerm. Urheimat durch diese Wortgleichung*

nicht zu erweisen^). Will man einen Baum durch das sprach-

liche Material als besonders charakteristisch für sie ermitteln,

so kann nur die Birke dafür in Betracht kommen, deren

Name auf fast dem ganzen Sprachgebiet der gleiche ist

(s. S. 192). Die Birke (Weißbirke, Betula alba L.) aber ist

ein Baum, dessen Hauptverbreitungsgebiet in Osteuropa und

im südlichen Sibirien liegt; in Nordeuropa kommt sie zwar

auch überall vor, aber nur östlich von der Weichsel bildet sie

eigne Bestände. Richtige Birkenwälder finden sich besonders

im östlichen Sibirien*).

Was den Getreidebau der Indogermanen angeht, so ist

aus den sprachlichen Gleichungen nur zu entnehmen, daß sie

eine Kornart, *jewos genannt, kultivierten, wie wir im Ab-

schnitt Vlll, S. 165 f. sahen. Daß die Gerste die älteste Korn-

frucht der Indogermanen war, läßt sich vermuten, aber nicht

beweisen; für den Roggen gibt es kein sicher ursprachliches

Wort. Vollends gewagt ist es, aus dem Mangel an prä-

historischen Funden von Getreidesorten in einer bestimmten

Gegend auf ihre fehlende Kultur zu schließen ; denn neue

Funde können jederzeit das unvollständige Bild berichtigen.

So ist der Apfelbaum jüngst als bereits in der Steinzeit in

Schweden vorhanden — ob kultiviert, ist freilich zweifelhaft —
nachgewiesen worden (s. S. 163).

^) Nach Chr. Bartholomae, Indogerm. Forschungen, Bd. 9, S. 271 und

H. Ost hoff, Beiträge zur Kunde der indogerm. Sprachen, Bd. 29, S. 249 ff.

^) Joh. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germ. Altertum, S. 126.

Er glaubt die Bekanntschaft der Indogermanen mit der Buche auf Grund des

obigen Materials annehmen zu dürfen.

*) Die Slaven haben den Namen für die Buche den Germanen entlehnt:

russ. huhi, cech. buk usw. Die Finnen nennen sie charakteristischerweise saksan

saami „deutsche Esche" oder saksan tammi „deutsche Eiche".

*) O. Drude, Handbuch der Pflanzengeographie, S. Si67f.
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L. Geig-ers Theorie von den in Deutschland zu suchenden

Ursitzen der Indogermanen fand zunächst weniger Beifall als

Widerspruch von Seiten der Sprachforscher. Die Prähistoriker

und Anthropologen freilich, die sich mit dieser Frage be-

schäftigten, L. Lindenschmidt, Th. Pösche, K. Penka,
Rendall, L. Wilser und andere stimmten ihr durchaus zu;

zumeist gingen sie sogar noch weiter nach dem Norden

hinauf und sahen Skandinavien als die Wiege des indogerm.

Sprachstammes an. Von Pösche und Penka stammt die bis

heute von gewissen Prähistorikern immer noch aufrecht er-

haltene Hypothese der Identität der indogerm. Rasse mit dem
nordisch-germanischen Menschenschlag, der sich durch hohen

Körperw^uchs, lichten Teint, blonde Haare, blaue Augen und

Langschädligkeit auszeichnet. Die Beweisführung der ge-

nannten Anthropologen und ihrer Nachfolger beruht zum
Teil auf mißverstandenen oder von ihnen übertriebenen Nach-

richten aus dem Altertum oder neueren Reiseberichten

über den körperHchen Habitus von östlichen Völkern indo-

germ. Sprache; zum Teil auf der ganz irrigen Voraussetzung,

man könne die Indogermanen, deren Ausbreitung doch in

geschichtlich junger Zeit (2500—2000 v.Chr., vgl. Abschnitt IV,

S. 62 ff.) vor sich geht und, soweit sie im vorderen Orient er-

folgt ist, an der Grenze der historischen Überlieferung liegt,

bis auf die Ursprünge der Menschheit in Nordeuropa nach

•dem Aufhören der Vergletscherung verfolgen. Diese merk-

würdige Vorstellung, die so ganz unvereinbar mit den ge-

schichtlichen Tatsachen ist, wird noch heute von dem Prä-

historiker Gustaf Kossinna verteidigt und sogar noch

weiter ausgebaut. Er begnügt sich nicht damit, das Dogma
von der Dolichokephalie des indogerm. Urvolks und dessen

Identität mit der nordischen Rasse unentwegt festzuhalten,

sondern will diesen Menschentypus sogar bis zu einer der

paläolithischen Rassen Westfrankreichs, dem dolichokephalen

Cro-magnon-Typus, zurückverfolgen (s. auch weiter unten)*).

*) Der Ursprung der Urfinnen und Urindogermanen und ihre Ausbreitang

nach Osten. Mannus, Bd. 1, S. 17 ff., 225 ff, Bd. 2, S. 59 ff.
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Zur Charakterisierung- dieser falschen Methode darf man
immer noch an ein Wort des Sprachforschers Max Müller
erinnern^): To me an ethnologist who speaks of Aryan race, Aryan

hlood, Aryan eyes and hair is as great a sinner as a Unguist who

speaks oj a dolichocephalic dictionary or a hrachycephalic grammar.

^Für mich ist ein Ethnolog-e, der von arischer Rasse, arischem

Blut, arischen Haaren und Augen spricht, ein ebenso g-roßer

Sünder wie ein Sprachforscher, der von einem lang-schädlig-en

Wörterbuch oder einer kurzschädlig-en Grammatik redet."

Wenn auch die Versuche, den körperlichen Habitus des

indog-erm. Urvolks zu ermitteln, nicht ganz so aussichtslos

sind, wie es nach M. Müllers polemischer Äußerung scheinen

könnte, so müssen wir uns doch immer vor Augen halten,

daß man nie über mehr oder minder bestreitbare Vermutungen
hinauskommen kann, weil bis jetzt keine Äußerungen von

Augenzeugen über das Aussehen der Arier aus Vorderasien

vorliegen und für Europa aus so früher Zeit überhaupt keine

historischen Dokumente zu erwarten sind. Die späteren

Völker indogerm. Sprache weisen aber ganz verschiedene

Menschentypen auf, je nachdem sie in Indien, Iran, Osteuropa,

Nordeuropa oder Südeuropa beheimatet sind. Ein anderes

Verhältnis ist auch bei den vielen ethnischen Mischungen,

denen die eing-edrungenen indogerm. Eroberer ausgesetzt

waren, nicht möglich. Wenn die nord- und mitteleuropäischen

Völker indogerm. Sprache vorwiegend hellfarbig sind, so teilen

sie diese Eigenschaft mit andern Völkern der nördlichen

Gegenden, z. B. den Finnen, und wenn die südeuropäischen Indo-

germanen dunkelfarbig sind, so stimmt das zu den Nachrichten,

die uns die alten Schriftsteller von dem Aussehen der Iberer

oder Ligurer übermitteln. Ebenso haben sich die Perser und

Inder der Vermischung mit dem einheimischen Blut und späteren

Eindringlingen nicht entziehen können.

Alles, was wir über den körperÜchen Typus des Urvolks

sagen können, ist folgendes. Da dielndogermanen aus einer nörd-

lichen Gegend gekommen sind — darüber wird noch zu reden

^) Biographies of -words, S. 120.

Peist, Kultur usw. der Indogermanea. 32
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sein — , so ist von vornherein zu vermuten, daß sie zu den

hellfarbig-en Völkern gehörten. Für diese Annahme spricht

ferner der Umstand, daß Bergvölker indogerm. Sprache in

südlicheren Gegenden nicht selten blonde Haare oder blaue

Augen haben, wie die Osseten im Kaukasus, die Kurden in

den Bergen Armeniens oder Irans, die Tadjiken im westlichen

Pamir usw. Von den Alanenfürsten berichtet Ammianus
MarceUinus, daß sie von großer Statur waren und gelbes

Haar hatten (s. oben S. 470). Der hellfarbige Typus, den wir

auf den Wandgemälden aus den Klöstern Ost-Turkestans ver-

treten sehen (siehe das Titelbild), mag daher ebenfalls auf

den indogerm. Einschlag in dem Völkergemisch Zentralasiens

zurückgehen und den sog. Tocharern oder Indo-Skythen an-

gehören. Wenn die Brahmanenkaste in Indien noch heute

hellfarbiger als die meisten Inder ist, so besagt das offenbar,

daß sie sich weniger mit tamilischem Blute vermischt hat als

die übrigen Kasten. Nicht viel Gewicht ist darauf zu legen,

daß griechischen Helden der homerischen Zeit zuweilen das

Beiwort ^avd-ög, das wir mit „blond" übersetzen, beigelegt

wird. Die besondere Hervorhebung dieser Eigenschaft spricht

eher dafür, daß der blonde Typus zu den Ausnahmen gehörte^

wie es noch heute in Südeuropa der Fall ist. Recht wenig

läßt sich auch mit den Nachrichten anfangen, die uns der

jüdische Arzt Adamantios aus Alexandria (4. Jahrh. n. Chr.)

in seiner Epitome, die aus dem Rhetor Polemon (1. Hälfte

des 2. Jahrh. n. Chr.) geschöpft ist, über das Aussehen der

echten Hellenen übermittelt^). Als ihre Hauptmerkmale galten

nach ihm großer, schlanker Wuchs, kräftige Konstitution, leicht

gelocktes, dunkelblondes Haar und heller Teint (von blauen

Augen spricht er nicht!). Diese Eigenschaften passen auf

^) Physiognomonica, B, Kap. 32: Ei Se riai rö 'EkXrjt'ixbv xnl ^Ifovixöv

yevog s<pv?.d)(d'r] xad'aocög, oZroi eiaiv a-drd^xcoe fisydXot ärS^eg, e'dff^re^oif

öqS'ioi, e-ÖTtayeZg, Xevxöx e^oi rfjv ;^f>da^, ^av&oi exorreg

T^ixcofia vTtö^av&ov, aTtaXcore^ov, oiXov noäfos ' Tt^öamnov tsTQd-

ycovov, X^'-^V ^sTirä, ^Zva ö^&ijr ' df&aXfiohs {>ypoi>s ^d>e 7foli>

exovxae ev airols ' siof&al/uörarot' yä^ Ttdtrciov i&fßr rö 'ElXrjt'ixöP.
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alle mittel- und nordeuropäischen Typen, die Dolichokephalen

wie die Brachykephalen.

Es ist also offenbar verfehlt, wenn gewisse Prähistoriker

und Anthropologen aus dem Umstand, daß wir für das indo-

g-erm. Urvolk wohl eine hellere Komplexion anzunehmen

haben, nun gleich den Schluß auf die Identität der indo-

germanischen und germanischen Rasse ziehen. Es gibt doch

auch außerhalb Nordeuropas helle Typen. Wir wollen von

den hellfarbigen Berbern in Libyen (Nordafrika) nicht reden,

da sie mit den Indogermanen sicher nichts zu tun haben.

Aber in Europa selbst gibt es außer dem hellfarbigen und

dolichokephalen Typus auch eine hellfarbige, brachykephale

Rasse, die besonders in Ost- und Mitteleuropa, auch in Ober-

italien und in Westeuropa (Frankreich) bis zu den Pyrenäen

hin vertreten ist.

Die Herkunft dieses hellfarbigen, brachykephalen Elements

aus dem Osten unseres Erdteils und weiterhin aus Asien er-

scheint unzweifelhaft. Denn während es in Osteuropa als

breite Masse auftritt, spitzt es sich nach Westen hin immer

mehr zu, so daß es sich offenbar in der Vorzeit zwischen die

nordischen und südlichen Dolichokephalen als spitzer Keil

hineingeschoben hat^). Rußland bildet (mit Ausnahme der

Weichselgegend und der Ostse*^provinzen, wo der dolicho-

kephale nordische Typus vorherrscht) eine Domäne der brachy-

kephalen Rasse, die in zwei Varietäten auftritt: 1. als hoch-

gewachsener, blonder sog. Sarmatentyp mit blaugrünen Augen,

der von den Karpaten bis zur Wolga reicht und als der eigent-

Hche slavische Typus betrachtet werden kann^). Das Aus-

breitungszentrum dieser Rasse scheint im Waldai-Gebirge und

im Gouv. Nowgorod zu liegen : 2. als kleinwüchsiger, sub-

brachykep haier und dunkelblonder Typus, der als der prä-

1) Siehe die Scbädelindexkarte von Europa (nach W. Z. Ripley) bei

Moritz Hoernes, Natur- und Urgeschichte des Menschen, Bd. I, S. 304.

2) Noch um das Jahr 1000 n Chr. nannten die Araber alle blonden Menschen

„Slaven". Umgekehrt verbindet bei uns die volkstümliche Vorstellung mit dem

jüdischen Typus die Vorstellung von schwarzhaarigen Menschen, was durchaus

nicht bei allen Juden zutrifft, wenigstens nicht in Mittel- und Osteuropa.

32*
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slavische ang-esehen werden kann^). Nach Südrußland (Gouv.

Riaza, Kiew, Ostgalizien) rag-t außerdem noch der extrem
brachykephale, sog. dinarische Typus hinein, dessen Haupt-

verbreitungsg-ebiet die Balkanhalbinsel ist (Albanesen, Montene-

griner, Bosniaken usw.). Er kommt für unsere Zwecke aber

nicht in Betracht.

In Rußland sind demnach drei hellfarbige, mehr oder

minder blonde Typen vertreten, deren Mischung die heutigen

Slaven ergibt: der nordische, der sarmatische und der prä-

slavische. Dieses Verhältnis entspricht aber keineswegs dem-
jenigen der Schädel aus den altslavischen Gräbern in Mittel-

europa, die durch die sog. Schläfenringe als solche gekenn-

zeichnet sein sollen. Diese Schädel sind weit überwiegend

doUchokephal und stimmen ganz mit denjenigen der altger-

manischen Reihengräber überein. Merkwürdigerweise hat sich

sogar ein typischer slavischer Schädelring in einem Grab des

alemannischen Reihengräberfelds bei Ebnigen (württ. Schwarz-

waldkreis) gefunden ^). Es ist also anzunehmen, daß die Aus-

dehnung eines bestimmten slavischen Typus weder durch die

Schläfenringe gekennzeichnet ist, noch daß er sich aus den

Gräberfunden überhaupt ermitteln läßt. Denn wir wissen nicht,

wie weit sich unter der slavischen Oberschicht die Reste

der früheren Bevölkerung erhalten haben, da ein Wechsel

in der Sprache und Kultur keineswegs einen solchen der

Rasse bedeutet. Auch in Gräbern des eigentlichen Rußlands

aus dem frühen Mittelalter (den sog. Kurganen) ist die läng-

liche Kopfform vorherrschend; aber wie eine Prüfung der

erhaltenen Haarreste beweist, gehörten diese Dolichokephalen

nicht der blonden, sondern einer brünetten Rasse an^. Es

ist also unmöglich, aus den Skelettfunden einen einheitlichen

urslavischen Typus herauszufinden, obwohl sich die Wanderungen

der Slaven in historischer Zeit sozusagen unter unseren

1) Jan Czekanowski, Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. 10, S. 195 und

Ethyme Tschepourkovski, ebenda, S. 182f.

*) Vgl, zu allen diesen Fragen C. Toldt, Korrespondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie usw., 1911, S. 110 ff.

») Siehe M. Hoernes a. a. O., Bd I, S. 336 f.
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Augfen vollzogen haben ^). Wie g-ering* ist also die Wahr-
scheinlichkeit, für ein prähistorisches Wandervolk, wie die Indo-

g-ermanen es waren, einen scharf umg-renzten Rassetypus fest-

zustellen, wo wir nicht einmal die Skelette zur Verfügfung*

haben! Alle mit noch so großer Bestimmtheit auftretenden

Behauptungen von der Dolichokephalie, den blauen Augen
und blonden Haaren des indogerm. Urvolks oder auch die

schüchternen Versuche, es dem brachykephalen Rassetypus

zuzuweisen 2), müssen daher als unbeweisbar angesehen werden.

Den Anhängern der letzteren Theorie ist auch E. de Michelis

zuzurechnen, der sich allerdings in vorsichtiger Weise äußert*):

Cid nondimeno Vipotesi dei Protoan hrachicefaU e ancor queüa, fra

tutte le possibiä, che comporta la maggior diffusione di sangue ario

„nichtsdestoweniger erklärt die Hypothese der brachykephalen

Urarier unter allen möglichen die weitgehendste Ausbreitung

des arischen Blutes", und an anderer Stelle seines Werkes
äußert er sich über den Ursprung der Indogermanen*): La stirpe

hrachicefala ceäo-slava-iranica si dimostra essere stata, se non Punica,

certo la principale propagatrice delT arianismo „die brachykephale

keltisch-slavisch-iranische Rasse erweist sich sicher als die

hauptsächlichste, wenn nicht die einzige Verbreiterin des

Ariertums."

Das letzterwähnte Zitat des gründlichen italienischen

Forschers führt uns zu der anderen Ansicht, daß die Indo-

germanen überhaupt keine einheitliche Rasse, sondern bereits

ein Konglomerat von Völkern verschiedener Herkunft waren,

die in prähistorischer Zeit schon zu einer ethnischen Einheit

^) Auch die Tschechen bilden nach Friedr. Schiff, Archiv für An-

thropologie N. F. XI, S. 253 ff. keine einheitliche Rasse, sondern stellen ein Ge-

misch aus drei Elementen dar, aus Rundköpfen, nach Osteuropa neigenden Meso-

kephalen und einem nordischen Einschlag. Dies Verhältnis bestand auch schon

in der Vorzeit.

2) Ch. deUjfalvy, Le berceau des Aryas d'apres les ouvrages recents 1884

(hier sollen übrigens die idg. Brachykephalen vom Pamir herkommen) oder

G. Sergi, Gli Arii in Europa e in Asia 1903.

') L'origine degli Indo-Europei, 1905, S. 134.

*) A. a. O. S. 676.
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zusammeng-eschmolzen waren, so wie sich die heutigen Eng-

länder aus vorindogermanischen Kaledoniern (Pikten und

Skoten), Kelten, Romanen und Germanen herausgebildet

haben. In der Tat läßt sich die Expansionskraft der eng-

lischen Rasse mit derjenigen der Indogermanen in eine Parallele

stellen. Auf diesem Standpunkt, das indogerm. Urvolk sei ein

Gemisch aus mehreren Völkern, steht schon der Geograph

und Philologe W. T o m a s c h e k ^). Er verlegt die Heim-

stätte der noch ungetrennten Indogermanen in das Gebiet der

Donau. Mehrere typisch unterschiedene und aus verschiedenen

südlicheren Geburtsstätten dahin eingedrungene Menschen-

sippen hätten sich hier zu einer ethnischen, durch das Band
der Sprache zusammengehaltenen Einheit verbunden.

Hier stoßen wir meines Wissens zuerst auf die Ansicht,

das indogerm. Urvolk habe keine reine Rasse, sondern ein

Gemisch von verschiedenen Typen dargestellt. Wenn wir die

Behauptung von der südlichen Herkunft, die mit unserm jetzt

erweiterten Gesichtskreis im Gebiet der Ägäis nicht zu ver-

einbaren ist, beiseite lassen, so hat Tomascheks Auffassung

manches für sich. Sind die Indogermanen in der Tat auf

europäischem Boden erwachsen, so können sie unmöglich in

einer so jungen Zeit, wie sie für ihre ethnische Ausbildung

angenommen werden muß (3. Jahrtausend v. Chr.), noch rein-

rassig gewesen sein. Denn in jungneolithischer Zeit gab es

nirgends in Europa mehr reine Rassen, sondern überall stoßen

wir auf ein Gemisch verschiedener Schädelformen in den

Skelettfunden aus den Gräbern, und auch schon in jung-

paläolithischer Zeit lagen die Verhältnisse nicht anders, wie

wir im Abschnitt V, S. 96 f. gehört haben.

In dieser richtigen Erkenntnis spricht sich E. deMichelis,

wie wir gehört haben, ebenfalls für die Mischung der Indo-

germanen aus mehreren Rassetypen aus, da auch er die Ur-

heimat in demselben Gebiet wie W. Tomaschek sucht*):

^) Kritik der ältesten Nachrichten über den Norden. I. Sitzungsberichte der

Wiener Akademie der Wissenschaften. Phil.-historische Klasse. Bd. 116 (1888),

S. 716 f.

2) A. a. O. S. 691 und 694.
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Tutto considerato adunque, la conchiusione piü probabile si e che

Peiwluzione del linguaggio protoario avveniase in qualche punto della

zona media del continente europeo „wenn wir alles dies überlegen,

so ist der wahrscheinlichste Schluß der, daß die Herausbildung-

der urarischen [d. h. indogerm.] Sprache an irgendeinem

Punkt der mittleren Zone des europäischen Festlands er-

folgte". Noch bestimmter äußert er sich gleich darauf:

L^ Urheimat dev^ essere cercato tra il medio Daniibio e il Volga, vale

a dire neUa regione Orientale della zona media del continente europeo

„die Urheimat muß zwischen der mittleren Donau und der

Wolga gesucht werden, d. h. in der östlichen Gegend der

mittleren Zone des europäischen Festlands".

Diese Umgrenzung der Urheimat berührt sich mit ihrer

Ansetzung durch Otto Schrader, der (allerdings erst von

der zweiten Auflage seines Werkes an) entschieden „die

Heimat, das Ausgangsgebiet der indogerm. Völker nördlich

und westlich des Schwarzen Meeres einschließlich eines größeren

oder geringeren Teiles des Donautals" suchen will, freilich

daneben auch „die Ursitze der Indogermanen auf die Länder

nördlich und westlich des Schwarzen Meeres" beschränkt^).

Mit dieser Ansetzung der Urheimat blieb O. Schrad e r

ziemlich isoliert. Allerdings erhob sich zunächst auch kein

Widerspruch gegen seine Aufstellungen von Seiten der Sprach-

forscher, da keiner von ihnen das dornenvolle Gebiet der

indogerm. Altertumskunde neben ihm mit solcher Gründlich-

keit und solchem Einfluß auf die Mitforschung bearbeitete.

Erst Hermann Hirt trat in dem Werk „Die Indogermanen.

Ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur (1905—07)"

gegen Schraders südrussische Urheimat mit großer Ent-

schiedenheit auf. Er machte geltend, daß die südrussische

Steppe nur Durchgangsgebiet und nicht zur langen Erhaltung

der Völker geeignet sei^). Genauer wird man diesen Grund

dahin präzisieren, daß Südrußland niemals in geschichtlicher

1) Sprachvergleichung und Urgeschichte. 3. Aufl., Bd. 2, S. 506 und 514

und weniger bestimmt in „Die Indogermanen'*, S. 160.

2) Band II, S. 619. Nur das oben zitierte erste Argument Hirts ist haltbar;

alle übrigen (fünf) sind hinfallig, weshalb hier nicht weiter auf sie eingegangen wird.
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Zeit der Ausgangspunkt großer Völkerbewegungen war, sondern

daß seine Bewohner stets den ersten Anprall der aus dem
innern Asien kommenden Vorstöße wandernder Völker aus-

zuhalten hatten und in die Bewegung hineingezogen wurden,

wenn sie nicht schon in ihrem Gebiete abflaute.

Außerordentliche Schärfe nimmt die Polemik gegen die

südrussischen Ursitze bei Gustaf Kossinna an. Nach
seiner Ansicht ^) „konnte in der eigentlichen Steppe naturgemäß

weder in paläolithischer noch in neolithischer Zeit der Mensch
dauernd bestehen; wenigstens sind dort keine Spuren von

Ansiedlungen oder Gräbern angetroffen worden, die über die

Zeit des Skytheneinfalls, also um 800 v. Chr. hinausgehen".

Dieses Argument ist nur zum Teil richtig, denn Nomaden z. B.

pflegen keine festen Ansiedlungen anzulegen, und die arischen

Wandervölker haben ihre Toten nicht beerdigt, sondern aus-

gesetzt (vgl. Abschnitt XIV, S. 315), konnten also auch keine

Gräber hinterlassen. In einer späteren, ebenfalls polemisch

gegen O. Schrader gerichteten Veröffentlichung^) umgeht
Kossinna seinen eignen Einwand, indem er die Indogermanen

von Nord- (oder Mittel-?) Europa her die südrussische Steppe

auf dem Wege nach Asien nur durchwandern läßt, so daß

der archäologische Niederschlag ein anderer als in einem

ständig bewohnten Gebiet sein müsse.

Indes ist die archäolog-ische Durchforschung Südrußlands

noch zu sehr in den Anfängen, als daß wir, auf sie allein

gestützt, ein Urteil über die mehr oder minder umfangreiche

und dauernde Besiedlung dieser Gegenden uns erlauben

könnten. Der Ackerbau freiHch wird in alter Zeit vorzugs-

weise wie heute in dem Alluvialboden der Flußtäler, der sog.

Schwarzerde, betrieben worden sein, hier aber dafür auch

reichsten Ertrag geliefert haben ^). Nach Herodot (Buch IV,

1) Mannus, Bd. 1, S. 244.

2) Mannus, Bd. 2, S. 81 ff.

*) Übrigens darf man nicht glauben, daß die südrussische Steppe durchaus

ertragsunfähig sei. Große Strecken sind jetzt unter Kultur genommen, und die

dortigen Großgrundbesitzer sind mit den Ergebnissen durchaus zufrieden (nach

einer Mitteilung von Max Ebert).
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Kap. 17) betrieben die ansässig-en Skythen eifrig- den Acker-

bau und zwar nur zum Zweck des Verkaufs^). Noch heute

ist Südrußland ein Getreideexportland ersten Ranges; die Ver-

hältnisse haben sich also seit zweiundeinemhalben Jahr-

tausend nicht geändert, und es wird wohl vor Herodots Zeit

schon ebenso gewesen sein. Deshalb kann man einem in

Südrußland wohnenden Volk die Kenntnis des Ackerbaus

auch für eine noch weiter zurückliegende Zeit nicht absprechen.

Damit fallt aber Hirts Hauptgrund, weshalb er das indo-

germ. Urvolk im nordeuropäischen Waldland und nicht im

südrussischen Steppengebiet ansetzen will^. Er sucht die Ur-

heimat in der norddeutschen Tiefebene, in der sich nach

seiner Ansicht vorläufig die genaueren Grenzen nicht be-

stimmen ließen. Das scheint für ihn in der Tat der Fall zu

sein, da er an einer Stelle seines Buches die Weichsel die

Mittellinie, an anderen Stellen die östliche Grenze der Urheimat

bilden läßt. Neben Hirt zu erwähnen ist der Germanist Karl
Helm, der zwar auch die Germanen als von jeher in ihrem

Lande ansässig ansieht, in ihrem Gebiet aber nur einen Teil

der Indogermanenheimat erblicken wilP). Er nimmt als solche

ein großes ursprüngliches Ausbreitungsgebiet an, das sich

über Teile Europas bis nach Mittelasien erstreckt habe. In

dieser Auffassung der Urheimat trifft er mit Fr. Ratze 1

(s. weiter unten S. 509 f.) zusammen, von dem er offenbar be-

einflußt ist. Helm will damit aber nichts über die Sprache

der autochthonen Germanen präjudizieren, neigt vielmehr

der oben (S. 481 ff.) ausgesprochenen Ansicht zu, daß sie erst

sekundär zum indogerm. Sprachstamm hinzugetreten sind.

Er stützt sich bei seiner Behauptung, die Germanen seien

von jeher in ihrem Lande ansässig gewesen, zunächst auf

die Ergebnisse der Vorgeschichte, die uns zeigen, daß ein und

dieselbe Rasse seit der frühesten neolithischen Zeit Nordeuropa

bewohnt habe. Femer seien die Germanen von jeher kühne

^) ^y.v&ac dooTTj^eg, oi oix krci Otrisal aneiQovat röv olrov dXX' iTtl n^ai.

«) Die Indogermanen, Bd. 1, S. 190 ff.

^) Hessische Blätter für Volkskunde, Bd. 4, S. 399 ff. und Indogermanische

Forschungen, Bd. 24, S. 221 ff.
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Seefahrer g-ewesen, und diese Eigenschaft hätten sie nur infolge

-einer uralten Nachbarschaft mit dem Meer erwerben können.

Dagegen ist geltend zu machen, daß sich die Schiffahrt der

Germanen in der Regel auf nahe Küsten beschränkte (s. Ab-
schnitt XI, S. 224 f.) — die Fahrten der Wikinger nach Grön-

land oder der Normannen nach Sizilien und Süditalien sind

vereinzelte Erscheinungen — , und es läßt sich bei ihnen keine

größere Vertrautheit mit dem Meer nachweisen als bei indo-

germ. Stämmen, die an die Meeresküste zu wohnen kamen.

Die einziehenden Indogermanen fanden eben (z. B. in Griechen-

land und an der Adria) eine seekundige Urbevölkerung vor,

deren technische Errungenschaften natürlich erhalten blieben;

die neuen Herrscher brauchten sie nur zu übernehmen, wenn
sie Neigung dazu hatten. Aus sprachlichen Gleichungen

läßt sich aber die Vertrautheit des Urvolks oder einzelner

seiner Teilstämme mit dem Meer nicht beweisen. Es ist ein

durch unseren heutigen Sprachgebrauch, und zwar besonders

der binnenländischen Bevölkerung, veranlaßter Irrtum, wenn

man dem Wort „Meer" schon in der indogerm. Ursprache

seine jetzige Bedeutung zuschreibt. Denn ahd. altsächs. meriy

altengl. mere bedeuten in erster Linie „stehendes Binnen-

gewässer, Weiher, Tümpel, Sumpf"; ebenso altfries. mar

„Graben, Teich", altniederl. maer-e, mer „Sumpf, See" ^). Noch

deutlicher wird diese Urbedeutung, wenn wir an das ab-

geläutete altengl. altsächs. mör, ahd. muor „Moor" denken.

Das altgermanische Wort für „Meer" ist got. saiws, altisl. s^,

«jör, altengl. scF, altfries. se, altsächs. ahd. seo „See", das ohne

sichere etymologische Anknüpfung ist, demnach wohl dem vor-

indogerm. Wortschatz angehört. Die Übertragung des Wortes

„Meer" auf die „See" ist also ähnlich aufzufassen wie unser

heutiges (freilich halb scherzhaftes und nach amerik.-engl. the

great pool gebildetes) „großer Teich".

Aber auch bei den Nachbarn der Germanen, den Litauern

und Preußen, bedeutet das mit Meer urverwandte lit. mares,

1) Deshalb bedeutet die Ableitung altengl. merisc, engl, ttuirsh, niederd.

marsch „sumpfige Niederung". S. Job. Hoops, Beiträge zur Geschichte der

<leutschen Sprache und Literatur, Bd. 23, S. 570.
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altpreuß. mary „Haff", speziell das Kurische Haff. Die Ger-

manen und Balten sind die einzigen indogerm. Stämme, die

vom Anfang an am Meer ansässig sind; die Slaven, Kelten

und Italiker sind erst ziemlich spät an das Meer gerückt, und

charakteristischerweise wird gerade bei diesen Völkern der

indogerm. Stamm *man „stehendes Wasser" zur Benennung
des Meeres verwandt: altbulg. morje, altir. mvir, lat. mare. Die

Übertragung ist also die gleiche, die in lit. jüresy lett. jüra,

preuß. jürin, engl, wcer, altisl. ver, vgr „Meer" : altind. vär, väri

„Wasser, Teich, Meer", av. vär- „Regen", va*ri- „See", arm.

gair „Sumpf", toch. A war „Wasser", preuß. wurs „Teich" vor-

liegt. Die indogerm. Stämme *mari und *wäri^) dienten dem-

nach ursprünglich (neben ihrer allgemeinen Verwendung für

„Flüssigkeit, Wasser") zur Bezeichnung eines stehenden Ge-

wässers: „Teich, Sumpf" u. dgl. Die Übertragung auf das

Meer ist erst sekundär.

Denn vielfach finden sich in den indogerm. Sprachen

Namen für das Meer, die ohne Beziehungen zu dem sonstigen

idg. Wortschatz sind. Von got. saiws ist schon die Rede ge-

wesen; griech. d-dlaoaa, att. d-dlaTxa verrät seinen vor-

griechischen Ursprung schon durch die Endung -aaaa^ -arza

und durch den Umstand, daß es ohne jegliche Anknüpfung

im Griechischen und nach außerhalb dasteht. Aus ihrem er-

erbten Wortschatz haben die Griechen charakteristischerweise

nicht den idg. Stamm *mari „stehendes Wasser" zur Bezeichnung

des Meeres verwandt, sondern sie erblickten in ihm die Völker-

straße, den Handelsweg und nannten es ftövtog „Straße" : alt-

ind. pdnihäs, griech. Ttdcrog „Pfad", lat. pons, gen. pontia „Brücke",

altbulg. j9q<t» „Weg", ahd./ew^o „Fußgänger", /wnifen „eilen" usw.

Als „Weg" (hom. vyQa Aikev^a „nasser Pfad"; vgl. S. 292,

Anm. 2) mußte das nach zahllosen Richtungen, nach den

vielen Inseln und dem kleinasiatischen Festland, befahrene

Ägäische Meer dem staunenden Auge der Griechen erscheinen,

als sie von den Bergen Nordgriechenlands her an seine Küsten

^) über die verschiedenen Abstufungen dieses Stammes vgl. Job. Schmidt,

Die Pluralbildungen der idg. Neutra. S. 204.
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gfelang-ten. Denn in ihrer Urzeit haben die Grie-
chen und die Indogermanen überhaupt — das er-

gibt sich uns als Resultat der vorangeg-angenen Untersuchung

des bezüglichen Wortschatzes — das Meer nicht ge-
kannt. Damit fällt ein weiterer Grund fort, weshalb man
die Ursitze an die Ufer der Ostsee verlegt hat.

Die archäologischen Gründe vollends, die von den Prä-

historikern MatthaeusMuch und GustafKossinna da-

für ins Feld geführt worden sind, entbehren jeglicher Beweis-

kraft. Das ergibt sich für den Unbefangenen schon daraus,

daß die beiden mit nahezu den gleichen Argumenten zu ver-

schiedenen Ergebnissen gelangen, und ferner aus dem Um-
stand, daß der letztgenannte Forscher seine Ansicht über das

Urvolk oder seine angebHchen Teilstämme fortwährend wechselt

(s. oben S. 457). Das beweist zum mindesten eine starke Un-

sicherheit der jedesmal mit unfehlbarer Bestimmtheit vor-

getragenen Meinungen. Much ^) sucht die Ursitze im nord-

westlichen Europa von der westHchen Ostsee und der Nord-

see bis zum deutschen Mittelgebirge und den Karpaten; die

östliche Grenze bildete die Oder, vielleicht auch die Weichsel.

Noch in der Steinzeit überschritten die Indogermanen das

deutsche Mittelgebirge und drangen einerseits bis zu den

Alpen, andrerseits bis zur mittleren Donau und zum Balkan,

über den Dnjestr und die südrussische Steppe zu den Ländern

am Ägäischen und Schwarzen Meer vor. Er gründet seine

Hypothese auf die Art der Steinwerkzeuge, den Dekorations-

stil der Keramik, den Bernsteinhandel usw., die als Beweise

für die nordische Urheimat der Indogermanen herangezogen

werden.

Mit fast denselben Mitteln sucht Gustaf Kossinna
dem Problem nahe zu kommen. Während er früher (1902) die

Ursitze an die untere und mittlere Donau verlegt hatte*),

trat er später mit großer Entschiedenheit für Südskandinavien,

') Die Heimat der Indogermanen im Lichte der urgeschichtlichen Forschung,

2. Aufl., 1904, S. 5.

2) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, Bd. 6, S. 1 ff.
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Dänemark und Nordwestdeutschland ein^). Neuerdings leitet

er die Indog-ermanen von der paläolithischen Crö-mag-non-

Rasse aus Südfrankreich ab, von wo er sie in zwei Zügen

nach dem Norden (die Schnurkeramiker) und dem Donau-

tiefland (die Bandkeramiker) abrücken läßt; jene sind die

Nord-, diese die Südindogermanen bzw. Kentum- und Satem-

völker. Als „indiskutabel" stellt er dabei folgende Punkte

auf: indogerm. Urvolk, indogerm. Ursprache, kleiner „Urraum"

als Urheimat und nordischer Typus der Indogermanen*).

Nicht alle Forscher werden aber geneigt sein, Kossinnas

Dogmen ohne Kritik anzuerkennen*). Wir haben schon (oben

S. 499) gezeigt, daß die Identifizierung der Urindogermanen

mit den Urgermanen in bezug auf die Rasse nicht zu be-

weisen ist; aber auch über die mehr oder minder große Aus-

dehnung der Ursitze sind die Meinungen sehr geteilt. So

sieht z. B. der Geograph Friedrich Ratzel*) das Ur-

*) „Die indogermanische Frage archäologisch beantwortet" in der Zeitschrift

für Ethnologie, Bd. 34, S. 161 ff,

*) Mannus, Bd. 1, S. 20. Die betreffenden Aufsätze Kossinnas befinden sich

zum Teil in seiner Zeitschrift Mannus, zum Teil in besonderen Gelegenheits-

schriften, die schon öfters erwähnt wurden.

*) Selbst die engeren Fach genossen Kossinnas billigen seine Verquickung

von prähistorischen und sprachgeschichtlicheu Ergebnissen in der Indogermanen-

frage nicht. So hält Karl Schumacher „die ganze Frage noch nicht für spruch-

reif" (briefliche Mitteilung vom 23. 11. 1911). A. Götze (Prähistorische Zeit-

schrift, Bd. 4, S. 336 ff.) sieht die prähistorische Ethnologie für „ein schwieriges

Feld an, auf dem man bisher noch wenig sichere Resultate zu verzeichnen hat".

Sprache, Kultur und somatischer Typus decken sich nicht ohne weiteres, und

wenn es der Fgll ist, so weiß man noch immer nicht, ob diese sich deckende

Gruppe den eignen Volksgenossen als ethnologische Einheit galt (man denke an

die Serben, Bulgaren, Montenegriner, deren Rivalität bekannt ist). „Wo die

Völkernamen aus historischen Quellen nicht bekannt sind, können
wir sie nicht konstruieren. Auch nicht rückwärts von sicherem

historischen Boden aus, denn eine Volkseinheit ist keine konstante

Größe. Völker entstehen und vergehen. Man kann eine Wahrscheinlichkeits-

rechnung anstellen, die aber nur hypothetischen Wert hat."

*) Der Ursprung und das Wandern der Völker geographisch betrachtet.

II. Berichte der K^l. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Phil.-hist.

Klasse, 1888, S. 146 ff.



510

Sprungsland in dem „zusammenhängenden Länderraum, der

vom 35. Grad nördlicher Breite an südost-nordwestlich bis

gegen den Polarkreis zieht, von der Abdachung zum Persischen

Meerbusen bis zur Ostsee. Er umfaßt den nördlichen Teil

des Zweistrom landes, Armenien und den Kaukasus, Kleinasien

und ist durch das Schwarze Meer, die nördliche Balkanhalb-

insel, die Donau und den Dnjestr mit Innereuropa, durch die

Ostsee mit Nordeuropa verbunden". Man wird diesen Stand-

punkt mit Recht für verfehlt ansehen; jedenfalls aber beweist

der Umstand, daß er von einem so namhaften Gelehrten ver-

treten wurde, die Unmöglichkeit, irgendeinen dogmatischen

Lehrsatz über die Ausdehnung der Ursitze als „indiskutabeP

hinzustellen.

Welche Gründe veranlassen uns nun, diese Ursitze nicht

an den Gestaden der Ostsee zu suchen? Da ist zunächst die

Entwicklung der germanischen Dialekte ins Auge zu fassen.

BekanntUch sind sie von den übrigen indogerm. Sprachen

vornehmlich durch die konsequent durchgeführte sog. „Laut-

verschiebung", ferner von den wohl erhaltenen älteren und

jüngeren Sprachen (Altindisch, Griechisch, Baltisch-Slavisch)

durch den Verfall der Endsilben und Flexionsformen sowie

durch die Bindung des freien indogerm. Akzents an die Stamm-

silbe deuthch unterschieden. Wären in Wirklichkeit die Ger-

manen mit den Urindogermanen identisch, so sollte man er-

warten, daß sie, gleichwie die Wohnsitze, den körperlichen

Habitus und die Kultur, auch die Ursprache möglichst getreu

bewahrt hätten. Das ist aber am wenigsten der Fall bei den

Germanen, die in den angeblichen Ursitzen verbleiben, viel

eher trifft es auf die Völker zu, die sich am weitesten davon

entfernt hätten, die Inder und Griechen. Diese Schwierigkeit

hat G. Kossinna, zurzeit wohl der eifrigste Verteidiger der

nordeuropäischen Urheimat, wohl eingesehen. Deshalb läßt

er im Gegensatz zu der üblichen Ansetzung (um 600 v. Chr.)

die Lautverschiebung bereits am Ausgang der skandinavischen

Steinzeit — da er neuerdings die Germanen aus Skandinavien

nach Nordwfestdeutschland einwandern läßt — also um 2000

V. Chr. oder auch schon um 3000 v. Chr. in der Periode der
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Ganggräber eintreten oder wenigstens einsetzen^). Ja, er neigt

sogar der für die ernsthafte Sprachforschung ganz unannehm-

baren Hypothese A. Schirmeisens*) zu, der den germ.

Lautstand für den ursprüngHchen, den der übrigen indogerm.

Sprachen für „entartet" ansieht. Mit dieser Annahme, meint

Kossinna, „habe man nicht nötig, sich über die Frage der

Lautverschiebung den Kopf zu zerbrechen". Unerklärt bleibt

bei dieser Annahme indes, wieso es kommt, daß alle übrigen

indogerm. Sprachen stets Medien oder Tenues an Stelle der

germ. Tenues oder Spiranten eingesetzt, dieselben Flexions-

endungen für die nicht vorhandenen germ. Endungen angefügt

oder den Akzent von der Stammsilbe weg so oft auf die gleiche

Endungssilbe gerückt haben. Man sieht, die Hypothese von

der größeren Ursprünglichkeit des Germanischen gegenüber

den andern indogerm. Sprachen führt zu einem vollkommenen

Widersinn und wird daher von keinem Sprachforscher für

ernst genommen.

Das Germanische zeigt uns aber nicht nur eine in ihrem

wesentlichen Kern zerrüttete indogerm. Sprache, sondern von

seinem Wortschatz entbehrt auch ein bedeutender Teil jeg-

liche Beziehung zu andern indogerm. Sprachen. Ich habe

an anderer Stelle^) den nichtindogerm. Einschlag auf etwa

ein Drittel des gesamten einheimischen germ. Sprachguts ge-

schätzt. Wie will man seine Herkunft erklären, wenn das

Germanische eine unvermischte, aus der indogerm. Grund-

sprache organisch weiter entwickelte Sprache wäre?

Es kommt noch ein Umstand hinzu, der gegen die nord-

europäische Heimat der indogerm. Grundsprache geltend ge-

macht werden kann. Sie hat keinerlei Beziehungen zu den

freilich zum Teil nur sehr unvollkommen bekannten Ursprachen

Europas, dem Iberischen, dem ihm doch wohl verwandten

Baskischen, dem Etruskisch-Rätischen oder dem Ligurischen,

trotz aller Versuche, eine Urverwandtschaft zwischen diesen

1) Die Herkunft der Germanen, 1911, S. 28f.

«) Mannus, Bd. 3, S. 91 ff

') Verf., Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur,

Bd. 36, S. 350 f.; siebe auch oben Abschnitt II. S. 32 f.
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und dem Indog-ermanischen zu erweisen. Wie wir im Ab-
schnittXVIII g-esehen haben, zeigen andrerseits die Berührungen

zwischen dem Indogermanischen und einer anderen Sprach-

gruppe, dem Finnisch-Ugrisch-Samojedischen, durchaus nach

Osten, also nach Asien hin. Fritz HommeP) nimmt ge-

radezu an, daß das älteste Indogermanisch die sog. turanische

Syntax (d. h. Wortfolge nach seiner Terminologie, in der

Stellung des Genitivs und Adjektivs, in den Substantiv-

zusammensetzungen und mit dem Verbum am Ende des

Satzes) besaßt). „Nur von den verbohrtesten Skeptikern

könne die formale Sprachverwandtschaft des Indogermanischen

mit dem Ural-altaischen in Abrede gestellt werden."

Zu den aus der Sprache geschöpften Gründen gegen die

nordeuropäische Urheimat treten eine ganze Anzahl kultur-

historische Gründe. Bekanntlich ist die Familienordnung der

Indogermanen streng auf der agnatisch gegliederten Vater-

familie aufgebaut, während im vorindogermanischen Europa

die mutterrechthche FamilienOrdnung galt, von der sich bei

den Germanen noch deutliche Spuren finden (vgl. Abschnitt VI,

S. 116 f.), auch in dem in Nordeuropa und am Rhein anzu-

treffenden Matronenkult an Stelle der sonstigen indogerm. Väter-

verehrung (s. Abschnitt XV, S. 3291). Die Vaterfolge in

der strengen Form, daß nur die Zeugung die Verwandtschaft

begründet, weist aber nach Ostasien hin^). Die Germanen

haben also in vorgeschichtlicher Zeit eine Rechtsumwälzung

erlitten, die nur durch das Eindringen einer neuen Kultur

-erklärt werden kann.

Den Einfluß einer veränderten Kultur beweist auch der

Wechsel der Tracht, der zwischen der Bronzezeit und dem

^) Grundriß der Geographie und Geschichte des alten Orients, 2. Aufl., S. 1

Anmerkung 5.

2) Das letztere ist freilich in der indogerm. Ursprache nicht durchaus der Fall

gewesen; das Verb konnte an verschiedenen Stellen des Satzes stehen. Im Nach-

satz stand es sogar regelmäßig am Satzanfang. Vgl, Ernst Kieckers, Die Stellung

des Verbs im Griechischen und in den verwandten Sprachen, I, spez. S. 101 f.

') J. Kohler, Urgeschichte der Ehe, S. 53f. und J. Kohler und E. Zie-

barth. Das Stadtrecht von Gortyn und seine Beziehungen zum gemeingriechischen

Rechte, 1912, S. 60.
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Beginn der geschichtlichen Überlieferung bei den Germanen
stattgefunden hat. Wir haben die männliche Kleidung der

Leute aus der Bronzezeit im Abschnitt XII, S. 338 f. kennen

gelernt; sie ist ganz verschieden von dem Bild, das uns die

römische Monumentalkunst und die Nachrichten der Schrift-

steller von den Germanen geben; man vergleiche nur die

Abbildung 27 (S. 239) mit der Abbildung 25 (S. 235). Die

bei den Germanen auftretende Hosentracht ist aber östlicher

Herkunft; sie reicht von den Kelten und Thrakern bis zu den

Skythen und Persern sowie Medern.

Wie wir im Abschnitt VII, S. 144f. gesehen haben, ver-

stand das Urvolk schon die Anlage befestigter Plätze, die

durch eine Mauer (*dheigho8) geschützt w^urden. Nun kennen

wir aber aus dem Norden Europas keine Burgwälle, die älter

als die Wikingerzeit sind^); in Nordwestdeutschland kommen
die frühesten seit 300 n. Chr. auf, als die Sachsen sich dort

auszubreiten beginnen. Ihr Burgenbau geht wohl in letzter

Linie zurück auf die Träger der sog. Lausitzer Kultur, in

deren Gebiet wir vielleicht schon aus der jüngeren Steinzeit,

sicher aber aus der Bronzezeit derartige Anlagen nachweisen

können^. Der Burgenbau hat von der Lausitz aus nach der Mark

(Uckermark, Nordmark) und Pommern (der heilige Stadtberg

bei Stettin) vereinzelte Ausläufer gesandt, die aber nicht älter

als bronzezeitlich sind. Von den Germanen haben die Slaven

die Fliehburgen übernommen und nach dem vorgefundenen

Muster neue angelegt. Die Lausitzer Kultur zeigt südöstliche

Einflüsse, und von Südosteuropa haben ihre Träger auch den

Burgenbau gelernt, von den Völkern der Bandkeramik und

bemalten Keramik der Donauländer. Dort finden wir schon

in neolithischer Zeit umfangreiche Befestigungswerke (Lengyel,

Cucuteni, Dimini usw.), desgleichen in Südwestdeutschland

(siehe Abschnitt IV, S. 63) ebenso wie in Zentralasien (Anau,

Merw). Zum Unterschied aber von den in der Regel un-

1) B. Schnittger, Prähistorische Zeitschrift, Bd. 4, S. 407.

') A. Götze, Der Schloßberg bei Burg im Spreewald. Prähistorische Zeit-

schrift, Bd. 4, S. 264 fr.

F e i8 1 , Kultur usw. der Indogermanen. 33
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bewohnten Fliehburgfen des germanischen Nordens und Siid-

westdeutschlands sind die südeuropäischen und zentralasiatischen

befestigten Plätze ständig bewohnte Ansiedlungen gewesen.

Schon dieser Umstand spricht für das höhere Alter der süd-

europäischen und zentralasiatischen Befestigungskunst, die ihre

Ursache eben in der höher entwickelten Kultur hat. Die

Abneigung der alten Germanen gegen das Leben in um-
mauerten Städten war den Römern zur Zeit des Tacitus zur

Genüge bekannt^). Die mangelnde Kenntnis des Burgenbaus

im Norden zur Steinzeit und noch später ist gleichfalls ein

starkes Argument gegen die Identität von Indogermanen und

Germanen.

EndUch spricht gegen die Herkunft der Indogermanen

aus dem nordeuropäischen Waldland die Vertrautheit des

Urvolks mit dem Pferde und die große Rolle, die es in seiner

Kultur gespielt haben muß (vgl. Abschnitt VIII, S. 157 ff.).

Nicht als ob das Pferd zur neolithischen Zeit in Europa ganz

unbekannt gewesen wäre; aber die Funde von Pferderesten

sind nur auf dem Gebiet der Bandkeramik einigermaßen häufig,

sonst immerhin selten (ebenda S. 148). Denn das Wildpferd,

das in der Diluvialzeit die Steppen des damaligen Europas

bewohnte, wie die Funde (in über 100000 Exemplaren in

Solutre a. d. Saone) und paläolithische Felszeichnungen (zu

Laussei, Les Combarelles in der Dordogne usw.) uns lehren,

hatte sich mit dem Zurückweichen der Steppe und dem Vor-

dringen des Waldes nach Asien zurückgezogen, wo es noch

heute in zwei Varietäten (equus caballus Pumpellii in Trans-

kaspien und equus caballus Przewalskii in Ostturkestan) an-

getroffen wird (s. Abschnitt II, S. 35). Nur in Gegenden, wo
das Pferd einheimisch war und in seinen natürlichen Lebens-

bedingungen als Lauftier sich erhalten konnte, ist es in der

Urzeit imstande, die Rolle zu spielen, die wir ihm m der

Kultur der Indogermanen zuschreiben müssen. Die alten

1) Tacitus, Germania, Kap 16: NuUas Germanorum populis urbes habitaH

satis nofum est ,,es ist genügend bekannt, daß von den germanischen Völkern

keine Städte bewohnt werden".
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Germanen aber waren kein Reitervolk, wie uns Tacitus aus-

drücklich versichert^), und ihre Pferde waren unansehnlich.

Dag-egen waren die Kelten hochberühmte Pferdezüchter, und
aus ihrem Wortschatz sind neue Namen für das Pferd sowohl

ins Spätlateinische wie ins Germanische gedrungnen (lat. pare-

veredus = ahd. pferfrit, nhd. Pferd; ahd. rneriha, nhd. Mähre aus

g-all. marka, altir. marc „Pferd") und haben die altindog^erm.

Bezeichnung- (lat. equits, alteng-l. eoh, s. Abschnitt VIII, S. 156 ff.)

in den Hintergrund g-edräng-t.

Aus Abbildungen auf der Antoninussäule und auf Grab-

steinen germanischer Reiter im Rheinland sowie durch die

Funde in Gräbern der Völkerwanderungszeit sind wir über

das Aussehen des alteinheimischen germanischen Pferdes gut

unterrichtet. Es war klein, hatte einen kurzen, dicken Kopf,

plumpe Füße, krause Mähne und einen bis zum Boden reichen-

den Schwanz. Neuerdings hat man aus einem in Neukölln

bei Berlin aufgedeckten Reitergrab, das wir nach den Bei-

gaben etwa ins 6. Jahrh. n. Chr. ansetzen und wohl als ger-

manisch ansprechen dürfen, ein größtenteils erhaltenes Skelett

des mitbestatteten Pferdes zutage gefördert^). Das Pferd ist

nach dem Gutachten von Max Hilzheimer') ein Nach-

komme des kleinen Pferdes der Bronzezeit, das auf das mittlere

diluviale Wildpferd zurückzuführen ist. Zu den oben genannten

wilden orientalischen Pferderassen oder zu den gezähmten

Pferden der Mongolen, Turkestaner, Perser und Araber hat

der Neuköllner Hengst keine Beziehung. Das unansehnliche

germanische Pferd ist später durch die höher gezüchteten

Reit- und Wagenpferde der Kelten verdrängt worden und

wird heute nur noch in einzelnen Gegenden (Dachauer Moos,

^) Germania, Kap. 6: in Universum aestimanti plus penes peditem roboris

„wenn man im allgemeinen urteilen soll, so liegt ihre Hauptstärke beim Fußvolk".

Dem widerspricht nicht, wenn einzelne Stämme (Tenkterer, Hermunduren, Chauken usw.)

als gute Pferdezüchter und Reiter galten, da sie die Zucht auf altkeltischem Boden

oder unter keltischem Einfluß erlernten.

*) A. Kiekebusch, Ein germanisches Reitergrab aus der späteren Völker-

wanderungszeit. Prähistorische Zeitschrift, Bd. 4, S. 395 ff.

*) Zoologischer Anzeiger, Bd. 40, S. 105 fr.

33*
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Schlettstädter Rasse) angfetroffen. So erklärt sich das Ein-

dringen der gallischen Nomenklatur für das Pferd in unsere

Sprache ^}. Noch heute sind die Nachkommen der alten

Kelten, die Franzosen, ein Reitervolk, und ihre Pferdezucht

steht bekanntlich viel höher als die deutsche.

Solche Reitervölker waren alle von den asiatischen Steppen

nach Europa eingedrungenen Völker: die Hunnen, Mongolen und

Türken. Es ist daher der Analogieschluß wohl erlaubt, daß

auch das prähistorische Reitervolk ^), das wir die Indogermanen

nennen, von Osten her in unsern Erdteil eingezogen ist und

nicht in dessen nördlichem Teil ansässig war. Wäre die indo-

germanische Völkerwelle vom germanischen Norden ausge-

gangen, so hätte sie kaum die sprachlichen Wirkungen erzielt,

deren Ergebnisse in den späteren indogerm. Sprachen vor-

liegen. Denn die Germanen sind in historischer Zeit, auf den

Boden einer höheren Kultur verpflanzt und fem von ihrer

Heimat, keine Sprachverbreiter gewesen, haben sich vielmehr

der autochthonen Bevölkerung mit romanischer Sprache nach

und nach auch sprachlich assimiliert, oft unter bewußtem Ein-

fluß ihrer Könige (Ost- und Westgoten, Langobarden). Wäre
von ihnen auch in vorgeschichtlicher Zeit eine Völkerbewegung

ausgegangen, was ja an und für sich nicht unmöglich ist, so

dürften wir nach den späteren geschichtlichen Vorgängen

annehmen, daß sie auf dem Boden der hochentwickelten süd-

europäischen Kultur nicht sprachbildend aufgetreten wäre.

Die Indogermanenbewegung verläuft, wie wir im Ab-

schnitt IV, S. 69 ff. gesehen haben, auf der Grenze zwischen

') Ein alteuropäisches Wort für das Pferd dürfen wir vielleicht in altbulg.

und gemeinslav. kohyla „Stute", griech. xaßdXkrjs ' s^ydrrjs Innos (bei Hesych.).

lat. cäbo „Wallach", cabaUus „Pferd", nhd. schwäb. köb „Gaul" erblicken. Auch

as. ahd. hro8, altengl. hors, altisl. hross „Roß" steht ohne Etymologie da und

dürfte ein vorindogerm. Wort sein.

*) Noch in geschichtlicher Zeit sind die meisten unkultivierten indogerm.

Völker berühmt wegen ihrer Reitkunst; so die Bewohner der nördlichen Provinzen

des Perserreichs (Baktrien, Sogdiana, Kaspien usw.), die Parther, die Skythen

vom Oxus bis zum Don, die Thraker, Mazedonier, Epiroten usw. Genaueres siehe

bei Otto Keller, Die antike Tierwelt, 1909, S. 218 ff.
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Stein- und Metallzeit. Gerade damals aber waren die klima-

tischen Verhältnisse des europäischen Nordens, wie neuere

Forschung-en erwiesen haben, so außerordentlich günstige ge-

worden, daß ein Auszug der Bevölkerung zu jener Zeit un-

verständlich wäre. Denn während der jüngeren Stein- und

Bronzezeit herrschte z. B. in Südschweden ein trocknes und

warmes Klima, was sich darin zeigt, daß die Kiefer und der

Haselstrauch in der Moorvegetation drei Breitegrade nördlicher

angetroffen werden wie heute. Die Klimaverschlechterung

trat ziemlich plötzlich am Ende der Bronzezeit und zu Beginn

der Eisenzeit (also um die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr.)

ein, was sich auch in der rasch abnehmenden Zahl der Funde

zeigt ^). Damals werden wohl die ersten nordgermanischen

Stämme aus Schweden nach dem Festland ausgewandert sein

(Goten, Langobarden usw.).

Anderthalb Jahrtausende früher aber lag kein Grund für

einen Abzug der Bevölkerung aus Nordeuropa vor, denn in-

folge der günstigen Ernährungsverhältnisse, die das warme
Klima mit sich brachte, konnte auch ein etwaiger Bevölkerungs-

überschuß dort bestehen. Von einem Landverlust kann damals

auch keine Rede sein. Im Gegenteil! Die Hebung des Fest-

lands und das Zurückweichen des Meeres seit der Litorinazeit

wird durch den Umstand bewiesen, daß die sog. Kjökken-

möddinger-Hügel heute weit vom Meeresstrand entfernt liegen.

Landverluste an der Nordsee, auf Jütland und Rügen sind

freilich in historischer Zeit eingetreten. So verließ der größte

Teil der Cimbern und Teutonen die Heimat im nördlichen

Teil der Jütischen Halbinsel und in Schleswig-Holstein, als ihr

Land durch Sturmfluten vermindert worden war^).

Bleibt als letzte Ursache, die ein Volk in jener alten Zeit

veranlassen konnte, aus seinen bisherigen Sitzen auszuwandern,

^) Rutger Sernander, Postglaziale Klimaschwankungen im skandinavischen

Norden. Beiträge zur Geophysik, Bd. 11, Kl. Mitt., S. 140ff. Vielleicht spielt

hierbei auch die Verlegung des Bemsteinhandels von Jütland nach Ostpreußen

eine Rolle (s. Prähistorische Zeitschrift, Bd. 4, S. 405).

*) Vgl. darüber jetzt Ludwig Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme

bis zum Ausgang der Völkerwanderung, II, Heft 1, S. 6.
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der von einem benachbarten Volk ausgeübte Druck. Es ist

schwer einzusehen, von welchem Volke die Germanen einen

solchen Druck erlitten haben sollten. Da sie nach Süden

und Südosten ausgewichen wären, so hätte er von Norden

oder Nordwesten kommen müssen. In diesen Gegenden hatten

die Germanen aber keine expansionslüsternen Nachbarn, auch

grenzte ihr Gebiet dort zumeist an das Meer. Dagegen
wissen wir, daß in frühester Zeit, wie auch später im Licht

der Geschichte, stets von Osten her, aus den asiatischen

Steppen, solche Vorstöße erfolgten. Wir haben schon oben

von dem Einfall der Skythen in Südrußland gehört; allbekannt

sind die späteren Züge der Hunnen, Mongolen und Türken.

Auch in vorgeschichtlicher Zeit ist es nicht anders gewesen.

So schildert uns Herodot, Buch IV, Kap. 13 das Schieben

der Völker im 8. Jahrhundert v. Chr., wenn er die fabelhaften

Arimaspen^) die Issedonen aus ihrem Lande treiben läßt;

diese verdrängen die Skythen, die ihrerseits die Kimmerier

aus ihren Sitzen am Nordufer des Schwarzen Meeres auf-

scheuchen.

Wir dürfen daher mit größter Wahrscheinlichkeit an-

nehmen, daß auch in noch früheren Perioden der Geschichte,

wo jeghche Überlieferung schweig-t, der Gang der Gescheh-

nisse der gleiche gewesen ist: stets haben von der Völker-

kammer Zentralasiens aus neue Bewegungen sich erhoben,

die halb oder ganz ansässigen Stämme in Rußland, im

Donautiefland und in Mitteleuropa in Unruhe versetzt, ver-

drängt oder unterworfen. Da nun alle Spuren, denen wir auf

den vorhergehenden Seiten nachgegangen sind, nach Osten

und dem Innern Asiens hinweisen, so ist der Schluß erlaubt,

^) Nach W. Tomasch ek (Kritik der ältesten Nachrichten aus dem Norden.

I. Über das arimaspische Gedicht des Aristeas. Sitzungsberichte der Wiener

Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, Bd. 116, S. 757 ff.) sind darunter

die Hunnen zu verstehen. Indes deutet der Name doch eher auf ein iranisches

Volk; er erinnert in seinem ersten Teil an den skythischen Namen der Venus

Urania ^A^ylfinaoa aus *aryafna-2'>(i8a „die starkarmige" (zu av. häzu ,,Arm").

Die Arimaspen sind also das Volk mit „starken Pferden" (av. aspö „Pferd").

Denkbar wäre freilich auch, daß mit dem iranischen Namen ein Volk nichtarischer

Herkunft bezeichnet worden wäre.
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daß die prähistorische Völkerbewegung-, die wir die indo-

germanische nennen, gleichfalls von dort ausgegangen ist.

Die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme wird nun durch

das Verhältnis des Tocharischen zu den übrigen indogerm.

Sprachen noch bedeutend verstärkt. Wie wir schon mehr-

fach festgestellt haben (besonders im Abschnitt XIX, S. 428 fF.),

stimmt das Tocharische in seiner Lautform und seinem Sprach-

schatz durchaus mit den westeuropäischen Kentumsprachen

überein und besitzt keine Berührungen (außer Lehnwörtern)

mit der arischen Gruppe. Nun könnte man ja annehmen,

daß die Tocharer aus Europa eingewandert oder zurück-

gewandert seien, wie wir dies aus der historischen Überlieferung

von den Phrygern, Thrakern, Griechen und Galatem wissen.

Gegen diese Lösung der Frage spricht aber, daß uns keiner-

lei Nachrichten über das Zurückströmen eines westindogerm.

Stammes (außer den ebengenannten) bis nach Zentralasien

vorliegen, obwohl unsere Kunde von den Völkerbewegungen

über das Ägäische Meer und nördlich des Schwarzen Meeres

bis fast zum Beginn des letzten Jahrtausends v. Chr. zurück-

reicht. Sodann haben wir eine Überlieferung bei Strabo

Buch XI, S. 511 verzeichnet, derzufolge die Tocharer — vor-

ausgesetzt, daß sie in der Tat die Träger der neuentdeckten

indogerm. Sprache inOstturkestan sind— mit anderen Nomaden-
stämmen aus dem Skythenlande, dem Gebiet jenseits desjaxartes,

gekommen seien ^). Sie sind demnach vermutlich als ein in

Zentralasien zurückgebliebener Teil des ersten Auswanderer-

schubes der indogerm. Stämme anzusehen, d. h. derjenigen,

die sich am weitesten westlich vorgeschoben haben. Für ein

solches Zurückbleiben einzelner Teile eines auswandernden

Volkes finden wir vielfache Analogien bei geschichtlichen

Wanderungen. So blieben Teile der Dorer, die aus Thessalien

kamen und später in den Randgebieten des Peloponnes, auf

Kreta und Rhodos, den südlichen Sporaden usw. saßen, in der

^) MdXtora de yrcooiuoi yeyövaoi xöiv vofidScov o% tovs "EXki-jras d-^e'lö-

fisvot iTjv Baxr^ian^v, ^Äoioi xai Tlaaiavoi xai Töx^^oi xai l^axd^avlot,

ÖQfitjd'ivTeg Attö Tij£ Tie^aias rov 'la^d^rov rfjs xarä £dxas xai

^oySutvovs, fjv xarelxov Sdxai.
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sog. Doris, dem Gebirgstal zwischen Öta und Parnaß, zurück.

Krimgoten saßen noch im 17. Jahrhundert n. Chr. in Südruß-

land, also mehr als 1300 Jahre später, nachdem die Haupt-

masse der Goten diese Gegend verlassen hatte. Reste der

germanischen Cimbem, die im 2. Jahrhundert v. Chr. aus ihrer

Heimat an der Nordsee abgezogen und in Gallien und Italien

eingefallen waren, kennt Tacitus noch um 100 n. Chr. an der

nordwesthchen Küste von Jütland. Keltische Stämme saßen

vielfach noch im Mainland, als die Germanen längst diesen

Strom überschritten hatten und zur Donau vordrängten.

Bewährt sich die Annahme, die Tocharer seien ein Rest

der ersten Auswanderungsschicht des indogerm. Stammvolks,

dann könnte dessen Ausgang'spunkt etwa in den Gegenden

um den Oxus und Jaxartes in Russisch-Turkestan gesucht

werden. Erst hinter diesen Vorposten der Indogermanen

hätten wir dann den arischen Zweig zu suchen, der in nächster

Nähe von türkisch-mongolischen Völkern gehaust haben müßte.

Diese Lokalisierung würde manche Übereinstimmung zwischen

Ariern und Mongolen erklären, z. B. die Aussetzung der

Leichen — die freilich auch sonst vielfach vorkommt — , die

Zähmung des Pferdes, das streng- durchgeführte Patriarchat usw.

Bei den Persern war die Tradition von ihrer Herkunft aus

dem Skythenland noch in später Zeit erhalten^).

Man macht als Argument gegen die zentralasiatische

Herkunft der Indogermanen ihren hellen Typus geltend. Zu-

gegeben, daß dieser als ihr Rassecharakter anzusehen und das

Urvolk nicht bereits ein Mischvolk gewesen ist, so ist zu be-

tonen, daß blonde und blauäugige Menschen seit undenklichen

Zeiten in diesen Gegenden vorhanden waren ^). Die Tataren

in der Nähe des Sajanschen Gebirges und des Altai besitzen

eine vage Überlieferung von einem helläugigen Stamm, den

^) Ammianus Marcellinus, Buch 31, Kap. 2, 20: Unde etiam Persae. qui

sunt originitus Scythae, pugnandi sunt po'itissimi. — Auch Tomaschek,

a. a. O., S. 720 hält uralte Berührungen der skolotischen Skythen mit türkischen

Elementen nicht für ausgeschlossen.

*) Siehe die Ausführungen von E. v. Baelz im Korrespondenzblatt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie usw. 1911, S. 190.
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Akkarak, die in alter Zeit in jener Gegend gfewohnt hätten *).

Ebensowenig- können archäologische Bedenken maßgebend

sein. Wir dürfen aus dem heutigen vernachlässigten Zustand

jener Länder keinen Schluß auf die Vergangenheit ziehen.

Gerade jetzt sind die Russen, die neuen Herren des Landes,

damit beschäftigt, die alte Blüte des Landes durch systematische

Bewässerung neu zu heben. Denn bevor der Mongolensturm

im Mittelalter aus dem fruchtbaren Lande eine Einöde machte,

hat es seit der prähistorischen Zeit blühende Kulturen be-

sessen. Ihre Reste liegen in zahllosen Kurganen (Erdhügeln)

begraben, die das Steppenland in Reihen durchziehen. Sie

sind erst zum geringsten Teil untersucht. In den beiden durch-

forschten Kurganen bei Anau in Transkaspien hat man eine

uralte Kultur entdeckt, die bis in die Steinzeit zurückreicht

und zu ihrem Höhepunkt in der Kupfer-Bronzezeit gelangte.

Die Formen der Gefäße und Geräte in den aufeinanderfolgenden

Schichten beweisen uns eine allmähliche Entwicklung und

einen kontinuierlichen Fortschritt. Ein Zusammenhang dieses

transkaspischen Kulturkreises mit dem ägäisch-kleinasiatischen

sowohl wie mit dem ural-altaischen wird durch verschiedene

Fundstücke erwiesen^). Beziehungen zwischen Zentralasien

und Südrußland ergeben sich aus einer charakteristischen

Bronzekultur, die der skythischen verwandt ist und sich von

der Wolga bis zum Jenissei in Kurganen nachweisen läßt;

man kennt sie als das sog. ural-altaische Bronzealter mit einem

Zentrum am Jenissei^). Es sandte seine Ausläufer auch nach

dem mittleren Rußland und erhielt sich daselbst bis ins letzte

Jahrhundert vor Christi Geburt. Die in Südrußland durch

^) AI. Castren, Kleinere Schriften herausgegeben von A. Schiefner.

Nordische Reisen und Forschungen, Band V: Über die Ursitze des finnischen

Volkes, S. 107 fr.

«) Vgl. Abschnitt IV, S. 88fr. und Hubert Schmidt, Zeitschrift für Ethno-

logie, Bd. 42, S. 385 fr.

') Sophus Müller, Urgeschichte Europas, S. 142f. und S. 162f. Anders

A. M. Tallgren in der S. 480, Anm. 2 genannten Schrift. Er trennt die altaische

Kultur in Asien, die sich von Nertschimsk am Baikal-See über die kirgisische

Steppe und an der Kette des Ural entlang erstreckt von der uralischen im Gebiet

der Wolga und Kama. Doch ist diese Trennung für unsere Zwecke unerheblich.
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griechische Einflüsse gehobene, aber ursprüng-lich asiatische,

«kythische Kultur hat dann später befruchtend nach Zentral-

asien, Mittel- und Nordeuropa gewirkt (skythischer Goldfund in

Vettersfelde in derMark Brandenburg, der gallische Torquis usw.).

War das indogerm. Urvolk aber in Turkestan oder noch

weiter östlich ansässig, so sollte man annehmen, daß es auch

zu Völkern turko-tatarischen Stammes Beziehungen gehabt

haben müsse. Aus sprachlichen Tatsachen sind sie freilich

nicht zu erweisen und die Gründe, die Forscher wie F r. S p i e g e P)

und Herrn. Brunnhof er''*) dafür vorgebracht haben, kann man
nur mit begründetem Skeptizismus betrachten. Doch lassen

sich gewisse Nachklänge an einen Aufenthalt im Norden bei

den Ariern nicht in Abrede stellen. Wenn man z. B. den

Namen der im Rigveda unzählige Male genannten Däsäs, der

dunkelfarbigen Nichtarier, in den Dahae, Jdoi oder Jdaai,

skythischen Nomaden zwischen dem Oxus und Jaxartes wieder-

findet^) und zwar in einer altertümlichen arischen Lautform

(mit s im Inlaut), so beweist uns dieser Umstand, daß die Inder

den Namen für das Fremdvolk aus dem Norden mitgebracht

haben. Möglicherweise geht auch das wogulische tas „Frem-

der" auf denselben Völkernamen zurück*), und damit wäre

ein neuer Beweis für die uralte Nachbarschaft finno-ugrischer

und arischer Stämme gegeben.

Wir haben im Abschnitt XVII, S. 399 gehört, daß die

Beziehungen der beiden Sprachstämme in die urarische Zeit

zurückgehen müssen, als noch die indogerm. e-, o-Vokale er-

halten waren. Da bereits in der Mitte des zweiten vorchrist-

lichen Jahrtausends ihr Ersatz durch a vollendet ist, wie die

arischen Götternamen auf den Urkunden von Boghazköi be-

weisen (vgl. Abschnitt IV, S. 67 f.), so müssen wir entweder

die ältesten Entlehnungen des Finno-Ugrischen aus dem Ur-

arischen mindestens in die 1. Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr.

1) Eranische Altertumskunde, Bd. I, S. 384 ff.

2) Urgeschichte der Arier, 1893, S. 37 ff.. S. 104 ff. und Arische Urzeit.

1910, S. 49ff.

*) Am letztgenannten Orte, S. 47 ff.

*) Bernh. Munkacsi, Keleti Szemle (Revue Orientale), Bd. 11, .>. 150.
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zurückverleg-en oder annehmen, daß einzelne arische Stämme
noch länger den ursprachlichen Lautstand bewahrt haben.

Wir haben eine leise Andeutung-, wo die Berührung-en zwischen

den beiden Sprachstämmen stattfanden, wenn wir das finno-

ugrische Lehnwort: wotj. zarez, zariz „Meer", syrj. sariz „Meeres-

ufer, Küste, warme Geg-end, wohin die Zugvögel ziehen",

wogul. ostjak. särisy säreS „Meer" ins Auge fassen ^). Es stammt

aus einer dem altind. jrdyas „Ansturm, Ausdehnung, flache

Oberfläche", av. zrayö „Wasserbecken, Meer", altpers. drayahjä

„im Meer" entsprechenden urarischen Wortform. Die Ent-

lehnung der finnisch-ugrischen Wortsippe mag also in der

Gegend eines südlicher gelegenen Wasserbeckens (am Saisan-,

Balkasch- oder Aralsee?) stattgefunden haben ^). Der arische

Stamm, mit dem die Ugrier in Beziehung traten, wird aber

keiner der uns bekannten indo-iranischen Stämme gewesen

sein, da die ugrischen Wortformen nicht genau zu den über-

lieferten arischen stimmen, eine Beobachtung, die wir auch

schon im Abschnitt XVII, S. 399 gemacht haben. Ein später

verschollenes arisches Volk wird also den Ugro-Finnen das

indogerm. Lehnwortmaterial zugeführt haben.

Auch ein anderes sprachliches Faktum veranlaßt uns, die

Herkunft der Arier aus einer nördlichen Gegend anzunehmen. Im

Rigveda, Buch V, 41, 15 wird die mätd mahl Basä erwähnt; zu

dem Namen der „großen Mutter Rasa" stellt sich der Name
Raidha eines halbmythischen Flusses im Avesta (Yast V). Mag
man in ihm nun den Jaxartes oder auch einen anderen Fluß

(Oxus, Tigris) erblicken, sicher ist, daß der Name in der

griechischen Benennung der Wolga 'Pö, '^PCbg ebenso wie in

der erza-mordwinischen Rav, Ravo wiederkehrt. Es darf auch

daran erinnert werden, daß die Russen noch heute von dem
„Mütterchen Wolga" (wie wir vom „Vater Rhein") sprechen.

') Bernhard Munkacsi, a. a. O. S. 152.

*) Es ist aber zu beachten, daß die Seen der Steppe im Altertum viel zahl-

reicher und wasserreicher wie heute waren und noch im Ausgang des Diluviums

zusammen mit dem Kaspischen Meer ein einziges Binnenmeer bildeten. Ihre Aus-

trocknung und ihr Ersatz durch Sandwüsten mag vielleicht bei der Auswanderung

der idg. Stämme eine Rolle gespielt haben.
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Der vermutlich nichtindogerm. Name Resä, Rosa oder Remä,

Ronsä für einen der großen Ströme des russisch-asiatischen

Steppenlandes war demnach den Ariern noch in späterer Zeit

bekannt, und diese Tatsache weist deutlich auf ihre Herkunft

aus dieser Gegend. Wir können den Fluß nicht mit Bestimmt-

heit lokalisieren; der Name wird vielleicht ebenso an mehreren

Stellen gebraucht worden sein, wie unsere Namen Saale, Isar,

Rheinusw. So ist auch ein Flußname Südrußlands mehrfach ver-

treten: der griech. Name des Don, Tdvalg, gilt für den Fluß in

Südrußland, aber auch für den Jaxartes (Sir Darja) in Turkestan

und bedeutet einfach „Fluß" (av. dänu). Derselbe Wortstamm

kehrt in Danuhius „Donau" wieder und wird auch in den Fluß-

namen Dnje'pr und Dnjestr stecken. Wir sind also nicht be-

rechtigt, die vedische Rasa ohne weiteres mit der Wolga zu

identifizieren^). Aber den einen Schluß dürfen wir aus der

Kenntnis dieses Namens bei den Indo-Iraniern ziehen: Die

Sitze des arischen Zweiges vor seiner Einwanderung in seine

geschichthchen Gebiete lagen in der Nähe eines der gewaltigen

Ströme des europäisch-asiatischen Steppenlands.

Für die g^enauere Lokalisierung der Urheimat der Indo-

germanen hat man die Entlehnung der Namen der Biene
und des Honigs ins Flnno-Ugrische (s. Abschnitt XVII,

S. 398 f.) verwerten wollen^). Diese Entlehnung könne nur

im Waldgebiet Rußlands stattgefunden haben, wo durch die

zahlreichen Lindenbestände ein massenhaftes Vorkommen von

Bienenvölkern (und auch eine ausgedehnte Bienenzucht) ermög-

licht werde. Wenn auch die Annahme zuträfe, daß die Ugro-

Finnen die beiden Namen etwa am Mittellauf der Wolga ent-

lehnt hätten, so wäre damit höchstens bewiesen, daß ein

arischer Stamm bis dahin vorgedrungen wäre. Denn der

arische Stamm maksi- „Fliege, Biene" ist in den andern indo-

germ. Sprachen nicht vertreten; auch sind Beziehungen der

^) Daher sind auch die weiteren Schlußfolgerungen von F. Knauer, Der

russische Nationalname und die indogerm. Urheimat in den Indogerm. Forschungen,

Bd. 31, S. 67 ff. nicht bindend.

*) Fr. Th. Koppen, Ein neuer tiergeographischer Beitrag zur Frage über

die Urheimat der Indoeuropäer und Ugroßnnen. Ausland, Bd. 63 (1890), S. 1001 ff.
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UgTO-Finnen zu nichtarischen indog-erm. Völkern aus ihrer

Genieinschaftsperiode nicht bekannt. Aber die Behauptung-,

die Biene sei in alter Zeit in Turkestan nicht anzutreffen g-e-

wesen und erst durch die Russen dort eing-eführt worden, ist

keineswegs erwiesen. Früher war West-Turkestan ein wald-

reiches Land und bot daher der Biene ausreichende Nahrung*.

Als Argument gegen eine etwaige südrussische Urheimat

ist das angebliche Nichtvorkommen des Aales in den Zu-

flüssen des Schwarzen und Kaspischen Meeres ins Feld ge-

führt worden^). Aber erstlich ist das indogerm. Alter seines

Namens nicht erwiesen (s. Abschnitt IX, S. 187), und ferner

wird das Nichtvorkommen des Aales in südrussischen Ge-

wässern von anderer Seite bestritten. Den Namen der Schild-
kröte endlich nur aus der griech.-slavischen Gleichung als

indogermanisches Erbe zu erklären, geht nicht an, zumal die

Urform nicht festzustellen ist (s. ebenda). Auch der jetzt wohl

sicher als indogermanisch anzusetzende Name des Lachses:
russ. lososh, lit. lama, ahd. lahs : toch. ß laks „Fisch" ist für die

Bestimmung der Urheimat kaum verwertbar. Da die allge-

meinere Bedeutung im Tocharischen die ursprüngliche ver-

drängt zu haben scheint, so könnte man allenfalls daraus den

Schluß ziehen, daß die Tocharer an einem lachsreichen Flusse,

also in einer nördlichen Gegend, die mit dem Meer in Ver-

bindung stand, gewohnt haben müßten.

Wenig Gewicht ist auch auf die pflanzen-geographischen

Gleichungen: altind. carbhatas, ciVtÄaß : lat. Cucurbita und altind.

karkaü, karkäru : altengl. hwerhwette „Kürbis"; griech. oly,vg, alxvogj

oixvg „Gurke" : altbulg. tyki/ „Kürbis"; griech. xvytvov (Hesych.)

:

lat. cucumis ,. Gurke" zu legen. Die Namen derartiger Kultur-

gewächse wandern mit der Sache über weite Strecken man
denke an Tabak und verschiedene Namen der Kartoffel {Patake^

engl, potato), die aus Indianersprachen stammen. Die Früchte

sind vermutlich aus den tropischen Teilen Asiens zu uns ge-

kommen. Sind die beiden Pflanzen in der Tat in den Rand-

gebieten der turko-tatarischen Länder zu Hause und ihr

^) Herrn. Hirt, Die Indogermanen, Bd. I, S. 186, Bd. II, S. 619 f.
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türkischer Name {qahaq, qavaq „Kürbis", vg*l. auch qavun, qabun

„Melone") mit den obigen urverwandt^), so könnte diese Tat-

sache freilich ein weiterer Hinweis auf die zentral-asiatische

Herkunft des indogerm. Urvolks sein.

Aber nur auf diese; denn die Ursitze lassen sich nicht

schärfer umgrenzen. Zu einem solchen Unternehmen fehlen

uns (bis jetzt wenigstens) alle Mittel. Die sprachlichen Tat-

sachen, die wir aus den Untersuchungen über die Kultur des

indogerm. Urvolks entnehmen, geben nur den unbestimmten

Hinweis auf eine wasserreiche, nördliche Gegend, in der Winter

mit Schnee und Eis vorkommen und die Fauna sowie die

Flora der gemäßigten Zone vertreten ist (Bär, Wolf, Hase,

Biber, Hirsch, Otter usw.; Birke). Die Namen für die Tiere

der heißen Zone (Löwe, Tiger, Kamel) sind für die Ursprache

nicht nachgewiesen.

Der jüngste Versuch, die Urheimat aus historischen Nach-

richten näher zu bestimmen, rührt von HugoWinckler her*).

Er glaubt den in den Urkunden von Boghazköi erwähnten

Harri-Staat nördlich und östlich vom Gau Isuwa (zwischen

Euphrat und Tigris), also im heutigen Armenien und mindestens

bis zum Kaukasus hin ansetzen zu dürfen. Aber selbst wenn

diese Lokalisierung zu Recht bestünde, würde sie uns nicht,

wie H. W i n c k 1 e r will, einen Hinweis auf die europäische

Herkunft der arischen Völker geben, so wenig wie die Türkei

in Europa etwas für die Ursitze der Turko-Tataren beweist.

Die aus den Urkunden zu erschließende arische Herrschaft in

Vorderasien ist ja auch nicht der Anfang einer Völkerbewegung,

sondern ihr Ende; sie bedeutet die Konsolidierung wandern-

der Stämme in einer bestimmten Gegend, wie die Reiche der

Meder und Perser etwa ein Jahrtausend später aus dem Dunkel

der für uns überlieferungslosen Zeit heraustreten.

Damit wollen wir die Betrachtungen über die Lage der

Ursitze schließen. Wenn wir sie auch in Zentralasien suchen

zu dürfen annehmen, so ist doch ausdrücklich zu betonen, daß

wir uns damit auf keine bestimmte Gegend festlegen wollen.

') H. Vänibery, Die primitive Kultur des turko-Utarischen Volkes, S. 217.

*) Orientalisüsche Literaturzeitung, 1910, S 298 f.
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Wir überlassen es der Phantasie des Lesers, aus den großen

Länderräumen, die östlich bis zum Tienschan und dem Pamir,^

südlich bis zu den iranischen Randg-ebirgen und dem Hindu-

kusch zur Verfügung- stehen, die seinen Ansichten undNeig-ungen

entsprechendste Gegend auszuwählen.

Ebensowenig vermögen wir den Weg genau anzugeben,

der die auswandernden Scharen nach Europa geführt hat.

Vielleicht ist die Strecke bis zum Donautal, dem vermutlichen

Rastpunkt für längere Zeit, nicht auf einmal zurückgelegt

worden; möglicherweise haben sich indogerm. Stämme schon

in prähistorischer Zeit zuerst in Südrußland angesiedelt (Tripolje-

kultur? vgl. Abschnitt V, S. 81 f.), bis sie durch neu nach-

drängende Horden weiter westlich abgedrängt w^urden. Ihre

Ausbreitung über Südeuropa dürfte vom Donautal aus erfolgt

sein; die Eroberung West- und Nordeuropas ist ebenfalls von da

ausgegangen, aber vermutlich in jüngerer Zeit als jene. Denn wir

dürfen keineswegs annehmen, daß sich die Indogermanisierung

Europas und bedeutender Teile Asiens als einmaliger, ununter-

brochener Vorgang abgespielt habe. Wir wissen, daß im Süd-

westen und Nordwesten Europas, in den Alpen und in Italien

noch in historischer Zeit nichtindogerm. Völker (Iberer, Ligurer,

Pikten, Skoten, Etrusker, Räter und andere) saßen und in

Südwest- und Osteuropa ist es noch heute der Fall (Basken,

UgTO-Finnen). In Vorderasien sind von der frühgeschichtlichen

Zeit bis in die letzten vorchristlichen Jahrhunderte und stellen«

weise wohl noch länger -nichtindogerm. Sprachen verbreitet

gewesen, wie wir im Abschnitt XVII sahen. Die indogerm.

Sprachen sind auf diesem Gebiet ihrerseits wieder durch das

Semitische und Türkische eingeengt worden. Das ist auch

in Osteuropa der Fall, wo das Türkische und Ungarische die

indogermanischen Idiome in der Südostecke der Balkanhalb-

insel und in Ungarn größtenteils verdrängten.

Daher werden wohl in vorgeschichtlicher Zeit die indogerm.

Sprachen ihr Gebiet nur Schritt für Schritt im Verlaufe vieler

Jahrhunderte erobert haben und oft nicht in grader Linie,

sondern auf mannigfachen Zickzackwegen vorgedrungen sein,

ohne daß es uns noch möglich wäre, den Weg und die Zeit-
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dauer der Indog-ermanisierung Europas im einzelnen zu be-

stimmen. Man denke an die oft verschlung-enen Wege und

das langsame Vordringen einer anderen kulturhistorisch be-

deutsamen Umwälzung in Europa, der Einführung des Christen-

tums. Wer würde seinen Ausgangspunkt in dem kleinen

Erdenwinkel Judäas suchen, wenn die geschichtliche Über-

lieferung davon schwiege? Man würde es schon deshalb nicht

tun, weil der christliche Glaube heute in diesem Lande und

den Nachbargebieten nur eine sehr untei geordnete Rolle spielt

und sein Ausgangspunkt jetzt von einer jüngeren Religions-

form, dem Islam, beherrscht wird. Wo ist das blühende christ-

liche Leben der ersten Jahrhunderte in Ägypten und Nord-

afrika geblieben? Wie lange hat es gedauert, bis der christliche

Glaube nach Nordeuropa vordrang und endlich festen Fuß

dort gefaßt hatte! P'ast anderthalbtausend Jahre können wir

ansetzen, bis die Kraft des Heidentums überall gebrochen ist

und das christUche Kreuz in den Küstenländern der Ostsee

(Preußen, Litauen) sicher aufgerichtet ist. Nicht in gerader

Linie ist das Christentum über Europa verbreitet worden.

Das innere Deutschland ist von englischen und irischen Send-

boten für den neuen Glauben gewonnen worden, da die

politische Konstellation der alten Welt sein früheres Vor-

dringen in Westeuropa ermöglichte, ihm aber den Eintritt in

Nord- und Osteuropa zunächst verwehrte.

Die Sprach- und Kulturbewegung, die wir die indo-

germanische nennen, hat vermutlich einen ähnlichen Verlauf

genommen, wie die kulturellen Bewegungen, von denen wir

historische Kenntnis haben; aber wir können nicht mit Sicher-

heit ihren genauen Ausgangspunkt, ihren Weg, noch überall die

Zeit, die ihre Ausbreitung erforderte, bestimmen. Denn sie spielt

sich in Gegenden ab, wo in einer Epoche, die in Ägypten und

Vorderasien schon geschichtlich ist, noch tiefes Dunkel herrscht.

Ob in dieses Dunkel einstmals ein Strahl helleren Lichts fallen

wird, wer vermag es jetzt schon zu behaupten oder zu leugnen?

Aber diese Hoffnung zu hegen, wird nach den überraschenden

Entdeckungen des letzten Jahrzehnts wohl erlaubt sein.
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kraatti 229.

krnö'ti 350.

krsämi 177.

kökiläs 184.
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paktis 251.

pdcati 251.

pänca 454.

pancäSät 271.

patis 103, 441.

pätni 103.
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pibati 246.

piSunas 290.

pidtäm 168.
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pivä, pivari 28.

pucchas 181.
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prthüs 247.
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mäyate 277.

marüt 400.

mdrtas 99.

mä 105.

mätä 104.
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gärma 219, 242.

gäryas 218.

öalyäm 218.
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ievas 284.
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§vasrü§ 112.
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öväöuras 112, 113.
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s^gaväs 262.

sagarbhyas 23, 104.

säcate 50.

saparyäti 311.

saptä 53.

sabhä 117, 118.

sämä 265.

sayäm 166.

Saranyüs 343^.

saräs 156.

sarpis 156.

sahäsram 274.

sjhäs 182.

sindhus 345^.

sivyämi 242.

süvar 268, 345.

sükaräs 152.

sünüs 104.

süras 268.

süryas 344, 345.

§rnäti 28.

§r?again 181.

sömas 257, 356.

skunäti 219.

stär- 268.

stäyat 293.

stäyüs 293.

sthävis 230.

sthünä 136.

snavan- 217.

snäva 232.

snuää 112.

syäläs 113.

svaghnin- 160.

svadhä 297.

svädhitis 214.

sväsä 105.

hf|,sas 161.

hatis 289.

hänü 289.

härati 32, 102.

häras 265.

häriä 206.

hävate 347, 349.

hästas 102.

hiranyam 206.

hirä 103.

h.'d 102.

hemantas 265.

Paisaci.

kiri 419.

khamma 419.

cäta 419.

tittha 419.

tevara 419.

Nordarisch.

balysa 348, 421, Nach-

träge S. 572.

Zigeunerisch.

kham 419.

phräl 419.

öturao 150, 411.

thüv 419.

Iranische Sprachen.

B u c h s t a b e n f o 1 g- e : a, ä, 9, e, g, 0, ö, a, 0^ i, l, u, ü^ l

9, r> / Wj ^, }j ^7 dj py ^^ p? ^> ^^ / ^^j ^j ^, y, ^N '•j h ^, s, ^, //

a) Persisch
(Altpersisch unbezeichnet).

kanab (npers.) 188.

karp (mpers.) 99.

kerk (npers.) 183.

;tauda- 242.

;i^pavä rauöapativä 260.

jav (npers.) 165.

adam 452.

ariya 122, 427, 452, 453.

aspa 156.

ävahanam 142.

erän (mpers.) 452.

uStur (npers.) 182.

tadarv' (npers.) 183.

dasta 102.

Därayawauä 303.

dää (npers.) 177.

didä 145.

duvarayä 138.
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drayahjä 523.

drauga 327.

pitar 104.

baga 347, 452.

brätä 104.

napät- 115.

näviyä 223.

martiya 99.

määa (npers.) 188.

vi> 142, 400.

röi (npers.) 199.

rö/an (npers.) 156.

sad (npers.) 399.

hapariya- 311.

b) Avestisch.

aog- 355.

aojö 46.

ao|)r3m 234.

aoSta 102.

j^ij)yä 136.

adka- 230.

ayö 71, 198, 203.

ay^haenö 198.

arsma 101.

airyö 122, 427, 452.

arsa- 181.

aspä 157.

aspö 35, 156, 5181.

azdm 452.

azä^mi 49.

asa- 221.

asayä 221.

asi 101.

arazata- 208.

^hü- 216.

isav- 266.

izaenam 153.

isu- 218.

istis 292.

iävan- 292.

u;ij§am- 150.

udra- 398.

urvatat, 121.

uäastara- 261.

uäi 101.

uätrö 182.

kaena 288.

karöya- 177.

kaäö 101.

karafS 99.

kahr-käsö 183.

Ganf)aravö 30, 343 1.

gaug 151.

ganä 103.

garada- 123, 327.

gufra- 124, 327, 398.

grava- 217.

XBiodö 242.

Xvaepati- 103.

Pfvadätö 297.

Xvasurö 112.

;ijvfjhar 105.

;fumbö 228.

Xrnxö 250.

/rüm 250.

cakuö 215.

da;,;ra- 221, 265.

>iti§ 289.

jainis 103.

^yä 217.

täya 293.

tigris 182.

tü'rinj^m 156.

tü'ryö 115.

tat 26.

tag- 229.

tasa 231.

tafita 781, 226.

daenä 99.

daevö 328.

daeza- 134.

daosa- 261.

däuru- 191, 217.

dänav- 166.

dann 524.

d^ng 104.

duydar 104.

dvar- 137.

druj- 327.

druiaiti 327.

I)anj- 221.

paitiö 103.

pa^ri-daeza- 145, 433.

paö- 251.

pa^ni 103.

pantl 222.

payi^h 154.

pasu- 150, 447.

pasu- haürvö 317.

paratus, paöas 222.

paraskä 278.

pitar 104.

pisant- 168.

pistra 168.

baesazayö 350.

bagö 347, 452.

bawra- 181.

bandaiti 112, 413.

barazis 140.

bazaiti 347.

bäzu 5181.

büza 153.

brätä 104.

napät- 115.

napta- 346.

nasu- 289.

namata- 354.

näma 302.

maoiris 180.

ma/na- 234.

ma;^i 399.

marazäimi 155.

masya 425.

masyö 99, 186 1.

mätar 104.

madu 180.

madumant- 257,

mä- 279.

mäh- 263.

marazu- 195.
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mil)ö 277.

yaozdadaiti 294.

yakara 102.

yava- 165.

yazaiti 355.

yaznö 355.

yära 265, 266.

yästa- 235.

vaeitig 134, 193, 230, 259.

vaesa- 317.

vaesma 142.

vädayeiti 109, 308, 398.

vadu- 109, 308.

vawzaka- 230.

va79haiti 234.

var- 400.

vastrsm 234,

vazaiti 220, 308.

vazrö 218.

vär-, vairi- 507.

V3hrkö 181.

vahaiti 142.

v£jhar- 265.

vidavä 310.

vimad- 350.

xixö 103.

visaiti 271.

vispaitis 144.

vis- 142, 325, 400.

raojnam 156,

raodya- 171.

ra|)ö 158, 220.

räzan 285.

satam 49, 50, 273, 399.

sarad- 267.

sarö 100.

staorö 151, 411.

staman- 102.

Star- 268.

stüna 136.

spä 160.

spsntö 28, 347, 452.

sparaza- 103.

snaezaiti 50, 266.

snävara 217.

sraoniä 101.

sravö 347.

zantu- 119.

zayan- 265.

zavaiti 347.

zaranya- 206.

zairis 206,

zastö 102.

zämätar 113.

zarad 102.

zä 98.

zrayö 523.

haomö 257, 356.

harn 265.

haza?9rain 29, 274.

hahya- 166.

hunuä 104.

hü- 152.

hvara 268, 345.

c) Pamirdialekt.

i§ 266.

rus 181.

d) S o g- d i s c h.

'akrtüdärat 425.

'a;U§avänä 425.

ct/Sär 425.

vät 343.

e) Kurdisch.
büz 193, 495, Nachträge

S. 572.

f) Ossetisch.
ar;^, ar;uvl 202.

bärz 192.

fidä 427.

fürt 427.

fus 150.

kharkh 183.

limän 427.

sädä 899.

san 165.

särd 267.

su/däg 427.

toxun 231.

Tocharisch A.

ak 101.

alyek 430.

änma 99.

ären 430.

arkvi 208.

ärkyant 208.

-a§säl (Suffix) 431.

ckäcar 104, 430, 445.

kaklyu 456.

kälpäl 446.

känt 273, 430.

käntu 102, 430.

kanven 101.

knän 430,

kukäl 221, 4452.

mäcar 104.

man 264.

man-kät 263.

muk 151.

muk kelkänären 151,170.

nom 302.

päcar 104.

päcar mäcar 105.

pats, Nachträge S. 567.

pe 101.

pkul 265, 445 *, gen. plur.

puklä 430.

pokem 101.

por 249, 430.

porat 214.

pracar 104, 430. 448.

rake 121.

saser\'u 170.

se 104.

fiäktälvi 170.
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«emäl 147 ^

§i|äk 182.

§la- (Präfix) 431.

$omin 98.

Sres 268.

§twM 430.

aar 10r>.

öen 103.

§e4 48.

Spat konsä 262.

tmäm 2741.

tsar 32, 102.

väl- 121, 329, 430.

vär 507.

väs 206, 430.

v§e 262.

vsenne 262.

vast. 142.

vir 103.

vsäl 234.

yämluneya§§äl 431.

yuk 1.56.

Tocharisch B.

alyek 430.

ä§ 102.

cmetar 455.

kaklau 4461.

kokaletse 221.

ku 160.

laks. 30, 186, 398, 525.

malkwer 26, 155.

melyem 170.

mewijo 182.

misa 250.

nem 302.

okso 150, 430.

oni 101.

ost_ 142.

pepaksu 251, 446», 456.

procer 430.

säl}-i 254, 398.

soyä, Nachträge S. 567.

sawo 152.

öalype, äaly-we 156.

fiar 32, 102.

tatmastar 455.

tetriwos 456.

tetriwu 456.

tkäcar, tkäcer 430, 445.

tmäne 274 ^

triwäsle 446.

tumane 274*.

-wästsi 234.

wenäre 452 ^

yakwe 156.

Armenisch.

acem 45, 49.

aganim 234.

aic 153.

aigi 191.

akn 101.

al 254, 398.

alam 167.

aleur 167.

altkh 254.

alues 181.

am 265.

amam 265.

amis 264.

amp 432.

anun 302.

araur 170.

arbaneak 178.

arcath 208.

ard 294.

arj 181.

asr 150.

asü 268.

atamn 101.

ayl 430.

bazuk 101.

heran 102.

bereal 446.

beriwr 455.

bok 243.

bu 184.

buc 153.

ein 43.

(dr-)and 136.

dum 187, 188.

dostr 104.

eher 53, 455.

elbair 104.

ein 181.

ephem 251.

erek 49.

erkan 168.

e§ 158.

gail 181.

gair 507.

gari 166.

gafn 149, 275.

gamn 265.

gelmn 150, 241.

get 398.

gin 278.

gini 258, 412.

giser 261.

haci 194.

haikh 489.

hair 35, 104.

harö 107.

hariur 273.

hav 115.

herk 170.

heru 265.

hör 113.

hum 250.

hun 222.

hur 249, 430.

jer 265.

jefn 32, 102.

jmern 265.

jnem 289.

>kn 186.

kaHn 189, 247.

kanaph 188.

kathn 155.



536

kin 103.

kov 151.

krunk 184, 432.

kthem 155.

khoii 105.

lu 180.

lue 151.

lusanunkh 181.

lusin 263.

mair 104.

malern 170.

raard 99.

mauru 116.

meg 27.

meranim 99, 289.

mis 250.

mrjimn 180.

mukn 180.

mun 180,

nav 37, 223.

neard 232.

nu 112.

oroj 149.

oskr 101.

otn 45, 101.

ozni 181.

phait 224.

sar 432.

ser 284.

sirt 102.

sisern 189.

skesur 112.

sur 216.

sun 160.

taigr 113.

taikh 403.

tal 113.

tasn 26.

Utrak 183.

taun 351.

tiv 260, 432.

tun 136.

thekhem 226, 231.

US 101.

utem 246.

vagn 182.

yauray 115.

zgenum 234.

zgest 234.

zokhanc 113.

Thrakisch-Phry-

gisch.

aSSaxer 433.

BayaZos {Zeijs) 334.

ßaX-^v 121.

ßeSv 433.

ßQovros, ßQvros 247, 433.

yXovQOs 206.

.8it,a, -Sitos 146, 433.

ETeTixfievOs 433.

t,efielco 340, 433.

xvovfiavei 433.

TtlVOV, TClVOS 433.

axdXurj 433.

vanaktai 433.

Griechisch.

äßig 193.

äyeod'ou 308.

äyiog 355.

äyos 285.

äyo£ 355.

dy^ös 170.

d8e?.^Ö9 23, 104.

dÜcoc 113, 115.

dekios 345.

odyilcoxp 192.

"AiSris 331.

ald-co 265.

a\^ 158.

alökos 99.

aixfii^ 217.

äxaaroe 194.

äxfifor 70, 215, 232.

dicötT] 232.

dxoari] 170.

dx(fÖ7T0ll£ 144.

dkalxeZv 354.

älevQov 167.

dXiio 167.

älXos 430.

äXs 254, 398.

äloos 195, 353.

dX-ihifiov 257.

dXcpeaißoia 305.

ältpira 246.

dX<föi 449.

dÄcüTirj^ 181.

ä/ua^a 223.

dfiiXyco 155.

dfivöe 149.

äfinekos 259.

dfifiTtoXos 221.

dfifooevs 227.

ävEfios 99.

a^() 103.

tiltV;? 27, 214.

^|£«r 221.

Äo(> 216.

a^;rto^- 190.

dTToSiSo/ucu 278.

<io/?^g 208.

<i(>/tK£()ai;>'os 342.

ä^yv^og 201, 208.

ä^xrog 181.

cc^/tiÖTTea&cu 308.

äQOXQOV 170.

ä^ovQa 165.

(i(>oa> 170.

fi^o;r»7 170.

dQToxÖTtog 249.

Ä(>i;a 190.

aa.-riV 194.

äoT'^Q 268.

äaT()aAo»' 184.

Äarv 142.

driftia 109.

äT(>axToe 231.

ÄTTa 105.
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äitoftat 230.

tti^^io 46.

nvioi 261. :>4:».

dffQ'^Tuif) 285.

dxe^ioie 194.

Ä;^*'»? 170.

^a«T»7 241.

ßdkavoi 189, 247.

;rfrtia 103.

fiäoii 225,Nachträge S.570

ßiös 217.

ßovxö/.oi 151.

fiovlvTÖs 262.

/?o€fc^ 151.

/So«t« 166.

/9(>oTd»' 99.

ßvae, fia^a 184.

/Sw^d« 384\ 412.

rala 343.

/cU« 26, 154.

ycdirj 242.

yakötoi, Yd).tos 113.

yafiß^öi 113.

^'aiAds 224.

yevos 43, 118.

yeoaroo 184, 432.

yiyi'iboxM 430, 445.

^ywTOb' 118.

yoj^fft 105.

/di'i; 101.

yvjyg 176.

yvfivös 234.

yv*^ 103.

/v:r»7 124, 398.

Sar^^ 113.

Sai/uiov 99.

SdTlTiO 351.

SioTioiva 114.

SsaTtörijg 104, 114.

d^Aog 260.

Jrjfi^T)^ 340.

^^^aos 120.

^d^os 136.

ddov 191.

^(>tv 191.

^tJfl; 261.

?a^, ^() 265.

Ia(>, e2a(> 103.

ißSofi^xotna 271.

ißSoftoe 271.

%«''-t'S 187.

I^ra 109. 308.

Uvor, seSvop 109, 278.

iav.> 246.

%&oi 297.

ei/*a 234.

sl^oe 275.

ixardv 47, 49, 273.

ixv^d 112.

Ixt;(>d.- 112.

iXcuov 187.

I;1<£t;7 194.

lAayo.- 149, 468.

iXev&e^oä 318.

'^A;iag 122.

"Mlnres 122.

JA/ldg 181.

iATtoe 156.

^Ayos- 156.

kvaxeQei 113.

£*',9-£0s 343.

jSvrvftt 234.

i|»JxovTa 271.

eo(> 105.

J.Ta^a; 349.

imdg 262.

i7r<w^»J 349.

i^ißiv&og 33, 384 ^

l(>«/9off 49.

i^sTfiög 224.

i^ifto 135.

%Qifoe 149.

iQv&QÖi 199.

koTtioft 261.

Irog 265.

e^xofifti 355.

i;te.Tr£vxi^g 193.

i^f'os 181.

I>jw 57.

ly;« 251.

i«.- 206.

i:e*ai 165.

^v/dv 11, 45, 151.

t,o}fi6s 251.

^ctfwvfti 235.

^(ooTij^ 235.

^ojarög 235.

;j,9-o.- 297.

^txayöe 162.

^JUog 268.

^.Ta(> 102.

,9-a/d^^ 124.

&dXafiOi 124.

d'dXaooa 507.

t^-et^'w 288, 289.

;9-£db 326.

^f>og 265.

,9-ia«» 285.

d'^iafißog 378.

^^^yyal 180.

d-vydrris 104, 430, 445,

^t;(»a 137.

&v^(bv 138.

lav'w 142.

i«(>dg 29, 355.

Zi;^t 56, 170.

lös 218.

iTtvös 138.

lnnoßovxö).oe 151.

iTtTtoe 35, 156.

ia<£T<g 244.

iaxdg 230.

ir/^a 193.

?Tvg 219, 230.

ixd"Vh 186.

icaßd)lris 516 ^

xaAitu 412.

xoüUa 138.

xdwaßis 33, 188.

xdn^oe 303.

x<t<>a 100, 432.

xoÄ^ta 102.
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XÖLQVOe 181.

xaQTiöi 171, 267.

y.dQralos 137, 229.

xdais, xaoiyvrjrog 104.

xdaov/ua 242.

xaaoTJco 242.

y.ei^siv 304.

x£>ag 181, 250.

xeQaaos 190.

xeQKOS 183.

x^Ao»' 218.

x^(> 102.

x/aaa 184.

xXenrris 293.

xUnrco 43, 293.

xA7jt9-(>/7 194.

xXißavos 248.

x).ivörQoxos 194.

xkivio 126.

xXiaia 126.

XA?T0S 312.

xkir-ös 126.

xXövts 101.

xöy.y.v^ 184.

xoWs 180.

xd^al 184.

xoQibvrj 184.

xovQsöjris 304.

xQsai 103.

xQexco 230.

xQTinis 242.

XQt&r} 166.

x()«o» 189.

XQÖflVOV 189.

x^owaaos- 33, 227.

xvafios 188.

xt^xAos 221, 265.

xt/xfoy 525.

xi;>;5?7 228.

x-öfißos 228.

xvver} 242.

xvTcdQiaaos 412.

xiJfü»' 160.

xß>^»7 142.

xSffioi 143,

/a?o»' 169, 170.

Am«'« 182, 412.

A^'w^ 182, 412.

A^j'Off 150, 241.

Atj'ft^s 187.

AtVo*/ 188.

;.2s 182.

Xioaofiai 355.

A<T?7 355.

;.t^;/| 181.

Xtjxoe 181.

Avx*^og 140.

;.d>7r/y 241.

^«?a 116.

/udfifia, fid/u/uT] 105.

fidrtov 279.

//fi?-»? 257.

^£t9-z; 180, 257, 398.

fieiXi^ios {Zevg fi.) 339.

^«At 180.

fieXivT] 166.

fierog 98.

Mevtcoq 98.

^^Ao^ 189.

firiQÖs 250.

fii^rVjQ 104.

firjTQvia 116.

fl^lTQCOg 115, 116.

fiöhßos 210.

fio^fi'CQOi 58.

(JLOQXÖi 99.

^t;?a 180.

/<t;AAfy 170.

fi^^fiT}^ 180.

/<i5? 45, 180.

^vads 385.

r<io? 354.

mi7.' 37, 228.

vsiyei 50, 266.

»'«'xi's 288.

V€/UO£ 354.

vE^iBqoi 332, 341.

»'fv^o»' 217.

v£(feXr}Yeoira {Zeijg v.)

342.

vEtp(i6g 103.

?/fw 218, 232.

»^^a 232.

v^()os 491.

»^aos- 3841.

rrjaoa 161.

VKfEXÖg 266.

^/t^l 260.

j^ds 112.

vvxd'rifieQOv 260.

|e»/os 282.

|£ft> 215.

^odva 335.

|t;(>ds 215.

0« 191.

dySoT^xotra 271.

o>^oos 271.

dJot's 101.

d^d»/^ 384».

aixos 130, 142.

otV?; 259.

o/j'os 412.

oicovög 325.

d^TTT/ 156.

d^/?(>os 432.

d^/A/; 202.

d^//a 101.

6/nvvfii 294.

ofKfokoi 221.

d^o/i« 302, 398.

dj'os 158.

d*n| 101.

d|*Vi7 170.

d|v»? 194.

d7rö>(>a 266, 267.

d(>o^o& 189.

d(>d^ 156.

bQOffOi 135.

ÖQOffifi 135.

d(»'«t? 184.

d(>Tt;| 183.

d(>9-d*' 482.
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Öooe 101.

dariov 101.

oi\ 101.

6^ vis 170, 176.

öxoi 49, 220. 449.

Ttakkanii 412.

:tav6i 249.

rrarr.Trt 105,

Ttar/iQ 35, 45, 104.

^dros' 222, 507.

7TaT()vöe 115.

nön^toi 115.

TTtxoä 150.

nixio, Tcixro) 150.

TteXaros 247.

7ii/.£xxov 214.

^Tf/fxr^ 27, 71, 214.

ne/.ouai 259, 265.

Tisi'd'eod 112.

:z£y&£(yöi 112, 413.

.T£i'T»JxorTa 271.

rrfcrAos- 236.

-re^oaw 222.

TieQy.oi 186.

Tiiovai 265.

Txioao) 251,

cievxt] 192.

?r^;ft'» 101.

;Tr/o» 243.

;Ttiw 246.

TTtn^^ctaxw 275.

rrtTis' 192.

Ttlarijg 247.

^T/txw 229,

:r/^^o5 120.

TTOl^t^l' 116.

rroM7; 287, 291.

rroÄtg 144.

7iö/.ro3 247.

TtÖVTOs 507.

Tzönayof 251.

Tio^evofiai 222.

.TÖoxos 1 52, Nachtr. S.567.

TTÖpOi 151.

Trda«» 108.

Tiörrta 103.

n-or. 101.

TiQiafiai 277.

Tt^öOTUi 130.

TtriadvTj 168.

Tirioofo 168.

7rt5(> 249. 430.

nvoyag 384 *.

nri'(><)b- 166.

;rö>Aog 157.

'Pa, 'Pas 523.

(irfl 191.

odnrco 232.

^dTTtS 189.

^a9ri7 232.

^ay«V 232.

^^£:ft> 244.

otVr; 215.

actoos' 491.

aeAas 263.

a£//^/7/ 263.

a<j7?(>o^ 200, 404.

aixBQa 258.

aexvs, oixvg 525.

axvros 219.

Oftirvf] 202.

OTt'/.I^V 103.

oTtvoiSa 378.

artyos 137.

arijlr] 136.

aröfia 102.

aätoaoe 270, 491.

Tctra, TfTT« 105.

TaTt;(>ab' 183.

Tav^jo» 150, 411.

T£r;to» 134, 145, 433.

TfXTWJ' 231.

lifiBvog 353.

refivoi 353.

TeTraQSi 430, 448.

ti^er^ov 215.

T£T(>dfi>»' 183.

rixtr] 231,

xrijäio 293.

T/y(>«»,- 182.

T«//»; 291.

T<V^'> 286.

T<a<b' 286. 287.

roxtjee 105.

Td|oj^ 217.

Td(>Ob' 215.

T(>*dxo*'Ta 271.

T(>rfxö* 221.

tüfißog 312.

Ttj^ßt] 143.

rv^ög 156.

i:^(>o».- 181*

i;^w(> 398.

vWg, ritJg 104.

^PX»? 227.

t^g 152.

vfaivco 230.

fayelv 347, 494.

faXaois 184.

fdfifiT] 246.

(fevyio 278.

yiyyo.^ 13, 193, 494.

9^<Jj/os 288, 289.

tfo^xöv 192.

fOQfios 243.

ip^aroia 304.

(fQdro)Q 23. 104.

y(>j?T(>iy 118, 119. 285.

(f^vyco 249.

ycAoy 118, 119.

tfdtym 249.

9Pa>(> 292.

XaÄ>s 467.

I

;ca>l»«<i^' 198, 200.

'

;cd>li;v 201, 404.

Xafiai 433.

XeUiot 274.

Xei/ucot' 265.

X£/V 32, 102.

xiAv.- 187.

;C»?»' 161.

;t^ö>r 98.
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Xiltoi 274.

%ifiaQOi 266.

%ixöjv 236.

/ilalva 236.

'/^UoQÖi 206, 303.

y^öloi 103.

Xo^Si^ 103.

/ö^oTos 138, 143.

;jj^jjao!? 207.

U'ä^ 184.

rpijXkoi 180.

ipco/uög 246.

£ÖA^»^ 101.

w^os 101, 250, 279.

Ä^os 278.

woa 265, 266.

w(>o^' 265.

Albanesisch.

ah 194.

är 208.

ari 181.

ar£ 190.

at 105.

bat9-£ 188.

bar,?- 192.

brumf 248.

dere 137.

dinifn 265.

dit£ 260.

dor£ 102.

dru 191.

5'jjnder 113.

^1 153.

^ 152.

emcn 302.

ent 230.

galpc 156.

gan 289.

je 294.

kafok'e 33, 227.

l'jini 188.

mat£ 279.

miel' 155.

mi§ 250.

mize 180.

mjal' 180.

mot 265.

muai 266.

nane 105.

nat£ 260.

ng'es 235.

pel'f 157.

petke 241.

pjek 251.

ötek 49.

täte 105.

tjef 231.

ul'k 181.

vale 329.

veie 310.

ven 230.

vene 258.

ves 234.

vii9- 194.

vise 142.

vjehcr 112.

vjet 265.

vjet£ 151, 265.

zoif 103, 184.

Lateinisch.

abies 193.

acer 194.

acuo 214.

ador 167.

aes 71, 198, 203.

aesculus 192.

aestas 265.

agna 170.

ager 170.

agnus 149.

agö 45, 49, 221.

äla 221.

albus 449.

alius 282, 430.

alnus 194.

alümen 257.

amärus 191.

amphora 227.

anas 161.

anculus 221, 317.

anguilla 187.

anguis 187.

animus 99.

annus 265.

anser 161.

antae 136.

aper 181.

ära 137.

arätrum 170.

arcus 217.

argentum 208, 467.

argüttts 208.

aries 149.

armUS 101.

aro 170.

ascia 27, 214.

asinus 158.

assir 103.

ätrium 377.

atta 105.

au- 262.

augeo 46, 441.

aulla 226.

auris 101, 441.

auröra 206, 261, 345.

aurum 206, 208, 430.

auspex 326.

auster 261.

autumnus 267.

avena 166.

avis 325.

avunculus 115.

avus 115.

axilla 221.

axis 221.

balteus 377.

bibit 246.

biennium 466.



541

bös 151.

bübo 184.

büra 176.

burgns 384*.

butyrum 253.

caballus 159, 516*.

cabo 516

^

caecus 483.

calo 162, 412.

camelus 182.

canis 160.

cannabis 165 ^ 188.

cano 162.

caper 153.

captus 318.

Caput 19, 101.

carpisculum 242,

carpo 171, 267.

carrus 482.

caseus 156, 253.

cassis 242.

castus 111.

catinus 227.

cattus 161.

cella 138.

celo 242, 331.

centum 47, 50, 59, 273,

430, 445.

cerasum 190.

cerebrum 100.

ceresea 446.

cervus 181.

cicer 189.

cicönia 162 ^

cista 446.

civis 284.

clädes 218.

depo 293.

clivus 126, 312.

clünis 101.

cohors 138.

communis 277, 466.

conciliare 291.

conclamatio 313.

coqao 251.

cor 102.

coraix 184.

corpus 99.

corolus 194.

corvus 184.

coxa 101.

crätis 137, 229.

cruor 49, 103, 250.

cucülus 184.

cüdo 71, 232, 242.

cupa, cuppa 33, 227 ^

currus 223.

daps 351.

defrutuni 247, 257, 433.

delübrum 354*.

deus 328.

dies 260, 432.

dius 329.

dominus 104.

dens 101.

domus 136.

düco 308, 466.

dux 466.

edo 246.

elephas 182.

emo 278.

ensis 216, 466.

equa 157, 361«.

equus 35, 156, 159.

ervum 33, 189.

exuo 234.

faba 188, 189.

fägus 13, 193, 494.

falx 169, 400.

famulus 317.

fäaum 355.

far 166.

feber 181.

fei 103.

feriae 355.

fermentum 248.

fero 26, 44, 292.

ferrum 201.

findo 214.

fingo 146, 229.

flämen 348.

fodio 140.

fores 137.

formaticum 156.

formica 180.

formUS 368.

fomus 138.

forum 138.

fräter 23, 104.

fraxinus 192.

frigo 249.

fücus 180.

fugio 278.

fulica 184.

fundo 71.

für 292.

galea 242.

gener 113.

gens 118. 120.

genu 101.

genus 43, 118.

gladius 218.

glans 189, 247.

glös 113.

gnätos 467.

gränum 167.

grüs 184, 432.

haedus 153.

haruspex 103.

hasta 217.

helvus 206.

hiems 265.

histrio 377.

homo 98.

hordeum 166.

homus 266.

hortus 138.

hospes 104, 282.

hostis 282, 467.

humus 98.

ignis 249, 346.

incus 232.
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janitnces 113.

jecur 102.

jugum 11, 45, 151.

jungo 151.

iüro 294.

jus 251.

lac 26, 154.

läna 150, 241.

larix 191.

lens 189.

leo 412.

levir 113.

lex 285.

liberi 318.

libum 248.

]ien 103.

Hnter 224.

linquo 270.

linum 188.

lira 171.

litare 355.

loquor 455.

lüceo 263.

lucema 140.

lueUS 195.

lüna 263.

lüpus 181.

madeo 257.

malleus 215.

malus 224.

mamma 105.

mancipium 308.

mantisa 377.

manus 102, 308.

marcus 215.

mare 507.

margo 195.

mateola 169.

mäter 104.

mattus 257.

medicus 350.

medius 195.

mel 180.

membrum 250.

mentum 102.

merula 184.

metior 264, 279.

milium 166.

mille 274.

molo 170.

morior 99, 289.

mulgeo 155.

münus 277.

müs 45, 180.

musca 180.

müto 277.

nares 101.

nascitur 455.

nätio 118.

nätus 467.

nävis 37, 223.

neco 289.

nefrönes 103.

nemen 232.

nemus 354.

nepös 115.

neptis 116.

neo 218, 232.

nervus 217.

ninguit 50, 266,

nix 266.

nödus 398.

nömen 302, 398.

nüdus 234.

nurus 112.

nux 190.

occa 170.

oculus 101.

offendix 413.

oppidum 22, 143.

orbus 482.

omus 194.

ÖS 101, 102.

Ovis 149, 399.

paelex 107, 412.

pagus 120.

palätium 482*.

palea 169.

pannus 241.

pappa 105.

pater 35, 45, 104.

parabola 20.

paraveredus 482.

parentes 105.

parricida 286 ^

patruus 115.

pecto 150.

pecu, pecus 150, 447.

pecunia 147^.

pes 45, 101.

pica 185.

picus 185.

pila 168.

piUeus 243.

pinso 168.

pinus 192.

pirum 190.

piscis 186, 483.

pistor 168.

pituita 192.

planus 247.

plebs 120.

plecto 229.

plöstrum 177.

plumbum 210.

pons 222, 507.

populus 120.

porca 170.

porcus 152.

portus 222.

potis 103.

pötus 246.

pretium 278.

primus 452*.

pulex 180.

puUus 157.

puls 247.

quattuor 430, 448.

quercus 191, 335.

querquedula 183.

quinquaginta 271.

quinque 454.
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racemus 191.

räpa 189.

raudus 71, 199.

n'mus 224,

res 399.

rex 23, 120.

rota 158, 221.

ruber 199.

radis 199.

rumpo 399.

sagax 350.

säl 254, 398.

Salix 194.

sallo 254.

sarpo 170.

sartus teztos 134.

saxum 70, 215.

scaphus 227.

scütum 219.

scyphus 224.

secüris 27, 214.

semen 56, 170.

sepelio 311.

septimana 262.

sermo 296.

sero 170.

serra 215.

serum 156.

servus 317.

sescenti 491.

sexaginta 491.

Silva 334.

socer 112.

socrus 112.

sodalis 297.

söl 268, 345.

soror 105.

sparus 217.

Spina 237.

sporta 378.

squalus 398.

stamen 230.

Stella 268.

Itamas 184.

sacula 152.

saffrägines 236.

sao 242.

8Ü8 152.

sütor 242.

tata 105.

Uaras 150, 269, 411.

taxus 192S 217.

tectum 137.

temo 221.

templum 353

terebra 215.

tero 215.

testa 19, 781, 226, 229.

texo 78', 192, 226, 229,

231.

tilia 194.

tina 228.

toga, 233, 236.

torqueo 231.

tötus 120.

triginta 271.

trimus 266.

tameo 274^.

tamulus 312.

tünica 236.

tarba 143.

turdus 184.

turtur 183.

ulmus 194.

alna 101, 279.

ulucus 184.

ulula 184.

umbilicus 221.

umbo 221.

umerus 101.

unda 265, 398.

undecim 270.

anguentum 156.

anguis 101.

arbs 22, 143.

arceus 227.

ursus 24, 181.

üva 191.

uxor 113.

vacca 151.

valeo 121.

väs 226, 296.

vastus 483.

vätes 343.

vegeo 218.

vehicalum 220.

veho 220, 449.

veUo 150.

vellos 150.

venus 278.

ver 265.

verbum 20.

verticillus 231.

veru 217.

vervex 149, 275.

vespa 180.

Vesper 261.

Vesta 137.

vestigium 49.

vestis 229, 234.

vetus 151, 265.

victima 348, 355.

vicus 142.

vidaa 45, 310.

vieo 134, 193, 230, 259.

viginti 271.

vindex 287.

vinum 258, 412.

vimen 134.

vir 103, 332.

vis 103.

vitex 193.

vitis 259.

vitram 244.

vitulas 151.

vivus 45.

volpes 24, 181.

vömer 170, 176.

voveo 355.
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Italische Dialekte.

ahesnes (umbr.) 198.

aisusis (osk.) 355.

alfer (umbr.) 449.

ausom (sabin.) 430.

berus (umbr.) 217.

erus (umbr.) 355.

esaristrom (volsk.) 355.

feihüss (osk.) 145.

fiisnam (osk.) 355.

Pompties (osk.) 372 1.

pure (umbr.) 249, 430.

touta (sab.) 120.

touto (osk.) 120.

veskla (umbr.) 226.

Romanische
Sprachen.

cane (frz.) 162 1, 224.

capo (ital.) 19.

cerise (frz.) 446.

Chef (frz.) 19.

cidade (port.) 22.

cittä (ital.) 22.

ciudad (span.) 22.

copa (span.-port.) 227 ^

coppo (ital.) 2271.

coq (frz.) 1621.

coupe (frz.) 227 *.

cruche (frz.) 33.

culotte (frz.) 236.

douzaine (frz.) 270.

dozzina (ital.) 270.

faiture (altfranz.) 350.

fattura (ital.) 350.

fromage (frz.) 156.

palabra (span.) 20.

palais (frz.) 482*.

paravoa (altport.) 20.

parola (ital.) 20.

renard (frz.) 24.

sauce (frz.) 256 1.

signore (ital.) 18.

sutä (rum.) 273.

testa (ital.) 19.

tete (frz.) 19.

tina (ital.) 228.

tine (frz.) 228.

Vendetta (ital.) 287 1.

verbo (ital.) 20.

Villa (ital.) 22.

vorb^ (rum.) 20.

Keltisch
(Irisch unbezeichnet).

ä 102.

abaU 33, 190.

ainm 302.

aire 4522.

airim 170.

airmed 279.

aime 191.

aite 105.

ambactus (gall.) 317, 482.

anim 99.

arathar 170.

argant (com.) 208.

argat 208.

argento- (gall.) 467.

arth 181.

athach 99.

athir 35, 45, 104.

aue 115.

aurdrach 327.

awr (cymr.) 208.

bara (cymr.) 166.

bech 180.

bedd (cymr.) 140.

ben 103.

benen (com.) 103.

berth (cymr.) 192.

bir 217.

bligim 155.

bö 151.

bocc 153.

both 136.

braca (gaU.) 236.

bräthir 23, 104.

bricht 348», 349.

-briga (kelt.) 365».

brö 168.

bruinne 482.

bruithe 247.

caech 483.

caeth 318.

cailech 162.

cäin 288.

cairem 242.

canim 29.

carw (cymr.) 181.

catt 161.

ceara 153.

cecht 176.

ceinach (cymr.) 180.

celicnon (gall.) 482.

cerbaim 171.

cerc 183.

cet 49, 273, 491.

cledifif (cymr.) 218.

cHath 126.

cluain 293.

clün (cymr.) 101.

cnü 190.

cöic 454.

coire 37, 139, 216, 226.

coli 194.

coss 101.

creamh 189.

crenaim 277.

cride 102.

crü 103, 184, 250.

cü 160.

cüach 184.

cuad 232.

cuile 138, 331.

cum 228.

däm 120.

damnae 136.

daur 191.

derc 191.
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det 101.

devo-, divo- (gall.) 329.

dia 329.

diw (cyinr.) 260.

dorus 137.

drech 47.

droch 221.

dün 143.

dusios (gaU.) 326.

ech 35, 156.

ecbel (cymr.) 221.

elain (cymr.) 181.

emid (cymr.) 202.

eo 194.

eoraa 165.

epo- (gall.) 156.

erc 186.

ert 413.

esce 263.

escung 187.

etim 230.

ewitor (com.) 115.

fäith 343.

fäs 483.

fe 134.

fedb 310.

fedira 308, 398.

feis 265.

len 220.

find 265.

fine 284.

fir 454.

flaith 121.

foss 142.

frass 27.

gainithir 455.

gaisos (gall.) 467.

garan (cymr.) 184.

gas 217.

geis 161.

gemred 265.

gert 155.

gi (cymr.) 217.

-gnatos (gall.) 467.

gorüm 289.

gort 138.

grän 167.

guiannuin (cymr.) 265.

guletic (cymr.) 121.

gwaudd (cymr.) 308.

gwden (cymr.) 230.

gweddw (cymr.) 307.

gwerthyd (cymr ) 231.

gwin (cymr.) 258.

gwywer (cymr.) 182.

häd (cymr.) 170.

baidd (cymr.) 166.

heirp 149.

heiz (bret.) 166.

heul (cymr.) 268, 345.

hucc (cymr) 152.

huinnius 194.

ladaim 143.

iam 203, 482.

läse 186, 483.

ibid 246.

imb 156.

imbliu 221.

imbüarach 262.

ingen 101.

innarid 265.

iau (cymr.) 151.

iou (com.) 151.

jör 156.

labmr 455.

läir 157.

lern (ir.) 194.

fiaig 350, 482.

lin 188.

luaide 210.

luan 263.

lug 181.

maide 224.

marc 159, 482.

marka (gall.) 482, 515.

matam 224.

med 398.

mein 202.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen.

melg 155.

melim 170.

mi 264.

mid 257.

roil 180.

mir 250.

mis (cymr.) 264.

moirb 180.

moaalch (bret.) 184.

mulr 507.

mw)'alch (cymr.) 184.

mwyn (cymr.) 202.

naidm 399.

necht 116.

nei (cymr.) 115.

nel 27.

nemed 354.

nemeton (gall.) 482.

nerth 103.

nerto- (gall.) 103.

niae 115.

nocht 234.

noi (com.) 115.

ocet (cymr.) 170.

öcht 267.

ochtach 192.

öech 290.

öeth 294, 482.

öi 149.

öl 246.

olan 150, 241.

öm 250.

onnen (cymr.) 194.

ör 208.

orc 152, 186.

orpe 482.

pair (cymr.) 226.

palas (com.) 368.

palu (cymr.) 368.

paraveredus (gall.) 159.

räm 224.

peber (com.) 251.

rech 170.

reda (gall.) 482.

35
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lenim 277.

rethira 159, 220.

ri 120, 482.

riadim 482.

rit (cymr.) 222.

ritu- (gaU.) 222.

roth 158, 221.

rün 482.

sail 194.

salann 254.

sam 265.

sarf 170.

scoillim 219.

sechim 50.

selg 103.

serr 170.

Sil 170.

siur 105.

smir 253.

snäth 232.

snechta 266.

sned 180.

sterenn (bret.) 268.

täid 293.

täl 27, 214.

Tanaros (gall.) 482.

tarathar 215.

tarb 150.

tarvos (kelt.) 150.

tat (com.) 105.

tech 137.

teg 49.

teile 194.

teoir 270.

tiagaim 49.

tomm 312.

truid 184.

tuath 120.

üan 149.

ucher (cymr.) 261.

nie 101.

umae 202.

ür 249.

yech (cymr.) 150.

German. Sprachen.

a) Gotisch,
ahs 170.

aigin 292.

aihwa- 156.

ainlif 270.

airkns 208.

aistan 355.

aif)s 294, 482.

aiz 71, 198, 203.

akran 190», 191.

akrs 170.

aleina 101.

alhs 195, 353.

aljis 282, 430.

ams 101.

anan 99.

andbahts 122, 482.

ansis 328».

apel (krimgot.) 33.

aqizi 27, 214.

ara 184.

arbi 482.

arhwazna 217.

arja 170.

arms 101.

asans 267^.

ata|)ni 466.

atisks 167.

atta 105.

aj)n 265.

augö 101.

aübn 138, 236.

aühsa 150.

aürkeis 227.

ausö 101.

a-wö 115.

azgö 138.

badi 140.

bairhts 192.

baürgs 384 ^

berusjös 105.

bindan 413.

biul)s 139.

blötan 348.

bröj)ar 23, 104.

brunjö 482.

bugjan 278.

dags 260, 440.

daigs 134.

daühtar 104.

daür 137.

digan 229.

döms 285, 413.

eisarn 203, 482.

fadar 35, 45, 104.

fana 241.

faj)s 103.

faran 222.

fauhö 181.

fidwör 448.

figgrs 2691.

fisks 186, 483.

fön 249.

fötus 101.

frijönds 284.

fula 157.

gadigis 146.

gairns 401.

gaits 153.

gamains 277, 466.

gards 29, 143.

gasibjön 118.

gasts 282.

gawadjön 308.

gawigan 449.

gazds 217.

gndja 348.

gul|) 29, 30, 206.

guma 98.

guj) 347.

baihs 483.

haims 142.

hairtö 102.

hairus 28, 29, 216, 466.

haija 331.

hana 162.

handus 102.
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hattbij) 101.
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älmr 194.

ande 329.

andsvar 296.

ardr 170.

askr 224.

äss 329.

austr 261.

baka 249.

barr 166.

bedr 140.

beit 224.

berr 243.

bilda 214.

buk 193.

bragr 348 1, 349.

braud 248.

brök 236.

brüdhlaup 309.

büd 136.

borr 193.

dignll 229.

disarblöt 330.

diser 330.

draugr 327.

eikja 224.

eir 198.

elmr 192 1.

erfidr 178.

faldr 239.

fjprd 265.

inpT 277.

fyr 249.

gardr 138.

geirr 401.

guds skirsl 294.

gymbr 266.

gamingar 350.

g^rn 103.

hafr 153.

hamarr 70.

hamr 222*.

haptr 318.

här 187.

hlaun 101.

hleifr 248.

HlewagastiR (runenin-

schr.) 302.

hlynr 194.

brär 49.

hrökr 184.

hross 516 ^

hundrad 273.

hvalr 398.

hvel 221.

hringr 401.

hvelpr 412.

hverr 37, 139, 226.

höns 162.

h9fod 101.

horgr 354.

hottr 242.

isarn 203.

jase (norw. dial.) 180.

kaka 2481.

kaupa konu 306.

ker 226.

keteU 228.

kofe 124. 327.

konungr 120.

ksena 224.

kongur-wäfa 230.

lg 169, 170.

lindi 243.

lö (altschwed.) 171.

19g 285.

mägr 113.

mal 291.

manna skirsl 294.

manngjöld 288.

maurr 180.

mj0llner 215.

müder 104.

mund 102.

mundr 308.

mseker 401.

mQik 195.

nör 37, 223.

nokkve 203.

ogn (altnorw.) 226.

odensvala (schwed.) 324.

raude 71, 199.

rekkr 284.

rikr 23.

rjöme 156.

sax 215.

scrida 392.

skälm 433.

skirr 294.

sm0r 253.

söl 268.

sumarr 265.

svEra 29.

sv9r 296.

stöd 157.

studill 136.

saer, sjör 506.

tafn 351.

timbr 136.

tivar 329.

Tyr 344.

tyrr 191.

tyrve 191.

väd 241.

Valh9U 331.

valr 329, 430.

valtivar 329.

vangr 331.

vara 275, 278.

vef-stadr 230.

veggr 134.

ver (Mann) 103.

ver, V9r (See) 507.

vetr 265.

vist 142.

vondr 134.

ylgr 181.

J)ak 49.

J)idurr 183.

(f)ing-)heimr 143.

{)jarfr 248.

J)jödann 120.

J)jörr 1.50.
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J)orp 143.

I)örr 482.

l>Tx]l 317.

J)urs 374.

j^yrpast 143.

aetr 246.

ielDr 161.

Ol 257.

ond 136.

or 217.

c) Englisch.
(altenglisch unbezeichnet).

äcwern 182.

älynnan 221.

andswaru 296.

answer (engl.) 296.

appel 190.

är 198, 203, 224.

bacan 249.

bean 188.

bearo 193.

beorma 248.

bere 166.

bog 101.

braes 201.

bread 248.

brec 236.

broth (engl.) 247.

cecil 248^

cocc 162».

cofa 124, 327, 398.

cofgodas 327.

cup 227.

cycen 162^.

cyning 120.

cwen 103.

cwene 103.

drän 180.

ealgian 854.

ealh 353.

ealu 257.

eanian 149.

earfoj) 178.

earb 217.

enwintre 266.

eoh 156, 515.

fadu 116.

feit 243.

fähd 290.

frige-«fen 260.

fyr 249.

fortnigbt (engl.) 261.

gesibbian 118.

gold 206.

häme (mittelengl.) 222.

haenep 165^ 188.

harvest (engl.) 267.

hat 242.

heafor 153.

heafola 101.

hearg 354.

heretoga 466.

higora 184.

hläf 248.

hnutu 190.

hors 516».

horse (engl.) 159,

hromsan 189.

hund 490.

hwelp 412.

hweol 221, 265, 430.

hwerhwette 525.

idese 330.

lagu 285.

lead 210.

msid 279.

mädl 291.

man 277.

mäene 277.

mearh 482.

medu 398.

merisc 506*.

meteseax 215.

mödraneht 330.

mödrie 116.

mör 506.

myne 187.

myre 180.

naca 223.

nefa 115.

ÖS 329.

r^am 156.

rice 23.

ridan 482.

ryge 166.

säe 506,

score (engl.) 272.

scridan 392.

sennight (engl.) 261.

seolubr 209.

sibb 117.

stän 228.

stiena 228.

steda 157.

steed (engl.) 157.

stöd 157.

täcor 113.

tare (engl.) 167.

timber 136.

town (engl.) 143.

tun 143.

tpnan 143.

|)eoden 120.

J)eorf 248.

J)yrs 374.

waed 241.

waer 507.

waru 275, 278.

wedd 296.

weddian 308.

wedding (engl.) 308.

weotuma 278, 306.

weregild 288.

werewulf 332.

wice 194.

Winter 265.

wrecca 284.

d) Niederdeutsch.
(altsächsisch unbezeich.).

barda 214.

crüka 33.
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fehu 447.

gidrög 327.

hön 162.

hros 516^

idisi 330.

ketil 228.

krocha (altfries.) 33.

lunisa 221.

mar (altfries ) 506.

marsch (ndd.) 506^.

maere, mer (altndl.) 506.

mör 506.

peda 241.

scap 227.

se (altfries.) 506.

seo 506.

tarwe (niederl.) 167.

thiodan 120.

thuner 482.

timbar 136.

visel (mndd.) 168.

e) Hochdeutsch.
(althochdeutsch unbez.).

ahorn 194.

ahsa 221.

ahsala 221.

acchus 214.

äl 187.

JÜa 73.

alah 353.

alansa 73.

alp 327.

ambar 227.

ampfaro 191.

amsala 184.

anapöz 232.

ancho 156.

anut 161.

apfel 190.

aran 267.

araweiz 33, 189.

aruzzi 199.

äs 246.

ask 194.

aspa 194.

ätum 99.

bacchan 249.

bar 243.

barta 214.

belihha 184.

beot 139.

berg 29. •

bero 181.

bibar 181.

bihal 27, 214.

!)ini 180.

bluostar 348.

boc 153.

bona 188.

briuwan 257, 433.

bruoh 236.

brütlouft 309.

buode (mhd.) 136.

buohha 13, 193.

dah 137.

dehsa 214, 231.

dehsen 231.

decken 137.

derbi 248.

dihsala 27, 221.

drigil 317.

dümo 274.

ebur 181.

egida 170.

eidam 113.

eih 194.

eihhom 182.

ecker 191.

elbiz 449.

elho 181.

elüenti 282.

elina 279.

elira 194.

elm 192 ^ 194.

er 198, 203.

erin 198.

ero 413.

ezzan 246.

farh 152.

farro 151.

fendo 507.

fereheih 191.

fesa 168.

fetiro 115.

fihu 150, 447.

filz 243.

fiuhta 192.

fiur 249, 430.

fizza 143.

flado 247.

flehtan 229.

flint 384».

flöh 180.

folc 120.

forha 191.

forhana 186.

fühti 192.

fürt 222.

funih 170.

füst 269.

gafebida 290.

galla 103.

galstar 349.

gans 161.

gelo 187, 206.

ger 401.

gern 401.

gersta 166.

getwäs (mhd.) 326.

gold 206.

gomo 98.

got 347.

gundea 289.

hac 143.

hahso 101.

halla 138.

halön 412.

hamar 215.

hämo 222.

hanaf 33, 165', 188.
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hano 162.

henna 162.

haxuc 354.

basal 194.

haso 2'), 180.

hehara 184.

helan 242.

hella 331.

heim 242.

helza 218.

herbist 171.

herizogo 120, 466.

hille 138.

hirai 100.

himireba 135, 259.

hiruz 181.

hiuru 266.

hiwo 284.

blinen 126.

hniz 180.

hnuz 190.

houwu 71.

hraban 184.

href 99.

hring 401.

hrö 250.

hros 516\

hruoh 184.

bouwan 232.

huon 29.

huoba 171.

huohili 176.

hnot 242.

hurt 229.

hwelf 412.

igü 181.

is 266.

isam 203,

itise 330.

iwa 194.

char 226.

cbano 482.

kazza 161.

kebis 107.

cheUari 446.

chezzil 228.

kiol 224.

chirsa 446.

chista 446.

kobolt (mhd.) 327.

chopf 33.

chranuh 184, 432.

kreia 184.

kruoc 33.

chubisi 124.

chuning 120.

chuo 151.

kuocho 248^

kuosmero 253.

lächi 350.

lahs 30, 186, 525.

langez 268.

lenne 194.

lewo 412.

Hd 258.

lin 188.

Unsi 189.

linta 194, 224.

Uta 126.

Hut 119, 318.

löh 195.

luhs 181.

lun 221.

mäd 171.

mahal 291.

manahoubit 318.

mäno 263.

marah 159.

mast 224.

medela 169.

meisa 184.

mein 277.

meriha 515.

metu 257.

mezzisahs 70, 215.

milchu 155.

moia 116.

moma 116.

mord 289.

mucca 180.

munewa 187.

munt 102, 308.

muor 506.

müs 45, 180.

naba 221.

nabala 221.

nagal 101.

näjan 218, 232.

nacho 223.

nasa 101.

nät 232.

nefo 115.

nift 116.

nioro 103.

ofan 138, 226.

öheim 115.

ohso 430.

östar 261.

ottar 181.

ouwi 149.

palas (mhd.) 482*.

pfalanzo 482*.

pfeit 241.

pferfrit 482, 515.

pröt 248.

rSba 189.

rad 158, 221.

reba 259.

reccho 284.

ribba 259.

Tihhi 23.

ritan 482.

rocco 166.

roum (mhd.) 156.

ruodar 224.

saga 215.

salaha 194.

salba 156.

sämo 170.

sät 170.

seo 506.

sibbi 284.
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silabar 209.

sintfluot 345 ^

sippea 117.

siula 242.

scapb 224.

seil 224.

seit 219.

skritan 392.

slio 187.

sniwan 50, 266.

snur 112.

speh 185.

spero 217.

stära 184.

stein 228.

stoUo 136.

stuot 157.

Stute 157.

sü 152.

sulza 254.

swägur 28.

swehur 28, 112.

swigar 112.

tac 440.

tanna 192.

tegal 229.

teig 135.

toto 105.

triogan 327.

türse (mhd.) 374.

üio 184.

untorn 262.

uoehisa 221.

urceol 227.

utinswal 324 ^

üwila 184.

-wackar 218.

wagan 220.

waganso 170, 176.

walt 353.

want 134.

wät 241.

•wefsa 180.

wegan 220.

weggi 176.

weban 230.

weit 244.

weiz 52.

wecha 262.

Wels (nhd.) 398.

werigelt 288.

werwolf (mhd.) 332.

wetti 296.

vnhu 180.

wida 134, 193, 230.

widar 151, 265.

"windan 134.

•widimo 306.

wini 284.

wintar 265.

wulpa 181.

wuosti 483.

zeihhur 113.

zimbar 136.

Ziu 344.

zoraht 47.

zun 143.

Baltische Sprachen.

a) Litauisch.
aketes 170.

akis 101.

akmuo 70, 215.

akutas 170.

alkas 353.

alüs 257.

alvas 210.

angis 187.

äntis 161.

ariü 170.

ärklas 170.

aämuo 70, 215.

aszis 221.

aszvä 157.

aüdmi 230, 241.

äugu 46, 441.

aüksas 206, 430.

ausis 101, 441.

aukstuius 267.

auszrä 206, 261, 345.

avis 149.

aviü 234.

avi^ä 166.

avynas 115.

bäsas 243.

bebrus 181.

bendras 112.

beras 181.

bids 180.

bliGdas 140.

blusä 180.

bluznis 103.

broterelis 104.

bügstu 278.

buklüs 278.

burnä 102.

biitas 136.

dägas 260.

dalgis 169, 400.

dantis 101.

debesis 27.

denk 260.

dervä 191.

divas 329.

deveris 113.

dirvä 167.

drapanä 239.

dukte 104.

duna 166.

dürys 137.

dvaras 138.

dväse 326.

dvesiü 326.

edmi 246.

elksnis 194.

elnis 181.

eras 149.

ereUs 184.

eifs 181.

eszmas 217.

gaidys 25, 162.

gairdas 29.
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geleiis 200.

gerve 184.

gijä 217.

gile 247, 189.

gimdytojei 105.

giroa 168.

gyvas 45, 451.

yla 73.

inte 113.

irklas 224.

yvas 184.

Javas 165.

jeknos 102.

jerä 194.

jiingas 11, 45, 151.

jüres 507.

jiista 235.

jüsze 251.

kanapes 165.

kasulas 194.

kate 161.

katüas 228, 402.

käuju 71, 232.

keke 189.

kemas 142.

kepü 249.

keriii 350.

kermüsze 189.

kerpü 171.

keturi 448.

kletis 126.

klevas 194.

kösuirs 400.

kraujas 103, 250.

krauklys 184.

krieno 277, 306.

kiinigas 402.

kürpe 242.

kuküti 184.

lasziszä 30, 186, 525.

laukas 195.

lazdä 190.

lekü 270.

lenszis 189.

l^ti 258.

l'evas 412.

-lika 270.

linas 187, 188.

lopas 241.

lüszis 181.

lyse 171.

mamas 277.

malnos 166.

malü 170.

mania 105.

märes 506.

metas 265.

medis 195.

medüs 180, 257.

meliu 155.

menesis 264.

menke 187.

menü 263.

mesä 250.

mires 456.

mirti 99.

muse 180.

nagas 101.

nepötis 115.

neptis 116.

nösis 101.

niigas 234.

öbdlas 33, 190.

ölektis 101.

ozys 153.

paisyti 168.

pardÜti 278.

paiszas 152.

paü 103.

patis 103.

päts 103.

paäkszcziu kelias 325.

pekus 447.

pelaT 169.

pemü 116.

penas 154.

penki 454.

perkü 277.

p^ti 150.

pietus 262.

piktas 290.

pilis 144.

pinti 231.

platüs 247.

plönas 247.

pulkas 120.

pupä 188.

pürai 166.

posis 192.

piita 246.

rankä 32, 361«.

ratas 158, 221.

rezgii 229,

ritü 159, 220.

röjus 332.

rope 189.

Topenä 189.

rugys 166.

rupas 399.

saldüs 254, 256», 258.

Säule 268, 345.

seju 170.

s'emens 170.

sesä 105.

sidabras 33.

siuvü 242.

skeliü 219.

skutü 215.

snegas 266.

sninga 50, 266.

stäkles 230.

spitnä 237.

stodas 157.

stÖgas 137.

strazdas 184.

sünüs 104.

svekry 112.

szakä 176.

szimtas 47, 49, 273.

szirdis 102.

szlaitas 312.

szlaonis 101.
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szü 160.

szuvis 186.

szventas 28, 347, 452.

tauras 150, 269, 411.

tautä 120.

teterva 183.

tetis 105.

trinü 215.

tükstantis 274.

tyne 228.

udra 181.

uga 191.

ugnis 249, 346.

usis 194.

uszwe 113.

uszwis 113.

üzvadas 296.

vaduü 296.

vagis 176.

vairas 224.

vakaras 261.

vandü 265.

värgas 284.

vapsä 180.

varias 202.

vasarä 265.

vedegä 214.

vedü 308, 398.

vejü 230.

vfeles 329, 331, 430.

venölika 270.

verpiü 232.

veszpatis 144.

vetuszas 265.

vezimas 220.

vezü 220.

vUkas 47, 181.

vilke 181.

vilna 150, 241.

vilpiszys 181.

virbas 143.

vynas 258.

vyras 103.

vyti 134.

vytis 134, 193, 230, 259.

vovere 182.

iälias 206.

zardis 138.

zäma 103.

Sqsis 161, 447.

zaveti 349.

zemä 265.

zeme 98.

zentas 113.

zeriü 102.

zmü 98.

zimis 167.

b) Lettisch.

äbols 190.

airis 224.

apsa 194.

asins 103.

ass 221.

ausas 166.

austrs 261.

aut 234.

bers 181.

dalgs 169.

dews 329.

dselsis 200.

dsile 247.

dwesele 326.

elks 353.

esms 217.

g&ws 151.

ilens 73.

jentere 113.

jers 149.

jüra 507.

kalöt 412.

käsa 400.

kekkars 189.

kreens 306,

kurpe 242.

mäte 104.

menca 187.

menes 263.

mesa 250.

meschs 195.

miju 277.

naba 221.

paupt 188.

peius 169.

perkuns 335.

pils 144.

rübs 399.

sakas 176.

säls 254, 398.

sawet 349.

seju 170.

sirpe 170.

sidrabs 33.

tauta 120.

öne 228.

üsis 194.

vitols 193.

wars 202.

wäweris 182.

zelts 30, 206.

c) Altpreußisch.

aysmis 217.

aketes 170.

alu 257.

alwis 210.

anctan 156.

assanis 267.

assis 221.

auklipts 293.

ausis 206, 430.

austin 102.

awis 115.

babo 188.

bitte 180.

dadan 26, 155.

dagis 260.

deiwan 329.

emtnens 302.

gelso 200.
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genna 103.

gorme 368.

ylo 73.

irmo 101.

iuwis 194.

jürin 507.

juse 251.

caymis 142.

kalis 398.

katils 228.

keckers 189.

kelan 221.

kerko 183.

knapios 165.

korto 229.

lasasso 186.

laxde 190.

Unis 187.

lyso 171.

mar}- 507.

median 195.

mensä 250.

mnso 180.

nabis 221.

nagis 69.

panno 249.

pecku 447.

pelwo 169.

percunis 335.

peuse 192.

pU 144.

pintis 222.

poüt 246.

probalso 140.

nkis 122.

sal 254.

sansy 161, 447.

sardis 138.

sasins 180.

semen 170.

siraplis 33.

syrna 167.

scaytan 219.

snaygis 266.

swestro 105.

swints 28.

tarkue 231.

tatarwis 183.

tauris 150.

tauto 120.

teansis 221.

thetis 105.

tusimtons 274.

Wagnis 170, 176.

•waidewut 348.

waispattin 144.

war(g)ien 202.

wedigo 214.

weware 182.

widdewü 310.

wyse 166.

•witwan 230.

woasis 194.

woble 33, 190.

wnmbaris 227.

wandan 265.

wurs (Teich) 507.

würs (Mann) 103.

zukans 186.

Slavisch

(AJtbulgarisch unbezeich.)

abl5ko 190.

agn^ 149.

2^bor5k9 227.

Hchati 99.

Hty 161.

t^ 187.

baju 350.

balwan (poln.) 335.

balsvans (altruss.) 335.

bebre 181.

bereza (russ.) 192.

blazina (serb.-slov.) 140.

bljudo 140.

blscha 180.

bob« 188.

boga 347, 452.

bor (poln.) 193.

bor» (slav.) 166, 193.

bos» 243.

boz8 (russ.) 495.

brady 215.

bratstvo (südslav.) 118.

brat» 23, 104.

breza 192.

brjuki (russ.) 236.

buky 29.

buk» 495».

buzina (russ.) 495.

bbcela 180.

b5T5 166.

cSna 291.

c&art, 122.

chleb» 248.

öakan» 215.

öara (russ.) 37, 226.

ßar» 350.

öeremäa (russ.) 189.

ßetyre 448.

dest>tb 26.

d^lal» 446.

devert, 113.

d^ia (russ.) 135, 229.

dorn» 136.

drevo 191, 217.

drozd (serb.) 184.

duch» 326.

dvort, 138.

dvar» 137.

dbnt) 260.

d»§ti 104.

g^t» 447'.

gom» (russ.) 138.

goroditb (russ.) 143.

gorod» (russ.) 143.

gospodb 104. 282.

gostb 282.

gove^ö 151.

grad» 29, 143.

granica (slav.) 196.



556

gTSns 138.

hostäk (altßech ) 282.

hostyty (kleinruss.) 282.

igo 11, 151.

ime^ 302.

iva (slav.) 194.

izuü 234.

jablako 33.

jagne^ 149.

jagoda 191.

jamfe 246.

jar (cech.) 265.

jarowoj (russ.) 266.

jasenb 194.

jazda 246.

jazino 153.

jelenb 181.

jelfccha 194.

jesenfe 267.

jezb 181.

je^try 113.

jucha 251.

kamy 70, 215.

kasblb 400.

katsls 228.

kladivo 218.

klena (rass.) 194.

kletb 126.

kobyla 159, 516i.

kola 221.

kolo 221.

konoplja 33, 165, 188.

korolb (russ.) 122.

kotelb 161.

kov^ 71, 232.

kraj (russ.) 195.

krejtn^ti 229.

krosno 230.

krugla 33, 227.

kruk» 184.

kn>nuti (russ.) 277.

kr»va 49. 103, 250.

kukavica 184.

kunka (altruss.) 305.

kvass 156.

ksn^gs 122.

laksts 101.

lecha 171.

Ies5 195, 353.

leto (russ.) 266.

l^ta 189.

Ijudg 119.

lososb (russ.) 186, 525.

los* (russ.) 181.

lutie (russ.) 194.

luna 263.

Ibns 188.

Ifeva 412.

mati 104.

m^zfe 98.

meda 180, 202, 257, 398.

meljsj 170.

menb (russ.) 187.

mezda 195.

mera 279.

mesecb 263.

meso 250.

mezdra 250.

mir» (russ.) 171.

mlata 215.

mleko 26, 155.

mleze 26, 155.

ml8Z£j 155,

molka (slav.) 155.

molota (russ.) 215.

morje 507.

mosta (russ.) 222.

motyka 169.

mravijb 180.

mreti 99, 289.

mucha 180.

muravej (russ.) 180.

mySb 45, 180.

mbgla 27.

mbnj^ 98.

nakovalo 232.

naga 234.

nedelja 262.

nesa 456.

nogatb 101.

nosa 101.

nostedfenije (slav.) 260.

nozb (russ.) 69.

obuja 234.

oci 55.

ognh 249, 346.

oko 101.

olovo 210.

ola 257.

orecha 190.

orj^ 170.

orbla 184.

osina (russ.) 194.

ostega 49.

osh 221.

OtbCh 105.

ovtoca 149.

ovtosa 166.

pa^th 222.

pekt^ 251.

pekü (russ.) 454.

penka (russ.) 188.

pesa (russ.) 160.

petla 162.

p^stfe 269.

pe^ti 231.

pienka (poln.) 188.

piti 246.

platbno 239.

plet^ 229.

pleva 169.

pivo (slav.) 433.

plem^ 118.

plaka (slav.) 120.

plotnika (russ.) 134.

plasia 243.

pojasa 235.

poklopa 293.

pokojto 143.

ponjava 241.

prase 152.

pridanoje (russ.) 3(>6.
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prijati 284.

prodati 278.

pyr (cech.) 249.

pyro 166.

pbchati 168.

ptÄeno 168.

pbs» 160.

rab» 178.

raS 332.

ralo 170.

ri^ka 32.

rame 101.

rebro 259.

repa 189.

roditeli (slav.) 105.

rota 294.

rozga 229.

ruda 71, 199.

rys8 181.

r»zb 166.

sebrs 117.

sekyra 27, 214.

sestra 105.

sej^ 170.

seme 170.

semb 284.

sjabr, sjebr. (russ.) 117.

skota 147,

sladaks 256», 258.

slans 256.

slezena 103.

slovo 347.

snegd 266.

snscha 112.

socha (russ.) 176.

solb 254.

sola 398.

sradbce 102.

sr»p3 170.

stado 157.

svinija 152.

stignt^ 49.

svara 296.

svekre 112.

sveta 28, 847. 452.

syna 104.

sbrebro 33, 209.

söto 49, 273, 452.

ssvada 296.

dijt^ 242.

Silo 242.

fitita 219.

taj^ 293.

tatb 293.

tesla 27, 214, 231.

testb, teSßa (russ.) 113.

tetreva 183.

tegn^ti 221.

tjatja (russ.) 105.

traka 231.

trizima 266.

tura 150, 269, 411.

tvaroga 156.

tyky 525.

tys^äta 274.

tbrt) 215.

ubivatb (russ.) 289.

uborak (serb.) 227.

ucho 101.

ujt) 115.

usta 102.

uSi 101.

titva (serb.) 161.

venera 261.

ved^ 109, 308, 398.

velbb^da 182.

vepra 181.

vesua 265.

vetacha 265.

vez^ 220.

vedana (altruss.) 348.

veniü 278.

veno 109, 278, 306.

veverica 182.

w^borek (poln.) 227.

vino 258.

viü 134.

vitb 134, 259.

vjaza (russ.) 194.

vladj^ 121.

vlaka 47. 181.

vlana 150. 241.

voda 398, 433.

vodimaja (altruss.) 308.

oj 120.

vojvoda (slav.) 120.

vosa 180.

voza 220.

vraga 284.

vreteno 231.

vydra 181.

v^dova 45, 310.

vbjj^ 230.

vbsb 142.

zadruga (serb.) 171.

za-ustra 261.

zelena 187, 206.

zelva (gech.) 113.

zemlja 98, 340, 483.

zetb 113

rima 265.

ziva 45.

zlato 29, 206.

znati 445.

zölva (russ.) 113.

zovj^ 347, 349.

zrano 167.

zalava 113.

ielt^dh 247.

Selezo (altslav.) 200.

zena 103.

zenitbsja (russ.) 109.

zeravb 184.

zica 217.

zleza 189.

zlatb 103.

Xrany 168.

2blv 187.
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Nichtindogerin.

Sprachen.

Ligurisch.

borm- 368.

na^om 368.

pala 868.

sasia 166, 367.

aiyövvai 367, 476.

Etruskisch.

avil 3762.

Catmite 378.

cepen 376«.

Clan 376*.

Clütmsta 375.

flert^Tce 3762.

6)an/vil 373.

Menrva 375.

me/lum 3762.

nefts 3762.

Raines (etrusk.) 373.

Tar/n (etrusk.) 372.

tinäi 3762.

tiur 376«.

turce 3762.

ii/TiX^ 376.

Baskisch.

ahizpa 362.

arreba 362.

köka 2481.

kopor 227.

laya 358.

urraida 199.

Finnisch-ugrisch.

goppe (läpp.) 398.

bal (ungar.) 398.

il (syrj.) 399.

kala (finn.) 398.

kattila (finn.) 228.

keihäs (finn.) 401.

kemas (finn.) 401.

kök (estn.) 248.

koz (mordw.) 400.

kukka (finn.) 397.

kuoppa (finn.) 398.

kuppi (finn.) 227.

mardez (tscherem.) 400.

med' (mordw.) 398.

me'h (ungar.) 399.

mehi-läinen (finn.) 399.

m'eks (mordw.) 399.

mesi (finn.) 398.

mez (ungar.) 398.

miekka (Ann.) 401.

mietta (läpp.) 398.

namma (läpp.) 398.

ne'v (ungar.) 398.

nidu- (estn.) 398.

nimi (finn.) 398.

nito- (finn.) 398.

o§ (mordw.) 400.

öS (ostjak.) 399.

pavas (mordw.) 400.

räbi- (estn.) 399.

rengas (finn.) 401.

repi- (finn.) 399.

riz (mordw.) 399.

saksa (finn.) 402.

saksan saarni (tammi)

(finn.) 4953.

sal (mordw.) 398.

sat (wog.) 399.

sata (finn.) 273, 399.

säz (ungar.) 273.

söt (ostjak.) 399.

suola (finn.) 398.

§ada (mordw.) 399.

§äri§, §äre§ (ostjak.) 523.

szäz (ungar.) 399.

tarvas (mordw.) 400.

tas (wogul.) 522.

tünü (finn.) 228.

uhe (estn.) 399.

US (wogul.) 400.

uuhi (finn.) 399.

väros (ung.) 400.

v'ed' (mordw.) 398.

weda- (estn.) 398.

var'gas (mordw.) 400.

vetä- (finn.) 398.

vesi (finn.) 398.

vif (wogul.) 398.

viz (ungar.) 398.

vörgene (tscherem.) 202.

vo§ (ostjak.) 400.

zarez, zariz (wotj.) 523.

Kaukasisch.

yvino 404.

lewet 200^

san 404.

zido 200.

Zone 404.

Türkisch.

comru 405.

esek 158.

jürük 405^

köcek 405.

qabaq, qavaq 526.

qabun, qavun 526.

Sumerisch.

ansu 158.

balag 214.

barzal 201.

urudu 199.

Semitische

Sprachen.

'abnet (hebr.) 413.

'ara' (aram.) 413.

'araq (aram.) 227.

'araS (arab.) 413.

gtön (hebr.) 158.

baal (hebr.) 384^

bSmä' (hebr.) 412.

barezel (hebr.) 201.
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beiu (asayr.) 384».

'ere6 413.

eräitu (assyr.) 413.

gämäl (hebr.) 182.

gupnu (assyr.) 2r)9.

gephen (hebr.) 259.

göpher (hebr.) 412.

härüz (phöu.-hebr.) 207.

hurääu (assyr.) 207.

inu (assyr.) 259. 412.

jajin 259, 412.

kalbu (assyr.) 412.

kiüeb (äthiop.) 412.

käsu (assyr.) 227.

keleb (hebr.) 412.

kiththänä (aram.) 236.

kitunna (assyr.) 236.

kös (hebr.) 227.

kuththönet (hebr.) 236.

labbu (assyr.) 412.

labu (ägypt.) 412.

lavi' (hebr.) 412.

nir (babyl.) 491.

parzilla (assyr.) 201.

pilakku (assyr.-babyl.) 71,

214.

piUegeä (hebr.) 107, 412.

qäl (äthiop.) 413.

qala' (aram.) 413.

qal'e (äthiop.) 412,

qälu (assyr.) 412.

qöl (hebr.) 413.

qulu (assyr.) 413.

sisü (babyl.) 158.

sü8 (hebr.) 158.

susjä (aram.) 158.

dar (babyl.) 491.

Öarpu (assyr.) 209.

öikarä' (aram.) 258.

Sör (hebr.) 269, 411.

6üru (assyr.) 269, 411.

Suöfiu (babyl.) 270, 491,

töra (aram.) 269, 411.

tannaba (arab.) 413.

tägam (hebr.) 413.

tegem (aram.) 413.

tSrnn (assyr.) 413.



Sachregister.

A.

Aal 187, 525.

Abend 261.

i^ßcTii] 193.

Ablaut, idg. 52, 56 ff.

Achäisch 435.

Achse 221.

Ächtung- 285.

Acker 170.

Adler 184.

Aestii 392, 480.

Äg-äischer Kultur-

kreis 204.

Ahle 73 f.

Ahnenkult 327 ff.

Ahorn 194.

Ähre 170.

Airarat 403.

Akzent, germ. 484.

Alanen 425, 470.

Alarodier 403.

Albanesen 436.

Altertumskunde,

idg-. Iff.

Altindisch 417 ff.

Altpersisch 422 ff.

"^Ivßtj 209.

Amarnabriefe 204,

491.

Amboß 232.

Ameise 180.

Ancyluszeit 92.

^Avöqöcpayoi 479.

Animismus322,336.

Apfel 189 f.

Arbeit 1781

Arier 67, 122, 427,

452.

Arische Sprachen

427, 451 ff, 457.

Arkadisch 435.

Arm 101.

Armenien 489.

Armenisch 65,431ff.

Askuza 426.

Atharva-Veda 417.

Attisch 435.

Auge 101.

Augment 53, 455.

Aunjetitzer Typus

86.

Aussetzung des

Kindes 299 f.

Aussetzung der

Leiche 315, 520.

Avestisch 423.

Axt 27, 92 ff., 214.

B.

Babylonier 490 f.

backen 249.

Bahrprobe 295.

Baltisch-Slavisch

440 ff., 453 f.

Balto-Slaven 477 ff.

Bandkeramik 71),

509.

Bär 181.

barfuß 243.

Basken 357 ff.

Bastamen 391.

Bauernhaus, nordi-

sches 140.

Baumkult 333 ff.

Beere 191.

Beil27,76,92ff.,214.

Berber 499.

Bernstein 205, 275.

Besitz 292.
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Bestattung- i. Hause

314.

Bestattung-sriten

311 ff.

Bestattung-sweise

85 ff.

Betonung-sweise d.

Grundsprache soff.

Biber 181.

Biene 180, 398, 524.

Bier 257.

Birke 192, 195, 495,

Birne 190.

Bläßhuhn 184.

Blei 210.

Blut 103.

Blutrache 286 ff.,

290 ff.

Bog-en 217.

Bogazköi 67.

Bohne 94 f., 188.

Bohrer 215.

Bohuslän 389.

Brachykephalen 12,

370, 499 ff.

Brahmanen 498.

Brauch 283 ff.

Brautkauf 305 ff.

Brei 247.

Britannen 390.

Bronze 70 ff., 204,

214.

Bronzekultur 72 ff.

— ural-altaische

521 f.

Brot 247 ff.

Brücke 222.

Bruder 104.

— des Vaters 115.

— der Mutter 115.

Brühe 251.

Buch (bei Berlin)

135, 189, 247.

Buche 13, 193, 385,

494 f.

Buckelkeramik 457.

Bulg-aren 481».

Bürge 296.

Burgrwälle 513 f.

Butter 156, 252.

C.

Chaldi 403.

Chalyber 209, 403.

Christentum 528.

Couvade 359, 365f.,

Nachtrages. 572.

Cro-magnon-Typus

16, 496, 509.

Cucuteni 87, 197.

D.

Daken 433.

Dämonen 299, 304,

327 ff., 343.

Darm 103.

Däsa, Dasyu 427.

Deichsel 221.

Dekade 263, 271.

Deponentialendung

r 464.

Depotfunde 75, 210.

Dezimalsystem

269 ff., 490.

Feist, Kultur usw. der Indogermanen.

Dialekte der idg.

Grundsprache

442 ff.

di manes 328.

Dieb 292 ff.

Diener 221.

Dipylonkultur 312,

477.

divi parentum 327,

328.

Drilen 403.

Dolichokephale 14,

16, 82, 388, 481,

500 f.

Dolmen 85, 389.

Donar 342 f.

Dorf 142 f.

Dorisch 435.

Drohne 180.

Drossel 184.

Dual, idg. 55.

Duell 295.

Duodezimalsystem

270 f., 490.

Dutzend 270.

E.

Eber 181.

Egge 170.

Ehe 107, 109.

Ehebruch 109 ff.

Eibe 194.

Eiche 191 ff.

Eichel 189, 246 ff.

Eichhörnchen 182.

Eid 294.

Eideshelfer 294.

36
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Einbaum 37, 223.

Eimer 227.

Einzelsprachen, idg.

416.

Eis 266.

Eisen 200 ff., 203,

404.

Elamiter 414 f.

Elektron 205.

Elle 280.

Ellenbogen 101.

Elritze 187.

Eltern 105.

Entbindung- 298.

Ente 161.

Entlehnungen (finn.

aus dem Idg.)

399 ff.

— aus den vor-

griech. Sprachen

3841.

Erbse 189.

Ergologie (der Na-

turvölker) 212.

Erinyen 330.

Erle 194.

Ernte 267.

Erz 198, 201 ff.

Esche 194.

Esel 158.

Espe 194.

Essen 246.

Eteokreter 383.

Etrusker 371 ff.

Eule 184.

Euskara 357 ff.

Exogamie 119.

Faliskisch 437.

Färben 244.

Fehde 290 f.

Felltracht 240 ff.

Feuer 249.

Feuerkult 345 ff.

Feuerstein 69 ff.

Fichte 192 ff.

Finnen 392 ff.

Finnisch - ugrisch

391 ff., 522 ff.

Finnische Dialekte

394.

Fisch 186.

flechten 229 ff.

Fleisch 250 ff.

Flexion der idg.

Grundsprache

53 ff.

flicken 242.

Fliege 180.

FHehburgen 93, 96,

144ff., 513 f.

Flint 89, 384\

Floh 180.

Forelle 186.

Frau 106 ff.

Friede 284.

Frohnarbeit 179.

Frucht 171.

Frühlicht 261.

Frühling 265, 267.

Fuß 101.

Furche 170.

Furt 222.

Fustanella 238.

G.

Galle 103.

Ganggräber 85.

Gans 161.

Gast 282 ff.

Gäthäs 423.

Gatte 103.

Gaumenlaute 448.

Gebück 146.

Geburt 297 ff.

Gefäß 226 ff.

Gefäßformen, stein-

zeitliche 77.

Geister 321ff.,326£f.

Gelenk 101.

Gemeinschaftsexi-

stenz, idg. 62 ff.

Genius 330.

Geräte, steinzeit-

liche 210 ff.

Gerben 243.

Germanen 65f., 122,

480ff., 510 ff.

germanische Dia-

lekte 438 ff.

Gerste 13, 165 ff.

Gerusia 121.

Geschlechterord-

nung 119 ff.

Gesetz 285.

Geten 4, 433.

Getreide 166.

Getreidebau 495.

Gold 203 ff., 210.

Gotisch 439.

Gott 346 ff.

Götterglaube 319ff.
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Götteropfer 351.

Grabbeig-aben

316 ff.

Grabkammern 85.

Grenze 195 f.

Griechen 66, 122.

Griechisch 434 ff.

Griechische Dialek-

te 435.

Griflfzungenschwert

216, 458, 474.

Gros 271.

GroßfamiHe 114 ff.

Großgartach 135,

139.

Großhundert 273,

491.

Grandsprache.indo-

germanische 42.

Gurke 525.

Gürtel 235.

H.

Haaropfer 305.

Hafer 166.

Häher 184.

Hahn 162, 183.

Hai 187.

Hakenpflug 174 ff.

Halsring 208, 485.

Hammer 70, 215,

232.

Hand 102.

Handel 274 ff.

Handelswege, pra-

hlst. 207.

Hanf 188.

Harri 67, 452, 526.

Hase 180.

Hasel 194.

Hausbau 123 ff.

Haustiere 147 ff.

Hausurnen 127 f.

Hefe 248.

Helios 345.

Helm 219, 242.

Herbst 267.

Herd 137 ff.

Herz 102.

Herzog 120.

Hetiter 406 ff.

Hirsch 181.

Hirse 13, 166.

Histie 340.

Hiungnu 173^ 472.

Hochton, idg. 51 ff.

Hochzeitsriten

305 ff.

Hockergräber 86,

89, 314 ff.

Hose235ff.,485,513.

Hölle 331.

Holzkeule 212.

Holzwaffen 216 f.

Honig 257, 524.

Hüfte 101.

Hund 160.

Hundert 273.

Hunne 173,250,374.

I.

Iberer 364£f., 403.

Idole 353.

Igel 181.

Iguvium, Tafeln von

437.

Illyrier, 12,436,476.

Indo- Skythen 424,

471.

Iranisch 422.

Isoglotten 445, 456,

461.

IStar 110, 269.

Italiker 66.

Italisch 437.

J.

Jahr 264 ff.

Jonisch 435.

Joch 151.

Jupiter 61, 338.

jus talionis 286, 296.

K.

Kahn 224.

Kamaresstil 72.

Karer 383, 474.

Käse 156.

Katze 161.

kaufen 277.

Kaufpreis 278

— der Frau 151 f.,

305 f.

Kautiliya 464*.

Kebse 107.

Kelten 66, 476, 482f.

Keltiberer 365.

Keltisch 437 ff.

Keltoligyer 367.

Kentumsprachen 6,

29, 445 ff.

36*
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Keramik 83, 76 ff.,

226.

Keule 95, 218, 312.

Keuschheit 110 f.

Khang- 471, 472.

Kimmerier 404 f.

Kindesaussetzung

299.

Kirsche 190.

kleiden 234.

Kleidung-233ff.,476,

512 f.

Klima (in Nord-

europa) 517.

Knie 101.

Knochen 91 f., 101.

Kobold 328.

kochen 251.

Kolcher 403.

König- 1200.

König'sg'rab bei

Seddin 198ff.

Kopf lOOff.

Korn 165, 167 ff.

Kossäer68,344,415.

Krähe 184.

Kranich 184.

Krug 227, 228.

Kuchen 248^

Kuckuck 184.

Kultur, etruskische

370, 379, 477.

— idg. 8 ff., 98 ff.

— minoische 204,

381 ff.

— mykenische 204,

207, 382.

Kultur, prämykeni-

sche 205, 372.

Kulturpflanzen der

Indogermanen

163ff., 525 f.

Kunst, gotische 459.

Kupfer 15, 70ff.,90,

199 ff., 202 ff., 204,

210.

Kürbis 525.

Kurden 472.

Kurgane 86, 88 ff.,

521.

L.

Labio-Velare 49 ff.

Lachs 186, 252, 525.

Lallnamen 388.

Lamm 149.

Langköpfe 84; s.

Dolichokephale.

Lanze 2 16 ff.

Lar 305.

Lateinisch 19 ff., 43 7.

La-Tene-Periode

203.

Laus 180.

LausitzerKultur45 7.

Lautgesetze 6.

Lautverschiebung4,

450ff., 464, 483 f.,

510f.

Lazen 403.

Leber 102.

Leder 219.

Lehnwortbestand,

finnisch-ugrischer

401 ff.

Leibrock 236,Nach-

träge S. 570.

Leichenaussetzung

315.

Leichenbrand-

gräber 87.

Leichenver-

brennung 312 ^

Lein 188, 241.

Le-Moustier-Faust-

keil 94.

Lendenschurz

234 fr.

Lenz 268.

Liebeszauber 349.

I
Ligurer 367 ff.

I

Linde 194.

i

Linse 189.

' Löwe 182 f.

j

Luchs 181.

!
Lünse 221.

Lyder 385.

Lykier 385ff.

M.

Mäander 80.

Magdal^nien 92.

Magyaren 395.

mahlen 170.

Mahlstein 212.

Makedonisch 434,

449.

Manda 426.

Manichäer 423.

Mann 103.

Männerbünde 23.

Mannbarkeitsriten

304 f.
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Mantel 236, 239 f.
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Ploschtschadki 87.

Polyandrie 362.

Präkrit 417.

Priester 348 ff.

Prostitution, gast-

liche 111.

Q.

Qara Balg-assun 424.

R.

Rabe 184.

Rad 221.

Rasenae 373.

Rassel3f.,16f.,82ff.,

97, 496ff.

Raubehe 307 ff.

Räuber 292.

Rauschtrank 356.

Rechtsverhältnisse

281 ff.

Reduplikation, idg.

58.

Reibeholz 213.

Reibelaute 47.

Religion 319 ff.

Rigveda 68, 339,

417.

Rind 151, 159.

Roggen 166.

Roknitosümpfe 479.

roh 250.

Romanische Spra-

chen 19 ff.

Rössener Typus

78 f., 82 ff.

rösten 249.

Rübe 189.

Ruder 224.

S.

Saat 170.

Sabellisch 437.

säen 170.

Säge 215.

sagum 235, 236 ff.

Saken405,425,470.

Salz 254 ff.

Same 170.

Sanskrit 2, 417.

sapo 245.

Sarmaten 405, 425,

470.

Satemsprachen 6,

29, 403, 445 ff.

Satzbetonung 53.

Satzkonstruktion

58 ff., 455.

Sauerampfer 191.

Sichel 169.

Schaber 93 ff.

Schädelformen

82 ff., 457.

Schaf 149 ff.

Schamane 320.

Schlei 187.

Schiff 223 ff.

Schiffahrt 225, 506.

Schild 95, 219.

Schildkrötel87,525.

Schmaus 246.

Schmied 232.

Schnee 266.

Schnurkeramik 78,

509.

Schock 270.

Schuh 242.

Schulter 101.

Schurz 242.

Schwager 28, 113.

Schwägerin 113.

Schwarzerde 504.

Schwein 152 ff.

Schwert 28, 216,

218.

Schwester 105.

Schwiegermutter

112.

Schwiegertochter

112.

Schwiegervater

112.

Seele 99, 323ff.

Seelenkult 328.

Sehne 217.

Semiten 407 ff.

Sexagesimalzäh-

lung 491.

Sichel 170.

Sigynnen 476.

Silber 204 ff., 208ff.,

210.

Sippe 117 ff., 171,

284 ff.

Sippenorganisation,

idg. 64, 282.

Sitte 297 ff.

Sklaven 317 f.

Skridfinnen 392.

Skythen 4, 174, 405,

425,470,485,519.

Sogden 406, 424,

471.

Sogdisch 424 ff.
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Soma 257, 356.

Sommer 265 f.

Sonanten 46.

Sondergfötter 337.

Sonne 268.

Sonnenkult 344 ff.

Speer 216 ff.

Speiche 222.

Speise 246.

Spelz 166.

spinnen 231.

Spinnwirtel 231,241.

Spirale 80.

Sprachgebiet, idg".

416 ff.

Sprachwissenschaft

idg. Iff.

Stahl 201, 404.

Stammbaumtheorie

461 ff.

Stammsitze 69,

486 ff.

Stammvolk, idg.

106.

Standesunter-

schiede 291.

Star 184.

Starkton 50 ff.

Stein 215.

Steingeräte 76, 92 ff.

Steinkisten 85.

Steinstößel 213.

Steinzeit 69 ff.

Steppe 504.

Stern 268 ff.

Stiege 272.

Stier 150.

Stierkult 333, 411.

Strafen 296 ff.

Sumerer 415.

Suomi 393.

Suppletivwesen 42.

Syntax, idg. 58 ff.

Tabuverbote 25 f.,

252, 320.

Tag 260 ff.

Taocher 403.

Tätowieren 390.

Taurer 404.

tauschen 277.

Technik 2 10 ff.

Teknonymikon 301.

Tell-Amarna-

Briefe 44, 491.

Tempel 353ff.

Tempelpr ostitution

111.

Terramaren 131,

458.

Textsprache, nor-

dische 42 Iff.

Thrakisch-Ph ry-

gische 432 ff.

Tibarener 403.

Tiergötter 332 ff.

Tierwelt 179ff.

Tiger 182.

Tine 228.

Tlinkit-Indianer

276, 320 ff.

Tocharer 428, 498,

519.

Tocharisch 428 ft,

446, 420.

Tochter 104, 108.

Todesstrafe 296.

Topf 226, 229.

torquis 476

^

Totemismus 24.

Totengott 34 Iff.

Totenklage 313.

Totenopfer 323 ff.,

36l£f.

Totenreich 331 ff.

Totschlag 289.

Tracht der Ger-

manen 235, 512f.

— der Bronzezeit

239 ff.

trinken 246.

Tripoljekultur 81,

87, 138, 527.

Tritopatreion 328.

Tschechen 501

^

Tscheremissisch

394.

Tschernozjem 478.

Tura 405.

Turan 489.

Türe 137.

Turko-Tataren 405,

415, 468 ff.

Tursci 371.

U.

Ugrische Dialekte

394.

Ulme 193, 194.

Umbrisch 437.

Uralaltaisch 396.
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tJrbewohner Eu-

ropas 31, 357 ff.

Urheimat 10, 486ff.

Urvolk, idg-. 62 ff.

V.

Vater 104.

Vaterfamilie 116,

512.

Vaterrecht 281.

Velare 49.

Veneter 380, 391,

457 f., 479 f.

ver sacrum 462.

Verbannung- 284.

Verbrechen 285.

Verbum, idg-. 5 5 ff.

verkaufen 277.

Verlust von Sprach-

gut 23 f.

Vemersches Gesetz

3971.

Verschlußlaute 47 ff.

Vesta 3402.

Vestalinnen 110.

Vigesemalzählung-

271 f., 390.

Villanova-Periode

477.

Vog-elg-estalt der

Seele 324 ff.

Vogelorakel 325 ff.

Vokaldreiheit, idg.

6, 427, 451.

Vokale der idg.

Grundsprache 43ff.

Vokalharmonie

396 ff.

Volcanus 346.

Volk 120.

Völkerwanderung

173, 486.

Vormittag 262.

Vorratsraum 138.

Vulgärlateinisch 19,

20.

W.
Wachtel 183.

Waffen 94ff., 210ff.,

223.

Wagen 1581, 220ff.

Wald 195 f.

Waldbäume 191 ff.

Wand 134.

Wasserbauten 13 Iff.

Weben230,231,241.

Webstuhl 230 f.

Weddas 277, 314,

319 ff.

Weib 103.

Weibergemein-

schaft 390.

Weide 193, 194.

Wein 258 f., 404.

Weizen 166.

Wellentheorie462ff.

Wenden s. Veneter.

Wergeid 287 ff.

Werkzeuge 210 ff.

Werwolf 332, 478*.

Wespe 180.

Westgermanisch

439 ff.

Winter 265, 266.

Witwe 310 f.

Woche 262 f.

Wodan 343.

WohngTuben 124ff.,

138 ff.

Wolf 181.

Wolle 150, 241.

Wortbetonung 51.

Wumia 65.

Yagnobi 415.

Yüe-tschi 424, 471 f.

Zahlensystem 269 ff.

Zahn 101.

Zauber 349 f.

Zaun 143, 146.

Zehnerzahlen 271.

Zeiteinteilung 260 ff.

Zeus 338 ff., 346.

Ziege 153 ff.

Zigeunerisch 419.

Zinn 210.

Zwiebel 189.

Zwölftafelgesetz

477.



Berichtigungen und Nachträge.

S. 25, Anm. 1, Z. 1 v. o. lies *hanan für *kanan.

S. 26, Z. 12 V. u. lies toch. B tnalkwer statt melkwer.

S. 30, Z. 11 V. o. lies toch. ß laks für laksal.

S. 33, Z. 12 V. o. lies konoplja statt konoplje.

S. 65, Z. 14 V. u. lies Wulfilas für Wufilas.

S. 72, Z. 9 V. u. lies Tafel III für Tafel IL

S. 73, Z. 8 V. o. lies ahd. ala für äla.

Zu S. 98, Z. 8 V. V. Über den idg. St. ^ghem-j "^ghdmi-

handelt neuerdings K. F. J o h a n s s o n in Xenia Lideniana.

Festskrift tillägnad Prof. Evald Liden pa hans femtioärsdag-

(3. X. 1912), S. 116 ff.

S. 103, Z. 7 V. u. füg-e zu toch. A pats „Gatte".

S. 104, Z. 18 V. o. füge zu toch. B soyä = griech. vlog

„Sohn".

S. 104, Z. 20 V. o. füge zu toch. B. tkäcer „Tochter".

S. 112, Z. 13 V. u. füge vor svasrus zu: altind.

S. 118, Z. 20 V. o. lies altind. jj^iätis für jnätis.

S. 152, Z. 6 V. u. lies ir. orc statt porc. Das unsichere,

vermutlich aus einem ital. Dialekte stammende griech. TtÖQxog

fällt besser aus.

S. 155. Eine Abneigung gegen den Milchg-enuß bei den

Urariern sucht H. Brunnhofer, Arische Urzeit, S. 59 ff. aus

einer Stelle des Atharva-Veda V, 19, 3 zu erweisen: kslram

yad asyäh piyate tad vai pitrsu kilbisam „wer ihre [der Götter-

kuh] Milch trinkt, das ist eine Sünde gegen die [göttUch ver-

ehrten] Väter". Ebenda werden Belege für den fehlenden

Milchgenuß in Asien und Amerika beigebracht.



570

S. 167, Z. 6 V. u. lies altind. jlrnds für jlmäs.

S. 181, Z. 8 V. o. lies av. vdhrkö für vehrJcö.

S. 181, Z. 15 V. u. lies arm. alues für alnes.

S. 181, Z. 6 V. u. lies got. lamb für lambs.

S. 183, Z. 15 V. u. füg-e zu: Vogel: altind. ins, ves, av, vis,

arm. Aar, lat. avis.

S. 186, Z. 16 V. o. lies toch. B Iah für laksal.

S. 190, Z. 9 V. u. lies alb. afe für äre.

S. 215, Z. 7 V. o. lies mjölner für miollner.

S. 217, Z. 9 V. o. füg-e zu: altind. Äesas „Geschoß", griech.

Xalog „Hirtenstab": g-all. gaisos, gaison, altir. gae „Spieß", das

ins Lateinische als gaesum^ ins Germanische als altisl. gdrr^

altengl. gäi\ altsäch. ahd. ger. entlehnt wurde (vg-1. g-erm.

Namen wie Rada-gaisus u. ähnl.).

S. 221, Z. 5 V. o. lies hweol für hweohl.

Zu S. 225, Z. 12 V. o. Die äg-yptische Parallele zu g-riech.

ßdcQLQ lautet bir (H. K. Brug-sch, Wörterbuch II, S. 403). Auch ins

Westsemitische ist diese Bezeichnung- der ägäischen Kultur (eher

als der ägyptischen, wie W. Spiegelberg-, Orientalistische

Literaturzeitung 1913, S. 15 f. will) für ein besonders geformtes

Schiff gedrungen; vgl. M. Burchardt, Altkanaanäische

Fremdworte, Nr. 348.

S. 233, Z. 8 V. u. füge zu: die gallischen Gaisaten, die eben-

falls unbekleidet in den Kampf zogen.

Zu S. 236, Z. 14 V. u. Nicht ausgeschlossen ist, daß man
den Leibrock in die minoische Kultur zurückverlegen darf. Auf

dem Diskos von Phaistos z. B. sieht man mehrfach mit dem

Leibrock bekleidete Männer. Griechen und Semiten hätten

dann ihre Tracht aus derselben Quelle bezogen.

S. 256, Anm. 1, Z. 5 v. u. lies shdzJc^ für saldzJcs.

S. 268, Z. 17 V. o. lies com. heul für hemd.

S. 268. Chr. Bartholomae, Indogerm. Forschungen,

Bd. 31, S. 35 ff. glaubt eine schon idg. Benennung für das

Sternbild der Plejaden nachweisen zu können in ciw. pao*ryae*m/as

(aus *parmjaim) „ein Sternbild", npers. parmn, afghan. p^rüM,

baluci panvar, kurd. peirvu, griech. iTkeiddeg „Plejaden", die er

mit lat. />M/m> „Staub" verwandt sein läßt (also die „wie Staub
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zahlreichen Sterne"). Schon Fr. H o m m e 1 hatte in seinem

Grundriß der Geschichte und Geographie usw., 2. Aufl., S. 222,

Anni. 1 auf diese Gruppe hing-ewiesen und bringt dies in der

Orientalistischen Literaturzeitung- 1913, S. 13 f. in Erinnerung*.

Meiner Ansicht nach hat man in den g-enannten Wörtern

eine dem vorderasiatischen Kulturkreis entstammende und viel,

fach volksetymologisch umgestaltete Benennung zu erblicken

deren Herkunft nicht in die idg. Urzeit verlegt werden darf.

S. 269, Z. 7 V. o. lies aram. töra statt arm.

S. 269, Z. 11 V. o. Vermutlich gehen viele der Überein-

stimmungen zwischen idg. und sem. Sprachen auf den Ein-

fluß der vorgriechischen (minoischen) Kultur zurück, die so-

wohl nach Nordwesten wie nach Osten ihre Ausstrahlungen

sandte. Vgl. S. 333 und S. 384 dieses Buches.

S. 278, Z. 1 v. o. lies av. pdrdskä für perdskä.

S. 278, Z. 6 V. o. lies veniti für veneti.

S. 289, Z. 12 V. o. lies griech. d-eivoj für d-eivw.

S. 302, Z. 5 V. u. W. S c h u 1 z e (a. a. O., S. 309 f.) sieht.

Cato für einen Namen etruskischer Herkunft an; echt lat-

Kurznamen seien Strabo^ Capito u. a. — Zu den irischen Kurz-

nanien vgl. jetzt Kuno Meyer, Sitzungsberichte der Berliner

Akademie der Wissenschaften, 1912, S. 1147 ff. Sie endigen

nach ihm auf einfache oder zusammengesetzte konsonantische

Suffixe oder auf vokalische Suffixe, unter denen alle Vokale

vertreten sind außer o.

S. 302, Anm. 1 letzte Zeile lies Bd. V, 5 (1904), S. 62 ff.

S. 303, Z. 9 V. u. lies „Breiter" statt „Dünner".

S. 306, Z. 3 V. o. lies ahd. widimo für mdumö.

Zu S. 310, Z. 2 V. u. Die Sitte der Witwenverbrennung

wird uns für die Slaven bezeugt durch eine Stelle in dem
bekannten Brief des Deutschenapostels Bonifatius an König-

Aethilbald von Mercia (etwa 745), durch eine ähnliche Nach-

richt bei Thietmar von Merseburg 8,2 (gest. 1018), durch das

ausdrückUche Zeugnis des russischen Chronisten Nestor (um

1090) usw. Vgl. die Zusammenstellungen bei J. Grimm, Ge-

schichte der deutschen Sprache, 2. Aufl., S. 98 undbei V. Hehn,
Kulturpflanzen und Haustiere, 8. Aufl., S. 540 ff.
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S. 327, Anm. 2. Seit dem Sturz des Kaisertums in China

ist auch der Ahnenkult als offizielle Religion abgeschafft.

S. 331, Z. 9 V. o. Das griech.-hom. ^HXvolov Ttedlov mit

seinem Herrscher '^Paöaf.idvd^vg ist eine der vorgriechischen

(kretischen) Bevölkerung angehörige und von Homer in die

griech. Kultur eingeführte Vorstellung. Es wird auch als

ua-ÄCcgcüv vfjoog „Insel der Seligen" bezeichnet; in dieser Ver-

bindung ist j^idytaQ wohl als ein vorgriechischer Name für ..Gott"

aufzufassen.

S. 336, Z. 2 V. u. Der Kult des Hephaistos ist nur spär-

lich auf dem griech. Festland nachzuweisen, öfter auf den

Inseln und an der kleinasiatischen Küste. H. ist ursprünglich

ein karischer Feuerdämon. L. Malten, Jahrbuch des kais.

archäologischen Instituts, Bd. 27, S. 232 ff.

S. 348, Z. 11 V. o. zu nordar. halysa. Sten Konow (Zwei

Handschriftenblätter in der alten arischen Literatursprache aus

Chinesisch-Turkestan. Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss.

Bd. 49/48, 1912, S. 1127ff.) will nordar. halysä „Erhabener" zu

av. hardz-, hdrdz- „hoch, erhaben" stellen, das sich weiterhin

an altin d. brhant- „stark", arm. harjr „hoch", mittelir. bri, ahd.

berg (aber nicht zu got. baürgs „Burg" usw.) anschließt. Dann

wäre die Zusammenstellung mit lat. flamm nicht zu halten.

S. 348, Z. 3 V. u. lies kastenartig.
S. 359, Z. 3 V. o. Der letzte Nachweis für das Bestehen

der Couvade im Baskenland stammt aus dem Jahre 1723;

später wird sie noch von Francisque Michel erwähnt. Jetzt

ist Name und Sache dort unbekannt. Vgl. Otto S t o 1
1

,

Ausland, Bd. 63 (1890), S. 734ff. und H. Schuchardt, Revue

internationale des Etudes basques, Bd. 6, S. 284.

S. 361, Anm. 2, Z. 6 v. u. lies got. juka für yuka.

S.363. Nach Fritz Hommels Vorgang willH.Schuchardt

„Zur methodischen Erforschung der Sprachverwandtschaft

(Nubisch und Baskisch)" in der Revue internationale des

Etudes basques, Bd. 6, S. 267 ff. das Baskische mit dem Nubischen,

das südlich von Ägypten beheimatet ist, zusammenbringen.

S. 367, Z. 12 V. u. lies Bodincomagum „Pofeld" für Bodiugo-

magum.
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S. 367, Z. 4 V. u. lies sasia für asia.

Zu S. 495, Z. 1 V. o. Die Zug-ehörigkeit von kurd. buz

,.Ulnie" zu\3.t.fagus „Buche" usw. verteidigt Chr. Bartholomae,

lndog"ermanische Forschungen, Bd. 31, S. 36^ aufs neue g'eg-en

O. Schrader, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, Bd. 11,

S. 4ff.

Zu S. 499 ff. Die sog. Altslaven-Frage ist auf der XLIII.

allgemeinen Versammlung der Deutschen Anthropologischen

Gesellschaft in Weimar am 6. August 1912 eingehend be-

handelt worden. Der Bericht darüber findet sich im

Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie usw. 1912, S. 72ff. Da er erst im Februar 1913 aus-

gegeben wurde, so konnte er bei den obigen Ausführungen

nicht mehr berücksichtigt werden.

S. 507, Z. 9 V. o. lies altengl. für engl.

Zu S. 528. Bemerkenswert erscheint die Tatsache, daß

die Ausbreitung der prähistorischen Religion, die durch die

Dolmen und andere megalithische Denkmäler gekennzeichnet

wird, den gleichen Weg einschlug wie diejenige des Christen-

tums, nämlich vom Mittelmeerbecken aus über den Westen
nach dem Nordwesten Europas. Von dort greift sie nach den

nordischen Ländern und Norddeutschland über. Offenbar

bildeten die Alpen und die Wälder Deutschlands damals ein

unüberwindliches Hindernis für die Verbreitung einer Kultur.

Drack ron C. Schulze & Co., 6. m. b. H., Gräfenhainichen.
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